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Erster  Abschnitt. 


Die  Industrie  der  Seidenabfälle. 

Die  vorzüglichen  Eigenschaften  der  Seidenfaser  und  ihr  hoher  Preis 
hatten  zur  Folge,  dass  alle  bei  ihrer  Gewinnung  und  Verarbeitung  sich 
ergebenden  Abfalle  von  jeher  sorgfaltig  gesammelt  und  von  neuem  ver- 
arbeitet wurden.  Die  Verwertung  der  Seidenabfälle  fand  bei  den  Völkern 
Asiens  schon  im  Altertum  statt;  in  Ehotan,  wo  das  Töten  der  Puppen 
verboten  war,  musste  ein  Teil  der  Ernte,  nämlich  die  ausgeflogeneu,  durch- 
löcherten Gespinste,  auf  andere  Weise  als  durch  Abhaspeln  verarbeitet 
werden.  Die  Art  dieser  Verarbeitung  war  derjenigen,  die  für  unabwickel- 
bare Kokons  der  wilden  Seidenspinner  im  Gebrauch  war,  ähnlich  und  be- 
stand, nach  genauen  von  Aristoteles  und  Plinius  hinterlassenen  Angaben, 
im  Zerzupfen  der  Kokons  und  Verspinnen  der  erhaltenen  Watte  auf  dem, 
Spinnrade.  Zunächst  war  man  überall,  wo  keine  rationelle  Seidenkultur 
tiestand,  auf  das  Fasermaterial  der  wilden  Kokons  angewiesen;  nach  ihrer 
Einfuhrung  jedoch  fand  gleichzeitig  mit  dem  Abhaspeln  der  Kokons  auch 
die  Verarbeitung  der  Rückstände  und  Abfälle  in  oben  angegebener  Weise 
statt.  Perser,  Griechen  und  Araber  betrieben  dieses  Gewerbe  im  IX.  und 
X.  Jahrb.  Im  XIII.  Jahrh.,  als  die  Seide  schon  aufgehört  hatte  eine  Selten- 
heit zu  sein,  wurde  das  Sammeln  jeden  Abfalls  und  das  Verspinnen  desselben 
bereits  auf  das  sorgfältigste  betrieben ,  und  stieg  der  Verbrauch  solcher  Ge- 
spinste fortwährend Im  XVII.  uud  XVIII.  Jahrh.  stand  die  Verarbeitung 
der  Abfallseide  in  der  Schweiz,  in  England,  Frankreich  und  Österreich  in 
hoher  Blüte.  Indessen  beschränkte  sich  das  Gewerbe  noch  immer  auf  den 
Handbetrieb,  bis  Lister  in  Bradford  den  Gedanken  fasste,  die  Verarbeitung 
der  Seidenabfälle  wie  die  der  Woll-  und  Baumwollfasern  auf  den  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  angepassten  Kämm-  und  Spinnmaschinen  vorzu- 
nehmen. Die  Versuche  führten,  obwohl  sie  mit  den  für  die  Seidenfaser 
noch    wenig   geeigneten  Maschinen    angestellt   wurden,    zu  glänzenden 
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Resultaten,  und  es  entstand  so  ein  eigener  Zweig  der  Seidenverarbeitung, 
die  Florettspinnerei,  deren  Erzeugnisse  für  den  Konsum  ebenso  wichtig  ge- 
worden sind,  wie  die  gehaspelten  Seidengespiuste,  obwohl  sie  auf  ganz  verschie- 
dene Weise  zur  Verwendung  gelangen.  Nach  der  Schweiz  wurde  die  Florett- 
spiunerei  um  das  .T.  1700  von  einem  gewissen  Reding  aus  den  transalpini- 
schen italienischen  Landvogteien  gebracht  und  zwar  zuerst  nach  Schwyz  und 
von  hier  nach  Gersau  verpflanzt.  Daselbst  wurde  die  Entdeckung  der  Fäulnis- 
methode behufs  Desintegrierung  (Entklettung)  der  Abfälle  durch  einen 
Zufall  gemacht.  Die  Abfälle  der  Seidenkämmereien  wurden  als  nutzlos  in 
die  Mistgruben  geworfen,  wo  sie  dem  Verfaulen  anheimfielen,  bis  man 
wahrnahm,  dass  diese  unscheinbaren  Abfälle  die  Seidenfaser  in  fast  reinem, 
für  die  Verarbeitung  äusseret  geeignetem  Zustande  enthielten.  Die  Fäulnis- 
methode konnte  des  üblen  Geruches  halber  die  früher  gebräuchliche  (Kochen 
mit  Wasser,  Pflanzenasche  etc.)  nur  schwer  verdrängen;  so  wurde  dem  Alt- 
landschreiber Rigert  in  Gersau  erst  im  J.  1830  durch  Landesgemeiude- 
beschluss  bewilligt,  die  Seidenabfälle  faulen  zu  lassen;  in  Schwyz  wurde 
die  Ausübung  dieses  Verfahrens  sogar  ganz  untersagt.  Hollenweger 
machte  sich  um  die  Einführung  des  Florettgewerbes  im  Elsass  (Kolmar) 
verdient  und  brachte  alsbald  beim  Kämmen  statt  der  Handarbeit  maschinelle 
Vorrichtungen  zur  Anwendung.  Speciell  im  Elsass  uud  in  der  Schweiz  ent- 
wickelte sich  das  neue  Textilgewerbe  lebhaft,  und  es  entstanden  auch 
zahlreiche  Anstalten,  die  der  sich  bahnbrechenden  technischen  Verarbeitung 
des  Florettmaterials  die  nötigen  Maschinen  lieferten.  In  neuerer  Zeit  haben 
die  Erfindungen  von  Lister,  Tongue,  Greenwood  &  Batley,  Varley, 
Fairbairn,  Veillon,  Warnery  und  anderen  eine  gänzliche  Umwälzung 
auf  dem  Gebiete  der  Florettindustrie  bewirkt  und  Aussichten  auf  die  voll- 
kommenste Ausnutzung  dieses  geschätzten  Materials  eröffnet.  Diese  Ver- 
besserungen bezweckten  die  Anwendung  eines  von  der  Woll-  und  Baum  Woll- 
kämmerei unabhängigen  Verfahrens,  welches  bei  aller  Schonung  der  Faser 
ein  möglichst  regelmässig  und  fein  zusammen  gesetztes  Gespinst  zu  erzeugen 
uud  dabei  alle  sich  dabei  ergebenden  Abfalle  zu  verwerten  imstande  wäre. 
Die  Verbesserungen  auf  dem  chemischen  und  maschinellen  Gebiete  der 
Florettindustrie  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  vielmehr  bemüht  man  sich 
fortwährend,  diese  edelste  der  Gespinstfasern  sowohl  qualitativ  wie  quautitativ 
möglichst  vollkommen  zu  verwerten.  Die  Fortschritte  der  Florettspinnerei 
waren  nicht  nur  für  sie  selbst  von  Bedeutung,  sondern  übten  auch  auf  die 
Vervollkommnung  mechanischer  Technologie  anderer  Gespinstfasern  unver- 
kennbaren Eiufluss  aus,  da  die  Seidenspinnmaschinen  unbestritten  in  quali- 
tativer Hinsicht  die  rationellsten  sind. 

Die  Rohmaterialien  der  Florettindnstrie,  die  Seidenabfälle  (Filoselle, 
Filosello,  waste  silk),  können  in  folgende  Arten  eingeteilt  werden: 

1.  Der  sich  bei  der  Raupenzucht  ergebende  Abgang,  aus  zuerst  aus- 
gespieenem,  wirrem  Gespinst  bestehend,  führt  im  Handel  den  Namen 
Wattseide,  Spelaja  (blaze).    Die  Produktion  desselben  in  Europa  ist  infolge 
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der  rationellen  Zuchtmethode  ziemlich  gering,  dagegen  werden  ans  China 
über  260000  kg  jährlich  importiert.  Die  Watteeide  enthält  36— 38°/0 
reiner  Seidenfaser  und  ist  wegen  ihrer  Ungleichmässigkeit  das  schlechteste 
Florettmaterial. 

2.  Das  beim  Schlagen  und  Patzen  der  Kokons  abfallende  Fadengewirr 
oder  die  sogenannte  Flockseide,  Frisons,  Strusa,  Strusi,  ist  der  äussere  un- 
regelmässig gesponnene  Teil  des  Kokons,  der  für  ihn  als  Unterlage  dient; 
die  Flockseide  macht  einen  nicht  geringen  Anteil  (26—30%)  der  Kokon- 
hülle aus  und  ist  infolgedessen  in  quantitativer,  wie  auch,  wegen  der  Rein- 
heit und  Gate,  in  qualitativer  Hinsicht  eines  der  geschätztesten  und  wich- 
tigsten Rohmaterialien.  Im  Handel  kommen,  ausser  den  inländischen, 
Frisons  aus  Griechenland,  Syrien,  Persien  und  dem  äusseraten  Orient  vor. 
In  Shanghai  werden  die  chinesischen  und  japanischen  Frisons  unter  der 
Bezeichnung  „curley"  No.  1,  2,  3  meist  von  den  englischen  Schappespin- 
nereien  aufgekauft.  Unter  den  japanischen  sind  die  sogen,  mawata  die 
besten,  dann  folgen  nimo  goshiu  und  oehiu,  hatchogee,  dscboschin,  kibitzos 
u.  s.  w.  Chinesische  Frisons  sind  von  geringerer  Gute;  die  besten  liefert 
Honan,  mindere  Qualitäten  stammen  aus  Shantnng  und  Kampao. 

3.  Der  Rückstand  der  abgehaspelten  Kokons  (bassines,  pelettes,  telettes), 
der  die  innere,  pergamentartige  Haut  darstellt,  kommt  unter  den  Namen 
ricotti,  wading,  neri,  Galettame,  Basi  netto  etc.  in  den  Handel  und  wird  von 
Italien,  China  und  Japan  geliefert. 

4.  Die  bei  der  Aufzucht  oder  zufallig  durchbrochenen,  beschädigten, 
wurmstichigen,  befleckten  oder  sonst  fehlerhaften  Kokons  werden  in  allen 
möglichen  Gattungen,  Rassen  und  unter  den  verschiedensten  Namen  (Cocous 
perces,  piques,  tarmate,  rugginose  etc.)  auf  den  Markt  gebracht  und  bilden 
ein  geschätztes  Material  der  Florettepinnerei  Die  besseren  „klassisch"  be- 
nannten Qualitäten  solcher,  natürlich  leerer  Kokons  enthalten  76 — 86°/0 
Seide,  die  übrigen  durchschnittlich  60 — 70°/0.  Die  teuersten  sind  die  euro- 
päischen, dann  kommen  die  japanischen  und  schliesslich  die  von  Kanton 
und  Bengal. 

6.  Die  Doppelkokons  (Doupions,  Doppi),  welche  früher  trotz  des  er- 
schwerten Abhaspeins  für  die  Retorsegespinste  specielle  Verwendung  fanden, 
werden  gegenwärtig  meist  versponnen  und  liefern,  in  dieser  Weise  ver- 
arbeitet, tadelloses  Gespinst.  Die  durch  Zerreissen  der  Doppelkokons  ge- 
wonnene Watte  wird  Strussa  genannt 

6.  Die  Frisonnets  sind  Abfalle,  die  sich  beim  Haspeln  ergeben,  falls  die 
Kokons  ohne  weitere  Behandlung,  d.  i.  ungeschlagen  verarbeitet  werden;  die 
Flockseide  verbleibt  dann  im  Becken  und  vermengt  sich  mit  den  Bassines. 
Daher  haben  die  Frisonnets  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  letzteren,  als  mit 
den  eigentlichen  Frisons. 

7.  Die  Einführung  wilder  Seiden  in  die  europäische  Industrie  hat  der 
Florettepinnerei  hauptsächlich  zu  der  Bedeutung  verholfen,  welche  sie  heut- 
zutage hat.   Bei  der  unzähligen  Menge  der  bis  dahin  wenig  gekannten  und 
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beachteten  wilden  Seidenarten,  deren  Kokons  meist  unabhaspelbar  sind,  bot 
sieb  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Florettmaterial,  dessen  Wert  nicht  nnr 
in  der  Quantität  und  Billigkeit,  sondern  auch  in  der  vorzüglichen  Qualität 
der  damit  erzielten  Gespinste,  besonders  aber  in  ihrer  grossen  Festigkeit 
liegt.  Sehr  oft  werden  auch  Kokons,  die  recht  gut  gehaspelt  werden 
konnten,  als  willkommenes  Rohmaterial  der  Florettindustrie  zugeführt. 

8.  Endlich  bildet  der  Abgang  beim  Haspeln,  Spulen,  Putzen  und  Mu- 
linieren der  Rohseide  eine  viel  begehrte,  fast  die  beste  Gattung  (bourre, 
Strazza)  der  Abfallseide,  die  namentlich  in  den  englischen  Spinnereien  ver- 
arbeitet wird. 

Im  Handelsverkehr  und  in  der  Fabrikpraxis  führen  die  Seidenabfalle 
folgende  Kamen: 

a)  Strazza  sind  Mulinierabfalle; 

b)  Strutri  (Frisons)  Abfälle,  die  beim  Haspeln  gewonnen  werden;  man 
unterscheidet:  strnsa  ä  feu  und  strusa  ä  vapeur  (bessere  Gattung), 
je  nachdem  die  Haspelbecken  mit  direktem  Feuer  oder  mit  Dampf 
geheizt  werden; 

c)  Galetta  sind  durchlöcherte,  fleckige  oder  anormal  dünne  Kokons. 
Beim  Rohmaterial  desselben  Ursprungs  unterscheidet  man  je  nach  der 

Qualität  verschiedene  Sorten,  obwohl  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  öftere 
Verwechslung  der  synonymen  Bezeichnungen  vorkommen  mag.  In  Italien 
sind  solche  Benennungen,  wie  Crescentins,  Schappe,  Galletami,  Galletta 
reale,  Capitoni,  Pellaja,  Bavella,  Stumba,  Stoppolina,  Schepperte,  Cardelle, 
Brigato,  Moresca,  Strusi  etc.  lauter  Ausdrücke,  die  teils  streng  definiert, 
grösstenteils  aber  provinziell  und  —  wie  es  scheint  —  durchaus  nicht  von 
feststehender  Bedeutung  sind.  Die  inneren  Kokonschichten  (bassines  oder  te- 
lettes)  tragen  in  Piemont  den  Namen  mome,  in  Mailand  strusa,  in  Frankreich 
auch  cardette  und  crescentin.  Gewöhnlich  fügt  man  im  Handel  mit  den  Ab- 
fällen der  Bezeichnung  auch  die  Herkunft  hinzu,  obwohl  die  Benennungen  einiger 
Sorten,  wie  z.  B.  mawata  (Japan)  auch  ohne  Angabe  des  Produktionslandes 
verständlich  sind.  So  werden  unterschieden:  Frisons  Tama  d'l&pagne,  Fri- 
sons Tama  d'Italie,  Frisons  de  Syrie,  Brousse,  Perse;  Frisons  bourre  China, 
Frisons  bourre  Levante;  Piemontc  Vapori,  Piemonte  Piccoliga  etc. 

Nachstehende  Zusammenstellung  zeigt  die  Durchschnittspreise  verschie- 
dener Gattungen  von  Abfallseide  (pro  kg  in  Frcs.): 


1.  Blaze  . 

•        •       *  • 

1-2 

2.  Kokons 

Europa 

8,50 

it 

Japan  .  . 

7—7,75 

11 

China  .  . 

.  6,25—7,50 

n 

Kanton 

6—6,50 

ii 

Bengal  .  . 

.  4,50—5,50 

i» 

Tussah  .  . 

.  7—8 

3.  Frisons 

Europa 

.  8-10 

Frisons  Levante  .  .  6 — 7 

„      Buchara  .  .      4 — 6,50 

„     Persien    .  .  5,60—7,25 
„     China  u.  Japan 

(Curley)  .  6—7 

„     Japan     .  .      7 — 8,60 

„     Mawata  .  .  12—13,60 

China     .  .  2,50—3,50 
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Frisons  Honan      .    .  6—7,50 
„    Bengal  (class.)  6,50—7,75 
„  ('/,  class.)  6—6 


4.  Bourre  Europa    .    .  6—12 
„     Japan  .    .    .  6—6,60 
„     Shanghai  .    .  6,50 — 7 


„    (native)      3—3,25  i         „     Kanton    .    .  6—6,75 


Die  Fähigkeit,  Seidenabfall  seinem  Werte  nach  zu  beurteilen,  wird  nur 
durch  langjährige  Erfahrung  erlangt.  Doch  grenzt  die  hierin  von  Kaufleuten 
dieser  Branche  gezeigte  Sicherheit  an  das  Unglaubliche.  So  sind  sie  im 
stände,  den  Gehalt  einer  Sorte  an  seiner  Faser  mit  einer  Fehlergrenze  von 
Vt°/o  anzugeben,  was  keine  Kleinigkeit  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Reinheit  der  Watten,  ohne  dass  diese  auffällige  äussere  Unterschiede  zeigten, 
von  10 — 80°/0  Fasergehalt  variieren  kann. 

Der  allgemeine  Gang  der  Abfallverarbeitung  besteht  in  den  Operationen 
der  Reinigung  der  Faser  von  inkrustierenden  Beimengungen,  der  Umwand- 
lung des  Fasermaterials  durch  Kämmen  in  die  Vliessform  und  in  der  Über- 
führung der  letzteren  in  die  Fadenform. 

Das  Desintegrieren  oder  Entbasten  der  rohen  Kokons  und  Abfalle  ist 
die  erste  und  zugleich  eiue  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Verarbeitung, 
weil  hier  die  Erfahrung  mitspricht,  und  spielt  letztere  für  das  endgiltige  Re- 
sultat eine  ausschlaggebende  Rolle.  Das  Desintegrieren  der  Abfallseide  kann 
auf  verschiedene  Arten  durch  Behandlung  mit  kochendem  Wasser,  alka- 
lischen Laugen  oder  Seifenlosungen  oder  durch  Fermentierungs-  oder  Fäul- 
nisprozess  (Macäration,  chappage)  bewirkt  werden.  Je  nach  der  Art  und 
Beschaffenheit  des  Rohmaterials  wird  dieses  oder  jenes  Verfahren  einge- 
schlagen, doch  lassen  sich  im  allgemeinen  zwei  Methoden  unterscheiden, 
die  folgende  Merkmale  aufweisen: 

Für  Kokons: 

1.  Stampfen  und  Waschen  in  warmem 
Seifenwasser  oder  Faulen; 

2.  Waschen  mit  kaltem  Wasser; 

3.  Trocknen; 

4.  Einsprengen; 
6.  Dreschen  oder  Klopfen; 
6.  öffnen  im  Kokon-Opener. 


Für  Strusi: 

1.  Faulen; 

2  Waschen  I  mit  warmem  Wasseri 
1  mit  kaltem  Wasser; 

3.  Trocknen; 

4.  Einsprengen. 


Die  weitere  Behandlung  ist  für  beide  Rohmaterialien  gleich  und  be- 
steht im  öffnen  auf  der  Fillingmaschine,  Kämmen,  Anlegen,  Strecken  und 
Dublieren,  Vorspinnen,  Feinspinnen,  Zwirnen  und  Putzen  der  Garne. 

Die  besseren  und  reineren  Qualitäten  der  Abfallseide  werden  unter 
Anwendung  kochenden  Wassers  des  integriert.  Das  Material  wird  in  ca. 
100  kg  fassenden  Kufen  einige  Stunden  lang  gekocht  und  dann  geschleudert. 
Der  durchschnittliche  Verlust  an  Rohgewicht  beträgt  10— 12°/0.   Das  Ent- 
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basten  mit  kochen  der  Flotte  unter  Druck  resp.  Vacuum,  durch  Dampfeinlei- 
tung oder  Durchpumpen,  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo  die  Laugen- 
cirkulation  eingeführt  wurde,  nicht  versucht  worden,  dürfte  aber  wegen  der 
schonenderen  Wirkungsweise  und  der  Zeitersparnis  Vorteile  bieten.  Auch 
für  feinere  Qualitäten  ist  das  Entbasten  mit  Seife  gebräuchlich,  deren  Quantum 
je  nach  der  Reinheit  des  Rohmaterials  von  6  bis  zu  l2°/0  variieren  kann. 

Einer  allgemeineren  Verwendung  erfreut  sich  die  Desintegrierunga- 
methode  vermittelst  alkalischer  Flüssigkeiten,  deren  Einwirkung  eine  raschere 
und  durchgreifendere  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  sie  hauptsächlich  für 
Kokonwatte  und  dichtere  Abfalle  verwendet.  In  grossen  gemauerten  Gruben, 
die  über  300  kg  Material  fassen,  wird  dasselbe  mit  einer  Lauge,  die  2— 3°/0 
Ätznatron  enthält,  beschickt,  und  die  Temperatur  mittels  Dampf  während 


Flg.  L   W^mMchlne  für  Seidenabftlle 


einer  oder  mehrerer  Stünden  konstant  auf  80°  C.  erhalten,  wobei  für  stetiges 
und  wirkungsvolles,  aber  schonendes  Umrühren  Sorge  getragen  wird.  Der 
Gewichtsverlust  beträgt  hier  15— 20°/0.  Tm  Grossbetriebe  werden  behufs 
energischer  Wirkung  maschinelle  Vorrichtungen  getroffen,  wie  Laugen- 
cirkulation,  Rührvorrichtungen ,  Waschräder  u.  s.  w.  Die  Kokons  z.  B. 
werden  in  speciellen,  den  Hammerwalken  für  Tuche  nicht  unähnlichen 
Maschinen  (stampido)  auf  dem  siebartig  durchlöcherten  Boden  eines  lang- 
sam rotierenden  Fasses,  wie  unten  bei  den  Waschmaschinen  beschrieben 
wird,  mit  hölzernen  schweren  Stampfen  unter  fortwährendem  Zufluss  von 
alkalischer  Lauge  bearbeitet,  und  die  Masse  dann  unter  Anwendung  von 
Wasserstrahlen  bei  1 — 2  Atmosphären  Druck  in  passend  eingerichteten  Be- 
hältern von  den  nicht  faserigen  Bestandteilen  befreit.  Auf  ähnlichem 
Prinzip  der  Schwemmwirkung  des  Wassere  beruht  der  von  International 
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Wool  Improving  Co.  in  Boston  eingeführte  Apparat  „flush-flume" 
Hodgsons,  dessen  Konstruktion  aus  Fig.  1  ersichtlich  ist.  Die  wesent- 
lichen Bestandteile  der  Maschine  sind  ein  sich  an  seiner  Achse  teilweise 
schwingendes  Becken  H  und  eine  geräumige  entsprechend  geneigte  Röhre  JJ. 
Eine  in  der  Kufe  A  befindliche,  auf  80°  erwärmte  alkalische  Lauge  wird 
vermittelst  des  Pulsoraeters  B  und  des  Kanals  C  in  den  Trog  E  gebracht, 
wo  sie  übersteigt  and  zugleich  mit  dem  ans  dem  Speisekasten  G  fallenden 
Abfallmaterial  in  das.  Becken  II  gelangt,  das  infolge  der  ständigen  Flüs- 
fsipkeitszuflüsse  in  regelmäfsigen  Zeiträumen  teilweise  umkippt  und  seinen 
Inhalt  in  die  Röhre  JJ  ausleert.  In  der  letzteren  kommen  zwei  Flüssig- 
keitsströme zur  Wirkung,  ein  kontinuierlicher,  der  durch  das  Ventil  V  ge- 
regelt wird  und  ein  pulsierender,  periodischer  Wechselstrom  (flash),  der  die 
Abfälle  bei  jeder  Schwingung  des  Beckens  H  um  eine  bestimmte,  genau 
regulierbare  Strecke  nach  vorwärts  treibt.  Das  Fasermaterial  wird  hierbei 
durch  den  ersten  kräftigen  Strom  gleichsam  gekämmt  und  durch  die 
Schwemmwirkong  der  zweiten  Strömung  von  den  nicht  faserigen  schwereren 
Bestandteilen  befreit,  die  am  Boden  der  Röhre  liegen  bleiben  und  in  die 
Sammelvorlage  K  gelangen,  während  die  Fasern  durch  die  Öffnung  0  her- 
ausgeschleudert werden.  Man  lässt  sie  dann  noch  ein  oder  mehrere  Male 
durch  den  Apparat  gehen,  zuletzt  unter  Anwendung  von  reinem  Wasser, 
bis  das  Material  genügende  Reinheit  erlangt  hat.  Durch  das  Ventil  L, 
das  zur  Regelung  des  Niveaus  in  der  Röhre  JJ  eingeleitet  ist,  gelangt  die 
Lauge,  nachdem  sie  in  K  eine  Filtriervorrichtung  passiert  hat,  in  die  Kufe  A 
zurück,  wo  sie  durch  Zusatz  von  Ätznatron  verstärkt,  erhitzt  und  dem 
kontinuierlichen  Betrieb  von  neuem  zugeführt  wird. 

Wie  bereits  erwähnt,  werden  in  neuerer  Zeit  Apparate  mit  Laugeu- 
cirkulation  gebaut,  weil  sie  sowohl  eine  wirksamere  wie  zugleich  schonendere 
Behandlung  des  Materials  zulassen.  Sie  werden  vorzugsweise  für  bessere 
Qualitäten,  wie  die  weissen  Chinastrazzeu  verwendet.  Die  .Einrichtung  be- 
steht aus  einem  hölzernen  Abkochbehälter  und  einem  Laugenreservoir,  die 
beide  aus  5  cm  dickeu  Bohlen  hergestellt  sind.  Ein  eingelegter  hölzerner, 
durchlochter  Boden  trennt  die  zu  verarbeitende  Ware  von  der  zur  Erwär- 
mung der  Flotte  dienendeu  Dampfleitung.  Die  trockene,  zerkleiuerte  Strazze 
wird  in  Einlagen,  die  aus  durchlöcherten  Brettern  hergestellt  sind,  uud 
deren  Boden  ein  Netz  aus  stark  gedrehten  Hanfschuüren  ist,  eingelegt,  wo- 
durch die  Faserbüscbel  während  des  Abkochens  voneinander  getrennt  bleiben. 
Nach  der  Füllung  werden  die  Kin lagen  in  den  Abkochbehälter  eingelegt 
und  durch  eiserne  Halter  festgehalten.  Inzwischen  wird  in  dem  Laugen- 
reservoir die  Flotte  zubereitet  und  zwar  von  einem  solchen  Umfang,  dass 
sie  die  Ware  vollständig  zu  decken  vermag.  Auf  100  kg  Ware  rechnet 
man  20  kg  Seife  und  10  kg  Soda,  oder  2,5  kg  Seife  und  1,25  kg  Soda 
pro  cbm  Wasser.  Das  Laugenreservoir  wird  wegen  des  sich  beim  Kochen 
bildenden  Schaumes  nur  bis  */6  mit  Regen-  oder  reinem  Flusswasser  gefüllt. 
Nachdem  das  Bad  durch  Dampfeinleiten  eine  Temperatur  von  70 — 80"  an- 
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genommen  hat,  wird  es  durch  öffnen  und  Schliessen  besonderer  Ventile 
durch  einen  Cirkulationselevator  in  das  Abkocbgefäss  befördert.  Ist  das 
letztere  vollständig  mit  der  Flotte  gefüllt,  so  lässt  man  dieselbe,  nachdem 
sie  genügend  erhitzt  ist,  einige  Male  mittels  des  Elevators  durch  die  Ware 
zirkulieren;  der  letztere  wird  durch  öffnen  eines  Dampfventils  in  Thätigkeit 
gesetzt,  saugt  die  Flüssigkeit  von  nnten  ab  und  ergiesst  sie  von  oben  durch  die 
Aufgussröhren  wieder  über  die  Ware.  Die  Strazze  verbleibt  hier  ca.  eine 
Stunde,  wobei  man  die  Flotte  3 — 4  mal  cirkulieren  lässt,  ohne  sie  von  neuem 
zum  Sieden  zu  bringen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  die  Flotte  abge- 
lassen, die  Einlagen  werden  mit  der  Ware  herausgenommen  und  die  letztere 
in  einer  Centrifage  ausgeschleudert.  Inzwischen  wird  ein  zweites  gleiches 
Bad  im  Reservoir  bereit  gemacht;  die  Strazze  wird  zum  zweitenmal  in  den 


Fi«  2.  Faulgrube. 


Abkochbehälter  gebracht,  die  siedende  Flotte  hineingelassen,  hier  durch 
öffnen  einer  Dampfleitung  etwa  15—20  Minuten  in  Siedetemperatur  erhalten 
und  dann  in  den  Laugenbehälter  zurückbefördert.  Die  Strazze  lässt  man 
im  Apparat  selbst  gut  abtropfen  und  sich  abkühlen,  was  man  durch  Ein- 
leiten von  kaltem  Wasser  beschleunigt;  man  lässt  es  mittels  des  Elevators 
einigemal  cirkulieren,  indem  man  den  Ab-  und  Zulauf  geöffnet  hält.  Die 
zweite  Flotte,  die  in  den  Laugenbehälter  zurückgeleitet  wurde,  kann  unter 
Verstärkung  mit  1— 2°/0  Seife  weiter  benutzt  werden.  Nachdem  sie  einige 
Zeit  gestanden  hat,  bildet  sich  nämlich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Fettschicht, 
die  abgeschöpft  werden  muss. 

Eine  sehr  alte  Methode  zur  Desintegrierung  der  Abfälle  und  Kokons 
Ist  die  Anwendung  des  Fäulnisprozesses.  Die  mit  Wasser  oder  schwacher 
Sodalauge  kurze  Zeit  durchkochten  Strusi  oder  Kokons  werden  während 
einiger  Tage  aufgehäuft  und  bei  30 — 40°  sich  selbst  überlassen.  Durch 
die  Einwirkung  von  Feuchtigkeit,  Wärme  und  organischen  Überresten 
der  Puppeu  tritt  ein  Fermentierungsprozess  ein,  welcher  die  nicht  faserigen 
Bestandteile  entweder  ganz  zerstört  oder  sie  in  einen  löslichen  Zustand 
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bringt  Begreiflicherweise  wird  dabei  ein  äusserst  übler  Gerach  entwickelt, 
der  später  auch  dem  fertigen  Produkt  anhaftet.  Das  Faulen  im  Freien 
wird  heutzutage  nur  ausnahmsweise  angewendet,  dagegen  meistens  in  soge- 
nannten Macerationsgruben.  Nachdem  das  Material  mit  einem  Geroisch 
von  Seife  und  Soda  (2%  Seife,  0,2°/0  Soda  für  hellere,  3°/0  Seife  und 
0,3°/0  Soda  für  dunklere  Ware)  durchtränkt  worden  ist,  wird  es  in  hölzerne 
Lattenkästen  B  gebracht,  welche  1,5—2  m  lang  und  2 — 2,5  m  tief  sind, 
demnach  ca.  4 — 5  cbm  (200  kg  Ware)  fassen,  und  in  gemauerten  Gruben 
von  einer  bequem  zu  erwärmenden  Flüssigkeit  umgeben  sind.  100  kg  lang- 
faserige Ware  benötigen  ca.  1  m'  Raum,  minderwertigere  und  Kokons 
0,7  ms.  Man  deckt  mit  Bohlen  ab,  schraubt  letztere  auf  und  bringt  die 
Temperatur  mittels  eines  Schlangenrohrs  auf  80°.  Der  Prozess  dauert 
2V8 — 9  Tage,  gegen  Ende  desselben  lässt  man  die  Temperatur  langsam 
auf  45 — 50°  sinken.  Strenge  Aufsicht  und  häufige  Probeentnahme  sind 
für  das  Gelingen  der  Operation  unerlässlich,  weil  zu  wenig  gefaultes 
Material  wenig  Glanz  und  Elastizität  besitzt  und  von  strohartigen  Fasern 
durchzogen  ist,  Uberfaultes  (verbranntes)  dagegen  den  guteu  Griff  gänz- 
lich verloreu,  seine  Festigkeit  eingebüsst  und  wolliges,  mattes  Aussehen  an- 
genommen hat.  Bei  geringerer  Ware  und  Kokons  wird  das  Macerations- 
wasser  1  Vi — 2  Tage  vor  dem  Waschen  abgelassen  und  durch  frisches,  heisses 
Seifenwasser  (lV»°/o  Seife)  ersetzt.  Bei  Kokons  muss  vor  dem  Ablassen  des 
enteren  die  darauf  schwimmende  Fettschicht  weggespült  werden. 

Folgende  Zahlen  zeigen  die  Mittelwerte  der  Macerationsausbeute: 

Strnsi    I.  Qualität   73,40% 

II.  Qualität   70,20,, 

„     III.  Qualität   65,30,, 

Kokons  durchschnittlich  in  allen  Qualitäten  .  40,00  „ 

Das  Material  behält  noch  7 — 8°/0  seines  natürlichen  Gummis  zurück, 
was  mit  dem  Abkochungsverfahren,  das  es  fast  gänzlich  (bis  auf  2 — 3%) 
entbastet,  nicht  erreicht  wird;  ein  unvollständig  entleimtes  Material  eignet 
sich  aber  erfahrungsgemäss  sehr  gut  zum  Verspinnen,  Weil  es  bei  der  Ver- 
arbeitung auf  den  Metallkratzen  der  Kämmmaschinen  weniger  Neigung  zeigt 
sich  zu  elektrisieren,  als  eine  gänzlich  entbastete  Faser;  ausserdem  wird  da- 
durch grössere  Schonung  der  Faser  erzielt.  Neuerdings  werden  die  Faul- 
gruben durch  schmiedeeiserne  Kessel  von  1,5—1,8  m  Seitenlänge  ersetzt, 
in  deren  Innerem  hölzerne  Lattenkasten  zur  Aufnahme  des  Materials  an- 
gebracht sind.  Diese  Apparate  fassen  zwar  weniger  Material,  dafür  geht 
aber  der  Prozess  rascher  und  gleichmäßiger  vor  sich.  Doch  erfordert  er 
mehr  Aufmerksamkeit,  da  die  Behandlung  gewöhnlich  bei  grösserer  Hitze 
stattfindet. 

Um  das  macerierte  Florettmaterial  und  die  daraus  gefertigten  Fabrikate 
von  dem  ihuen  anhaftenden  Geruch  zu  befreien,  sowie  dieselben  überhaupt 
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geruchlos  zu  machen,  behandelt  man  nach  Beyer1)  die  Florettgarne  oder 
-gewebe  15  Minuten  lang  in  einem  kochenden  ölseifenbade,  wascht  und  dämpft 
dieselben  mehrere  Stunden,  nachdem  sie  in  dünnen  Schichten  mit  Kochsalz 
bestreut  wurden.  Alsdann  spult  er  sie  wieder  und  bringt  sie  nass  auf 
den  Rasen  zur  Naturbleiche  oder  in  den  Trockenraum.  Am  nächsten  Tage 
werden  sie  derselben  Behandlung,  von  dem  Seifenbade  angefangen,  unter- 
worfen, und  dies  mindestens  20  Tage  fortgesetzt;  zum  Schluss  reinigt  man 
sie  durch  Einhängen  in  fliessendes  Wasser. 

Die  Macerationsanlagen  verbreiten  weit  um  sich  eine  verpestete  Luft 
und  kommen  die  Besitzer  derselben  deswegen,  sowie  wegen  ihrer  Abwässer, 
nicht  selten  mit  den  Sanitätsbehörden  in  Konflikt.  Es  lässt  sich  aber  nicht 
leugnen,  dass,  wie  veraltet,  unsauber  und  umständlich  die  Faulungsmethode 
auch  sein  mag,  sie  ein  Material  liefert,  das  seine  natürliche  Weichheit  und 
Geschmeidigkeit  voll  beibehält  und  sich  bei  der  nachträglichen  Verarbeitung 
viel  besser  bewährt,  als  das  nach  anderen  Methoden  desintegrierte.  Es  hat 
daher  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Desintegrierung  auf  eine  schonendere 
Weise  als  durch  Kochen  mit  alkalischer  Seifenlauge,  jedoch  mit  Umgehung 
des  Faulens  zu  bewirken  —  Bestrebungen,  welche  vorderhand  eine  grossere 
technische  Bedeutung  nicht  zu  erlangen  vermochten.  Guinon  verwendet 
Sodalauge  unter  Druck  bei  120°  und  nachträglich  verdünnte  Schwefelsäure. 
Pelangie  &  Bedu  benutzen  Bromlösung  und  Wein-  oder  Citronensäure, 
ein  Verfahren,  das  nicht  nur  den  Gummi,  sondern  die  Faser  selbst  stark 
angreift.  Rand  all*)  behandelt  die  Kokons  mit  verdünnter  Essigsäure 
unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure,  in  welchem  Gemisch  sie  mehrere 
Stunden  bei  70°  eingeweicht  liegen;  dabei  soll  der  Gummi  dem  Material 
erhalten  bleiben.  Ein  anderes  Verfahren,  das  sich  vorzugsweise  für  wilde 
Kokons  eignen  soll,  besteht  in  mehrstündiger  Behandlung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  die  man  auf  60°  erhitzt,  dann  abkühlen  und  zum  Schluss 
aufkochen  lässt.  Auch  verdünnte  Salzsäure  soll  sich  gut  eignen3);  die  60° 
heisse  Flotte  wird  in  einem  entsprechenden  Apparat  durch  das  Material  ver- 
mittelst Pumpen  längere  Zeit  hindurchgetrieben.  Für  wilde  Kokons  hält  man 
auch  folgendes  Verfahren  für  geeignet.  Nachdem  das  Material  mit  warmem 
Wasser  gewaschen  und  dann  getrocknet  worden  ist,  wird  es  mit  einem  leicht 
verseifbaren  Öl  begossen  und  in  einem  Bade  gekocht,  welches  lösliche  Metall- 
salze, namentlich  Stannate,  Zinkate,  Aluminate,  Pluiubate,  Silikate  und 
Borate  der  Alkalien  oder  des  Ammoniums  enthält.  Beim  Kochen  bildet  sich 
aus  dem  öl  und  dem  Metallsalz  auf  der  Faser  selbst  eine  Seife  und  freies 
Glycerin,  welches  günstige  Wirkung  ausübt. 

Ebenfalls  für  die  Kokons  der  wilden  Seidenarten,  die  reich  an  schwer- 
löslichen Gummi-  und  Pektinstoffen  sind,  ist  folgendes  Verfahren  in  Vor- 


»)  D.  R.-P.  57059.—  *)  Engl.  Patent  16416  (1886).-  »)  Randall,  Engl.  Patent 
10176  (1886). 
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schlag  gebracht  worden Nachdem  das  Rohmaterial  in  üblicher  Weise 
vorbehandelt  worden  ist,  wird  es  in  passende  Kessel  gebracht.  Diese  sind 
mit  Wasser  gefüllt,  dem  ungeflhr  1  °/0  Bauchspeicheldrüse  in  zerteiltem  Zu- 
stande, oder  eine  entsprechende  Menge  von  in  Glycerin  oder  Salz  konser- 
vierter Bauchspeicheldrüse  und  »///o  doppeltkohlensaures  Natron  zugesetzt 
werden.  Die  Aufnahme  des  Lösungsmittels  kann  durch  Arbeiten  im  Va- 
cnum  beschleunigt  werden.  Nachdem  das  Material  vollständig  eingeweicht 
ist,  wird  die  Masse  in  geeigneter  Weise  bis  auf  40°  erhitzt  und  in  dieser 
Temperatur  erhalten,  bis  die  Auflösung  der  Pektinstoffe  stattgefunden 
hat.  Durch  die  in  der  Drüse  enthaltenen  Pankreatinstoffe  wird  hier  ein 
Umwandlungsprozess  eingeleitet,  bei  dem  wie  bei  der  Verdauung  die  un- 
löslichen Kohlenhydrate,  pektin-  und  wachsartigen  Körper  in  lösliche  Stoffe 
verwandelt  werden.  Der  Prozess  dauert  verschieden  lange,  für  die  Kokons 
der  Anth.  mylitta  24,  für  die  der  Anth.  Pernyi  36  Stunden.  Nach  der 
Behandlung  wird  die  Flüssigkeit  ab- 
gelassen und  das  Material  mit  reinem 
Wasser  nachgewaschen. 

Man  ist  auch  auf  die  Idee  ge- 
kommen, den  Vorgang,  der  die  Ver- 
kittung einzelner  Fasern  im  Florett- 
material löst,  vermittelst  gasförmiger 
Stoffe  zu  bewirken  und  in  dieser  Weise 
der  Faser  ihren  gesarateu  Bast  zu  er- 
halten, so  dass  sie  die  mechanischen 
Prozesse  des  Klopfens,  Reissens  etc. 
ohue  den  geringsten  Schaden  durch- 
machen kann.  Entsprechend  der  zur 
Erzeugung  der  Gase  angewendeten 
Substanz,  deren  Zersetzung  oder  Ver- 
dampfung entweder  grössere  Hitze  er- 
fordert oder  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur vor  sich  geht,  werden  Appa- 
rate benutzt,  die  den  Karbouisieröfen  mit  Säuredämpfen  gleichen  oder 
aus  einem  mit  Dampfheizung  versehenem  Behälter  bestehen,  in  wel- 
chem die  Verdampfung  der  betreffenden  Flüssigkeit  selbst  vorgenommen 
wird.  Diese  Substanzen  bezw.  ihre  Dämpfe  sind  schweflige  Säure,  gas- 
förmige Kohlenwasserstoffe,  Benzin,  Petroleum,  vorzugsweise  aber  Schwefel- 
kohlenstoff. Die  Dämpfe  werden  nach  der  Einwirkung  in  die  Kondensatoren 
abgeführt  und  dort  verdichtet.  Da  keinerlei  Faserbestandteile  gelöst  werden, 
so  ergiebt  das  Verfahren  naturgemäss  auch  grössere  Ausbeute*). 

Die  Anwenduug  der  Elektrizität  ist  meines  Wissens  zum  Zweck  dea 


»)  Soltau,  Engl.  Patent  4803  (1895).  -  »)  Pellerin,  D.  R.-P.  78215. 
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Desintegrierens  der  Florettseide  bis  jetzt  nicht  Tereueht  worden.  Angesichts  der 
Thatsache  aber,  dass  das  Rosten  von  Flachs  und  dergl.  mittels  Elektrizität 
mit  gutem  Erfolg  durchgeführt  worden  ist1),  ist  ihre  Anwendung  für  die 
Zukunft  nicht  ausgeschlossen. 

Das  in  dieser  oder  jener  Weise  desintegrierte  Florettmaterial  muss, 
um  den  Hauptzweck  der  Behandlung,  nämlich  die  Entfernung  fremder,  nicht 
faseriger  Bestandteile  zu  bewirken,  grundlich  gewaschen  werden.  Es  giebt 
mehrere  Waschmethoden.  Nach  dem  am  häufigsten  ausgeübten  Verfahren 
kommt  das  45 — 50°  warme  Material  aus  dem  Abkochungs-  oder  Macerations- 
raum,  ohne  abgekühlt  zu  werden,  direkt  in  die  Warm  Waschmaschine,  wo  es 
einige  Minuten  (je  nach  der  Reinheit  2 — 3  bis  7 — 10)  unter  reichlichem 
Zufluss  von  leichtem,  warmem  Seifenwasser,  der  mechanischen  Einwirkung 
hölzerner  Stampfer  ausgesetzt  wird.  Bei  zu  kühlem  Waschwasser  entstehen 
auf  der  Faser  Niederschläge,  die  sie  glanzlos  machen.  Die  Warmwaschmaschine 
(Fig.  3)  besteht  aus  einem  Kessel  K,  der  10  cm  über  seinem  Boden  einen 
zweiten,  hölzernen  Kessel  trägt,  so  dass  sich  das  Schmutzwasser  im  Zwischen- 
räume der  beiden  sammeln  kann.  Die  Traversen  DDlt  in  denen  das  Stampf- 
werk ruht,  sind  durch  Seitenstücke  verbunden,  die  in  Gleitbahnen  der  guss- 
eisernen Ständer  M  geführt  werden  und  mit  seitlich  angegossenen  Zahn- 
stangen versehen  sind.  Mittels  des  Handrades  H  und  des  damit  verbundenen 
Getriebes  wird  die  Treibwelle  in  Drehung  versetzt,  wodurch  die  Zahnstangen 
und  mit  ihnen  die  Seitenstücke  samt  DDly  also  das  ganze  Stampfwerk  ge- 
senkt und  gehoben  wird.  Die  Spannwellen  gg  dienen  zum  Ausgleich  der 
Spannung,  welche  durch  gleichzeitiges  Verschieben  der  Antriebswelle  ver- 
ursacht werden  würde.  Eine  Röhre  verbindet  die  Maschine  mit  einem 
Seifenreservoir,  so  dass  der  Zufluss  der  Lauge  beliebig  reguliert  werden 
kann.  Das  Material  wird  ausserdem  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Hilfe  von  Spritz- 
rohren abgespült. 

Von  hier  kommt  der  Florett  auf  die  Kaltwaschmaschine,  die  nach  dem- 
selben Prinzip  gebaut,  aber  grösser  und  leistungsfähiger  ist.  Dieselbe  be- 
steht aus  einem  sich  langsam  drehenden  ringartigen  Tisch  e,  auf  welchem 
das  Material  in  möglichst  gleichmässiger  Weise  aufgeschichtet  wird,  und 
16  hölzernen,  | — |-fÖrmigen  Stampfern  fc,  die  ihre  Bewegung  von  der  An- 
triebsscheibe aus  durch  Stirnräder  at  und  Hebedaumen  i  erhalten.  Die 
eigentliche  Arbeitsfläche  des  Tisches  besteht  aus  hölzernen  Einlagen  von 
ca.  3  cm  Dicke;  an  denjenigen  8tellen,  wo  die  Stampfer  den  Tisch  berühren, 
befinden  sich  unterhalb  desselben  die  konischen  Unterstntzungsrollcn  cc,, 
durch  die  dem  Tisch  ein  fester  Halt  gegeben  wird.  Die  Maschine 
ruht  in  gusseisernen  Ständern  a,  welche  die  Führungen  für  die  Stampfer 
tragen  und  durch  gusseiserne  Traverse  v  fest  miteinander  verbunden  sind; 
die  Traverse  ist  im  Boden  mit  Cement  und  Backsteinen  eingemauert. 


*)  Li  not,  Franz.  Patent  209278  (1890). 
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Das  Waschwasser  wird  durch  das  Hauptrohr  m  zugeleitet,  verteilt  sich 
mittels  zweier  Röhrenarme  nach  links  und  rechts  und  gelangt  in  die  hori- 
zontalen Ausspritzröhren  m, ,  die  in  zwei  Querrohre  q  eingeschraubt  sind, 
von  denen  wieder  je  eins  an  den  Verteilungsröhren  angebracht  ist  Neuer- 
dings kommen  mehr  Ausgussröhren,  und  zwar  pro  Seite  zuweilen  5 — 6,  zur 
Anwendung.  Die  Ausspritzlöcher,  welche  an  der  unteren  Hälfte  der 
Rohre  tnt  eingebohrt  sind,  haben  einen  Durchmesser  von  4  mm  und 
stehen   in   einer  Entfernung  von  15 — 20  mm  voneinander  ab.  Hinter 


Flg  4.   Wuchmuchlne  für  Florett. 


den  Ausspritzröhren  sind  zwei  konische  Quetschwalzen  d  aus  Stein  ange- 
bracht, die  den  Zweck  haben,  die  eingeweichte  Ware  auszupressen«,  wonach 
sie  von  dem  Arbeiter  umgewendet  wird.  Je  nach  ihrer  Reinheit  passiert 
sie  die  Spritzrohre  und  Walzen  2 — 4  mal.  Das  Wasch wasser  verlässt  den 
Arbeitstisch  zwischen  den  Nägeln  oder  Stiften  x,  die  in  Abständen  von 
1,6  cm  auf  den  beiden  Umfangen  der  Arbeitsfläche  angebracht  sind  und  den 
Zweck  haben,  das  Wegschwemmen  des  Materials  zu  verhindern.  Das  ab- 
fliessende  Wasser  gelangt  in  die  durchlöcherten  Siebkästen  y,  die  rings  um 
den  äusseren  und  inneren  Umfang  laufen,  auf  den  Haltern  h  angeschraubt  sind 
und  die  Bestimmung  haben,  kleinere  Flocken  abgeschwemmter  Ware  auf- 
zufangen. Rings  um  den  Tisch  ist  eine  Cement-  oder  Backsteinmauer  b  er- 
richtet, in  deren  Bassin  sich  das  schmutzige  Waschwasser  ansammelt,  und  aus 
welchem  es  in  einen  Kanal  abgelassen  werden  kann.    Je  höher  der  Druck 
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des  Waschwassers  und  je  reichlicher  der  Zufluss  desselben,  desto  intensiver  geht 
der  Waschprozess  von  statten;  zuweilen  wird  in  derselben  Maschine  (beson- 
ders, wenn  von  kleineren  Dimensionen)  auch  warmes  Wasser  angewendet. 
Die  Vorschubgesch windigkeit  des  Arbeitstisches  wird  derart  gewählt,  dass 
der  Arbeiter  genügend  Zeit  hat,  die  Ware  umzukehren.  Die  Leistung  der 
Maschine  betragt,  je  nachdem  das  Material  1-,  2-  oder  3  mal  durchgelassen 
wird,  1000,  8—600  und  5—400  kg  pro  Arbeitstag.  Der  Florett  wird 
hiernach  in  der  Centrifuge  stark  ausgeschleudert. 

Eine  andere  Arbeitsweise  verordnet  zuerst  ein  Bad  aus  warmem  Seifen- 
wasser (ll/j°/o  Seife  bei  40°),  dem  eine  Behandlung  in  der  Kaltwasch- 
masehine  folgt,  wobei  zwischendurch  ausgesclüeudert  werden  kann  oder  nicht. 
Schliesslich  kann  das  desintegrierte  Material  zuerst  in  der  Kalt  Waschmaschine 
(mit  lauwarmem  Wasser),  hierauf  in  Wasser  von  50°  geschwemmt  und  ge- 
geschlendert werden.  Die  besten  Qualitäten  des  Floretts,  die  so  gut  wie 
gar  nicht  aufgeschlossen  zu  werden  brauchen,  werden  nicht  in  den  Maschi- 
nen, sondern,  nach  dem  Verfahren  von  Blaskovits,  durch  Arbeiter  mit  den 
Füssen  gestampft.  In  einigen  Füllen  wird  der  Florett  vor  dem  Trocknen 
noch  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Marseillerseife  imprägniert. 

Das  Trocknen  des  gewaschenen  Floretts  ist  eine  schwierige  Operation 
und  geschieht  durch  Aufhängen  an  hölzerneu  Stangen,  entweder  im  Freien 
oder  in  der  Trockenkammer.  Die  warme  Luft  (40°)  strömt  von  oben  zu 
und  wird  mittels  Ventilatoren  durch  die  Ware  hindurch  nach  unten  abge- 
sogen. Auch  kontinuierliche  Trockenapparate  sind  konstruiert  worden,  in 
denen  das  Material  auf  endlosen  hin-  und  herlaufenden  Drahtnetzen  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  ('/,  Stunde  bei  75°)  getrocknet  wird;  der  Trocken- 
raum ist  mit  einem  0,5  m  weiten,  1000  Touren  pro  Minute  laufenden  Ven- 
tilator versehen.  Mit  einem  Aufwand  von  250  kg  Coaks  können  in  einer 
15  m  laugen  und  1,5 — 2  m  breiten  und  hohen  Trockenanlage  täglich  1000 
bis  1200  kg  Florett  getrocknet  werden. 

Die  getrocknete  Ware  wird  vor  der  weiteren  Verarbeitung  mit  einem 
Gemisch  von  Wasser,  Seife  (4%)  und  Olivenöl  (2%)  imprägniert;  auch 
benutzt  man  Glycerin  oder  Emulsionen  von  Knochenöl  und  Seife  oder  Öl 
und  Salmiakgeist  mit  Wasser.  Die  Prozedur,  welche  dem  Einfetten  der 
Wolle  vor  dem  Krempeln  und  Verspinnen  in  vieler  Hinsicht  analog  ist, 
erfolgt  durch  Einspritzen  der  Lösung  mittels  Spritzkannen  oder  der 
Maschine.  Die  Einsprengmaschine  besteht  aus  einem  langsam  rotierenden 
Tisch  zur  Aufnahme  des  Materials,  einer  rasch  rotierenden  in  einen  Seifen- 
trog tauchenden  Messingwalze  und  einer  steifen  Bürstenwalze,  die  an  der 
letzteren  streichend  den  Spritzeffekt  in  gleichmässiger  Weise  hervorbringt. 
Zum  Zweck  des  besseren  Durchdringens  der  Flüssigkeit  wird  der  Florett 
einige  Tage  liegen  gelassen. 

*  * 
* 
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Die  Vorbereitung  der  Kokons  für  die  weitere  Verarbeitung  besorgt  die 
Dreschmaschine  (Klopfmaschine,  batteuse  pour  cocons  et  bassines),  welche 
den  Zweck  hat,  die  Fasermasse  im  Kokon  und  in  den  Kokonabfallen  auf- 
zulockern, indem  einzelne  Fasern,  ohne  zerrissen  oder  in  anderer  Weise  be- 
schädigt zu  werden,  voneinander  gesondert  werden.  Gleichzeitig  werden 
fremde  Bestandteile  und  Verunreinigungen,  Sand,  Schmutz,  Staub  und  Uber- 


T\g.  5,    DretthmMcMne  (Brenier  *  Xeyret). 


reste  der  Puppen  aus  dem  Material  entfernt.  Die  Kokonmasse  wird  in  einer 
4 — 8  cm  hohen  Schicht  auf  dem  langsam  (1  Tour  pro  Min.)  rotierenden  Tisch 
T  ausgebreitet  und  durch  die  an  Bügeln  scharnierartig  eingehakten  Eisen- 
stäbe b  niedergehalten.  Die  Halter  ruhen  mit  ihren  freien  Enden  in  den 
schiefen  Schlitzen  einer  Krone  &,  die  mit  der  Tischflüche  fest  verbunden 


Tig.  6.   DrMebmMchlDe  für  Kokon.  (Projektion). 


ist.  Die  Mass.-  enipfäugt  die  Schläge  (800  pro  Min.)  von  12 — 15  Schlägern 
(j  aus  Leder,  neuerdings  aus  Kautschuk,  die  mittels  Haltern  aus  Eisenblech 
auf  einem  ca.  18  cm  breiten  endlosen  Lederriemen  L  angeschraubt  sind.  Die- 
selben werden  vor  dem  Gebrauch  stark  eiugefettet,  da  dadurch  ibre  Lei- 
stungsfähigkeit und  Haltbarkeit  bedeutend  erhöht  wird.  Unter  der  klei- 
neren Scheibe  ist  ein  festes  Lederpolster  auf  hölzerner  Unterlage  angebracht, 
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das  die  Schläge  der  Schlagriemenhalter  auf fangt;  auf  solide  Ausführung 
und  entsprechende  Höhe  dieser  Polsterunterlage  ist  zu  achten,  wenn  die 
Maschine  zweckmässig  arbeiten  soll.  Hinter  der  grossen  Riemenscheibe  h\ 
befindet  sich  ein  Schutzblech.  Nachdem  der  Tisch  je  nach  Beschaffenheit  des 
Floretts  1—2  Touren  vollzogen  hat,  wird  er,  ohne  dass  man  die  Maschine  anhält, 
von  dem  Arbeiter  umgedreht  und  nach  abermaligem  Aufklopfen  weggenom- 
men. Die  zermalmten  Pappenreste,  Schmutz  etc.  fallen  durch  einen  Rost 
auf  eine  darunter  befindliche  Platte,  von  der  sie  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt 
werden.  Die  Leistung  einer  Dreschmaschine  variiert  je  nach  der  Konstruk- 
tion in  den  Grenzen  von  60 — 120  kg  für  Kokons  und  50 — 100  kg  für 
Bassines. 


Fl«  7-«.   Klopfwolf.  Flg.  9-10.  Flügelwolf 


Die  ganz  geringen  Abfälle,  sowie  die  harten  Kokons  einiger  wilden 
Seidenarten  müssen  auf  eine  energischere  Weise  aufgeschlossen  werden.  Die 
dazu  angewandten  Maschinen  sind  den  in  der  Wo]]-  nnd  Baumwoll- 
spinnerei Üblichen  Klopf-  und  Klettenwölfen  analog  und  bestehen  entweder 
aus  zwei  Klopfstockschlägerwalzen  mit  einem  festen  Rechen  oder,  wie  in  den 
Flugelwölfen,  aus  einer  mit  600  Touren  laufenden  Spiralwalze,  an  der  vorn  ein 
kleiner  Tambour  zur  Öffnung,  hinten  an  der  Welle  schraubenförmig  befes- 
tigte Eisenstäbe  zum  Ausklopfen  bezw.  Mischen  des  Materials  angebracht  sind. 
Die  Maschine  ist  mit  einem  Ventilator  zur  Abführung  des  Staubes  versehen. 
Ein  Klopfwolf  mittlerer  Grösse  verarbeitet  mit  einem  Aufwand  von  1  bis 
1,2  IP  ca.  800—1000  kg  Florett  pro  Arbeitstag. 

Das  Klopfen  der  Abfälle  ist  eine  Operation,  die  schon  vielfach  in  sani- 
tärer Hinsicht  besprochen  worden  ist.  Die  Luft  in  den  Klopfräumen  ist 
thatsächlich  derart  mit  Staub,  organischen  Uberresten  der  Puppen  und  mi- 
kroskopisch kleinen  Fragmenten  der  Fasern  angefüllt,  dass  ein  längeres 
Verweilen  darin  gesundheitschädlich  wird,  selbst  wenn  man  die  sogenannten 
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Lungenschützer  benutzt.  Der  durchschnittliche  Gehalt  der  Klopfsäle  an 
Wrack  und  Staub  verschiedener  Provenienz  beträgt  über  760  Millionen 
Staubelemente  im  Kubikmeter1).  Unter  diesen  Verhältnissen  geht  die  Ge- 
sundheit der  mit  dem  Klopfen  beschäftigten  Arbeiter  (vorzugsweise  Frauen) 
schnell  zu  Grunde;  auch  die  energischste  Ventilierung  beseitigt  das 
Übel  nur  teilweise.  Grossen  Beifall  und  Nachahmung  verdient  deshalb  der 
Vorschlag,  die  geringeren  Abfälle  auf  chemischem  Wege,  wie  dies  beim 
Karbonisieren  der  Wolle  stattfindet,  zu  entkletten,  ein  Verfahren,  das  mit 
vorzüglichen  Resultaten  bereits  in  mehreren  grösseren  Betrieben  einge- 
führt ist.  Das  Material  wird  in  einem  4 — 5prozentigen  Schwefelsäurebade 
eine  halbe  Stunde  sorgfältig  imprägniert  und  nach  dem  Schleudern  im  Kar- 
bonisierofen bei  80 — 100°  getrocknet,  was  die  Zerstörung  der  staubigen, 


Ti?.  H— lt  Kokonöffner 


wenig  widerstandsfähigen  Bestandteile  durch  die  sich  auf  der  Faser  kon- 
zentrierende Säure  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  des  Luftsauerstoffes  zur 
Folge  hat,  während  die  kompakte  Seidenfaser  selbst  unangegriffen  bleibt. 
Auch  gasförmige  Salzsäure  wurde  mit  Erfolg  angewendet. 

Die  geklopfte  Kokonmasse  kommt  nach  vorherigem  Befeuchten  auf  den 
sogenannten  Kokonöffner  (cocoon-opener,  nappeuse),  um  die  mechanische 
Reinigung  des  Materials  zu  vollenden,  bis  dasselbe  in  Vliessform  für  die  weitere 
Behandlung  fertig  ist.  Das  Material,  das  in  Schichten  von  3—4  cm  Höhe  auf 
dem  Speisetuch  ausgebreitet  wird,  gelangt  nach  dem  Passieren  der  Zufiihrungs- 
walzen  zu  der  mit  Kratzen beschlag  versehenen  Trommel,  welche  eine  öffnende 
und  verziehende  Wirkung  ausübt  und  sich  nach  und  nach  mit  einem  zu- 
sammenhängenden Vliess  umkleidet,  indem  der  von  den  Nadeln  erfasste 
Rohstoff  sich  in  Form  gleichlaufender  FaserbUndel  zwischen  die  Nadelreihen 
anlegt.  Die  dieser  Wirkung  nicht  ausgesetzten  Teile  werden  von  einer 
Nadelwalze  erfasst,  welche  sie  endgiltig  öffnet.  Die  anhaftenden  Puppen- 
reste etc.  fallen  auf  den  Boden  unter  der  Maschine,  die  leichteren  Ver- 
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unreinigungeu  werden  mittels  eines  kraftigen  Aspirators  abgeführt.  Das 
gebildete  Vliess  wird  an  einer  bestimmten  Stelle  durchgeschnitten  und  vom 
Tambour  abgenommen.  Der  Verzug  zwischen  Lieferung  und  Trommel  kann 
durch  Ersatzräder  zwischen  200  —  2000  gewählt  werden.  Die  Trommel 
macht  50  Touren  pro  Minute  und  rotiert  von  oben  nach  unten  gegen  die 
Zuführung,  wodurch  die  Puppenreste  etc.  vom  Vliess  nicht  zurückgehalten 
werden.  Die  Kratzenbeschlagverhältnisse  sind  beispielsweise  folgende:  für 
die  Zuführungswalzen  15  oder  16  mm  mit  5 — 7  mm  Hohe,  für  die  Trommel 
14 — 15  mm  mit  13 — 15  mm  Höhe  und  für  die  Arbeitswalze  15 — 16  mm 


mit  9—10  mm  Hohe.  Die  Auflage  beträgt  250—300  g  und  die  Produk- 
tion 100—120  kg  täglich. 


In  Fig.  13  ist  ein  Kokonöffner  neuerer  Konstruktion  dargestellt,  in 
dem  die  Lieferungszylinder  durch  zwei  Nadelwalzen  b  und  c  ersetzt  sind, 
deren  Geschwindigkeit  je  nach  der  Faserlänge  des  Materials  geregelt  wird; 
e  ist  die  Auskämmwalze,  d  und  f  Bürstenwalzen,  g  eine  Lederklappe. 

Die  weitere  Behandlung  beginnt  mit  dem  Mischen  des  Materials  ver- 
schiedener Abstammung,  welche  Manipulation  sowohl  aus  technischen  wie 
ökonomischen  Rücksichten  geboten  erscheint.  Man  mischt  gute,  mittlere 
und  geringere  Sorten  der  Frisons  und  Kokonwatte  in  einem  Verhältnis,  das 
dem  beabsichtigten  Wert  des  Kammzugs  (Peignes)  und  seiner  Qua- 
lität entspricht,  beispielsweise  75  Teile  Strusi,  22,5  T.  Kokonwatte  und 
2,5  T.  Kämmereiabgang.  Das  Mischen  hat  auch  den  Zweck,  die  schwäche- 
ren Fasern  des  geringeren  Materials  durch  die  stärkeren  des  besseren  zu 
ergänzen. 

Die  gemischte  und  befeuchtete  Ware  wird  in  die  Strecken-  oder  Fil- 
lingtnaschine  (ouvreuse,  fondeuse,  grande  mise  en  pointes,  filling)  eingelegt, 


Flg.  13.   KokonAffner  tob  Brcnier  *  Neyret 
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zu  dem  Zwecke,  die  erste  Vorbereitung  des  langfaserigen  Materials  für 
das  nachtragliche  Kämmen  zu  bewirken.  Der  Filling  besteht  ans  einer 
grossen  Trommel,  die  für  das  vorher  im  Kokonöffner  aufgeschlossene  Vliess 
mit  12  stablernen  Zähnen  oder  Nadelkämmen  g  (Combs),  für  die  noch  rohen 
Frisons  mit  12  oder  16,  zuweilen  20,  je  nach  der  Faserlänge  des  betreffen- 
den Materials  ein-  oder  doppelreihigen  Nadelstäben  (gills)  versehen  ist.  Die 
Nadeln  haben  an  der  Wurzel  eine  Länge  von  30 — 40  mm  und  eine  Dicke 
von  3 — 4  mm.  Die  Trommel  macht  40 — 45  Touren  und  nimmt  aus  dem 
vermittelst  des  Zuführungstisches  und  der  Nadeltücher  ff  resp.  B  und  C 
(Fig.  15)  an  ihre  Peripherie  gelangenden  Material  die  Fasern  nach  und 
nach  mit  und  füllt  ihre  Zähne  mit  Vliess.  Das  Material  wird  mit  der  Um- 
fangsgeschwindigkeit der  Nadeltücher,  deren  etwa  1  cm  lange  Nadeln  sich 


Flg  14.   PUUng  tob  Falrbairn.  T\g.  15.    Die  Btreckenmischine  (Klllliig) 


in  die  Ware  einstechen,  dem  Tambour  zugeführt  und  auf  diese  Weise  fest- 
gehalten, damit  es  nicht  zu  rasch  von  dem  Tambour  fortgerissen  wird.  Es 
kommt  indessen  vor,  dass  besonders  grosse  Stücke  der  einlaufenden  Ware 
von  den  Nadeln  aus  den  Nadeltüchern  erfasst  und  durchgerissen  werden 
und  somit  in  uneröffnetem  Zustande  in  das  Vliess  geraten.  Um  dem  vor- 
zubeugen, sind  zwischen  den  Nadeltüchern  und  dem  Zuführungstuch  zwei 
geriffelte  Walzen  angebracht,  die  eine  den  ersteren  angepasste,  etwas  ge- 
ringere Geschwindigkeit  erhalten.  Die  obere  dieser  Walzen  wird  durch 
Gewichtshebel  an  die  untere  angepresst,  wodurch  das  Material  schon  hier, 
beim  Obergang  auf  die  Nadeltücher,  etwas  geöffnet  wird.  In  anderen  Kon- 
struktionen, beispielsweise  in  Fig.  15  und  noch  mehr  in  Fig.  16,  ist  die 
Berührungsfläche  der  Nadeltücher  und  ihre  zerteilende  Wirkung  eine  grössere, 
weshalb  hier  die  Presswalzen  in  Wegfall  kommen;  auch  werden  diese  Fil- 
lings  für  weniger  verworrene  Ware  augewendet.  E  ist  eine  Arbeitswalze, 
welche  die  Faserbärte  am  Tambour  auskämmt  und  weiter  auflockert,  und 
D  eine  Bürstwalze,  welche  die  Reinigung  der  Arbeitswalze  vom  Ausputz 
besorgt.    Haben  sich  die  Kämme  hinreichend  mit  Vliess  gefüllt,  so  wird 
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dasselbe  zwischen  je  zwei  Kämmen  in  der  Weise  aufgeschnitten,  dass  Stapel 
von  180—200  mm  Länge  gebildet  werden.  Die  Prozedur  des  Aufschneiden«, 
die  früher  für  alle  Sorten  des  Floretts  üblich  war,  wird  heutzutage  nur  noch 
bei  den  dickfaserigen  angewendet,  nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  die 
Festigkeit  des  Gespinstes  durch  diese  Behandlung  leidet.  Das  Leeren  der 
Maschine  und  das  Sammeln  der  Stapel  für  die  nachfolgende  Behandlung 
auf  der  runden  Kämmmaschine  erfolgt  vermittelst  speziell  dazu  bestimmter 
Holzstäbe,  auf  welche  man  die  an  den  Nadeln  hängenden  Stapel  aufwickelt, 
im  Gegensatz  zu  der  anderen  Methode  des  Leerens  vermittelst  der  soge- 
nannten Bücher  (Zangen  oder  Kluppen)  für  die  Dressingkümmmascliine. 
Die  tägliche  Leistung  des  Fillings  beträgt  90 — 110  kg. 


Mg.  16.   Die  ßkreekonniMchtoe  (FUllng).  Fig  17.    Dt«  FMerblrte  im  Ftlling 


Die  oben  beschriebenen  Prozesse  sind  dem  Vorkratzen  oder  Vorkrempeln 
bei  den  anderen  Gespinstfasern  analog,  einer  Operation,  bei  der  ebenfalls 
durch  Anwendung  rotierender  feiner  Stahlbürsten  das  Vliess  in  Form  einer 
zusammenhängenden  Faserschicht  erhalten  wird  und  die  verunreinigenden 
Stoffe  bis  auf  ein  Geringes  ausgeschieden  werden.  Während  nun  das  in  der 
Florettspinnerei  übliche,  sogenannte  Kammgarn  verfahren  in  der  Weise  weiter 
arbeitet,  dass  es  die  langen  Fasern  ausliest  und  die  kurzen  nebst  Schmutz  etc. 
absondert,  wiederholt  die  in  der  Bonrettespinnerei  eingeführte,  sogenannte 
Streicbgarn8pinnerei  das  Kratzen  so  lange,  bis  eine  reine  Faser  erzeugt  ist; 
hier  werden,  wie  dies  auch  bei  der  Wolle  üblich  ist,  die  Abfälle  des  Kämm  - 
prozesses,  die  sogenannten  Kämmlinge,  verarbeitet. 

Um  aus  dem  Material,  welches  Fasern  von  verschiedener  Lunge  enthält, 
ein  gutes  Gespinst  herstelleu  zu  können,  ist  es  vor  allem  notwendig,  die 
langen  Fasern  von  den  kurzen  zu  trennen,  eine  Aufgabe,  die  durch  das  Hecheln 
beim  Flachs  und  das  Kämmen  bei  der  Schaf-  und  Baumwolle,  dem  kurz- 
faserigen Flachs  und  dem  Florettmaterial  gelöst  wird.  Der  Zweck  des 
Kämmens  ist  somit  in  erster  Linie  die  Erzeugung  von  Faserbündeln  oder 
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Barten  von  durchaus  gleichlangen  Fasern,  doch  kann  dies  erfahrungsgemäß 
nur  annähernd  erreicht  werden. 

Beim  Kämmen  eines  Faserbündels  mit  der  Hand  unterscheidet  man 
naturgemäss  die  „Hand",  welche  das  Bündel  hält  und  den  „Kamm",  der  die 
Operation  bewirkt  und  das  freie  Faserende  auskämmt.  Beim  maschinellen 
Kämmen  tritt  statt  der  menschlichen  Hand  die  sogenannte  Zange  in  Wir- 
kung, zu  welcher  sich  der  arbeitende  Kamm  gesellt;  diese  Zange  kann 
jedoch  durch  einen  zweiten  Kamm  ersetzt  werden.  Die  Grundelemente  einer 
jeden  Kämmvorrichtung  sind  folglich  Zange  und  ein  oder  zwei  Kämme. 
Der  Prototypus  der  ersteren  Art  ist  das  System  Heilmann,  der  der  zweiten 
das  von  Cartwright.  In  der  Faser  selbst  unterscheidet  man  drei  Teile: 
das  vordere  Ende  a,  den  mittleren  Teil  ß  und  das  hintere  Ende  f.  Zur 
Auskämmung  der  ganzen  Faser,  also  aller  drei  Teile  a,  ß  und  f  sind  bei 
maschinellen  Vorrichtungen  mindestens  drei  (in  einem  Falle  zwei)  Elemente 


Fl«    1».  FilllDR 


erforderlich,  nämlich  drei  Kämme,  zwei  Kämme  und  eine  Zange,  ein  Kamm 
und  zwei  Zangen  oder  endlich  ein  Kamm  und  eine  Zange,  welche  in  den 
verschiedenen  Maschinen  in  den  mannigfaltigsten  Konstruktionen  auftreten. 
Das  Ausziehen  nennt,  man  die  Trennung  der  langen,  reinen,  an  den  Kämmen 
vorhängenden  Fasern  von  den  kurzen.  Zu  den  oben  genannten  Elementen 
einer  Kämmmaschine  tritt  öfters  der  sogenannte  Vorstechkaram  (nacteur) 
hinzu,  der  an  der  Stelle  ß  in  das  gekämmte  Bartende  f  eingestochen  wird, 
so  dass  die  Fasern  beim  Ausziehen  durch  die  Zähne  dieses  Vorstech  kämm  es 
abgezogen  werden.  Die  Kämmmaschinen  einiger  Systeme  bestehen  dem- 
gemäss  im  wesentlichen  aus  einer  Speisevorrichtung,  einem  Arbeitskamm, 
einem  Ausziehapparat,  der  die  Trennung  der  langen  von  den  kurzen  Fasern 
bewirkt  und  einem  Vorstechkamm,  der  die  mittleren  Faserstrecken  kämmt. 
Diese  Elemente  können,  wie  gesagt,  sowohl  in  ihrer  Form  wie  Anordnung 
iu  mannigfaltigster  Weise  variieren,  wodurch  die  vielen  neuen  Systeme  und 
Neuerungen  erklärlich  werden,  die  alljährlich  zu  der  Menge  der  bereits 
besteheuden  hinzukommen.  Es  giebt  indessen  Systeme,  wo  der  Prozess 
des  Ausziehens  nicht  einer  einzigen  Maschine  überlassen,  sondern  von 
einer  Reihe,  einem  sogenannten  Satze,  der  Maschinen  vollzogen  wird, 
deren  Konstruktion  unter  sich  fast  gleich  und  im  wesentlichen  viel  ein- 
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facher  als  die  angedeutete  ist.  Zu  der  ersteren  Art  gehören  die  Vorrich- 
tungen von  Lister  und  Anderen,  die  weiter  unten  besprochen  werden 
sollen,  zu  der  zweiten  die  Dressings  nnd  die  runden  Kätnmmaschinen. 
Von  dem  letzteren  System  ist  die  geradlinige  Bauart  (dressing  plats)  die 
altere,  welche  zugleich  die  Vorteile  der  Einfachheit  und  des  billigeren  Betriebes 
bietet,  dugegen  quantitativ  geringere  Ausbeute  liefert;  sie  wird  vorzugsweise 
für  das  beste  langfaserige  Material  verwendet.  Die  runden  oder  zylinder- 
förmigen Maschinen  (peigneuses  circulaires)  haben  eine  weit  grössere  Ver- 


Ftg.  19.    Lange  KiminmMchine  (Brcnitr) 


breitung  gefunden,  obwohl  sie,  schon  1855  von  Quiuson  erfunden,  erst  seit 
1870  in  Gebrauch  gekommen  sind. 

Auf  die  übrigen  Konstruktionen  der  älteren  Kämmmaschinen  näher  ein- 
zugehen, wäre  zwar  in  mancher  Hinsicht  interessaut,  jedoch  zu  zeit- 
und  platzraubend.  Es  mögen  nur  die  wichtigeren  angeführt  werden.  Die 
Maschine  von  Delon  ')  war  unter  Zugrundelegung  des  Prinzips  der  Woll- 
kratzmaschinen für  kurze  Fasern  konstruiert.  Nach  der  Art  der  Hechel- 
maschinen für  Flachs  arbeitete  die  Maschine  von  Brierre*).  Zu  erwähnen 


»)  Descriptions  des  breveU  expires,  XXVI.  S.  16.  —  *)  Französisches  Patent  (1834), 
Deecript.  LH.  S.  244. 
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sind  noch  die  von  Achard  und  von  Bernard-Chapins >).  Da  das  Ver- 
spinnen langer  Florettfasern  viel  Schwierigkeiten  bereitete,  so  verfahr  man 
oft  anf  die  Weise,  dass  man  die  ausgekämmten  Faserbärte  in  Teile  von 
1,5 — 3'  Länge  zerschnitt  und  dann  auf  der  Krempelmaschine  behandelte. 
Dieses  von  Didelot  und  Lieven-Bauwens  eingeführte  System  bestand 
aus  einer  Vorkärammaschine ,  einer  Reinkämmmaschine,  einer  Schneide- 
maschine und  einer  Flockmaschine,  welche  die  zerschnittenen  Stücke  zer- 
faserte. Hierauf  folgte  das  Abkochen  des  Materials  in  Säckchen  mit  Seife 
und  schliesslich  das  Kratzen  oder  Krempeln.  Im  übrigen  möge  auf  die  be- 
treffende Patentlitteratur  verwiesen  sein. 

Nach  dem  Durchlaufen  des  Fillings  gelangt  der  Florett  in  die  Kümm- 
maschine.  In  der  Dressingmaschine  (Fig.  1 9)  wird  ein  endloses  Kardeutuch  C 
über  zwei  Walzen  A  geführt.  Der  Tisch  a  ruht  auf  einem  vierrädrigen  Wagen 
.AT  und  wird  nach  dem  Einspannen  der  mit  den  Barten  gefüllten  Zangen  in 
die  Maschine  gefahren  und  mittels  einer  ITebel Vorrichtung  gegen  die  Kämme 
ff  gehoben;  er  dient  zur  Aufnahme  der  im  Filling  gefüllten  Zangen,  ist  in 
der  Mitte  durch  einen  Steg  geteilt  und  an  den  Schmalseiten  mit  starken 
Schrauben  versehen,  um  die  Zaugen  und  die  zwischen  je  zwei  derselben  ein- 
geschobenen Beilagsbrettchen  scharf  zusammenzupressen.  Die  Dicke  der 
Beilagen  d  (Fig.  21)  ist  je  nach  der  Faserlänge  verschieden  und  mit  der 
letzteren  abnehmend,  somit  auf  der  dritten  Maschine  des  Satzes,  wo  die 
kürzesten  Fasern  zur  Anwendung  kommen,  am  geringsten.  Die  Walze  A 
auf  der  rechten  Seite  der  Maschine  erhält  den  Antrieb  durch  Transmis- 
sionsrieraen  und  Zahnräder  und  kann  mit  beliebiger  Geschwindigkeit  ro- 
tieren. Zu  diesem  Zwecke  sind  an  der  verlängerten  Welle  zwei  Zahnräder 
von  verschiedener  Zäbnezahl  angebracht,  die  so  konstruiert  sind,  dass 
mittels  Klauenkuppelung  je  nach  Bedarf  bald  das  grosse,  bald  das  kleine  in 
dem  Treibrad  an  der  Antriebswelle  ein-  oder  ausgerückt  wird,  oder  behufs 
Stillstand  der  Maschine  beide  ausgerückt  werden  können.  Auf  dem  Karden- 
tuch C  sind  die  Kämrae  resp.  Karden  ff  fest  angeschraubt;  das  Tuch  be- 
steht aus  festem,  3—4  mm  dickem  Hanf-  oder  Kautschukgewebe.  Die  Presse 
besteht  aus  starken,  gusseisernen  Seitenstücken  und  einem  Mittelstück,  die 
alle  mit  Schrauben  verbunden  sind;  vermittelst  Schrauben  werden  die  da- 
zwischen eingelegten  Zangen  fest  zusammengepresst.  Diese  Presse  Ist  auf 
dem  Wagen  N  gelagert,  der  oben  einen  Zapfen  besitzt,  auf  dem  sie  auf- 
gesteckt ist.  Durch  Handrad  H  und  Räder  «,  c,  p  u.  s.  w.,  Stange,  Hebel 
und  Daumen  m  wird  die  Presse  an  dem  erwähnten  Zapfen  nach  oben  gegen 
die  Karden  gerückt,  bis  die  Pressoberfläche  in  die  richtige  Nähe  der  Kämme 
gelangt  ist.  Die  Bärte  in  den  Zangen  werden  von  den  Kämmen,  von  den 
Spitzen  anfangend,  ausgekämmt;  der  Kämmling  geht  zu  den  Kämmen  über. 
Ist  die  Entfernung  der  Zangen  von  den  Kämmen  etwa  10  mm,  so  setzt  der 


»)  Franzö««ch.  Pat.  (1832),  Dwcript.  XXXII.  S.  182. 
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Arbeiter  einen  automatischen,  langsam  anhaltenden  Mechanismus  in  Betrieb, 
welcher  die  weitere  Hebung  besorgt  und  rieh  bei  höchster  Stellung  des 
Tisches  von  selbst  ausrückt.  Der  Tisch  wird  hierauf  mit  der  Hand  herunter- 
gelassen, aus  der  Maschine  gefahren,  um  180°  gedreht  und  wieder  einge- 
fahren, nachdem  die  Barte  mittels  eines  Holzstabes  umgelegt  worden  sind, 
wodurch  nun  die  andere  Seite,  die  unten  lag,  blosgelegt  wird.  Jetzt  be- 
arbeiten die  Karden  die  Barte  von  neuem  und  kämmen  sie  vollständig  rein 
aus.  Die  Kämmlinge  haben  sich  nnn  auf  16  Karden  verteilt,  die  aber  noch 
lange  Fasern  enthalten,  welche  durch  Aufschneiden  zwischen  jeder  Karde 
und  Zusammenziehen  von  denselben  mittels  Zangen  abgenommen  werden. 
Anf  diese  Weise  werden  8  Zangen  gefüllt,  die  anderen  8  werden  vermittelst 


der  sogenannten  Dublierbretter,  die  schmaler  als  die  Zangen  sind,  abgenom- 
men und  zu  den  übrigen  Zangen  gelegt.  In  einigen  Systemen  der  Dressing- 
maschinen  bestrebt  man  sich,  so  wenig  wie  möglich  Abfall  zu  erhalten  und 
sammelt  alle  Kämmlinge,  während  bei  anderen  nur  auf  Gleicbmässigkeit 
hingezielt  wird. 

Nach  erfolgtem  Kämmen  eines  Endes  der  Bärte  wird  der  Presstisch 
wieder  entladen  und  die  Bärte  vermittelst  frischer  Zangen  gekehrt.  Die 
sogenannte  Kehrbreite  beim  Kebren,  wodurch  die  gekämmte  Seite  der  Bärte 
in  das  Innere  der  Zange  zu  liegen  kommt  und  ein  Teil  derselben  ausser- 
halb des  Zangennnmdes  verbleibt,  beträgt  für  lange  Fasern  13 — 14  mm, 
für  mittlere  9 — 10  mm,  für  kurze  6 — 7  mm.  Die  Kämmlinge,  welche  vor 
dem  Kehren,  also  vom  Kopfende  (dem  zwischen  den  Zähnen  der  Zange  ein- 
gespannten Teil)  der  Bärte  ausgekämmt  werden,  sind  von  viel  geringerer  Quali- 
tät als  die,  welche  nach  dem  Kehren  von  den  Karden  abgenommen  werden, 
weil  sich  die  kürzeren  Fasern  am  Kopfende  befinden.  Die  Kämmlinge 
werden  vor  dem  Kehren  als  zweite  Qualität  einer  anderen  Kämmmaschine 
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des  Satzes  übergeben,  die  sie,  entsprechend  der  kleineren  Breite  der  Bei- 
lagen, in  32  Zangen  statt  24  der  ersten  zerteilt.  Die  nach  dem  Kehren 
erhalteneu  Kämmlinge  sind  von  guter  Qualität  und  werden  gewöhnlich  dem 
ersten  Zug  beigegeben.  In  den  Dressin  gmaschinen  neueren  Systems  *(Bre- 
nier  &  Neyret)  wird  die  Abführung  der  Kämmlinge  und  das  Putzen  der 
Kämme  vermittelst  Kämmwalzen  und  -bürsten  automatisch  besorgt,  wie  aus 
Fig.  23,  die  eine  Kämmmaschine  für  kürzere  Pasern  darstellt,  ersieht^ 
lieh  ist.  Hier  wird  das  Ausheben  der  Faserbärte  aus  den  Kämmen  gg  durch 
den  garnierten  Tambour  T  bewirkt;  von  Zeit  zu  Zeit  wird  das  Vliess 


mittels  der  Abzugsvorrichtang  a  vom  Tambour  abgezogen  und  nach  dem 
Passieren  des  Fillings  von  neuem  in  Zangen  eingeklemmt  und  gekämmt. 
Das  Gleiche  geschieht  in  der  Kämmmaschine  von  Greenwood  und  Farrar, 
wo  Abfall,  Staub,  kurze  Fasern  etc.  von  den  Kämmen  mittels  rotierender 
Bürsten  automatisch  abgenommen  werden.  Eine  ziemlich  gebräuchliche 
Vorrichtung,  um  die  Bärte  von  den  Karden  der  Dressingmaschine  abzu- 
nehmen und  in  Watte  zu  verwandeln,  sind  die  sogenannten  Strippings.  Zwei 
Kämmwalzen  a  und  6  sind  gemeinschaftlich  an  einem  Verbindungsstück 
drehbar  gelagert;  dieses  letztere  hat  seinen  Drehpunkt  in  c,  von  wo  auch 
die  Bewegung  abwechselnd  auf  den  einen  oder  den  anderen  der  Strippings 
übertragen  wird.  In  Fig.  24  ist  die  Walze  a  im  Eingriff  mit  den  unter 
ihr  vorbeigehenden  Karden,  die  sie  entleert  und  deren  Inhalt  sie  in  eine 
ihrem  Umfang  gleiche  Nappe  vereinigt.  Sind  die  Zähne  der  Walze  a  mit 
Fasern  gefüllt,  so  wird  die  ganze  Vorrichtung  um  den  Punkt  c  gedreht, 
bis  die  Kämmwalze  b  über  das  Kardentuch  d  zu  stehen  kommt.  Hierbei 
gelangt  a  in  Stillstand  und  6  in  Betrieb;  während  die  letztere  sich  füllt, 
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wird  die  Nappe  von  der  Walze  a  abgenommen  u.  s.  w.  Diese  Nappen  wer- 
den dann  wieder  auf  da»  Zufuhrungstuch  des  Filiinga  aufgelegt  und  von 
dem  letzteren  wieder  in  Barte  verwandelt,  die  abgenommen  und  in  die 
bekannten  Zangen  gebracht  werden,  um  den  Cyklus  der  Operationen  noch 
1 — 2  mal  durchzumachen.  Gewöhnlich  werden  die  Strippings  für  die  ersten 
zwei  Züge  in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  bei  geringerer  Rohware, 
während  sie  bei  besserem  Material  nicht  in  Betracht  kommen. 

Gewöhnlich  arbeiten  die  Dressings  zusammen;  die  erste  zieht  die  langen, 
die  zweite  die  mittleren  und  die  dritte  die  kurzen  Fasern  ans.  An  diesem 
Prinzip  wird  auch  bei  allen  anderen  Systemen  der  Kämmmaschinen  fest- 
gehalten. Die  Nummern  der  Kardenbeschläge  sind  19,  21  und  23,  die  der 
Putzkarden  26—28.  Die  Leistung  einer  Kämmmaschine  ist  abhängig  von 
der  Auflage  am  Filling,  der  Geschwindigkeit  der  Kämme  und  der  Geschick- 
lichkeit des  Arbeiters.  Die  Leistung  einer  einzelnen  Dressingmaschine  be- 
trägt für  sehr  gutes  Material  6 — 6,5  kg,  für  gutes  5 — 5,5  kg  und  für  ge- 
wöhnliches 3,5 — 4  kg  pro  Tag.  Den  Zusammenhang  zwischen  den  Vor- 
bereitungsmaschinen  und  der  Dressing  zeigen  folgende  Zahlen. 

Die  Auflage  am  Filling  betrugt    ....  600  g 

„  „  „  Kokonöffher  beträgt  .  .  250 — 300  „ 
„       „      an  der  Dressing  betrügt     .    .  750  „ 

wovon  600  g  Strusi  und  150  g  Kokonwatte  pro  12  Zangen,  d.  i.  1500  g 
pro  24  Zangen. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Rentabilitätsverhältnisse  verschiedener  Sorten 
des  Florettmaterials  in  der  Maceration  und  Kämmerei. 


Gattung  und  Herkunft 

OD  -° 

R 

O  „ 
•tJ 

f*  » 

« 

Reines  Fasermaterial 

% 

l  S 

3  % 

HS  » 

«  § 

3 
1 

I 

II 

III 

IV 

Kokons  perces    .    .  . 

50,68 

60,34 

30,47 

32,— 

15,34 

9  — 

4  — 

„  doppi 

46,97 

69,66 

32,80 

44,67 

16- 

7,16 

2,38 

„     mixtes  .    .  . 

30,73 

65  — 

19,97 

32,50 

20,50 

8  — 

4- 
3,66 

»     rugginosi   .  . 

34,75 

66,34 

22,70 

29,34 

24- 

9,34 

„     tarmate .    .  . 

50,26 

74,- 

37,04 

42,63 

19,64 

7,70 

4,30 

„     piques  Noukha 

37,65 

64,74 

24,37 

32,37 

21,20 

8,80 

2,37 

Frisons  Spanien     .  . 

75,16 

78,96 

58,73 

34,48 

26,48 

11,36 

6,64 

„     Portugal    .  . 

71,60 

70,06 

50,15 

27,59 

22,45 

11,03 

8,98 

„     Kaukasus  .  . 

70,88 

76,20 

54,01 

36,— 

26,80 

9.— 

4,40 

„     Saloniki     .  . 

71,76 

68,— 

49,79 

26,67 

22,33 

11,67 

7,33 

„     Buchara    .  . 

74,21 

66,85 

49,19 

27,34 

21,29 

10,98 

7,14 

„     Griechenland  . 

70,78 

74,30 

52,58 

28,68 

24,19 

13,81 

7,67 

„     Brussa  .    .  . 

76,— 

77,34 

68,77 

38,67 

21,67 

10,67 

6,33 

„     Syrien  .    .  . 

68,93 

73,34 

50,55 

33,33 

21,67 

12,34 

1  6>- 
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Gattung  und  Herkunft 

■  o 

ts  &* 

•3  <2 

§  § 

s  § 

Kiimmerei- 
ausbente  % 

0 

tO 

•  -° 
i  ^ 

ä 

Reines  Fas 
I     |  II 

Orient  Gr i 

in 

n 

IV 

•  tri 

Oö,o3 

69,89 

48,11 

29  — 

21,60 

4  O  OC 

13,36 

6,88 

„     JNoukha     .  . 

7c  an 

72,74 

00,03 

35,56 

21,56 

9,08 

o,64 

btrusa  Italien  class.  . 

80,66 

Ol, ll 

38,33 

24,- 

12,33 

6,— 

Piemontesi  . 

(O,00 

72,22 

00,00 

34,83 

12,41 

9,yo 

lo,oo 

„  Vicentini 

67,30 

31,80 

12,10 

in  <A 
1U,1U 

lo,3U 

,,    Piccoliga     .  . 

73,30 

42,- 

13,30 

t>  CA 

o,50 

i\  HA 

9,50 

„    Bayonne  .    .  . 

77,10 

38,10 

17,10 

Ii    4  A 

11, 1U 

4  A  ü  A 

„    Caisissa  . 

81,60 

43,- 

16,60 

1U,7U 

1 1,3U 

Bassines  

34,10 

69,76 

23,78 

41,50 

19,- 

6,25 

3  — 

» 

Mawata  

100  — 

86,60 

86,50 

50  — 

18  — 

15,60 

3- 

Tamah  de  Japon    .  . 

81,39 

74,08 

64,30 

45,33 

11,33 

10,33 

7,09 

Noshito  Djoshiu      .  . 

80,44 

59,50 

47,86 

25,17 

18,33 

12- 

4,83 

„     Sodai    .    .  . 

77,86 

72,74 

56,64 

35,67 

19,57 

11,33 

6,17 

Kibizzo  Sinshiu  .    .  . 

74,31 

63,67 

47,31 

43,33 

28,34 

15- 

7- 

„     Eikai    .    .  . 

77,55 

59  — 

45,75 

23,34 

17,66 

11,84 

6,16 

Strazza  China    .    .  . 

77,17 

85,40 

65,90 

47,97 

22,39 

10,88 

4,16 

Gewisse  Frisons,  z.  B.  japanische  Mawata,  sind  von  so  weicher 
Beschaffenheit,  dass  sie  keiner  Aufschliessung  im  Filling  bedürfen  und  mit 
der  Hand  direkt  in  die  Zangen  der  Kämmmaschinen  eingelegt  werden  können. 

Ober  den  allgemeinen  Gang  des  Kämmprozesses  giebt  folgendes  Schema 
Aufschluss. 

24  Zangen  mit  Bärten  vom  Filling  geben 


nach  dem  Kehren 

24  Zangen     8  Zangen 
I.  Zug    1.  Zog  2.  Güte 

24  Zangen  geben 


24  Zangen  Kämmling 

II.  Zug  zurück 

zum  Filling 


vor  dem  Kehren 
16  Zangen  Kämmling 

32  Zangen  geben 

32  Zangen    16  Zangen 
III.  Zug  Kämmling 

32  Zangen  geben 

32  Zangen    20  Zangen 

IV.  Zug  Kämmling 
I 

40  Zangen  geben 

40  Zangen    20  Zangen 
V.  Zug  Kämmling 

40  Zangen  geben 


40  Zangen  Stumba 


VI.  Zug. 
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Ergebnis  des  KRimnen«. 


Das  Resultat  ist  somit  6  Züge  und  Stumba  als  Robmaterial  für  die 
Bouretteepinnerei.  Alle  diese  Arbeiten  werden,  wie  gesagt,  durch  einen 
Satz  von  3  Maschinen  verrichtet,  die  sich  nur  durch  die  Zahl  und  Feinheit 
der  Klimme  und  die  Anzahl  der  eingespannten  Zangen  unterscheiden.  Die 
Zahl  der  Zangen  steigt  nach  und  nach,  weil  die  kürzer  werdenden  Faser- 
barte schwächere  Beilagen  benotigen. 

Nach  praktischen  Ergebnissen  betragt  die  Anzahl  der  Züge  von  drei 
Maschinen  in  11  Arbeitsstunden: 

Erste  Maschine  .    .    .    12 — 14  Züge 
Zweite      „       ...    14 — 16  „ 
Dritte      „       ...    16—20  „ 

Das  Gewicht  einzelner  Züge  beträgt  bei  mittlerer  Qualität  und  bei 
1200  g  Auflage  für  eine  ganze  Presse  vom  Filling: 

L  Zug   0,35  kg 

I.  Zug  2.  Güte   .    .  0,11  „ 

II.  Zug   0,16  „ 

in.  Zug   0,12  „ 

IV.  und  V.  Zug    .    .  0,10  „ 

VI.  Zug  .    .    .    .    .  0,07  „ 

0,90  kg. 

Für  einen  Satz  von  drei  Maschinen  beträgt  die  tägliche  Lieferung 
durchschnittlich : 

I.  Maschine.    .    .    5,2—  5,5  kg 
IX«       «,  f  *    «    3  ■  3  ™"  ■  3T 9 

Im  ganzen  10,6 — 11,9  kg. 

Die  neueren  Vervollkommnungen  der  Dressingmascbinen  haben  als  dop- 
peltes Ziel  ins  Auge  gefasst:  Vergrößerung  der  Ausbeute  und  beqnemere  Hand- 
habung. Eine  solche  Maschine  ist  von  Priestley,  Chef  von  Lister  &  Co. 
in  Halifax,  konstruiert  worden Diese  Maschine  kennzeichnet  sich  durch 
die  selbstthätige  Bärtchenführung  mittels  einer  endlosen,  bei  ihren  Durch- 
hängungen  klemmend  wirkenden  Lattenkette,  wobei  die  umklappbaren 
Bärtchenträger  oder  Bücher,  nachdem  die  freiliegende  Hälfte  der  Bürtchen 
doppelseitig  ausgekämmt  ist,  aus  dem  sich  öffnenden  Kettenteil  heraus- 
genommen und  behufs  abwechselnder  Auskämmung  der  Bärtchenhälften  um- 
gekehrt werden  können.  In  Verbindung  mit  den  mit  streifenweisem  Kratzen- 
beschlag versehenen  Kämmtrommeln,  deren  zwei  oder  mehrere  (jenen  Durch- 
hängungen  entsprechend)  mit  abwechselnder  ümlaufrichtung  vorhanden  sein 
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können,  ist  eine  durch  Einwärtsklappen  der  Kardendeckel  wirksame  Rei- 
nigungsvorrichtung zur  Entfernung  des  Faserabfalls  vorgesehen. 

Fig.  25  ist  ein  Vertikalschnitt  der  Vorrichtung.  Die  klappenartigen 
Bücher  a  mit  den  einseitig  freiliegenden  Bartchen  werden  auf  dem  oberen 
Trumm  einer  aus  Latten  oder  Presshölzern  b  gebildeten,  in  sich  zurück- 
laufenden Kette  gehalten  und  geführt,  in  welcher  zugleich  an  den  Durch- 
hängestellen (Arbeitsstellen)  vermöge  der  Einwärtsbewegung  der  benach- 


Tig.  25.   KimniuiMi-hine  tod  CroMley 


harten  Lattenwangen  der  Klemmdruck  hervorgebracht  wird,  der  die  Bärtchen 
in  ihrer  Stellung  sichert,  während  sie  der  Bearbeitung  durch  die  Kamm- 
trommeln unterliegen.  Die  Scharniere  der  umklappbaren  Bücher  werden 
durch  elastische  Gummibänder  gebildet,  die  Uber  je  vier  paarweise  den 
Einzelbrettern  zugehörige  Stifte  gestreift  werden.  Drei  mit  Schneckenrädern 
verbundene  Kettengetriebe  oder  Räder  in  gleicher  Höhe  des  Maschineu- 

a. 

Flg.  26—  27.  KämacimMchin»  von  Cro««l«y  (Bücher  and  Einlagen). 

gestells  bilden  das  Auflager  für  die  entsprechend  mit  zwei  Durchhängungen 
versehene  Lattenkette.  Dieselbe  erhalt  eine  gleichmäßige,  langsam  fort- 
schreitende Bewegung  in  einer  bestimmten  Richtung  mittels  der  iu  jene 
Schneckenräder  eingreifenden  Schnecken,  deren  gemeinsame,  horizontal  durch- 
gehende Welle  durch  Zahnrad  Ubersetzung  mit  dem  Riemenantrieb  in  Ver- 
bindung steht.  Die  parallelen,  die  Klemmwangen  bildenden  Latten  der 
Kette  sind  in  geeignetem  Abstände,  z.  B.  durch  aufgenagelte  Lederstücke, 
au  ihrer  Innenfläche  nachgiebig  verbunden  und  tragen  ferner  an  ihren 
Ausseienden  Laufrollen  r,  mittels  deren  sie  bei  den  Durchhängestellen  eine 
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teilweise  Kreisbahn  zu  durchlaufen  gezwungen  sind,  indem  die  Rollen  unter 
bogenförmigen,  mit  Einstell  Vorrichtungen  »  versehenen  Anlaufflantschen  e  hin- 
durchtreten. Die  Kämmtrommeln  Kt,  welche  in  diesen  Einbuchtungen,  und 
zwar  in  bezw.  entgegengesetzten  Richtungen  (übrigens  schneller,  als  die 
Kette)  laufen,  sind  mit  ihren  Wellen  derart  in  den  Lagern  verstellbar,  dass 
eine  gewisse  exzentrische  Lage  derselben  in  Bezug  zu  den  kreisförmig  vor- 
beigeführten Bärtchen  erzielt  werden  kann,  was  für  einen  allmählichen  Ein- 
griff des  Kratzenbeschlages  zweckmässig  ist. 

Nachdem  die  entsprechend  gefüllten  Bücher  am  Vorderende  A  der 
Maschine  zwischen  je  zwei  Latten  eingelegt  und  aufgegeben  worden  sind,  pas- 
sieren sie  zunächst  die  Latte,  in  der  sie  geklemmt  gehalten  werden.  Wenn 
die  Stelle  B  erreicht  ist,  liegen  die  einseitig  ausgekämmten  Fasern  natur- 
gemäß in  der  Richtung  der  Kettenbewegung  an  der  Fläche  der  Latten, 


Fig  2%.    Kkninim»*chlne  von  Ostenneyer 


sie  werden  aber  durch  ein  Gebläse  wieder  aufrecht  gerichtet,  um  in  dieser 
Stellung  den  Aoskämmprozess  durch  die  zweite,  entgegengesetzt  laufende 
Trommel  ÜT,  durchzumachen.  Haben  die  Bärtchen  auch  diese  Trommel  passiert, 
so  sind  sie  auf  der  freiliegenden  Hälfte  vollständig,  d.  i.  zweiseitig,  ausge- 
kämmt und  werden  danach  mit  den  Büchern  auf  schiefen  Ebenen  nach 
aussen  befordert;  im  übrigen  kann  durch  Anreihen  einer  dritten  Trommel 
der  Kämmprozess  in  der  beschriebenen  Weise  fortgesetzt  werden,  bis  die 
Auskämmung  genügend  erachtet  wird.  Durch  Umkehren  der  Bärtchen 
bezw.  Umklappen  der  Bücher  wird  die  andere  bisher  geklemmte  Hälfte  der 
Bärtchen  in  derselben  Weise  der  zweiseitigen  Auskämmung  unterworfen. 
Die  Trommelu  bestehen  aus  mit  Armen  versehenen  Scheiben,  die  durch  eine 
Holzverkleidung  zur  zylindrischen  Form  vereinigt  sind.  Diese  in  bestimmten 
Abständen  ausgesparte  oder  unterbrochene  Umfangs Verkleinerung  ist  durch 
einwärts  zu  klappende  Deckel  ergänzt,  die  aussen  mit  einem  geeigneten 
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Kratzenbeschlag  versehen  sind.  Die  Deckel  bezw.  Klappen  offnen  sich  ver- 
möge einer  mechanischen  Vorrichtung  zeitweise  nach  innen  und  werden 
hierbei  die  Abfallfasern  oder  Kämmlinge  von  einer  Zange  z,  die  sich  eben- 
falls im  geeigneten  Zeitpunkt  öffnet  und  schliesst,  festgehalten  und  bei  der 
Weiterbewegung  der  Kämmtrommel  aus  den  Kardenzäbnen  gezogen.  Das 
Schliesseu  oder  Wiedereinklappen  der  Deckel  erfolgt  ebenfalls  auf  mecha- 
nischem Wege.  Nachdem  sich  die  Zange  z  wieder  geöffnet  hat,  fallen  die 
dadurch  freigewordenen  Karamiinge  auf  das  Transporttuch  t  und  von  hier 
aus  in  einen  Sammelbehälter  *,  der  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeleert  wird. 

Die  Kammmaschine  von  Ostermeyer1)  eignet  sich  hauptsächlich  für 
langes  Fasernmaterial  und  ist  nach  demselben  Grundprinzip  konstruiert.  Die 
in  Längen  von  200  mm  geschnittenen  Faserbüschel  werden  auf  das  Zu- 
fOhrungstuch  A  (Fig.  28)  in  bestimmten  Abständen  möglichst  genau  auf- 


gelegt, um  zwischen  den  Walzen  aat  der  Kämmtrommel  K  zugeführt  zu 
werden.  Die  letztere  ist  mit  sechs  Zangen  z  und  ebensoviel  Transport- 
walzenpaaren bbj  versehen.  In  Fig.  29 — 34  ist  die  Stellung  und  Arbeitsweise 
der  Zangen  und  Walzen  systematisch  in  sechs  verschiedenen  Perioden  dar- 
gestellt. In  Fig.  29  ist  die  Zange  teilweise  geöffnet  und  haben  die  Walzen 
bb1  den  von  den  Lieferungszylindern  aaj  zugeführten  Faserbart  bereits 
erfasst.  Bei  Weiterbewegung  der  Kämmtrommel  in  der  Pfeilrichtuug  schliesst 
sich  die  Zange  ganz  und  gelangt  mit  dem  Faserbüschel  unter  das  Uber  zwei 
Zylinder  eel  geführte  und  mit  Karden  (No.  22)  garnierte  Band  d  ohne 
Ende.  Der  Zug  oder  Weps  dieses  Kardentuches  liegt  naturgeraäss  auf  der 
äusseren  gestreckten  Seite.  Während  das  nächstfolgende  Zangen-  und  Wal- 
zenpaar bereits  wieder  den  Zuführungszylindern  gegenübersteht  und  die 
Kämmtrommel  wieder  stillsteht,  befindet  sich  das  vorangegangene  Zangen- 
system noch  unter  den  Karden  r/,  deren  Geschwindigkeit  durch  ein  beson- 
deres Rädersystem  reguliert  werden  kann.    Setzt  sich  die  Trommel  nach 
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Aufnahme  eines  neuen  Faserbüschela  wieder  in  Bewegung,  so  gelangt  all- 
mählich der  geklemmte  Faserbart  unter  die  mit  etwas  feineren  Karden 
(No.  24)  besetzte  Trommel  t  und  wird  von  dieser  fein  ausgekämmt.  Nach- 
dem der  Faserbart  hier  frei  geworden,  öffnen  sich  die  Zangen,  die  Transport- 
walzen ziehen,  wie  aus  Fig.  31 — 32  ersichtlich,  die  gekämmte  Seite  des  Faser- 
bartes links  in  die  Trommel  hinein,  und  fördern  rechts  die  ungekämmte 
Seite  desselben  nach  aussen.  Er  gelangt  dann  nach  dem  Schliessen  der 
Zangen,  genau  wie  das  entgegengesetzte  Ende,  unter  die  Karden  rfj 
(No.  22),  um  endlich  unter  die  feinen  Kämme  der  Trommel  tt  zu  kom- 
men. Nach  dem  Passieren  dieser  Patztrommel  öffnen  sich  die  beiden  Zangen- 
arme wieder,  und  sobald  der  nunmehr  vollständig  gekämmte  Faserbart  von 
den  Walzen  bbx  freigegeben  ist  (Fig.  33—34),  schwingt  sich  das  Schlu&s- 
stück  y,  auf  welchem  die  Faser  noch  hängt,  gegen  das  Abführtransport- 
tuch e.  Die  gekämmten  Faserbärte  werden,  wie  die  Figur  zeigt,  so  abge- 
worfen, dass  sie  immer  über  die  anderen  Lagen  hinübergreifen.  Das  Schluss- 
stUck  schwingt  sich  dann  direkt  wieder  zurück,  und  die  Zange  schliesst  sich. 
Die  gekämmten,  jetzt  zu  einem  Vliess  geformten  Faserbärte  gelangen  dann 
zwischen  den  Walzen  ggx  hindurch  nach  einem  mit  Nadelstäben  veraebenen 
Streckwerke  P  und  werdeu  von  diesem  schliesslich  als  Band  abgeliefert. 
Die  Kardentücher  drf,  werden  in  bekannter  Weise  mittels  Büreten  ppx  ge- 
reinigt und  die  Kämmlinge  von  den  letzteren  an  garnierte  Trommeln  mml 
weitergegeben,  von  welchen  sie  in  Vliessform  mittels  der  Walzen  iru^ 
abgezogen  werden. 

Eine  ähnliche  Konstruktion  hat  die  übrigens  schon  veraltete  und  selten  in 
Gebrauch  befindliche  Maschine  von  Green wood  &  Batley,  in  der  die  in 
Zangen  eingespannten  Barte  am  Umfang  eines  Tambours  an  einer  Stelle 
eingelegt,  an  einer  anderen  selbstthätig  abgegeben  und  dazwischen  von  drei 
endlosen  Kardentüchern  ausgekämmt  werden.  Die  letzteren  werden  durch  zwei 
Kratzwalzen  von  sich  ansammelnden  Kämmlingen  geputzt,  die  beim  letzten 
Kardentuch  in  Bandform  abgegeben  werden.  Zwei  dicht  am  Tambour  an- 
gebrachte Bürsten  dienen  zum  selbstthätigen  Umlegen  der  Faserbärte,  zwei 
andere  Bürstenwalzen  besorgen  das  Putzen  der  Kämme. 

Ein  anderes  System  der  Kämmerei  zeigen  die  folgenden  Dressing- 
maschinen  von  Fairbai rn,  die  fast  durchweg  für  längere  und  mittlere  Faser- 
längen zur  Anwendung  kommen.  Bei  dieser  Kämmmethode  werden  3—5 
Kämmmaschinen,  die  mit  6 — 10  Kardentüchern  und  Kehrvorrichtungen  versehen 
sind,  zu  einem  System  derart  vereinigt,  dass  jede  folgende  Maschine  einen  bis 
zwei  der  kürzeren  Zuge  des  Materials  auszieht.  In  Fig.  35  ist  ein  derartiges 
Maschinensystem  dargestellt.  Die  Maschinen  I  und  II  ziehen  den  ersten  Zug 
(Faserlängen  I  u.  Il/I),  die  Maschine  III  den  zweiten  und  dritten  Zug,  Maschine 
IV  den  vierten  und  fünften  Zug  und  Maschine  V  den  sechsten  und  siebenten 
Zug  aus;  somit  liefert  jede  der  Maschinen  III,  IV  und  V  je  zwei  Züge. 
Das  Seidenwerg,  das  von  den  ersten  zwei  Maschinen  in  die  Zangen  abge- 
nommen wird,  wird  in  die  Pressen  der  zweiten  bezw.  dritten  Maschine  ein- 
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gespannt.  Was  von  dieser  Maschine  abgenommen  wird,  passiert  noch  ein- 
mal dieselbe  Maschine,  nnd  das  daraus  sich  ergebende  Werg  wandert  in  die 
vierte  Maschine  und  so  fort,  a  sind  die  KardentUcher,  welche  in  bekannter 
Weise  über  Walzen  laufen.  Unter  diesen  Tüchern  lanfen  die  durch  endlose 
Ketten  in  Bewegung  erhaltenen  Pressen  b,  die  von  der  gleichen  Konstruktion, 
wie  bei  den  dreiteiligen  Maschinen,  nur  kürzer  sind.  An  jedem  Ende  der  Ma- 
schine ist  ein  Schienenweg  e  augebracht,  um  die  Pressen  einmal  der  anderen 
Hälfte  der  Maschine  und  zum  andernmal  den  Kehrbänken  c  zuzuführen. 
Auf  den  letzteren  wird  in  der  schon  angeführten  Weise  der  gekämmte 
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Flg.  85.  Kimmereiiy»t«m  von  Fkirbairo 

Seidenbart  vom  Arbeiter  nach  dem  Inneren  der  Zange,  nnd  somit  der  un- 
gekämmte Teil  nach  aussen  gelegt,  d  sind  Kehrscheihen,  auf  denen  die 
Presse,  nachdem  sie  aufgelaufen  ist,  in  horizontaler  Richtung  umgekehrt  wird 
und  die  Faserbärte  durch  einen  Arbeiter  umgelegt  werden.  Bei  den  ersten  zwei 
Maschinen  passiert  jede  Pressenauflage  die  Maschine  zweimal,  somit  ist  nur 
eine  einzige  Kehrbank  vorgesehen.  Die  zwei  ersten  Maschinen  liefern  bei- 
spielsweise innerhalb  46  Minuten  das  Material  (Werg)  für  die  II.  bezw. 
III.  Maschine.  Diese  letzteren  liefern  innerhalb  50  Minuten  zwei  Züge 
reiner  Faser  und  das  Werg  für  die  IV.  Maschine,  und  so  weiter  bis  zur 
V.  Maschine. 

Die  Kardentücher  und  die  darauf  befestigten  Kämme,  deren  Enden  in 
verstellbaren  Schienen  laufen,  sind  in  ihrer  vertikalen  Lage  zur  Presse  so 
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gestellt,  dass  die  Karden  auf  derjenigen  Seite  des  Kardentuches,  wo  die 
Presse  einläuft,  etwas  höher  stehen,  als  auf  der  Auslaufseite,  wodurch  ein 
allmähliches  Eindringen  der  Kämme  in  das  Material  bewirkt  werden  kann. 
Übrigens  wird  durch  geeignete  Einstellung  der  Kardentücher  und  Karden, 
von  1 — 5  bezw.  von  6 — 10  gegen  5  bezw.  10  zu,  ein  immer  tieferes  Ein- 
dringen der  Karden  bewerkstelligt,  so  dass  bei  dem  6.  und  10.  Kardentuch 
die  Zähne  der  Karden  sich  bis  auf  ein  Minimum  der  Presse  nähern 
und,  da  sie  von  der  feinsten  Nummer  sind,  eine  gründliche  Reinigung 
der  Bärte  bewirken  können.  Die  Stellung  der  Karden  und  die  geeignete 
Verteilung  des  Seidenwergs  auf  den  zehn  Kardentüchern,  die  passende  Ein- 
reibung des  Wergs  für  die  folgenden  Züge  und  Dublierung  desselben  ist 
nun  die  Kunst  des  Kämmens  auf  dieser  Art  von  Maschinen. 

Auf  eine  Zange  kommt  eine  Auflage  von  ca.  40  g.  Es  sind  in  den 
ersten  zwei  Maschinen  je  28  Pressen  ä  10  Zangen  vorhanden,  somit  kommen 
auf  1  Presse  400  g  und  auf  28  Pressen  11,2  kg;  auf  den  beiden  ersten  Ma- 
schinen werden  innerhalb  45  Minuten  22,4  kg  Ware  verarbeitet,  wovon 
ca.  30%  =•  6,72  kg  als  erster  Zug  abgeliefert  und  die  übrigen  70%  als 
Werg  der  dritten  Maschine  überwiesen  werden.  Die  letztere  besitzt  32  Pres- 
sen ä  15  Zangen,  die  vierte  Maschine  32  Pressen  ä  17  Zangen  und  die  fünfte 
32  Pressen  ä  20  Zangen.  Die  Presscnlänge  bleibt  stets  dieselbe.  In  den 
nachfolgenden  Tabellen  sind  die  Bewegungs-  und  Arbeitsverhältnisse  dieses 
Maschinensatzes  zusammengestellt. 

I.  und  II.  Maschine. 
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Hieraus  ergiebt  sich  pro  1  Minute  folgendes: 

837  Kammungen  von  Karde  No.  18 — 23 

426          ||          „       „     No.  26 
538          „        der  Kopfseite 
425          „         der  Kehrseite. 
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Im  ganzen,  während  eines  Durchgangs  der  Ware  innerhalb  22  V«  Min.: 
Kopfseite  12105 

Kehrseite  16312  

28417  Kämmungcn. 


III.  Maschine. 
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2,35 

192 

2 

71,45 

67,16 

5,27 
2,49 

23 

19 

2,57 
1,07 

2,35 

258 

3 

11,85 

9,48 

12 

19 

0,98 

46,8 

4 

34,16 

27,32 

2,89 

24 

26 

1,07 

0,98 

225 

5 

49,87 

39,89 

2,86 

15 

26 

1,07 

0,98 

210 

6 

54,38 
71,45 

43,50 

5,52 

20 

21 

2,57 

2,35 

192 

7 

57,16 

4,58 

19 

21 

2,57 

2,35 

195 

8 

11,72 

9,37 

2,89 

12 

19 

1,06 

0,97 

37,2 

9 

32,46 

25,96 

6,09 

25 

24 

1,06 

0,97 

108 

10 

51,8 

41,44 

3,34 

16 

26 

1,06 

0,97 

198 

Hieraus  ergiebt  sich  pro  1  Minute  folgendes: 

1145  Kämmungen  von  Karde  No.  18—23 

516   ,     No.  24—26 

931  „        der  Kopfseite 

730  „        der  Kehrseite. 


Totalkämmung  während  eines  Durchgangs  der  Ware  innerhalb  25  Min. : 
Kopfseite  23275 
Kehrseite  18250 

41525  Kämmungen. 


IV.  Maschine. 


8" 

«  o 
s  S  ° 

tri 

Umfang 

der 
Walze 

*£  Sä 

Lftnge 

des 

Tuches 

Anzahl 

der 
Karden  j 

Nammer 

der 
Karden 

s 

J  J  S 

a  £ 

-3  • 

fl,SM 

<H  * 

2  "3  - 
D  S  'S 

Kämmungen 
pro  1  Min. 

1 

53,6 

42,«8 

6,10 

27 

19 

1,43 

1,30 
1,30 

186 

2 

71 

56,8 
11 

5,20 

23 

21 

1,43 

243 

3 

13,8 

2,46 

12 

19 

1,12 

1,02 

48 

4 

37,80 

30,24 

4,82 

24 

26) 
221 

1,12 

1,02 

144 

5 

53,5 

42,8 

2,80 

16 

26 

1,12 

1,02 

222 

6 

33,6 

26,8 

5,54 

27 

21 

1,90 

1,74 

121 

7 

52 

41,6 

4,57 

20 

20 

1,90 

1,74 

180 

8 

19,8 

15,84 

2,88 

12 

19 

1,69 

1,54 

60 

9 

54,2 

43,36 

5,96 

24 

24 

1,69 

1,64 

153 

10 

76,5 

61,2 

3,27 

15 

26 

1,69 

1,54 

270 

3* 
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Hieraas  ergiebt  sich  pro  1  Minute  folgendes: 

979  Kämmangen  von  Karde  No.  19 — 23 

645         „         „      „     No.  24—26 
853          „        der  Kopfseite 
784          „        der  Kehrseite. 

Totalkämmung  während  eines  Durchgangs  der  Ware  innerhalb  25  Min.: 

Kopfseite  21325 
Kehrseite  19600 


40925  Kämmangen. 


V.  Maschine. 


0> 

9  9 
9  m 

|  «O  g 

M 


1 

3 


5 
'■■ 
7 

H 


Q 

rj 


»  S  "~  .2 

tx3  ' 


*       «5   H  TS 


53,6 
61,2 
16 

54,4 

66 
32 
55,6 
14,7 


42,88 
48,96 
12,8 


fi.  8 


6,12 
5,24 
2,42 


<  * 


fei 


43,52  !  4,9 


52,8 
25,6 
44,48 
11,76 


2,87 
5,44 
4,57 
2,87 


10 


54,2 
71 


27 
20 
12 
8 
16 
15 
23 
21 
12 

81 
16| 
15 


24 


24 


21 
20 
19 
26| 
23) 
28 
20 
23 
19 
261 
23| 
28 


43,36  6,12 
56,8  3,32 

Hieraus  ergiebt  sich  pro  1  Minute  folgendes: 


Bf? 

2   •»  u 

a  "°  5 

*  is  ** 

« .s « 

fl 

SL  B 
ex  ■  — 

§* 

a  - 

2,8 
2,8 
1,8 

2,56 
2,56 
1,64 

175 
176 
55,2 

1,8 

1,64 

209 

1,8 
1,76 

1,76 

1,66 

1,64 
1,61 
1,61 
1,62 

280 
101 
197 
42 

1,66 

.,62 

163 

1,66 

1,62 

249 

1113  Kämmungen  von  Karde  No.  19—23 
249  „  „       „     No.  24—28 

895  „        der  Kopfseite 

752  „        der  Kehrseite. 


Totalkämmung  während  eines  Durchgangs  der  Ware  innerhalb  25  Min. : 

Kopfseite  22375 
Kehrseite  18800 


In 

runder 


41175  Kämmangen. 

Zeit  wird  von  Green wood  &  Batley  ein  neues  System 
gebaut,  die  Vorzügliches  leisten  sollen,  aber  sehr  kostspielig 
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sind  und  ans  diesem  Grunde  bis  jetzt  nur  beschränkte  Anwendung  gefunden 
haben. 

Zur  Einteilung  der  von  der  Pressingmaschine  kommenden  Barte  in 
möglichst  gleiche  Faserlängen  diente  früher  die  sogenannte  Sortiermaschine, 
in  welcher  die  Barte  vermittelst  eines  Luftstromes  successive  durch  mehrere  an 
zwei  rotierenden  Rädern  angebrachte  Zangen  getrieben  wurden,  die  sich 
selbstthätig  öffneten  nnd  schlössen,  und  in  denen  die  jeweilig  passenden  Faser- 
längen durch  eine  Kämmwalze  ausgekämmt  wurden1).  Desgleichen  war 
eine  Vorrichtung  zum  Ausziehen  der  langen  Fasern  aus  den  Kämmlingen 
im  Gebrauch,  die  jetzt  infolge  der  Vervollkommnung  der  Kämmerei  gänzlich 
überflüssig  geworden  ist.  Die  Watte  gelangt  hier  vermittelst  eines  Systems 
von  Lieferungswalzen  zur  Kämmwalze,  die  die  kürzeren  Fasern  herauskämmt, 
während  die  längeren  von  der  Walze  festgehalten  und  durch  einen  Trichter 
nach  den  Abzugswalzen  befördert  werden ;  der  Abgang  wird  von  zwei  ande- 
ren Nadelwalzen  erfasst  und  abgehakt. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  runden  Kämmmaschinen  über. 

Eines  der  bezeichnendsten  Momente  in  der  Entwickelung  der  Florett- 
seidenspinnerei war  die  Erfindung  der  Kämmmaschine  von  Lister,  der  als- 
bald eine  ganze  Reihe  anderer  auf  gleichem  Prinzip  beruhender  Vorrich- 
tungen folgte*),  nnd  an  deren  Verbesserung  mau  noch  gegenwärtig 
arbeitet.  Dieselbe  eignet  sich  speziell  für  mittellange  und  kurze  Fasern, 
und  zwar  für  Abgänge,  welche  nach  dem  zweiten,  dritten  und  vierten 
Dressieren  verbleiben,  und  deren  weitere  Bearbeitung  auf  der  Dressing- 
m aschine  die  Klassen  III,  IV  und  V  erzeugen  würde;  ebenso  für  die  ganz 
kurzen  Seidenkämmlinge  (bourre),  welche  bis  dahin  jeder  weiteren  Rei- 
nigung spotteten.  Nachstehend  ist  beispielsweise  die  Kämmmaschine  von 
List  er  für  kurze  Kämmlinge  nnd  für  mittlere  Längen,  sowie  die  von 
Tongue  für  langfaserigen  Florett  beschrieben.  Die  entere  Bauart  der 
Listerschen  Maschine  gehört  ihrer  Anwendung  nach  zwar  in  das  Gebiet 
der  Bourrettespinnerei,  wird  aber  des  Zusammenhangs  halber  schon  jetzt 
beschrieben. 

Die  Fig.  36  ist  die  Oberansicht  einer  zweiköpfigen  Kümmmaschine  für 
kurzfaseriges  Florettmaterial  von  Lister,  Fig.  37  der  vertikale  Querschnitt 
durch  die  Hauptteile  dieser  Maschine.  Die  rotierenden  Kreiskämme  und  ro- 
tierenden Kreiszangen  stehen  in  diesen  Maschinen  in  tangentialer  Richtung 
zu  einander.  Die  Fasern  werden  in  eigentümlicher,  genialer  Weise  von  einem 
Kreis  in  den  anderen,  von  dem  Speisekamm  in  die  erste  Kreiszange,  von 
der  ersten  Kreiszange  in  die  zweite,  von  der  zweiten  in  den  kreisförmigen 
oder  endlosen  Abziehkamm  übergeführt  und  auf  diesem  Wege  an  beliebig 
vielen  Stellen  durch  besondere  Kämmapparate  ausgekämmt. 

Der  Speiseapparat  A  hat  in  allen  diesen  Maschinen  folgende  Anord- 


')  Der  praktische  Maschinenkonstrukteur.    1881,  S.  181. 

*)  Lohren,  Die  Kammmaschinen  für  Wolle,  Baumwolle  und  8eide.  Stuttgart  1875. 
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nung.  Die  Speisewickel  liegen  im  Spulengestell  e  und  werden  dnrch  die 
senkrechten  Abteilungen  f  der  Trommel  Al  zu  den  geriffelten  Friktions- 
scheiben A*  und  zum  Kammring  A*  geleitet.  Ay  Al  und  -4*  sind  auf  einer 
gemeinsamen  senkrechten  Welle  A°  befestigt  und  werden  in  langsame 
Rotation  versetzt.  Die  Friktionsscheihen  A%  rotieren  um  ihre  Axen  und 
liegen  mit  federndem  Druck  auf  den  Hebeklingen  fc/s,  welche  zwischen  den 
Nadelreihen  des  Speisekammringes  A*,  ähnlich  wie  Kämmlingsmesser,  ein- 
gelegt sind.  Die  Fasern  werden  von  der  Scheibe  A*  und  der  zugehörigen 
polierten  Kante  k  eingeklemmt  und  bei  der  Scheibe  von  der  rauhen  be- 
lederten oder  geriffelten  Peripherie  mitgenommen.  In  einer  Maschine  für 
kurze  Fasern  genügt  eine  Friktionsscheibe  zur  Speisung;  in  der  für  längere 
Fasern  kommen  zwei  und  drei  Scheibensatze  zur  Anwendung. 

Nachdem  die  Speisebänder  von  den  Hebemessern  k  ans  den  Nadeln  A* 
gehoben  und  von  den  Scheiben  A%  hervorgezogen  worden  sind,  gelangen 
sie  bei  ihrer  Rotation  mit  der  Trommel  Ax  zu  der  Bürste  »,  welche 
eine  schnelle,  auf-  und  niedergehende  Bewegung  empfängt  und  die  Fasern 
in  die  Nadeln  des  Speisekammes  A*  einschlägt.  Die  aus  diesem  Kammring 
hervorragenden  Faserenden  a  werden  über  eine  geneigte  und  polierte  Blech- 
platte geleitet,  so  dass  sie  beim  Vorübergang  an  der  Kreiszange  B  mit  Hilfe 
eines  Luftstromes  in  den  Zangeuausschnitt  blb*  gelangen,  von  der  Zange 
ab  erfasst  und  nach  der  Pfeilrichtung  mitgenommen  werden.  Die  hinteren 
Enden  f  werden  hierbei  aus  den  Nadeln  des  Speisekammes  A%  heraus- 
gezogen und  vorgekämmi  Die  Kreiszange  B  besteht  aus  einer  polierten 
Zangenkante  b  und  einem  mit  feinen  Einschnitten  versehenen  Zangenring  a. 
Zum  Erzeugen  des  nötigen  Druckes  dient  die  Schraubenfeder  Ä.  An  dem 
Umfange  jeder  Kreiszange  ist  ein  Kämmapparat  angeordnet.  Um  die  Sei- 
denfasern, welche  nahezu  senkrecht  nieder  hängen,  auf  die  Kämmapparate 
zu  bringen,  müssen  dieselben  durch  zweckmässig  angebrachte  Windrohre 
hochgeblasen  werden. 

Zum  Kämmen  benutzt  man  fast  stets  Kratzenbeschläge,  welche  derart 
geführt  werden,  dass  die  Nadeln  in  unmittelbarer  Nähe  der  Zange  von  unten 
in  die  Fasern  einstechen.  Natürlich  müssen  diese  Beschläge  nm  so  feiner, 
sein,  je  später  sie  in  die  Fasern  eintreten,  damit  die  Fasern  möglichst  wenig 
zerrissen  werden.  Lister  verwendet  zwei  Kämmapparate  hintereinander,  von 
denen  der  erste  gröbere  Kratzen  besitzt  als  der  zweite.  Tongue  dagegen 
bringt  an  einem  und  demselben  Krempelband  Kratzen  von  verschiedener 
Feinheit  an  und  benutzt,  um  der  Seidenfaser  einen  gewissen  Grad  von  Feuch- 
tigkeit zu  geben  und  die  infolge  der  Elektrisierung  sich  ergebenden  Störungen 
zu  mildern,  zuweilen  noch  ein  Gummiband,  das  mit  einer  Flüssigkeit 
benetzt  wird. 

Da  in  der  vorstehenden,  für  kurze  Fasern  und  Seidenkämmlinge  bestimm- 
ten Maschine  das  Material  infolge  wiederholter  Bearbeitung  auf  den  Karden 
gelöst  ist  und  sich  leicht  von  Unreinigkeiten  befreien  lässt,  so  gelangen  die 
gekämmten  Faserenden  ?  über  ein  Deckblech  D1  zur  Bürste  D*  und  werden 
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in  den  Kammring  D  eingeschlagen.  Die  Kreiszange  lässt  im  Punkte  h*  die 
Fasern  los,  wobei  die  noch  ungekämmten  Enden  a,  sowie  die  Faserstrecken 
ß  innerhalb  des  Nadelkranzes  D  zu  liegen  kommen.  Das  Abziehen  der 
Fasern  erfolgt  in  der  Weise,  dass  die  reinen  Faserenden  y  von  dem  Streicher 
a*  vorwärts  gestrichen,  von  den  Abzugswalzen  EE  erfasst  und  durch  den 


Fl«  96.    KtmmniMchine  von  Linter. 


rotierenden  Trichter  xc  zu  den  Abführungswalzen  x  geführt  werden.  Beim 
Abziehen  bleiben  die  Kämmlinge,  welche  in  den  Faserteilen  a  und  ß  vor- 
handen waren,  in  dem  Nadelkranz  D  zurück  und  werden  durch  das  Kämm- 
lingswalzenpaar F°  ausgestoßen. 

Die  Tonguesche  Maschine  ist  der  Listerschen  ähnlich.  Auch  hier 
folgt  hinter  der  ersten  Kreiszange  eine  zweite,  so  dass  die  Fasern  zuerst 
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von  dem  einen  Ende  7  und  dann  von  dem  anderen  Ende  a  gekämmt  werden. 
Damit  aber  auch  die  mittlere  Faserstrecke  ß  ausgekämmt  werde,  ist  es  not- 
wendig, dass  diese  Strecke  beim  Ubergange  in  die  zweite  Kreiszange  voll- 
ständig  ausserhalb  der  Peripherie  zu  liegen  komme.  Um  dies  zu  erreichen, 
lä8st  man  die  Fasern  nicht  im  Berührungspunkt  beider  Kreiszangen  über- 
gehen, sondern  hält  die  erste  Zange  noch  eine  kleine  Strecke  über  den 
Berührungspunkt  hinaus  geschlossen  und  legt  den  Angriffspunkt  der  zweiten 
Zange  in  entsprechendem  Abstände  vom  Endpunkt  der  ersten  Zange.  Die 
Leitung  der  Fasern  aus  der  zweiten  Kreiszange  in  einen  endlosen  Ketten- 
kamm findet  in  folgender  Weise  statt.  Sobald  die  Faserenden  a  rein- 
gekämmt, von  einem  Gummiband  befeuchtet  und  von  einer  rotierenden 


Bürsten  walze  hochgestrichen  sind,  gelangen  sie  zwischen  eine  Friktions- 
zange, welche  aus  einer  polierten,  festen  konvexen  Fläche  und  einem  über 
zwei  Rollen  gespannten  Riemen  gebildet  wird.  Am  entsprechenden  Punkte 
der  einen  Rolle  vom  rauhen  Riemen  erfasst,  werden  die  Fasern  bis  zur 
andern  Rolle  geführt  und  endlich  von  einer  Bürste  in  die  Nadeln  des  Ket- 
tenkammes eingeschlagen.  Die  Kämme  rotieren  hier  in  vertikaler  Ebene 
und  die  Abzugswalzen  liegen  horizontal.  Mit  dieser  Lagerung  wird  be- 
zweckt, dass  die  lang  herunterhängenden  Faserenden  von  einem  Lederbande 
vorwärts  gestrichen  und  von  den  Abzugscylindern  in  gerade  gestreckter 
Lage  abgezogen  werden  können.  Dieses  Walzenpaar  ist  am  weitesten  von 
dem  Kettenkamm  entfernt  und  lässt  die  kürzeren  Fasern  in  den  Nadeln  zu- 
rück, die  dann  von  einer  Cylinderbürste  nach  vorwärts  gestrichen  und  von 
einem  zweiten  Walzenpaar  in  ein  Band  für  sich  abgezogen  werden.  Das 
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Zugband  geht  dann  aber  die  Verdichtungs walze,  welche  ihm  so  viel  Kon- 
sistenz verleiht,  dass  es,  ohne  zu  zerreissen,  durch  einen  «rasch  rotierenden 
Trichter  und  die  Presswalzen  in  die  Abzugskanne  gelangen  kann. 

Cber  die  Leistungsfähigkeit  der  Listerschen  Kämmmaschine  lassen  sich 
nur  wenige  Anhaltspunkte  aufstellen,  da  hier  die  Qualitäten  des  Materials 
ausserordentlich  verschieden  voneinander  sind,  ohne  dass  man  dieselben  bestimmt 
bezeichnen  konnte.  Die  tägliche  Produktion  beim  Kämmen  der  Kämmlinge  von 
der  Dressing  beträgt  bei  30 — 60  mm  Faserlänge  ca.  6  kg  Zug  und  4  kg 
Kämmling.  Bei  besserem  Material  von  50 — 70  mm  Länge  steigt  die  Aus- 
beute bis  auf  10  kg  Zug. 

Bei  den  Verbesserungen  der  Seidenkämmmaschinen  hat  man  ein  doppeltes 
Ziel  ins  Auge  gefasst:  einerseits  möglichst  schonende  Vorbereitung  der  Ab- 
gänge, andererseits  die  Sortierung  der  reinen  Fasern  nach  ihrer  Länge,  was 
für  die  Herstellung  tadelloser  Florettgame  eine  zwingende  Notwendigkeit 
ist.  Beim  Dressieren  liegt  ein  solches  Mittel  zum  Sortieren  in  der  Arbeits- 
weise der  Dressingmaschine  selbst,  und  gerade  deshalb  eignet  sie  sich  vor- 
züglich zum  Kämmen  der  Florettseide,  so  unvollkommen  sie  in  vielen  Be- 
ziehungen auch  sein  mag.  Die  kurzen  Fasern,  welche  nach  dem  ersten 
Dressieren  in  das  Seidenwerg  übergehen,  dienen,  wie  früher  erörtert,  als 
Rohmaterial  für  das  zweite  Dressieren.  Die  kurzen  Fasern,  welche  beim 
Dressieren  des  Seidenwergs  No.  1  als  Kämmlingsbürte  hervorgehen,  bilden 
das  Rohmaterial  für  das  dritte  Dressieren  und  so  fort.  Man  erhält  in  dieser 
Weise  bei  entsprechender  Umsicht  beim  Einspannen  der  Barte  verschiedene 
Zugpartien,  jede  folgende  zwar  aus  kürzeren,  aber  annähernd  gleichlangen 
Fasern  bestehend.  Eine  besondere  Vorrichtung  von  Lister  hat  den 
Zweck,  das  Sortieren  entbehrlich  zu  machen  resp.  von  der  Kämmmaschine 
selbst  ausführen  zu  lassen.  An  dem  Umfange  eines  Kammringes  sind  vier 
Kreiszangen  angebracht;  von  diesen  dient  die  erste  zum  Festhalten  der 
Fasern  während  des  Kämmens,  die  zweite  zum  Hervorziehen  der  reinge- 
kämmten  Faserenden  um  einen,  bestimmten,  vorher  festzustellenden  Be- 
trag, die  dritte  und  die  vierte  zum  eigentlichen  Sortieren  der  Zugfasern. 
Die  Arbeitsweise  ist  folgende:  nachdem  die  Bänder  von  den  Friktionsschei- 
ben hervorgezogen  und  von  einer  Bürste  in  die  Nadeln  des  Speisekammes 
eingeschlagen  worden  sind,  gelangen  sie  in  die  erste  Zange.  Beim  Kämmen 
von  sehr  kurzen  Fasern  liegt  die  Nute  für  diese  Zauge  an  der  äusseren 
Peripherie  des  Speisekammringes,  bei  längeren  dagegen  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Nadelreihe.  Ein  aus  einzelnen  Segmenten  gebildeter  Nacteur 
befindet  sich  an  dieser  Stelle  unterhalb  des  Speisenadelkranzes  und  gestattet 
ein  dichtes  Heranstellen  der  Krempelbänder  an  die  Zange.  Sobald  nun  die 
hervorragenden  Faserenden  a  reingekämmt  sind  uud  den  Kämmapparat  ver- 
lassen haben,  treten  die  Segmente  des  Vorstechkammes  auf  den  erhöhten 
Teil  einer  Formschiene,  dringen  von  unten  in  den  vorhängenden  Faserbart 
<x  ein  und  führen  denselben  der  zweiten  Kreiszange  zu.  Die  Länge  der  po- 
lierten Zangenkante  ist  so  gewählt,  dass  die  eingeklemmten  Fasern  eine 
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kurze  Strecke  ans  den  Kämmen  des  Speisekammes  und  des  Nactenrs  hervor- 
gezogen werden.  Die  Länge  dieser  vorgezogenen  Faserstrecke  ß  betrügt  bei 
Fasern  von  70 — 150  mm  Länge  etwa  26  mm.  Nachdem  nun  die  zweite 
Zange  die  Arbeit  vollendet  hat,  gelangt  der  vorhängende  Faserbart  aß  über 
ein  poliertes  Deckblech  mit  Hilfe  eines  Luftstromes  zu  einem  Kammring, 
in  dessen  Nadelreibe  er  von  dem  dritten  Zangensegment  eingedrückt  wird; 
dieses  Segmentstück  liegt  in  einer  Rinne  des  Nadelkranzes,  und  es  ist  klar, 
diiss  man  mit  Hilfe  der  so  gebildeten  Zange  sämtliche  reine  Fasern  aus 
dem  Vorstechkamm  herausziehen  und  in  diesen  Nadelkranz  überführen  kann. 
Da  dies  jedoch  nicht  der  Zweck  der  Maschine  ist,  sondern  nur  die  kürzeren 
Fasern  herausgezogen  werden,  die  langen  dagegen  im  Speisekamm  und  im 


Flg.  SS.    Kümmma«cbta<  von  Uater-  Wwburtcra. 


Nacteur  zurückbleiben  sollen,  so  liegt  der  Endpunkt  des  Zangensegmentes 
nur  eine  kurze  Strecke  hinter  dem  Berührungspunkt  beider  Kammringe,  so 
das»  ein  grosser  Teil  der  langen  Fasern  aus  der  Zange  frei  wird,  ehe  ihre 
hinteren  Enden  y  aus  dem  Nacteur  herausgezogen  sind.  Diese  Trennung 
erreicht  Lister  in  einer  sehr  sinnreichen  Weise  durch  die  vierte  Zange, 
welche  die  Faserenden  y  einklemmt,  so  das*  die  vorderen  Enden  a  der  langen 
Fasern  wieder  aus  dem  Kamm  zurückgezogen  werden. 

Aus  dem  Nacteur  hängen  nunmehr  nur  die  längsten  Fasern  hervor  und 
werden  über  ein  poliertes  Blech,  welches  mit  Winddüsen  versehen  ist,  zu 
den  Abzugswalzen  geführt,  während  die  kürzeren  Fasern,  welche  im  Kamm- 
ring verblieben  sind,  durch  andere  Abzugswalzen  in  ein  besonderes  Band 
verwandelt  werden.  Sobald  die  Nacteursegmente  den  Abzugsapparat  ver- 
lassen haben,  gleiten  sie  auf  einer  festen  Formschiene  abwärts;  darauf  heben 
besondere  Messer  die  Fasern  aus  den  Nadeln  des  Speisekammringes  hoch 
und  führen  dieselben  zu  den  Friktionsscheiben.  Nachdem  diese  einen  frischen 
Faserbart  hervorgezogen  haben  und  die  Bürste  denselben  wieder  in  die 
Nadeln  eingeschlagen  hat,  beginnt  der  Kämmprozess  von  neuem. 

Wie  oben  erwähnt,  reihen  sich  an  die  Listersche  Kämmmaschine  viele 
andere,  deren  detaillierte  Beschreibung  deswegen  entbehrlich  wird,  weil  die 
allgemeine  Wirkungsweise  ganz  dieselbe  ist,  und  durch  kurze  Aufzählung 


Digitized  by  Google 


Karommascbinen  von  Warborton,  Tongne  u.  A. 


43 


der  Hauptelemente,  sowie  durch  eine  schematiscbe  Figur  ersetzt  werde» 
kann.  Bezeichnen  wir  einzelne  Maschin eneleraente  mit  Buchstaben  und 
ihrer  geometrischen  Ausdehnung  entsprechenden  Exponenten,  so  lusst 
sich  jede  Kämmmaschine  durch  eine  sehr  einfache  Formel  ausdrücken.  Das 
Schema  der  zweiköpfigen  Maschine  Lister-Warburton  ist  z.  B.  folgendes: 

ein  kreisförmiger  Speisekamm 
eine  tangierende  Kreiszange  (/>'), 
ein  cylinderförmiger  Kamm  (c3), 
ein  Ausziehkammring  (a*). 
Ihre  Formel  ist  somit  c*;;*csa'. 


Die  dreiköpfige  Lister- Warburtonsche  Maschine  besteht  aus  folgen- 
den Elementen: 

ein  Kreiskamm  zum  Kämmen  der  Faserenden  y  (c8), 

eine  Kreiszange  zum  Einklemmen  der  Faserenden  a  Q»»), 

ein  cylinderförmiger  Kamm  zum  zweiten  Kämmen  d.  Faserenden  y  (ca)t 

eine  Kreiszange  zum  Einklemmen  der  Faserenden  y  (9*), 

ein  cylinderförmiger  Kamm  zum  Kämmen  der  Faserenden  a  (a*), 

ein  grosser  Kreiskamm  zum  Nachkämmen  von  ß  und  a  beim  Ausziehen. 

Tongue  änderte  die  List  ersehe  Konstruktion  durch  Hinzufügen  des 
Vorstechkammes;  seine  Maschine  besteht  aus  folgendem: 

ein  kreisförmiger  Speisekamm  (c*), 
„  „  Vorstechkamm  (6*), 

cylinderförmige  Kämme  (o8), 
eine  kreisförmige  Zange  (q1). 

Die  Listerschen  Maschinen  waren  früher  in  England,  weniger  in 
Frankreich,  und  in  Amerika  in  ziemlich  ausgedehntem  Gebrauch,  wurden 
jedoch  stets  nur  für  kurzes  Florettmaterial  verwendet.    In  der  Schweiz,  in 
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Italien  und  Österreich  haben  sie  dagegen  keinen  Eingang  gefunden;  gegen- 
wärtig werden  sie  noch  teilweise  iu  England  und  Frankreich  benutzt. 

Die  Seidenkämmmaschine  von  Hübner  ist  durch  die  Einfachheit  der 
Konstruktion  und  der  Bedienung  ausgezeichnet  und  seiner  Kämmmaschine 
für  Baumwolle  analog,  von  der  sie  sich  nur  durch  Dimension  und  Disposition 
der  Kämme  unterscheidet;  auch  geschieht  das  Kämmen  hier  zweimal,  statt 
wie  bei  Baumwolle  einmal1).  Ihre  Konstruktion  ist  folgende.  Eine  leder- 
überzogene, kreisförmige  Oberscheibe  wird  gegen  eine  gleich  grosse,  feste,  glatte 
Unterscheibe  konzentrisch,  aber  mit  geneigten  Axen  gedreht.  Etwa  */s  der 
Peripherie  berühren  die  Scheiben  durch  eine  Wulst  und  bilden  somit  Zangen. 
Das  Florettband  tritt  durch  die  Öffnungen  der  Oberscheibe  der  Turbine  und 
wird  durch  ein  Schlagrad  während  des  Betriebes  an  der  offenen  Seite  vor- 


Flg.  40.  Bund«  Kümmniuctiln«. 


gezogen.  Eine  Kämmwalze  kämmt  das  Ende  aus,  die  Abzugswalzen  ziehen 
den  Bart  durch  einen  Vorstechkamm  an  der  Oberscheibe  und  kämmen  da- 
durch Bart-,  Mitte  und  Hinterende.  Die  Kämmlinge  werden  ebenfalls  zu 
einem  Band  verdichtet. 

Die  Vorteile  der  runden  Kämmmaschinen  gegenüber  den  flachen  Dres- 
sings  sind  heutzutage  bereits  von  vielen  anerkannt  worden,  obwohl  anderer- 
seits bei  einigen  Maschinen  dieser  Art  das  umständliche  Schliessen  der 
Pressen  immer  noch  meist  mit  der  Hand  bewirkt  werden  muss.  Ohne  die 
Trommel  anzuhalten,  die  freilich  nur  7 — 10  Touren  pro  Stunde  macht, 
ruuss  der  Arbeiter  die  Pressen  füllen,  die  Bärte  umkehren  und  das  Aus- 
gekämmte ausziehen,  nun  die  Pressen  von  neuem  füllen  und  bei  jeder  Ope- 


»)  Bull,  de  la  Soc.  ind.  de  Mulhouse.   1894,  p.  156  ff. 
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ration  das  Schliefen  der  Pressen  mit  der  Hand  bewirken.  In  der  Maschine 
von  Brenier  &  Neyret  wird,  wie  weiter  nnten  beschrieben,  das  Schliessen 
der  Pressen  von  der  Maschine  selbst  automatisch  bewirkt,  wodurch  einer- 
seits die  Arbeitskraft  geschont,  andererseits  eine  fast  vollkommene  Gleich- 
mäßigkeit erzielt  und  die  Ausbeute  um  30%  erhöht  wird.  Die  durchschnitt- 
liche Produktion  von  15 — 18  kg  bei  den  mit  der  Hand  getriebenen  Pressen 
steigt  bei  den  automatisch  schliessenden  auf  20—24  kg.  In  der  älteren, 
früher  nur  für  kurze  Fasern  verwendeten  Bauart  derselben,  die  indessen 
noch  hier  und  da  beuutzt  wird  und  deswegen  beschrieben  werden  soll,  sind  die 
vermittelst  der  Wickelstöcke  d  (Fig.  42)  mit  Barten  gefüllten  Zangen  cc  in 


Flg.  4t.    Rande  Kimmmwchlne  Literer  Bkaart.  Fl«.  4J.   Sammeln  der  Birte  in  der  runden 


5  Gruppen  um  einen  grossen  Tambour  angeordnet.  Sowohl  das  Einlegen,  wie 
das  Abnehmen  findet  bei  a  (Fig.  40)  statt.  Der  Tambour  macht  je  nach  dem 
Material  60—110  Umdrehungen  in  einem  Tage;  bei  der  Drehung  drückt 
eine  am  Gestell  angebrachte  Leitschiene  den  Mittelzapfen  der  Kniehebel  b 
nieder,  wodurch  die  Kluppen  festgespannt  werden.  Das  Auskämmen  der 
Härte  besorgen  die  vier  Kämmwalzen  (peigneurs,  travailleurs)  rf, — welche 
mit  120  Touren  laufen,  und  zwar  </,  und  ds  nach  rechts  und  rf,  mit  dt 
nach  links.  Nach  dem  Passieren  der  Zangen  über  die  Kämmwalzen  öffnen 
sich  die  Kniehebel  und  somit  auch  die  Presse  bei  e.  Nach  einem  oder  zwei 
Umgängen  des  Tambours  erfolgt  das  Kehren  der  Härte,  wobei  auch  die 
Kopfenden  ausgekämmt  werden.  Das  Abziehen  geschieht  in  folgender  Weise. 
Nachdem  die  Kniehebel  des  betreffenden  Feldes  gelöst  sind,  legt  man  eine 
Rolle  A  au  den  Anfang  der  Zangenreihe,  wirft  ein  Tuch  B  darüber  und  wickelt 
nun  langsam  auf,  wobei  die  Bärte  aus  den  Büchern  herausgezogen  und  zu 
einem  Vliess  oder  zu  Watte  (nappe)  vereinigt  werden. 

Die  runden  Kämmmaschinen  wurden  früher  hauptsächlich  für  kürzere 
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Faserbärte  angewendet,  während  die  Dressingmaschinen  für  die  ersten  und 
zweiten  Längen  dienten.  Die  neue  Maschine  von  Brenier  &  Neyret,  die 
statt  der  vier  Kämmwalzen  vom  Durchmesser  300  mm  gegenwärtig  nur  mit 
zwei  vom  Durchmesser  640  mm  konstruiert  wird,  kann  ebensogut  für  lang- 
faseriges wie  für  kurzfaseriges  Florettmaterial  verwendet  werden.  Die  Trom- 
mel dieser  Maschine  misst  1,650  m  im  Durchmesser  und  ist  in  5  Felder 
oder  Pressen  eingeteilt,  welche  gewöhnlich  aus  Büchern  oder  Zangen  zusammen- 
gesetzt werden,  die  die  Stabe  mit  den  Härten  aufnehmen.  Diese  Holzstäbe 
von  10  mm  Dicke  haben  eine  Länge,  welche  die  der  Bücher  an  jeder  Seite 


Flg.  43.    Bande  Kimnimuchlnc  (Brenier) 


um  25  mm  überragt  und  ein  bequemes  Manipulieren  ermöglicht.  Die  Ma- 
schine wird  durch  zwei  Trunsmissionsscheiben,  eine  von  200,  die  andere  von 
300  mm  Durchmesser,  getrieben.  Die  letztere  giebt  den  Kämmwalzen  eine 
Geschwindigkeit  von  100 — 120  Touren  pro  Minute  und  kanu  beliebig  ge- 
ändert werden,  wenn  es  bei  der  Materialbeschaffenheit  erforderlich  wird,  die 
Reinigung  mit  möglichst  wenig  Auskämmung  zu  bewirken,  d.  i.  die  Ge- 
schwindigkeit der  Kätnmwalzen  im  Verhältnis  zu  der  der  Trommel  zu  ver- 
ringern. Die  deukbar  günstigsten  Verhältnisse  für  Erzieluug  der  grössteu 
Ausbeute  treten  eiu,  wenn  das  Material  selbst  die  grösste  —  die  Kämm- 
walzen dagegen  die  kleinste  Geschwindigkeit  besitzen,  die  möglich  ist,  und 
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dabei  genügendes  Auskämmen  zu  stände  gebracht  wird.  Ebenso  lässt  sich 
das  Verh&ltnis  der  Geschwindigkeit  zwischen  den  Organen  vermittelst  eines 
intermediären  Riemens  regulieren,  indem  man  den  Durchmesser  einer  be- 
sonderen hölzernen  Scheibe  ändert.  In  der  Regel  beträgt  die  Geschwindig- 
keit der  Trommel  60 — 110  Touren  pro  Arbeitstag,  die  der  Kammcylinder 
ungefähr  120  Touren  pro  Minute. 

Die  hintere  Kämm  walze  trägt  zwei  Scheiben:  eine  leere  und  eine  An- 
triebsscheibe von  500  mm  Durchmesser;  die  vordere,  die  sich  unter  dem 
bedienenden  Arbeiter  befindet,  besitzt  drei  Scheiben  von  500  mm,  von 
welchen  eine  fest  ist  und  die  Kämmwalze  allein  antreibt,  zwei  andere  Schei- 
ben dagegen  leer  laufen;  die  eine  dient  zum  Anhalten  der  Kämmwalze  und 
der  Trommel,  die  andere  trägt  eine  zweite  kleine  Scheibe,  welche  die  grosse 
Trommel  vermittelst  eines  besonderen  Riemens  antreibt,  ohne  die  Kämm- 
walze in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Dadurch  wird  es  möglich,  den  Antrieb 
jedes  einzelnen  Organs  der  Maschine  unabhängig  von  dem  anderen  zu  be- 
wirken und  zu  regulieren.  Um  z.  B.  gleichzeitig  die  Trommel  und  die 
vordere  Kämmwalze  arbeiten  zu  lassen,  lässt  man  den  Riemen  zum  gross ten 
Teil  auf  der  festen  Scheibe  und  teilweise  auch  auf  der  zuletzt  genannten 
leeren  Scheibe  laufen.  Ebenso  wird  es  möglich,  die  beiden  Kämmwalzen 
wechselweise  zum  Stillstand  zu  bringen,  um  die  Kämmlinge  zu  entfernen, 
ohne  die  grosse  Trommel  deswegen  anhalten  zu  müssen.  Das  Anhalten  der 
Kämmwalzen  findet  gewöhnlich  beim  Vorübergang  des  leeren  Raumes  der 
Trommel  zwischen  zwei  Feldern  statt,  wodurch  Zeit  gespart  wird.  Die 
Kämmwalzen  werden  neuerdings  mit  einem  kannelierten  Abzugs  walzen  paar 
versehen. 

Vor  dem  Ingangsetzen  der  Maschine  prüft  man  die  Pressen,  da  das 
Znsammendröcken  des  Materials  gewisse  Grenzen  nicht  überschreiten  darf, 
sowohl  um  die  Faser  zu  schonen,  wie  um  eine  Beschädigung  der  Press- 
organe zu  verhindern.  Zu  diesem  Zweck  vermindert  man  die  Stärke  der 
Bücher,  wenn  die  Presse  überladen  ist,  oder  man  bedient  sich  der  Zug- 
stangen, deren  Spannung  man  nach  dem  Füllen  der  Pressen  beliebig  regu- 
lieren kann. 

Der  Kratzenbeschlag  der  Kämmwalzen  ändert  sich  naturgemäss  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Materials  und  beträgt  für  lange  Fasern: 

für  die  erste  Kämmwalze  (links),  Nadeln  No.  20,  Höhe  25  mm, 
„      zweite        „        (rechts),     „     No.  22,    „     21  „ 

Für  kurze  Fasern  in  der  Maschine  mit  4  Kämmwalzen: 

für  die  beiden  ersten  Kämm  walzen,  Nadeln  No.  22,  Höhe  21  mm, 
„        „      zweiten         „  ,,      No.  24,     „    15  „ 

Die  Leistung  ist  hier  wie  überall  von  der  Güte  des  Materials  abhängig. 
Für  die  ersten  Längen  entsprechend  1500  Stäben  mit  Barten  von  je  25  bis 
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30  g  betrügt  die  zwölfstündige  Produktion  35—40  kg;  für  die  Barte  zwei- 
ter Länge  (1500—1800  ä  15  g)  ungefähr  22  kg;  für  die  dritten  Langen 
(2000  Barte  von  6—10  g)  15  kg  und  schliesslich  für  die  vierte  und  fünfte 
Länge  von  2500 — 3000  Bärten  zu  2 — 4  g  je  9  kg. 

Um  das  zeitraubende  Kehren  der  Bärte,  welches  mit  der  Hand  ver- 
richtet werden  muss,  zu  umgeben,  ist  von  Pries tley  eine  Vorrichtung  kon- 
struiert worden,  welche  die  von  anderen  Maschinen  kommenden  Bücher  so 
behandelt,  dass  das  noch  unbearbeitete  Faserende  hervorgekehrt  wird.  Zu 
diesem  Zweck  bestehen  die  Bücher  selbst  aus  zwei  Klemmbacken  von  etwa 
700  mm  Länge  und  90  mm  Breite,  welche  an  einem  Ende  je  einen  Zapfen  2 
und  am  anderen  je  zwei  hervorstehende  Zapfen  besitzen,  um  welche  letztere 


Flg  44— 45.  Autom»tliche»  Umlegen  der  Bücher. 


ein  elastisches  Band  3  zum  Zusammenhalten  der  Backen  gelegt  ist.  Die 
ho  gestalteten  Bücher  werden  für  die  Maschine  auf  einen  geneigten  Tisch 
gelegt,  auf  dem  sie  in  die  horizontale  Lage  anf  der  Plattform  14  herab- 
gleiten. Nachdem  sie  diese  Lage  angenommen  haben,  treten,  von  einer 
Kurvenscheibo  bewegt,  zwischen  die  Zapfen  2  die  Gabeln  15,  deren  obere  dann 
mittels  des  Armes  16  nach  aufwärts  geführt  wird.  Infolgedessen  werden 
die  Klemmbacken  1  in  die  in  ausgezogenen  Linieu  dargestellte  Lage  ge- 
bracht, wodurch  das  bisher  zwischen  den  Backen  gelegene  Faserende  frei- 
gelegt wird.  Das  Faserbündel  wird  nun  in  dieser  Stellung  durch  eine  her- 
abfallende, mit  Kratzenbeschlag  versehene  Stange  23  etwas  herausgezogen, 
um  auch  ein  späteres  Auskämmen  der  momentan  direkt  zwischen  1, 1  ge- 
haltenen Faserteile  zu  ermöglichen,  und  dann  gegen  die  Klemmbacken  1 
eine  entsprechend  geformte  Stange  31  in  die  punktiert  gezeichnete  Lage 
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geschwungen.  Dies  bewirkt  anter  gleichzeitigem  Wiedersenken  des 
Gabelarmes  15  das  Zuklappen  der  Backen  1  nach  der  Richtung,  die  der 
beim  Öffnen  entgegengesetzt  ist,  so  dass  das  ungekämmte  Ende  nach  aussen 
kommt. 

Nach  dem  Verlassen  der  Kämmmaschine  werden  die  Bücher  einer  in 
Fig.  45  dargestellten  Vorrichtung  vorgelegt,  welche  den  Zweck  hat,  den 
gekämmten  Faserbart  aus  den  Klemmbacken  zu  entfernen.  Die  Bücher 
werden  auf  einer  geneigten  Fläche  eingeführt  und  gleiten  von  ihr  auf  einen 
um  die  Axe  10  drehbaren  Rahmen  12  herab,  bis  sie  die  Schieber- 
stange 13  aufhält,  wobei  sie  von  den  Zapfen  2  getragen  werden.  In  dieser 
Stellung  liegt  das  Faserende  gleichzeitig  dem  festen  Backen  16  gegenüber 
und  wird  an  dieser  Stelle  dadurch  festgeklemmt,  dass  ein  zweiter  von  der 
Knrvenscheibe  18  der  Welle  15  betbätigter  Backen  17  dagegen  gepresst 
wird.    Kurz  danach  wird  der  Arm  19  vom  Daumen  20  zum  Vorschwiugen 


gebracht,  der  das  Fasereude  in  die  punktiert  gezeichnete  Lage  bringt. 
Das  Buch  1  wird  durch  Vermittlung  des  Rahmens  12,  der  Stange  23  und 
des  Daumens  22  vom  Faserhündel  abgezogen.  Während  nun  die  Klemm- 
backen 1,1  von  der  Stange  13  auf  12  seitwärts  geschoben  werden,  wird  ein 
endlos  umlaufendes  Band  21  angehohen,  das  das  Faserende  gegen  die  ge- 
glättete Unterseite  des  Backeus  16  aupresst  und  so  dessen  Abführung  aus 
der  mittlerweile  geöffneten  Zange  16,  17  in  einen  untergestellten  Behälter  be- 
wirkt. Die  aus  dem  Rahmen  12  seitwärts  geschobenen  Bücher  fallen  danu 
ebenfalls  auf  ein  endloses  Band,  welches  sie  aus  der  Maschine  hinausführt. 

Das  auf  der  Listerscheu  Maschine  fertiggekämmte  Material  wird  be- 
kanntlich durch  eine  kannelierte  Walze  abgenommen  uud  auf  einen  end- 
losen Tisch  aus  Leder  oder  Stoff  übertragen,  von  wo  aus  es  iu  einen  ro- 
tierenden Trichter  abgegeben,  iu  demselben  verdichtet  und  zu  einem  Band 
geformt  wird.  Die  Ablösung  der  Fasern  von  dem  endlosen  Tisch  macht 
zuweilen  Schwierigkeiten;  auch  kommt  es  vor,  dass  das  Baud  infolge  eines 
zu  starken  Zuges  oder  zu  starker  Drehuug  zerreisst.    Diesen  Missstünden 
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vorzubeugen  ist  der  Zweck  einer  Ton  Longmore  und  Watson  erfundenen 
Abzogsvorrichtung  (Fig.  46).  Die  Stellung  des  Zirkularkamraes.,4,  der  kannelier- 
ten Walze  B  und  des  endlosen  Tisches  C  zu  einander  ist  die  bekannte.  Das  von 
letzterem  abgeführte  Material  wird  jedoch  statt  in  einen  Trichter  zwischen 
ein  Walzenpaar  G  geführt,  dort  zusammengepresst  und  verdichtet  Direkt 
hinter  dem  Walzenpaar  G  befindet  sich  ein  vertikales  Walzenpaar  H  nnd 
hinter  diesem  wieder  ein  Paar  horizontaler  Walzen  «/,  welches  das  Band  zwi- 
schen die  Zngwalzen  L  fuhrt.  Dicht  hinter  den  Walzen  G  wird  ein  Luft- 
strom entwickelt,  der  das  Band  vor  dem  Passieren  der  Vertikalwalzen  zu- 
sammenblast. Es  soll  durch  diese  Vorrichtung  die  Ablösung  der  einzelnen 
Fasern  von  dem  endlosen  Tisch  mit  Leichtigkeit  erreicht  werden.  Die  all- 
mähliche Verdichtung  des  Bandes  durch  Passieren  der  verschiedenen  Walzen- 
paare soll  jede  Drehung  überflussig  machen  und  ein  Zerreissen  des  Bandes 
so  gut  wie  ausgeschlossen  sein. 

Oft  werden  die  fertiggekäramten  Faserbarte,  bevor  sie  der  weiteren 
Verarbeitung  übergeben  werden,  der  eigenartigen  Operation  des  Ausklaubens 
oder  Beiesens  (epluchage)  unterworfen,  welche  darin  besteht,  dass  die  Ar- 
beiterinnen, die  gewöhnlich  mit  dieser  peinlichen,  die  Sehorgane  angreifenden 
Arbeit  betraut  werden,  in  vollständiger  Dunkelheit  sitzend,  durch  die  Bärte 
au  intensiv  beleuchteten  Fensterscheiben  hindurchsehen  und  die  letzten 
Überreste  des  Wergs  auslesen  und  entfernen. 

Um  die  von  den  Kämmwalzen  der  runden  Kämmmaschinen  oder  den 
Kratzen  der  Dressing  abgenommenen  Kämmlinge  für  die  weitere  Behandlung 
vorzubereiten,  bedient  man  sich  einer  Maschine,  die  im  Prinzip  der  Filling- 
maschine  ähnlich,  jedoch  viel  einfacher  ist.  Diese  Maschine  (petite  miseen  pointes 
speciale  von  Brenier  &  Neyret)  macht  durch  ihre  Anordnung  das  Auf- 
wickeln des  Vliesse8  auf  eine  Speisewalze  unnötig.  Die  Wirkungsweise  der 
Maschine  (Fig.  47)  und  die  Behandlung  des  Materiales  sind  hier  dieselben 
wie  beim  Filling;  auch  hier  kommen  auf  eine  runde  Kämmmaschine  zwei 
kleine  Fillings. 

*  * 
* 

Die  Präparation  des  Florettmateriales  umfasst  alle  weiteren  Arbeiten 
nach  dem  Kämmen  einschliesslich  des  Vorspinnens. 

Um  die  aus  den  Kämmmaschinen  entnommenen  Bärte,  welche  einzelne 
Faserpartien  darstellen,  geeignet  weiter  zu  verarbeiten,  werden  sie  auf  die 
sogenannte  Anlegemaschine  gebracht.  Hier  findet  zuweilen  auch  das  Uuter- 
einandermischen  verschiedener  Florettsorten,  die  bis  dahin  für  sich  verarbeitet 
wurden,  statt,  nämlich  in  denjenigen  Fällen,  wo  dies  nicht  bereits  am 
Filling  geschehen  ist.  Die  Verarbeitung  in  der  Präparation  geschieht 
dem  Material  entsprechend  in  drei  voneinander  abweichenden  Spinnplänen. 
Es  kommen  gewöhnlich  drei  Maschinensätze  zur  Anwendung,  und  zwar  für 
lange,  mittellange  und  kurze  Fasern: 
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MittTere  wird 

Faserlänge     zu  Nummer 

Sortiment  I.  Zug  1  (Qualität  A)    150  140—400 

II.    „    2       „      B)    100  80—160 

„      II.    „    3       „       C)      70  80-140 

„     III.    „    4       „       D)      60  80—120 

„     III.    „    b\       ,  u  ' 

ttt         a  r  wer°en  nur  selten  genommen. 

Auf  der  Anlegemaschine  (table  ä  etaler,  spreader),  welche,  je  nachdem  sie 
für  lange,  mittellange  oder  kurze  Fasern  bestimmt  ist,  als  „long,  intermediate 
oder  short  spreader'1  unterschieden  wird,  werden  aus  den  kurzen,  hand- 
grossen  Barten  zusammenhängende  Watten  von  2—3  mm  Dicke  und  20  cm 


Breite  gebildet.  Doch  legt  man  nicht,  wie  dies  in  der  Flachsspinnerei  üblich, 
die  einzelnen  Bärte  auf  dem  Zuführungstueh  dachziegelartig  übereiuuuder, 
sondern  lässt  die  Bärte  schon  in  der  Kämmerei  zu  30 — 40  cm  langen 
Vliessen  werden,  die  man,  zwischen  glatte  Kartons  eingelegt,  auf  die  An- 
legemaschine bringt. 

Der  Spreader  von  Fairbai rn  besitzt  zwischen  den  Einzugswalzen  eine 
Nadelwalze  (Igel,  herisson)  zor  Unterstützung  der  breiten  Bänder.  Auf  die 
zweite  Einzugswalze  folgt  ein  Hechelfeld  aus  einzelnen  Nadelstaben  (gills), 
welche  so,  wie  es  bei  der  Flachsspinnerei  üblich  ist,  angeordnet  sind.  Diese 
Nadelstäbe  ruhen  sowohl  bei  dem  Spreader,  wie  bei  den  nachfolgenden  Maschinen 
zu  beiden  Seiten  auf  Schiebern  und  werden  durch  ein  Paar  Schrauben,  die 
sich  in  gemeinschaftlicher  Richtung  umdrehen,  gegen  die  Lieferungszylinder 
in  horizontaler  Richtung  so  weit  nach  vorne  geführt,  bis  sie  dicht  an  den 
unteren  Lieferungszylinder  heraukominen.  Dann  fallen  sie  einzeln  vom  Ende 
der  Schieber  in  die  Einschnitte  der  unteren  Schrauben  herab,  die  sich  in 
gleicher,  der  oberen  entgegengesetzter  Richtung  drehen.  Die  unteren  haben 
eiue  bedeutend  grössere  Ganghöhe,  als  die  oberen,  teils  um  die  Zahl  der 
Hechelst  übe  zu  verringern,  teils  um  die  einzelnen  Stäbe  nach  dein  Herab- 
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fallen  so  schnell  abführen  zn  können,  dass  der  darauf  folgende,  wenn  er 
herabkommt,  den  erforderlichen  Ranm  findet  Am  Ende  des  oberen 
Schraubengewindes  befindet  Bich  ein  Excenter,  welcher  den  Hechelstab 
niederdrückt,  falls  derselbe  zufällig  verhindert  sein  sollte,  durch  sein 
eigenes  Gewicht  in  das  Gewinde  der  unteren  Schraube  niederzufallen. 
Letztere  führt  die  Hechelstabe  bis  dicht  an  den  unteren  Einzugszylin- 
der zurück;  hier  befindet  sich  ein  Excenter,  welcher  den  Stab  in  das 
Gewinde  der  oberen  Schraube  emporhebt  Die  Hechelzähne  greifen  hier 
in  den  Faserstoff  ein,  und  der  Nadelstab  wird  wieder  den  Lieferungs- 
zylindern  zugeführt,  wo  das  Spiel  von  neuem  anfängt.  Die  zum  Heben 
dienenden  Excenter  machen  ungefähr  ein  Drittel  Umdrehung,  so  dass  sie 
den  Hechelstab  weiter  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Schieber  erhalten,  während 
ihn  die  Schraube  eine  kurze  Strecke  weiterführt;  es  wird  dadurch  verhindert, 
dass  der  Nadelstab  in  die  untere  Schraube  zurückfallen  kann,  was  bei  einigen 
Konstruktionen  vorkommt.  In  der  Minute  erfolgen  bei  den  verschiedenen 
Maschinen  aus  den  oberen  Schrauben  in  die  unteren  und  umgekehrt  180 
bis  250  Schläge.  Von  den  Nadelstäben  geht  die  Watte  auf  die  geriffelten 
Streck-  oder  Lieferungszylinder  über,  deren  unterer  mit  dem  endlosen  Tuch 
umspannt  ist,  da9  den  Transport  des  Vliesses  nach  der  grossen  Trommel 
besorgt. 

Die  Spreaders  von  Fairbairn  und  von  Greenwood  &  Batley  unter- 
scheiden sich  von  dem  obigen  nur  dadurch,  dass  sie  keine  Nadelwalze 
führen.  Für  kurze  Fasern  ändert  sich  die  Anordnung  insofern,  als  die  Ent- 
fernungen der  Zylinder  und  die  Trommeldurchmesser  sowie  die  Tourenzahlen 
der  einzelnen  Organe  verringert  werden.  Man  wendet  für  kurze  Fasern 
auch  die  Doppelnadelstäbe  an.  Das  Material  geht  dann  durch  zwei  Reihen 
Hechelzahne,  die  von  unten  und  von  oben  in  die  zwischen  ihnen  durch- 
laufende Watte  eindringen.  Die  erhaltenen  Nappen  werden  bei  kurzem 
Material  zwei-  bis  dreimal  durchgelassen. 

Die  nachfolgende  Tafel  giebt  Aufschluss  über  die  Verhältnisse  der  An- 
legemaschine, in  welcher  d  der  Durchmesser,  v  die  Umlaufsgeschwiudigkeit 
in  mm  pro  Sekunde,  z  die  Anzahl,  h  die  lichte  Höhe,  N  die  Nummer  der 
Bünder  und  n  die  Tourenzahl  pro  Minute  bedeuten. 
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Ausser  den  Anlegemaschinen  mit  Nadelstäben,  welche  bei  kostspieligem 
Betrieb  nur  massige  Ausbeute  liefern,  giebt  es  solche  mit  runden  Hechel- 
walzen, deren  Konstruktion  die  Kon- 
trolle des  Betriebes  in  einfacherer 
Weise  ermöglicht,  als  dies  bei  den 
flachen  Hechelfeldern  der  Fall  ist. 

In  der  Anlegemaschine  von 
Brenier  &  Neyret  mit  runden 
Speisekämmen  (etaleur  nappeur,  ro- 
tary  drawing  frame)  gelangen  die 
aus  der  Kämmerei  hervorgehenden 
Faserbärte  von  den  Speisewalzen 
a,<i,  zu  ^eu  runden  Kämmen  oder 
Nadelwalzen  bx  b2  ba .   Das  endlose 

Kautsch ukleder  cc,  das  unter  der  oberen  Speisewalze  at  hindurchgeht,  er- 
hält das  Material  successive  im  Nadelbeschlag  der  Walzen,  ohne  es  indessen 
bis  auf  den  Grund  desselben  zu  drängen    Das  Leder  lässt  sich  auch  während 


Fig.  50.   Anlcgomaschlne  (etaleur  nappeur). 


Flg.  51.    Die  AnlegemMchlnc  von  Brenier  k  Neyret, 


des  Ganges  der  Maschine  leicht  abnehmen,  wodurch  eine  jederzeitige  Kontrolle 
möglich  wird.  Von  den  Kämmen  kommt  das  Vliess,  wie  gewöhnlich,  auf  die 
kannelierten  Abzugswalzen  </,  <?,  f;  ein  lederner  Muff  dient  zum  Strecken,  und 
ein  zweiter  längerer  begleitet  das  Material  um  die  grosse  Wattcntrommel  A. 


Digitized  by  Google 


54 


Wattenmaichine. 


Die  drei  Nadelwalzen  bestehen  ans  einem  Muff  von  260  mm  Länge  mit 
Nadeln  No.  19,  und  zeigen  folgende  Verhältnisse: 

Faserlänge    Durchmesser    Durchmesser    Reihenzahl    Zahl  der  Nadeln 
des  Muffes    der  Nadelwalze  der  Nadeln       in  der  Reihe 

laug  60  mm  80  mm  48  86 — 87 

mittelmässig    50    „  68    „  42  86—87 

kurz  36    „  54    „  36  89—90 

Die  Leistung  dieser  Anlegern  aschine  variiert  je  nach  dem  Material  von 
20  bis  40  kg  täglich. 

Die  Wattenmaschine  (etireuse,  set-frame)  hat  den  Zweck,  das  iu  der 
Anlegemaschine  gebildete  Vliess  auszudehnen  und  aus  der  Watte  ein  Baud 
zu  bilden.  Die  um  die  Trommel  des  Spreaders  gewickelte  Watte  wird  an 
einer  Stelle  aufgerissen,  von  der  Trommel  abgezogen  und  dem  Zuführungs- 
tuch der  Wattenmaschine  vorgelegt.  In  dieser  Maschine,  deren  Einrichtung 
aus  der  Fig.  52  zur  Genüge  erhellt,  wird  das  Vliess  nach  dem  Verziehen 
in  einem  Trichter  zu  Band  verdichtet.  /T\  — :  4fc 

^  ■  .  t    #  ' 


Verhältnisse  der  Wattenmaschiue. 


>'tg.  M.    Schema  Jcr  WsltenniMchlne. 
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Die  von  der  Watteumaschine  abgehenden  Bänder  werden  in  bestimmter 
Anzahl  zusammengenommen  (8 — -10  fach  dubliert)  und  der  Bandmaschine 
(Strecke,  laminoir  6tireuse,  drawing  frame)  zugeführt,  wo  sie  10 — 12 fach 
verzogen  werden.  Diese  Maschine  hat  kein  Zuführungstuch,  weil  mit  Band 
gefüllte  Blechkatinen  vorgesetzt  werden;  auch  sind  nicht  zwei,  sondern  drei 
Einführungswalzen  vorhanden,  von  welchen  zwei  unten  liegen  und  die  dritte 
mitten  über  dem  Zwischenraum  dieser  beiden  angebracht  ist.  Eine  Anzahl 
Bänder  gelten  von  den  Einzugswalzen  über  die  Hechelstäbe  nach  den  Streck- 
walzen und  werden  in  einem  Trichter  verdichtet.  Die  Hechelstäbe  sind 
hier  feiner  und  gewöhnlich  mit  mehr  Nadelreihen  auf  jedem  Stabe  ver- 


Fig.  54.   Schern«  der  BmdmMchtne  für  Ungern  Flg  55.  Schein»  der  Strecke  für  kineree 

Miterltl.  Material. 


sehen.  Unter  wiederholtem  Dublieren  und  Strecken  wird  die  Banduiaschiue 
2 — 3 mal,  bei  kürzeren  Fasern  4 — 5 mal  passiert.  Die  Strecken  für  lang- 
faseriges Material  besitzen  ein  einfaches  Hechelfeld,  die  für  kurzfaseriges  ein 
Doppelhecbelfeld  oder  Nadelwalzen.  Von  wesentlichem  Einfluss  ist  bei 
Strecken  der  Abstand  zwischen  Streck-  uud  Einzugszylinder.  Derselbe  ist 
abhängig  von  der  Faserläuge  und  gleich  oder  etwas  grösser  als  die  grösste 
Faserläuge.  Dadurch  wird  vermieden,  dus-s  Fasern  gleichzeitig  von  Streck- 
uud  Einzugszyliiuler  gefasst  und  infolge  der  grossen  Geschwiudigkeits- 
differenz  beider  Organe  zerrissen  werden.  Die  Bänder  durchlaufen  3—5 
Strecken  nacheinander,  bei  denen  mit  fortschreitender  Verfeinernug  des 
Bandes  die  Zahl  und  Feinheit  der  Nadeln  zunimmt. 


Verhältnisse  der  Strecke. 
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In  den  sogenannten  Igelstrecken  sind  die  Nadelstäbe  durch  Nadelwalzen 
(herissons)  ersetzt.  Dieselben  eignen  sich  speziell  für  kurzfaseriges  Material. 
Die  Igelstrecken  lassen  eine  grössere  Geschwindigkeit  zu  uud  sind  doshalb 
leistungsfähiger  als  die  Strecken  mit  marschierenden  Hechelfeldern,  ohne 
dass  die  Güte  des  Produktes  irgendwie  beeinträchtigt  werde.  Die  Igelstrecke 
für  mittellange  Fasern  von  Greenwood  &  Batley  (rotary  drawing  fraine) 
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arbeitet  mit  drei  Nadel  walzen,  von  denen  die  erste  in  einer  den  beiden 
folgenden  entgegengesetzten  Richtung  rotiert. 

Für  die  Verarbeitung  von  ganz  kurzem  Florettmaterial  kommen  dop- 
pelt wirkende  Nadelstäbe  (intersecting  gills)  in  Anwendung.  Das  Material 
wird  hier  bedeutend  energischer  bearbeitet,  indem  es  gleichzeitig  durch 
zwei  Nadelkämme  gezogen  wird. 

Das  neue  Streckwerk  für  kurze  Seidenabfülle  von  Greenwood  &  Batley 
unterscheidet  sich  von  den  früheren  dadurch,  dass  hier  das  endlose  Leder, 
welches  über  den  unteren  geriffelten  Lieferung»-  oder  Verzugszylinder  ge- 
schlungen war  (System  Anderson)  wegfällt  und  durch  eine  Kautschuk- 
walze ersetzt  wird.  Ferner  kommen  zwei  Reihen  Hechelstäbe,  Nadelstäbe 
oder  Gills  in  Anwendung.    Die  eigenartige  Anordnung  des  Streckwerkes 


Flg.  56.  Btreckwerk  ron  Ortwnwood  *  Bttlejr. 

ist  so  günstig  gewählt,  dass  die  Strecke  in  quantitativer  und  qualitativer 
Hinsicht  die  früheren  Leistungen  bei  weitem  übertrifft.  Auch  ist  der  Betrieb 
mit  Kautschukwalzen  bedeutend  ökonomischer  als  derjenige  mit  endlosen 
Lederweps.  Letztere  wurden  früher  durch  den  stark  geriffelten  Zylinder 
so  stark  in  Anspruch  genommen,  dass  sie  bald  roh  und  brüchig  wurden, 
sich  sehr  gern  wickelten  und  immer  wieder  gewechselt  werden  mussten. 
Diese  Ledertücher  müssen  aus  dem  besten  Kalbsleder  hergestellt  werden, 
sind  daher  sehr  teuer  und  wenig  dauerhaft.  Die  Kautschukwalze  aber  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  abgeschliffen  und  kann  bei  richtiger  Behandlung  und  bei 
Verwendung  von  gutem  Material  jahrelang  im  Gebrauch  sein. 

Das  zu  streckende  Material  lauft  zwischen  den  Pressionswalzen  A  B 
durch,  wird  von  den  Einzugszyliudern  c  ct  erfasst  und  den  nach  der  Richtung 
der  Pfeile  marschierenden  Gillstäben  (Gills-fallers)  dargeboten.  Die  Nadeln 
dieser  Stäbe  stechen  von  unten  und  oben  in  das  Material  ein.  Ist  dasselbe 
am  Ende  der  Nadelstäbe  angekommen,  so  wird  es  von  den  Auszugszylindern 
F  E  erfasst  und  aus  den  Nadeln  herausgezogen,  wodurch  ein  Parallel-Legen 
der  Fasern  stattfindet.  Das  Material  gelangt  hierauf  zwischen  die  Kaut- 
schukwalze E  und  den  Zylinder  D,  weiter  zwischen  D  und  Zylinder  G  und 
endlich  durch  eine  Verdichtungsplatte  oder  einen  Trichter  zu  den  Abzugs- 
oder Kompressionswalzen  J  und  H.  Die  Distanzen  zwischen  den  einzelnen 
Haltpnnkten  der  Fasern  sind  alle  sehr  kurz  gehalten,  so  dass  auch  die 
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kleinste  Faser  genau  aasgezogen  wird  und  nie  ohne  Unterstützung  bleibt. 
Das  Material  der  Florett-  und  Bouretteseide  enthält  eben  in  der  gleichen 
Qualität  oder  in  demselben  Kammzug  Fasern  von  sehr  verschiedener  Länge; 
daher  ist  ein  richtiges  Strecken  und  Parallel-Legen  oder  Richten  nur  durch 
Anwendung  von  Nadelstrecken  ausfuhrbar.  Die  Auszugszylinder  DFG  sind 
geriffelt.  Zylinder  F  hat  auf  seinem  Umfange  48  feine  Riffel,  D  40  und  G  20 
gröbere  Riffel.  Zylinder  F  streicht  mit  seinem  unteren  Teile  an  einer  feinen 
Bürste  hin,  welche  den  Zweck  hat,  ihn  rein  zu  halten.  Die  Kautschukwalze 
E  empfängt  ihre  Bewegung  durch  Friktion,  also  durch  Pressung  an  die  Aus- 
zugszylinder D  und  F.  Die  Umfangsgeschwindigkeit  sämtlicher  Zylinder 
DFG  mus8  natürlich  genau  übereinstimmen.  Diese  Obereinstimmung  wird 
durch  Anwendung  eines  fein  verzahnten  und  genau  berechneten  Räder- 
werkes erreicht.  Die  Zylinder-  und  Walzenpaare  A  B  c  ct  und  H  J  werden 
ebenfalls  durch  Räder  in  Betrieb  gesetzt.  Die  Oberzylinder,  deren  Ober- 
fläche glatt  ist,  werden  hier  mittels  starker  regulierbarer  Spiralfedern  auf 
die  unteren  Zylinder  gepresst. 


Flg.  57.   Streckwerk  von  VetUon. 


Ans  der  gleichmüssigen  Nadelausstattung  der  Nadelstäbcben  an  Streck- 
werken mit  Kallkämmen  (Gills)  ergiebt  sich  der  Mangel,  dass  das  zu 
▼erarbeitende  Fasermaterial  an  der  Einlaufstelle  dicht  zwischen  die  Nadeln 


Digitized  by  Google 


68 


Bandmaschine. 


eingepresst  wird  und  auf  seinem  Gange  nach  vorn  an  Dichtigkeit  abnimmt, 
während  das  Umgekehrte  der  Fall  sein  sollte.  Am  Vorderteil  der  Maschine 
sollten  die  kürzeren  Fasern  dichter  als  die  längeren  zusammengedrängt 
werden,  da  die  kürzeren  Fasern  einer  geringeren  Reibung  an  den  Nadeln 
ausgesetzt  sind  und  folglich  leichter  fortgezogen  werden  können. 

Die  Beseitigung  dieser  Missstande  wird  im  Streckwerk  von  Veillon1) 
dadurch  erreicht,  dass  in  Berücksichtigung  der  vorgenannten  Gesichtspunkte 
eine  Nadel ansstattung  gewählt  ist,  welche  im  Verhältnis  zu  der  an  den 
einzelnen  Stellen  zu  erfassenden  Fasermasse  mehr  oder  weniger  dicht  ist. 
Man  erreicht  hierdurch  eine  grössere  Schonung  der  Fasern  und  zugleich 
eine  grössere  Gleichmässigkeit  der  Arbeit.  Die  Figuren  zeigen  den  Quer- 
schnitt des  Streck werkes  und  eine  Schnittdarstellung  des  Mechanismus  zur 
Überführung  der  Nadelstäbe  von  der  oberen  zur  unteren  bez.  nntereu  zur 
oberen  Schraubenspindel.  Die  Nadelstäbe  werden  von  den  Leitspindeln  V  V1 
von  der  hinteren  nach  der  vorderen  Seite  der  Streckmaschine  und  von  den 
beiden  Spindeln  W  Wx  in  der  umgekehrten  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
geführt.  Die  charakteristische  Anordnung  besteht  darin,  dass  die  Leit- 
spindeln die  Nadelstäbe  nicht  wie  bisher  in  einer  Sektion,  sondern  in  meh- 
reren unabhängigen  Sektionen  antreiben,  wodurch  es  möglich  wird,  die 
Nadelausstattung  jeder  einzelnen  Sektion  nach  Mafsgabe  der  Lage  der  letz- 
teren verändern  zu  können.  A  stellt  eine  Sektion  von  Nadelstäben  mit 
erweiterter  Nadeleinlage  dar.    Die  Stäbe  bewegen  sich  nach  der  Richtung 

des  eingezeichneten  Pfeiles  gegen  den  Vor- 
derteil des  Streckwerkes  mittels  der  Schraube 
V  und  kommen  nach  A 1  mittels  der  Lei<> 
schraube  W  an  ihren  Ausgangspunkt  zu- 
rück. Ebenso  laufen  die  Nadelstäbe  der 
dichter  mit  Nadeln  besetzten  Sektion  B 
durch  Vermittelung  der  Schraube  V  nach 
vorn,  um  durch  B 1  nach  dem  Ausgangs- 
punkte mittels  der  Schraube  W  wieder  zu- 
rückzukehren. Das  gleiche  Bewegungsspiel 
im  Sinne  der  angedeuteten  Pfeile  findet  bei 
Sektion  C  statt,  deren  Stäbe  den  gleichen 
Nadelbesatz  wie  die  vorerwähnten  aufweisen. 
Die  Stäbe  der  Gruppe  D  hiugegen  sind  nicht 
dienen  dazu,  das  zugeleitete  Fasermaterial 
A  und  B  einzudrücken,  und  führen  im 

unter  dem 
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Flg.  58.   Streekwerk  von  Veillon. 


mit  Nadeln  versehen,  sondern 
in  die  Nadeln  der  Abteilungen 

übrigen  ihre  Bewegungen  nach  den  eingezeichneten  Pfeilen 
Einflüsse  der  Spiudeln  V1  und  W1  ans.  Entsprechend  der  bekaunten  Ein- 
richtung sind  die  Schrauben  V  V1  W  Wl  mit  Nockenscheiben  versehen, 
welche  den  Übergang  eines  Stabes  von  der  Spindel  V  oder  Vx  auf  die 
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darunter-  bez.  darüberliegende  W  oder  Wl  und  umgekehrt  veranlasset]. 
Um  die  Nadeln  der  Sektion  CCl  in  der  ans  Fig.  57  ersichtlichen  Weise 
sicher  zwischen  denjenigen  der  daruuterliegeuden  Abteilung  durchzuführen» 
kommt  der  in  Fig.  58  im  Schnitt  dargestellte  Mechanismus  zur  Anwendung. 
E  ist  ein  kleiner,  in  dem  Rohr  F  gleitender  Kolben,  welcher  der  Wirkung 
der  auf  einer  Fübrungsstange  gelagerten  Schraubenfeder  Q  unterliegt  und 
wie  folgt  wirkt:  In  dem  Augenblick,  in  welchem  ein  Nadelstab  der  Gruppe 
CC 1  von  der  oberen  Spindel  Wl  auf  die  uutere  V1  übergeht,  presst  der 
Kolben  E  den  erwähnten  Stab  gegen  das  Führungsstück  //  und  zwingt  den 
Stab,  unter  der  Wirkung  der  Nockeuscheibe  /  genau  diejenige  Richtung 
inue  zu  halten,  welche  durch  die  Lage  der  Nadeln  der  darunterliegenden 
Sektion  B  B 1  bedingt  ist. 


Tin  S9.  Vorapltramwchlne. 

Die  Vorspinnmaschine  oder  Spindelbank  (rowing  frame,  banc  a  broches, 
flyer)  gleicht  der  in  der  Flachs-  und  Kammgarnspinnerei  gebräuchlichen. 
Die  Bänder  werden  liier  weiter  7 — 10 fach  verzogen,  erhalten  eine  schwache 
Drehung,  wodurch  ihnen  der  nötige  Zusammenhang  gegeben  wird,  und 
werden  als  Vorgarn  auf  Spulen  aufgewunden. 

Die  Bänder  treten  aus  den  Kannen,  auf  der  Leitrolle  a  vereinigt,  zu- 
erst zwischen  die  Walzen  b,  werden  dann  durch  die  Spitzen  der  oberen  Reihe 
von  Hecheln  c  erfasst  und  fortgeführt,  ans  diesen  wieder  von  den  schneller 
geheudeu  Ablieferungswalzen  d  herausgezogen  und  endlich  auf  die  Spindel 
gebracht,  wo  der  Flügel  t  ihnen  die  Drehung  giebt  und  die  Spule  f  sie  als 
nunmehr  fertiges  Vorgespinst  aufwickelt.  Die  Vorspinnmaschine  für  Fasern 
verschiedener  Länge  ist  ebenso  gebaut;  nur  ändern  sich  bei  ihr  die  Ge- 
schwindigkeiten, die  Entfernuug  zwischen  Einzug  und  Lieferung,  und  damit 
auch  die  Anzahl  der  Nadelstäbe  zwischen  den  letzteren.    Ferner  ändert 


60 


Vorspinnmaschine. 


Bich  mit  der  zunehmenden  Verfeinerung  des  Bandes  die  Dicke  und  Länge 
der  Nadeln;  die  längsten  und  stärksten  Nadeln  befinden  sich  meistens 
an  der  Anlegemaschine,  die 
feinsten  und  kürzesten  da- 
gegen an  der  Spindelbank. 


Tig  60    Schern»  de*  Strtekwtrln  der  Splnd«lh»nk.  11g.  61.  Yor»pinnmMchlne. 

Verhältnisse  der  Vorspinnmaschine. 


Qualität 

Einzugs- 
Ejlinder 

Heehel- 
•tabe 

Lieferungs- 
sylinder 

d 

raax. 

Spulen 

d 
min. 

i 

h 

öd 

| 
> 

Nummer  de* 
Vorgarn« 

Drebung 
pro  m 

di 

F| 

z 

rf. 

A 

38 

11 

36 

11,3 

25 

152,6 

30 

75 

154 

14 

9 

46 

B 

38 

9,66 

30 

10,1 

21 

100,5 

30 

75 

154 

10,4 

8 

59 

C 

38 

8,96 

30 

9,98 

21 

71,5 

30 

76 

154 

8 

6 

64 

D 

38 

8,3 

26 

9,97 

21 

58,3 

30 

75 

154 

7 

4,5 

67 

Die  Drahtverhältnisse  der  Vorspinnmaschine  werden,  wie  allgemein 
üblich,  nach  der  Formel  T  =  9  V^Y  bestimmt,  wo  9  =  Erfahrungskoefficient 
(Güteverhältnis),  N  =  Nummer  des  Vorgarnes  und  T  =  Drehungszahl  pro  m 
bedeuten. 

Für  Qualität  A  B  C  D 

ist  9  gleich  15,84     19,80     25,74  31,68. 


Früher  wurde-  das  Vorgarn  weich  auf  die  Spulen  gewickelt,  jetzt 
wendet  man  die  in  der  Baumwollspinnerei  von  jeher  gebräuchlichen  Flyer 
mit  Pressionsflügeln.  Man  erhält  dadurch  eine  weit  grössere  Menge  Vor- 
garn auf  die  gleiche  Spule  und  vermindert  damit  das  Aussetzen  an  der 
Spinnmaschine. 

Überblickt  man  die  Behandlung  in  den  zuletzt  erörterten  Maschinen, 
so  zeigt  sich  die  Präparation  des  Floretts  denselben  Regeln  unterworfen, 
wie  die  der  anderen  Gespinstfasern.  Die  verschiedenen  Qualitäten  des  Kamm- 
zugs, der  I.,  II.,  III.,  IV.,  V.  und  VI.  Zug,  wie  sie  aus  der  Kämmerei 
kommen,  unterliegen  je  nach  der  Länge  der  Fasern  einer  verschiedenen 
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Behandlung.  Was  die  einzelnen  Sorten  anbelangt,  so  werden  sie  unter- 
einander meliert;  nur  die  feinsten  Qualitäten  werden  für  sich  verarbeitet. 
Die  kleinen  Watten  werden,  wie  erörtert,  auf  dem  Spreader  zusammenge- 
stückelt. Die  Auflage  richtet  sich  hier  nach  der  Qualität:  für  lange  Fasern 
beträgt  sie  100  g,  für  kurze  80 — 60  g;  daher  muss  auch  die  am  Tambour 
gebildete  Watte  diesen  Gewichten  entsprechen.  Je  nach  der  Qualität  muss 
diese  Watte  die  Maschine  2 — 3  mal  passieren.  Das  abgelieferte  Band  ist 
von  grober  Nummer,  zeigt  aber  schon  eine  fast  vollständig  parallele  Lage 
der  Fasern.  Es  werden  14 — 16  solcher  Bänder  der  ersten  Strecke  vor- 
gelegt und  in  dieser  Dublierung  von  der  Maschine  10 — 12  mal  verzogen, 
bez.  um  das  10 — 12  fache  gestreckt.  Solche  Strecken  passieren  die  Bänder 
3 mal;  bei  der  letzten  wird  die  Dublierung  reduziert.  Die  Bänder  werden 
nun  der  Spindelbank  vorgelegt,  wo  dieselben  noch  12 — 14 fach  verzogen 
werden  und  von  einer  Spindel  die  nötige  Drehung  erhalten.  Man  ersieht 
daraus,  dass  die  Zurichtung  der  längeren,  von  den  ersten  2—3  Zügen  der 
Kämmmaschine  herrührenden  Fasern  sich  ziemlich  einfach  gestaltet.  Bei 
kürzerem  Florettmaterial  treten  weit  mehr  Verzüge  und  somit  auch  mehr 
Maschinen  in  den  Spinnplänen  auf.  Übrigens  kann  man  auf  verschiedene 
Weise  dublieren  und  verziehen  und  dennoch  zu  gleichen  Resultaten  ge- 
langen. Im  allgemeinen  lässt  mau  jedoch  für  das  kurzfaserige  Material  die 
Verzüge  etwas  fallen  und  steigert  die  Dublierungen.  Oberhaupt  bietet  bei 
kurzem  Material  die  Herstellung  eines  gleichmässigen  Vorgespinstes  einige 
Schwierigkeiten.  Was  die  technische  Ausführung  der  Präparation  anbelangt, 
so  ist  es  klar,  dass  die  längsten  Fasern  auf  den  gröbsten  Kämmen,  die 
kürzesten  auf  den  feinsten  verarbeitet  werden.  In  gut  eingerichteten 
Spinnereien  folgt  nach  der  Spindclbank  noch  die  Dublierspindelbank  (doub- 
ling  rowing  frame)  oder  der  Flyer  ohne  Hechelfeld,  wo  die  beste  Qualität 
des  Vorgarns  gewöhnlich  4  fach  dubliert  und  um  den  Dublierbetrag  oder 
höber  (6 — lOfach)  verzogen  wird.  Durch  das  Dublieren  des  Vorgarus  und 
das  Verziehen  desselben  zu  einem  neuen  Vorgarnfaden  wird  dieser  letztere 
uatnrgemäss  weit  gleichmässiger.  Um  das  zu  erreichen,  bedarf  es  bei 
diesem  Verfahren  jedoch  viel  Umsicht  und  Erfahrung.  Zuweilen  empfiehlt 
es  sieb  statt  einfachen  Dobliereus  und  darauf  folgenden  Verziehens,  das 
Vorgarn  zweifach  zu  dublieren  und  ohne  zu  verziehen  der  Feinspinnmaschine 
vorzulegen,  die  dann  den  nötigen  Verzug  besorgt. 

*  * 

Bekanntlich  unterscheidet  man  zwei  Arten  von  Spinnmaschinen:  die 
Mulemaschinen  mit  ihrer  Abart,  dem  Seifaktor,  und  die  Ooutinuemaschinen. 
Das  Feinspinuen  des  Vorgarns  geschieht,  ob  für  grobe  oder  feine  Nummern, 
auf  den  ununterbrochen  arbeitenden  Continuemaschinen  und  zwar  fast  ohne 
Ausnahme  auf  den  Watermaschinen  (für  feine  Garne  mit  Ring-,  für  gröbere 
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mit  Flügelspindeln).  Nor  bei  Herstellung  sehr  loser  Garne  findet  auch  der 
Seifaktor  Verwendung.      r  • 

Die  Watermaschine  liefert  ein  festeres,  stärker  gedrehtes  Produkt  als 
der  Seifaktor.  Die  jetzt  übliche  Bauart  der  Watermaschine  enthält  ge- 
wöhnlich zwei  parallele  Reihen  vertikal  stehender  Spindeln,  welche  sich  au 
den  beiden  langen  Seiten  .des  Gestelles  befinden.  Jede  Reibe  enthält 
60—160  Spindeln,  die  ganze  Maschine  also  bis  zu  300.  Die  mit  dem 
Vorgespinste  angefüllten  Spulen  sind  entsprechend  in  zwei  oder  drei  Reihen 
stehend  oder  geneigt  in  dem  Aufsteckrahmen  angebracht.  Die  Vorspinn- 
fäden werden  von  hier  nach  abwärts  geführt  und  zwischen  drei  Paar  Streek- 
walzen gestreckt,  d.  i.  verlängert  und  verfeinert.  Die  unteren  Riffelwalzen 
sind  auf  der  ganzen  Länge  der  Maschine  gekuppelt,  während  die  Druck- 
walzen aus  paarweise  angeordneten  getrennten  Stücken  bestehen.  Die 
Vorderwalzen  erhalten  den  grössten  Druck,  die  mittleren  den  geringsten. 
Die  Spindeln  machen  3500 — 5000  Tonren;  der  Flügel,  der  im  Gegensatze 
zu  dem  des  Flyers  möglichst  leicht  gebaut  ist,  wird  nur  durch  die  Faden- 
Spannung  mitgenommen.  Die  letztere  wird  durch  die  Hemmung  der  Flügel- 
spule mittels  darunter  gelegter  Scheiben  von  Leder  oder  Filz  reguliert. 
Der  Abstand  der  Flügel  von  der  Spule  muss  dabei  möglichst  klein  sein; 
sonst  legt  sich  das  Garn  vorzugsweise  in  die  dünneren  Stelleu  ein  und  wird 
spitz.  Der  Faden  tritt  durch  eiue  Drahtöse  nach  1 — 3facher  Umschlingung 
des  Flügels  nach  der  Spule.  Die  Berechnung  des  Garnes  nach  Draht  uud 
Auszug  ist  fast  die  nämliche  wie  beim  Fljer. 

Die  Flügelspindel  verlangt  eine  grosse  Festigkeit  des  Gespinstes,  da  der 
Faden  die  zum  Teil  gehemmten  Spulen  nach  mehrfacher  Umwindung  des 
Flügels  mit  sich  ziehen  muss;  sie  wird  daher  mehr  und  mehr  von  der  Ring- 
spindel verdrängt,  welche  seihst  dem  Seifaktor  Konkurrenz  macht.  Der 
hauptsächlichste  Unterschied  der  Ringdrossel  von  der  früheren  Water- 
maschine besteht  darin,  dass  der  Flügel  durch  einen  Ring  ersetzt  wird, 
welcher  die  Spindel  umgiebt  und  auf  einer  Bank  sitzt,  auf  der  auch  die 
anderen  Ringe  der  Maschine  angebracht  sind.  Die  verschiedenen  Ring- 
anordnungen haben  das  Gemeinschaftliche,  dass  sie  einer  Stahlöse  als  kreis- 
förmige Führung  des  Fadens  um  die  Spindel  dienen.  Die  Osenvorrichtung 
wird  Läufer  (traveller)  genanut;  von  diesen  Läufern  müssen  für  jede  Garn- 
nummer besondere  vorrätig  sein.  Durch  verbesserte  Spindeln,  nach  ihren 
Erfindern  Rabbeth-,  Marsh-,  Ferguslie-,  Unionspindeln  genannt,  welche 
in  sich  selbst  gelagert  sind  und  eine  exakte  konzentrische  Einstellung  zum 
Hinge  ermöglichen,  sind  Geschwindigkeiten  der  Spindeln  bis  zu  10  —  12000 
Touren  pro  Minute  und  mehr  erreicht  worden;  doch  ist  zur  Erzielung  eines 
gleich  massigen  Fadens  schon  10000  eine  hohe  und  bei  geringereu  Quali- 
täten 7000  die  überhaupt  nur  erreichbare  Geschwindigkeit.  Die  Streckung 
erfolgt  wie  bei  anderen  Spinnmaschinen  durch  drei  oder  vier  Streckwalzen- 
paare. Deu  Draht  erzeugt  die  Spiudeldrehuug  oder  geuauer  die  Drehung 
des  Läufers;  seineu  jeweiligen  Wert  erhält  man,  wenn  man  die  Spiudel- 
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oder  richtiger  die  Läufertouren  durch  die  Fadenlänge  pro  Minute  difidiert. 
Die  Geschwindigkeit  des  Läufers  variiert  je  nach  [Umständen;  sie  ist 
eine  kleinere  hei  kleinem  Durchmesser  der  Spule,  so  dass  der  Spule  eine 


Fig  68—63.  Cnloo-  (grtvltjr)  Spindel.  Flg.  64— 64.  Rlng»ptnnmi«chine 


grössere  Differenz  von  Toureuzahlen  bleibt,  um  die  stets  gleichmäßig  ge- 
lieferte Fadenlange  aufzuwinden.    Die  variable  Geschwindigkeit  des  Läufers 


Flg.  66.  iUt>g«]>i!>tiitiMcklne 

erklärt  sieh  daraus,  dass  bei  kleinem  Spulendurchmesser  infolge  der  Faden- 
lage  eine  fennehrte  Keibung  am  Läufer  entsteht,  bei  wachsendem  Durch- 
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raesser  aber  die  Spannung  uud  damit  die  vom  Läufer  zu  überwindende 
Reibung  geringer  wird.  Das  Bestreben,  immer  grossere  Produktionsmengen 
zu  erreichen,  hat  zur  Erfindung  von  verschiedenen  in  sich  selbst,  aber 
elastisch  gelagerten  Spindeln,  sogenannten  Gravityspindeln,  geführt,  deren 
Lagerung  eine  gewisse  Seitenbewegung  zulässt,  die  von  selbst  nach  dem  in 
der  Mitte  der  Spindelachse  gelegenen  Schwerpunkt  zurückkehrt  uud  somit 
die  schädliche  Vibration  ausgleicht.  Die  in  den  Fig.  62-63  abgebildete  üniou- 
spindel  ist  eine  der  besten  Gravityspindeln  der  Neuzeit.  Die  eigentliche 
Spindel  C  ruht  nicht  direkt  in  der  Hülse  B,  sondern  in  einer  inneren, 
wenig  flexibel  gelagerten  Ölbüchse  Ay  durch  deren  Öffnungen  das  öl  stets 
frei  bis  znm  Halslager  der  Spindel  zirkuliert.  Die  flexible  Lagerung  und 
vorzügliche  Ölung  gestatten  eine  Tourenzahl  bis  zu  12000  pro  Minute, 
ohne  dass  ein  Warmlaufen  der  Spindel  zn  befürchten  ist 

Die  Ringspinnmaschine  hat  gewöhnlich  zwei  Spindeltrommeln  S,  einen 
flachen  Aufstecktisch  oder  eiu  zweistöckiges  Aufsteckgatter  A  und  drei 
Reihen  Streckzylinder  C.  Die  Fadenbrettchen  F,  welche  die  Fadenführer 
enthalten,  lassen  sich  mittels  Kurbel  und  Hebelvorrichtung  sämtlich  zugleich 
nach  oben  umschlagen,  um  das  Abziehen  und  Aufstecken  der  Bobbinen  B 
zu  erleichtern.  Der  Hub  der  Ringbänke  R  ist  gleichmässig  und  schreitet 
stufenweise  aufwärts.  Die  Aufwindung  des  Fadens  geschieht  auf  Papier- 
hülseu  oder  Holzspulen  von  unten  nach  oben  in  Copsform.  Zu  diesem 
Zwecke  muss  der  Ausgangspunkt  der  Aufwindebewegung  (copping  motion) 
nach  jeder  aufgewundenen  Schicht  um  eine  Fadendicke  in  die  Höhe  rücken, 
was  mittels  des  Herzhebels  //und  des  Schaltrads  /,  der  damit  verbundenen 
Ketten  K  und  Rollen  oder  Gelenkhebel  1  erreicht  wird.  Der  Schaltrad- 
wechsel  bestimmt  die  Copsform  und  zwar  muss  der  richtige  Wechsel  durch 
Versuche  festgestellt  werden. 

Da  die  Florette  gewöhnlich  in  4 — 5  verschiedenen  Faserlängen  resp. 
Qualitäten  versponnen  werdeu,  unterscheiden  sich  diese  Continue-  oder 
Watermaschiuen  in  Spiudeltourenzahl  und  Zylinderdurchmesser  voneinander. 
Auch  vermindert  sich  hier,  wie  wir  schon  bei  der  Präparation  gesehen  haben, 
die  Entfernung  zwischen  Einzugs-  und  Lieferuugszylinder  entsprechend  der 
Faserlänge.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dabei,  dass  der  letzte  Trans- 
portzyliuder,  der  den  Vorgarnfaden  an  den  Auszugs-  oder  Lieferungszylinder 
abgiebt,  der  Faserlänge  entsprechend  gestellt  ist.  Es  kommt  hier  nicht, 
wie  bei  der  Stelluug  des  Einzugs-  zum  Lieferungszylinder,  die  Länge  der 
grössteu  Fasern,  sondern  die  der  kleineren  und  kürzeren  in  Betracht 
Wenn  also  der  Abstand  zwischen  Einzugs-  uud  Lieferungszylinder  der 
längsten  Faser  in  der  betreffenden  Qualität  entspricht,  so  richtet  sich  die 
Entfernung  des  kleinen  oder  letzten  Transportzylinders  und  des  Lieferungs- 
zylinders nach  der  Läuge  der  kürzesten  Faser.  Ist  der  erwähnte  Zylinder 
nicht  richtig  gestellt,  so  entstehen  fehlerhafte  Stellen.  Infolge  der  ver- 
schiedenartigen Behandlungsweise  des  FlorettmateriaLs  in  der  Kämmerei 
lassen  sich  darüber  keine  bestimmten  Augaben  machen.    Bei  einiger  Anf- 
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inerksamkeit  findet  der  Spinner  bald,  wie  er  seine  Zylinder  zu  stellen  bat. 
Mit  der  Kürze  der  Fasern  vermindert  sieb  aueb  die  Entfernung  zwischen 
Zylinder  und  Spindel.  Die  Verzöge  in  der  Florettspinnerei  schwanken 
je  nach  dem  Material  zwischen  27  und  8.  Die  Drehung  des  Garnes  richtet 
sich  wie  bei  anderen  Spinnmetboden  nach  der  Qualität.  Dieses  Verhältnis 
ist  för  jede  Qualität  besonders,  also  mit  Rücksicht  auf  Faserlänge  und 
Feinheit,  praktisch  zu  bestimmeu.  Die  Verhältniszahl  wird  dann,  um  die 
Anzahl  der  Drehungen  pro  m  für  eine  gewisse  Nummer  zu  finden,  mit  der 
Quadratwurzel  aus  dieser  multipliziert 

Fig.  67  stellt  die  Feinspinnmaschine  (Continue  spinning  frarae,  tbrostle) 
für  Florettseide  dar.  Das  Vorgarn  passiert  den  Eingangszylinder  a,  wird 
durch  die  Platte  K  gestützt,  vom  kleinen  Zylinder  c  erfasst  und  dem  Auszugs- 
oder Lieferungszylinder  d  dargeboten.  Nachdem  das  Vorgarn  von  der 
letzteren  Walze  zu  erforderlicher  Feinheit  ausgezogen  worden  ist,  gelangt 
es  zur  Spindel  f,  von  welcher  es  die  nötige  Drehung  erhält  und  dann  auf 
Spulen  gewickelt  wird.  Die  Spindel  erhält  ihre  Bewegung  von  einem  Tambour 
aus.    Die  Dimensionsverhältnisse  einer  Watermaschine  sind  z.  B.  folgende: 

Durchmesser  des  Tambours     .    .    .  208  mm 
der  Flügelspindel    .    .  25 
des  Lieferungszylinders  51 
„  Einzugszylinders    .  32 
Transportzylinders  .  17 


n 


Die  Riemenscheibe  und  der 
Tambour  machen  konstant  450 
Touren  per  Min.,  somit  die  Spin- 
del 8  X  450  =  3600  Touren  per 
Minute.  Für  No.  300  des  Fein- 
garns aus  I.  Qualität  (mittlere 
Faserlänge  200  mm)  bestehen  da- 
her für  100  Touren  der  Riemen- 
scheibe folgende  Verhältnisse: 


Hg.  67-68. 


Touren  des  Liefer nngszy linders  . 
„  „  Einzugszylinders  .  . 
„     der  Spiudel  


5,4 

3,42 

800 


Gegenwärtig  werden  die  Continues  meist  mit  der  Union -Ringspindel 
versehen.  Die  Tourenzahl  beträgt  dauu  6000 — 6500.  Die  grösste,  bis  jetzt 
für  das  Material  anwendbare  Geschwindigkeit  ist  7500  Touren  pro  Minute. 
Die  Spindelteilung  (Distanz  der  Mittelpunkte  zweier  nebeneinander  stehender 
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Spiudeln)  ist  2 — 3  engl.  Zoll;  für  gröbere  Garne  wird  die  Teilung  etwas 
grösser  genommen  und  die  Unilaufsgeschwindigkeit  vermindert. 

Eine  Watermaschine  für  langfaserigen  Florett  unterscheidet  sich  von 
der  für  kurzfaserigen  durch  die  Anzahl  der  zwischen  den  Einzugs-  und  Lie- 
ferungszylindern eingeschalteten  Transportwalzen.  Letztere  erhalten  eine 
gegen  die  Spindel  hin  schwach  zunehmende  Geschwindigkeit,  um  das  Garn 
gespannt  zu  halten  und  sind  mit  leichten  Holzwalzen  belastet,  da  sie  nicht 
strecken,  sondern  nur  unterstutzen  und  befördern  sollen.  Für  die  Her- 
stellung eines  guten  Fadens  ist,  wie  bereits  erwähnt,  die  gegenseitige  Lage 
von  Einzugs-,  Lieferungs-  und  letztem  Transportzylinder  von  wesentlichem 
Einfluss.  Je  kürzer  die  Fasern  sind,  um  so  näher  muss  die  Spindel  den 
Streckwalzen  stehen,  damit  bei  dem  Drahtgeben  kein  zu  .starkes  Ausrecken 
des  Fadens  eintritt.  Für  geringeres  Material  und  gröbere  Nummern  wird 
durchgehends  eine  Spinnmaschine  verwendet,  bei  der  die  Platten  durch 
Transportzylinder  ersetzt  sind.  Die  Spindel  macht  hier  5300  Touren  pro 
Minute.  In  den  Spinnmaschinen  für  noch  gröbere  Nummern  und  noch 
kürzere  Fasern  ist  die  Spindeltourenzahl  4000  oder  noch  weniger. 

Durch  nachstehende  Zahlen  wird  das  Verhältnis  der  Faserlänge  im 
Kammzug  zu  der  Nummer  des  fertigen  Garnes  bezeichnet: 


Faserlänge 

Zug       kleinste       mittlere        grösste  No. 

A           60             150            250  140—400 

B           50             100             160  80—160 

C           40              70             130  80—140 

D           25              50             100  80—120 


Eine  Feinspinnmaschine  üblicher  Konstruktion  hat  folgende  Verhältnisse: 


EinzugB- 

Liefe- 

Spindel 

tu 

3 

«i 

E 

€> 

Qualität 

zy  lind  er 

Transportayhnder 

runffs* 
Zylinder 

Teilung 

n 

> 

No. 

Draht  pr 

dt 

''•  1  '•. 

<'» 

«'s 

'» 

A 

800 

zu  No. 

31,5 

4,25 

17 

5,2 

51 

93,5 

51 

4500 

22 

200 

200-100 

i 

B 

4,77 

5,92 

6,2 

6,3 

90,6 

4000 

t9 

140 

700 

31,5 

25,4 

25,4 

17 

51 

57 

cJ 

4,1 

5,1 

5,35 

5,6 

70,0 

3600 

17 

120 

860 

zu  No. 

160-200 

■ 

D 

■ 

820 

zu  No. 

38 

3,37 

25 

3,53 

3,67 

3,7 

3t 

50,6  59 

3200 

15 

100 

v  «6-120 

1 

kl 
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Auf  der  Spinnmaschine  erhält  das  Feingarn  eine  Drehung,  die  der 
Qualität  und  der  Nummer  entspricht  und  pro  m  des  Garnes  mit  dem 
experimentell  bestimmten  Drahtkoeffizienten  nach  der  Formel  T  =  9  ~^~N 
berechnet  wird.  Draht  und  Feinheit  der  Florettgarne  richten  sich  nach 
der  Bestimmung  derselben  uud  der  Qualität  des  Materiales.  Höhere  Nummern 
erfordern  grössere  Feinheit  der  Faser,  grössere  Faserlänge,  stärkere  Streckung 
und  mehrmalige  Dublierung,  die,  wie  wir  sahen,  bis  auf  die  Feinspinn- 
maschine ausgedehnt  werden  kann.  Kürzeres  Material  erfordert  bei  gleicher 
Garnnummer  zur  Erzielung  der  erforderlichen  Festigkeit  stärkeren  Draht. 
Die  Neigung,  welche  die  Fasern  durch  den  Draht  gegen  die  Garnrichtung 
erlangen,  steht  bei  gleichem  Material  und  derselben  Garnart  im  umgekehrten 
Verhältnis  zum  Garndurchmesser,  also  in  direktem  Verhältnis  zu  der  Quadrat- 
wurzel aus  der  Garnnummer.  Nachfolgende  Tabelle  zeigt  die  Drahtver- 
hältnisse des  Feingarnes. 

Zug       Verzug       Draht  pro  m        No.       Drahtkoeffizient  9 


A  22  600  200  42,43 

B  19  680  140  57,48 

C  17  700  120  63,9 

D  15  670  100  67 


Zur  Erläuterung  des  üblichen  Ganges  der  Florettverarbeitung  mögen 
folgende  Spinnpläne  dienen: 


1.  Spinnplan  für  No.  200  aus  Qualität  A  (lange  Fasern). 


Maschine 

Auflage 

Dublierung  Verzug 

No.  des  Bandes 

Spreader 

100  g 

0,024 

Wattenmaschine 

15,2 

0,364 

Bandmaschine  I 

14 

10,18 

0,264 

Bandmaschine  II 

14 

12,42 

0,234 

Bandmaschine  III 

6 

12,68 

0,497 

Spindelbank 

13,75 

6,83 

Spinnmaschine 

29 

200 

2. 

Spinnplan 

für  No.  200  aus  Qualität 

* 

A. 

Zahl  der  Maschinen 
resp.  Spindeln 

Dublierung 

Verzug  No. 

Anlegemaschine 

4 

22  0,024 

Wattenmaschine 

2 

14,36  0,344 

Strecke  I 

6 

14 

10,31  0,253 

„  II 

6 

10 

12,36  0,312 

„  HI 

6 

6 

11,60  0,603 

Flyer 

84 

13,44  8,1 

Watermaschine 

3000 

24,84  200 

5» 
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Spinnpläne. 


3.  Spinnphvn  für  No.  140  aus  Qualität  II  (mittel lauge  Fasern). 


Auflage 

Dubliertlog 

Verzug 

No. 

Spreader  I 

ÖU  g 

1  B 

fk  AQ  4 

U,Ua4 

M  U 

80  „ 

18 

0,024 

w  attenmascnine 

U,oo 

Bandmaschine  I 

7 

11,20 

0,57 

Bandmascbine  II 

8 

9,3 

0,662 

Bandmaschine  III 

8 

9,1 

0,753 

Bandmaschine  IV 

8 

9 

0,847 

Sninilp]  Klink 

7  ft 

ß  ßl 

U,ü  1 

Spinnmaschine 

21 

140 

vi 

4. 

Spinnplan  für  No.  140  am 

i  Qualität 

Zahl  der  Maschine 
resp.  Spindeln 

Dublierung 

Verzug 

No. 

Anlegemaschine  I 

2 

lo 

a  An  i 

0,024 

Aulegemascmne  Ii 

2 

all 

A  AO  4 

0,024 

Wattenmaschine 

1 

12,41 

0,308 

Strecke  I 

4 

10 

10,22 

0,315 

«  II 

4 

10 

10,22 

0,322 

„  m 

Flyer 

4 

5 

9,10 

0,586 

4 

8 

10,91 

0,800 

36 

8,65 

6,92 

Watermaschine 

900 

20,26 

140 

5.  Spinnplan  fttr  No.  120  ans  Qualität  III  (kurze  Fasern). 


Auflage 

Dublierung 

Verzug 

No. 

Spreader  I 

70 

10 

0,025 

"  U 

70 

12 

0,025 

Wattenmaschine 

13,75 

0,343 

Bandmaschine  I 

6 

7,63 

0,436 

u 

7 

7,63 

0,454 

m 

5 

7,63 

0,592 

IV 

5 

7,63 

0,903 

Spindelbank 

7 

6,32 

Spinnmaschine 

19 

120 
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6.  Spinnplan  für  No. 

120  aus  Qualität  C. 

Zahl  der  Maschinen 

Dublierung 

Verzug 

resp.  Spindeln 

No. 

bpreader  I 

2 

14,4 

U,Uz74 

n  n 

2 

15,6 

A  AO?  1 

Wattenmaschine 

1 

14,48 

0,315 

imuaniascuiDC  i 

4 

5 

7,4 

0,466 

II 

4 

7 

7,86 

III 

4 

7 

8,4 

0,628 

TV 

ii           a  * 

4 

7 

9,32 

0  83fi 

OpiUUclUHJiK 

36 

7,61 

6  36 

'  »  Ol*  l  iUfW>C  IllliC 

600 

19,0 

7. 

Spinnplan  für  No.  100  aus  Qualität  IV. 

^preauer  1 

Auflage 

Dublierung 

Verzug 

JNO. 

70 

16 

A  AOFi 

II 

70 

16 

U,UJ0 

Wattenmaschine 

10 

14 

0,350 

Strecke  I 

10 

11,59 

0,405 

„  II 

9 

11 

0,445 

HI 

6 

10 

0,543 

„  IV 

10 

0  905 

Flyer 

7 

6,335 

Watermaschine 

15 

100 

8.  Spinnplan  für  No.  80  aus  Qualität  D. 

Zahl  Aar  Muär.hinon 

Dublierung 

resp.  Spindeln 

Verzug 

No. 

Anlegemaschine  I 

2 

12,2 

II 

2 

13,85 

A  A071 

Wattenmaschine 

1 

10,8 

ut-3D 

Strecke  I 

5 

7 

7,05 

V,  £  «7  ~ 

,i  II 

5 

7 

7,8 

0,332 

„  HI 

5 

4 

6 

0,498 

„  IV 

5 

3 

6 

0,996 

„  v 

5 

5 

6 

1,195 

Flyer 

36 

2 

7,61 

4,54 

Watermaschine 

600 

17,8 

80 

Wie  schon  erwähnt,  findet  auch  der  Selfactor,  sowohl  in  der  Florett* 
wie  in  der  Bourettespinnerei  Anwendung,  namentlich  für  ganz  weich  gedrehte 
Garne,  sogenannte  Cops  oder  Canettea,  —  einfache,  für  Schuss  bestimmte 
Fabrikate. 
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Da«  Zwirnen  der  Florett#arne. 


Nur  ein  kleiner  Teil  der  Feingarne  wird  ohne  weiteres  verarbeitet;  der 
grösste  Teil  wandert  in  die  Zwirnerei.  Man  zwirnt  feinere  Garne  guter 
Qualität  meist  zweifach;  gröbere  von  geringerer  Gute,  die  als  Strumpf-  oder 
Nähgarne  verwendet  werden,  3 — 5 fach.  Bessere  Garne  werden  gewöhnlich 
noch  vor  dem  Zwirnen  dubliert,  indem  zwei  Faden  von  möglichst  grosser 
Länge  nebeneinander  auf  eine  Spule  gewunden  werden;  dadurch  wird  das 
stete,  bei  direktem  Aufstecken  der  Cops  nötige  Anknüpfen  der  End-  und 
Anfangsfäden  vermieden.  Da  die  Spindel  der  Zwirnmaschine  während  des 
Anknüpfens  fortläuft,  so  entstehen  an  allen  solchen  Verbindungsstellen 
überdrehte  Längen,  welche  schliesslich  beim  Putzen  des  Garnes  durch  Aus- 
schneiden entfernt  werden  müssen.  Dieses  Dublieren  ist,  wenn  auch  nicht 
unbedingt  notwendig,  doch  zur  Erlangung  von  weniger  Abfallen  und  eines 
gleichmäßigen  Zwirnes  im  besonderen  für  Zwirnmaschinen  ohne  Selbst- 
abstellnng  sehr  zu  empfehlen.  Die  Dubliermaschine  windet  die  dublierten 
einfachen  Fäden  entweder  in  zylindrischer  Form  auf  Scheibenspulen  oder 


in  zylindrischer  Form  mit  stark  konischen  Enden  auf  Papier-  oder  Holz- 
röhren ohne  Scheiben,  oder  endlich  auf  Spulen  ohne  Scheiben  mittels  Kreuz- 
windung. Diese  Spulen  werden  an  der  Zwirnmaschine  aufgesteckt.  Von 
der  Anordnung  der  Aufsteckung  hängt  wesentlich  die  Erzeugung  eines 
guten  Produktes  ab.  Fig.  69  zeigt  eine  Aufsteckung  von  Scheibenspulen 
und  rückwärts  laufendem  Unterzylinder.  Fig.  70  eine  Aufsteckung  mit 
schrügliegenden  Spulen  für  gröbere  Garne.  Fig.  71  eine  Anordnung  bei 
Herstellung  schwerer  hart  gedrehter  Garne  (Posamentierschnüre);  die  auf- 
liegenden Scheiben  der  Spulen  werden  hier  durch  Filzscheiben  gebremst. 

Zum  Zwirnen  wendet  man  gegenwärtig  vorzugsweise  Ringbänke  an 
und  produziert,  ohne  dass  die  Güte  der  Arbeit  leidet,  bei  richtiger  Kon- 
struktion auf  ihnen  mehr  als  auf  den  Flügelspindeln.  Nur  für  schwere 
Zwirne,  d.  i.  grobe,  hart  gedrehte  Garne,  wird  noch  mit  Vorteil  die  Flugel- 
spindel  verwendet.  Mulezwirnm  aschinen  werden  nicht  angewandt.  Die  Ring- 
spindel macht  durchschnittlich  4 — 5000,  zuweilen  auch  6000  Touren  pro 
Minute.  Nachstehende  Zahlen  zeigen  die  Verhältnisse  der  Zwirnmaschine 
mit  Flügelspindel: 
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Kleinster  Durchmesser  der  Spule  .    .    .    .    18  mm 

Lichte  Hohe  der  Spule  65 

Durchmesser  des  Lieferungszylinders      .    .    76  „ 

Spindelteiluug  64  „ 

für  Qualität      A        B        C  D 
Spindeltouren    .    .    .    3200    3000    2700  2600 
Drahtkoeffizient     .    .  36,06    40,15    43,11  44,60 


Bei  der  Ringspiudel  siud: 

Spindelteilung   70  mm 

Innerer  Ring    51  „ 

Hub   100—125  „ 

Durchmesser  des  Spindehvirtels      .    .  28  „ 

Tourenzahl   4800—5200 


Flg.  72.  Blngzwlromaccblne. 


Bei  jeder  Zwirnmaschine  ist  die  Anzahl  der  Drehungen  pro  m  gleich 

Touren  der  Spindel  pro  Minute 
Lieferung  des  Zylinders  pro  Minute 

Zur  Bestimmung  der  nötigen  Drehung  pro  m  dient  folgende  Formel 

wobei  D  die  Anzahl  der  Drehungen,  .Y  die  Nummer  des  einfachen  Fadens, 
b  die  Dublierung  und  9  den  Koeffizienten  bezeichnet.  Die  Drehungsbe- 
stimmuugen  sind  nur  dann  zutreffend,  wenn  die  Garne  aus  den  Zwimen  her- 
gestellt wurden,  die  den  an  Rohmaterial  und  Drehung  zu  stellenden  An- 
forderungen genügen.  Die  Praxis  hat  gezeigt,  dass  mit  dem  Steigen  der 
Nummer  auch  ein  Steigen  des  Koeffizienten  eintreten  muss,  wenn  die  Drehung 
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Clmppe-Drehung  pro  1  Meter. 


FiUtor  für  1  fach.  Garn 


Filator  für  2  fach.  Garn      Torto  für  2  fach.  Gurn 


c 
s 

Qualität 

Qualität 

Qualität 

I 

II 

III 

¥  IT 

IV  ; 

I 

II 

III 

IV 

I    t    II    1  III 

IV 

20! 

298 

330 

343 

356 

j  193 

225 

282 

300 

174 

160 

174 

187 

30 

365 

404 

420 

436 

236 

312 
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348 

213 

196 

213 

229 

40 

422 

467 

485 

504 

272 

361 

399 

424 

246 
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246 

265 

50 

472 

523 

543 

564 

305 

404 

447 

475 

273 

256 

273 

296 

60' 

517 

573 

594 

617 

334 

442 

489 

520 

300 

284 

300 

324 

70 

558 

618 

642 

667 

361 

468 

528 

561 

329 

300 

329 

349 

80 

597 

661 

686 

713 

38G 

511 

565 

600 

348 

329 

348 

363 

90 

633 

701 

728 

756 

409 

542 

599 

637 

363 

349 

363 

398 

100 

668 

740 

768 

797 

431 

572 

632 

672 
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363 

388 

415 

120 
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810 
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873 

472 

626 

692 

735 

425 

406 

425 

447 

140 

790 

876 

909 

944 

511 

681 

748 

796 

459 

436 

459 

485 

160 

1  845 

935 

971 

1008 

545 

723 

799 

850 

485 

459 

485 

513 

180 

894 

992 

1030 

1060 

580 

767 

847 

900 

513 

498 

514 

645 

200 

945 

1046 

1086 

1128 

610 

809 

893 

950 

645 

513 

545 

562 

240 

1035 

1147 

1190 

1235 

669 

886 

979 

1040 

623 

580 

624 

280 

1118 

1238 

1285 

1334 

722 

997 

1057 

1124 

661 

600 

650 

300 

1158 

1282 

1330 

1381 

748 

991 

1094 

1163 

671 

623 

670 

360 

1250 

1384 

1436 

1492 

807 

1070 

1182 

1256 

729 

673 

729 

400 

1337 

1480 

1536 

1595 

863 

1144 

1264 

1344 

793 

727 

793 

Cc 


rdoun 


>t-Prel 


renum 


'ter. 


Nummer 

Filator 

Torto 
2  fach 

Torto 
3  fach 

i 

Kummer 

Filator 

Torto 
2  fach 

Torto 
3  fach 

20 

411 

388 

283 

75 

790  " 

753 

548 

25 

460 

434 

316 

80 

823 

777 

565 

30 

493 

475 

346 

90 

872 

824 

600 

35 

542 

513 

373 

100 

920 

869 

633 

40 

581 

549 

399 

110 

966 

911 

663 

45 

616 

5*2 

423 

120 

1007 

952 

692 

50 

650 

614 

447 

130 

1048 

991 

721 

55 

680 

644 

469 

140 

10*8 

1028 

748 

60 

712 

673 

490 

150 

1122 

774 

65 

736 

700 

509 

160 

1162 

800 

70 

770 

727 

529 

zwischen  Cordouiiet-  und 


Produktions-  Differenz 
Chappedrehung  in  10  Stunden  und  11  Qualitäten. 


Nummer 

Cordonnet 

kg..... 

Chappo  1 
k* 

Nummer 

Cordonnet 
k« 

Chappe 
kg  _ 

30 

100 

145,1 

90 

100 

145,4 

40 

n 

144.1 

100 

ii 

160 

50 

143,3 

120 

ii 

150,5 

60 

142,7 

140 

ii 

150,6 

70 

ii 

140,7 

160 

ii 

163,1 

80 

141,6 
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der  höheren  Nummern  ein  gleiches  Aussehen  aufweisen  soll;  somit  ändert  sich 
die  Formel  folgendermafsen : 


D  =  9  (j/^  —       woraus  folgt: 


? 


b 
D 


d  bedeutet  die  Verkleinerungszahl;  e  und  9  müssen  für  jede  Garnnummer 
und  Drehung  auf  empirischem  Wege  ermittelt  werden,  wobei  die  Faserlauge, 
das  Drehungsbild,  die  Stärke  und  Elastizität  des  Zwirnes  und  dessen  Ver- 
wendung als  mafsgebende  Faktoren  zu  berücksichtigen  sind.  Der  Koeffi- 
zient stellt  sich  annähernd  für 

Qualität         A  B  C  D 

auf  9  39,65  36,35  39,65  41,5. 

Vorstehende  Tabellen  zeigen  die  genauen  Drahtverhältnisse. 

Die  Florettgarne,  namentlich  Chappe,  welche  für  Webezwecke  Ver- 
wendung finden,  werden  stets  rechts  gezwirnt,  d.  i.  von  rechts  nach  links, 
während  die  Cordonnets  und  Nähseiden  die  Zwirnung  von  links  nach  rechts 
erhalten. 

Von  den  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Florettzwirnerei  möge  die 
von  Boyd  konstruierte  Spul-,  Dublier-  und  Zwirnmaschine  erörtert  werden. 
In  den  Spülmaschinen,  in  welchen  das  Garn  in  Kötzerform  gespult  wird, 
und  bei  welchen  in  Verbindung  mit  der  Spindel,  die  das  Garn  aufwickelt, 
ein  Hebel,  der  an  seinem  unteren  Ende  mit  einem  Gewichte  versehen  ist 
und  der  Spindel  während  des  Spulens  an  ihrem  Ende  einen  regulierenden 
Druck  erteilt,  sowie  eine  die  Wirkung  dieses  Hebels  kontrollierende  Führung 
angewendet  werden,  ist  es  unter  Umstäuden  von  Vorteil,  diesen  regulieren- 
den Druck  des  Hebels  auf  die  Spindel  bei  Begiun  des  Spulens  ganz  zu  be- 
seitigen oder  zu  verringern.  Dadurch  wird  eine  bessere  Bildung  des  Kötzer- 
unterteiles befördert,  insbesondere  wenn  derselbe  auf  einer  Röhre  oder 
Spindel  aufgewickelt  ist.  Fig.  73  zeigt  im  Vertikalschnitt  die  Spindel  12 
der  Boyd  sehen  Zwirn  maschine 
mit  ihren  Lagern  und  dem  Ge- 
wichtshebel 13,  durch  dessen 
Wirkung  auf  eine  feste,  ge- 
neigte Führung  14  der  Druck 
auf  die  Spindel  12  reguliert 
wird.  Der  Hebel  13  ist  mit 
einem  Bügel  15  versehen,  der 
die  Spindel  an  jedem  Ende  der 
Treibriemenscheibe  lose  umschliesst.  Um  die  Regulierung  zu  ermöglichen, 
ist  die  Führung  14  mit  einem  Teile  17  versehen,  welcher  die  Wirkung  des 
Gewichtes  verringert.    Dieser  Teil  17  ist  in  der  Zeichnung  als  aus  einem 
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separaten  Stück  bestehend  dargestellt.  Dasselbe  wird  durch  einen  Schrauben- 
stift gehalten,  der  durch  einen  Schlitz  passiert,  so  dass  er  verstellt  wer- 
den kann. 
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Flg.  74.   DubliermMcliine  tob  Boyd 


Eine  zweite  Neuerung  bezieht  sich  auf  jene  Maschinen,  die  mit  oberen 
und  unteren  Sätzen  von  Trommelspul  Vorrichtungen  eingerichtet  sind  und 
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entweder  zum  Einfacbspulen  oder  Dublieren  verwendet  werden.  Fig.  74  ist 
ein  Vertikalschnitt  einer  solchen  Maschine  und  Fig.  75  ein  partieller  Grund- 
riss  einzelner  Teile.  Die  Neuerung  besteht  darin,  dass  der  mittlere  Längs- 
balken des  Rahmens  weggelassen  und  die  Spulenhalter  18  und  andere  Teile 
auf  starke  Träger  19,  die  vom  Oberbalken  20  zum  Unterbalken  21  reichen, 
gebaut  sind.  Bei  dieser  Anordnung  werden  die  querliegenden  Fadenfüh- 
rungen  22  von  einer  der  Länge  nach  zwischen  den  oberen  uud  unteren 
Spulvorrichtungen  laufenden,  röhrenförmigen  Stange  23  getragen.  Auf  diese 
Weise  versieht  eine  einzige  Stange  23  den  Dienst  von  vier  Reihen  Spulen, 


Flg  75.  Flg.  77. 


nämlich  einer  oberen  und  einer  unteren  Reihe  au  jeder  Seite  der  Maschine. 
Die  Stange  23  wird  von  den  Querarmen  24  getragen  und  geführt,  die  in 
Zwischenräumen  an  ihr  angebracht  nnd  an  ihren  Euden  mit  Rollen  25  ver- 
sehen sind,  um  auf  kurzen  Geleisen  26,  die  sich  an  den  dazwischenliegenden 
senkrechten  Querrahmen  oder  Tragrahmen  27  der  Maschine  befinden,  auf- 
zuruhen  und  zu  fahren. 

Eine  dritte  Neuerung  ist  bei  den  Fadenführungen  an  Einfachspul-  und 
Dubliermaschinen  anwendbar,  wenn  das  Spulen  durch  Trommeln,  welche 
direkt  auf  die  Spulen  einwirken,  geschieht.  Diese  Neuerung  besteht  darin, 
dass  ein  Finger  für  jedes  einzelne  Garn  oder  für  je  zwei  oder  mehrere 
Garne  aufgesetzt  wird,  der  wie  ein  Ausrückhebel  wirkt,  und  welcher  die 
Spnlen  anhält,  sobald  er  einem  Knoten  oder  einem  Gewirr  am  Seidenfaden 
begegnet.  In  Fig.  76  ist  ein  Finger  28  für  zwei  Garne  im  Grundriss  dar- 
gestellt. Fig.  77  ist  ein  Vertikalschnitt  (in  kleinerem  Mafsstabe),  der  die 
Kombination  des  Faden  fingere  mit  den  anderen  Teilen  zeigt.  Der  Finger  2& 
ist  an  einem  Rahmenhebel  angebracht,  der  aus  zwei  Armen  29  besteht. 
Diese  sind,  wie  Fig.  77  zeigt,  gekrümmt,  um  aufwärts  rund  um  die  innere 
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Seite  des  vorderen  Rahmeubalkens  30  passieren  zu  können.  An  der  Ober- 
seite sind  sie  durch  einen  horizontalen  Teil  verbanden,  an  dem  der  Finger 
28  angebracht  ist.  Der  Rahmenbebel  29  ist  auf  der  horizontalen  Spindel 
oder  dem  Drahte  aufgesetzt,  welcher  die  zwischen  den  beiden  Armen  29 
befestigten  Ausrückhebel  31  tragt  Einer  der  letzteren  hat  an  seinem  Dreh- 
zapfen eine  Drehbüchse  zur  Aufnahme  eines  hölzernen  Hebels,  an  dessen 
innerem  Ende  sich  (wie  bei  den  Ausruckhebeln  31)  ein  Stuck  Kautschuk- 
rohr befindet,  mit  dem  er  auf  die  Spultrommel  33  reibend  einwirkt.  In 
der  Linie  des  Hebels  34  ragt  ein  Arm  vom  Drehzapfen  vorwärts,  der  an 
seinem  vorderen  Teile  eine  spiralförmige  Drahtwindung  hat.  Dieselbe  dient 
als  Gewicht  und  wird  durch  einen  Stift  in  ihrer  Stellung  gehalten,  der  im 
Hebel  angebracht  und  wie  eine  Schraube  verstellbar  ist.  Der  Finger  28  ist 
mit  seinen  Hebeln  29 ,  34  so  ausbalanciert,  dass  er  sich  leicht  auf  seiner 
Axe  dreht  und,  wenn  nötig,  das  gewünschte  Anhalten  bewirkt,  indem  er 
die  Einschiebung  eines  Streifens  35  zwischen  der  Triebtrommel  33  und  der 
Spule  36  veranlasst.  Der  Streifen  35  ist  mit  dem  senkrechten  Arme  eines 
Hebels  37  verbunden,  an  dessen  horizontalem  Arm  sich  ein  Querstück  38 
befindet.  Das  letztere  wird  abwärts  bewegt,  wenn  der  Fadenfingerhebel  34 
oder  irgend  einer  der  Ausrückhebel  31  infoige  eines  Knotens  oder  Gewirres, 
das  auf  den  Fadenfinger  28  einwirkt,  oder  infolge  des  Reissens  oder  Fehlens 
eines  Fadens  niedersteigt. 

Eine  vierte  Neuerung  bezieht  sich  auf  die  eigentliche  Operation  des 
Zwirnens,  die  meist  mit  der  des  Dublierens  verbunden  wird.  Fig.  78  ist  ein 
vertikaler  Querschnitt  einer  Zwirnmaschine  von  Boyd.  Die  senkrechte 
Stange  40  ist  so  angeordnet,  dass  sie,  wenn  der  Fadenfinger  in  Thätigkeit 
tritt,  mit  der  oberen  Schaltwalze  42  durch  die  Wirkung  des  Ausrück- 
hebels 41  gehoben  wird.  Dieselbe  geht  innerhalb  des  Vorderbalkens  30 
des  Rahmens  durch  ein  Loch  an  der  Oberseite  des  Balkens  und  durch  das 
horizontal  gleitende  Stück  43,  welches  die  Sperrplatte  44  trägt,  die  in  die 
Sperrplatte  45  der  vertikalen  Stange  eingreift.  43  trägt  an  seinem  vor- 
deren Ende  einen  runden  Stift  46,  der  durch  einen  Schlitz  in  der  vertikalen 
Stange  und  durch  eine  Führung  in  dem  vorderen  Flantsch  des  Balkens  30 
geht,  so  dass  das  Ganze  eine  kompakte  Anordnung  bildet.  Der  vorragende 
Stift  46  kann  dabei  leicht  eingeschoben  werden,  um  den  Betrieb,  wenn 
nötig,  mit  der  Hand  einzustellen.  Der  Ausrückhebel  am  Gleitstück  43  hat 
drei  Arme:  einen  senkrechten  47  zur  Befestigung  der  Ausrückschnüre  48, 
einen  wagerechten,  zur  Aufnahme  des  stellbaren  Gegengewichts  34,  das  die 
Form  einer  metallischen  Spirale  hat  Der  Arm  47,  mit  dem  die  Schnüre  48 
verbunden  ist,  hat  zur  Anbringung  derselben  eine  Kappe,  die  durch  eine 
Schraube  gehalten  wird  und  nach  Bedürfnis  gestellt  werden  kann.  Die 
Spindel  51  trägt  eine  einfache  feste  Riemenscheibe  52,  auf  die  ein  Treib- 
riemen 53  von  einer  an  der  Triebwelle  befindlichen  Trommel  oder  Riemen- 
scheibe 54  einwirkt.  Wenn  es  nötig  ist,  wird  die  Spindel  51  angehalten, 
indem  man  den  Treibriemen  53  lockert  und  gleichzeitig  festhält.    Die  er- 
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wähnte  Stange  40  wird  an  ihrem  unteren  Teile  von  einem  Ausrückhebel 
beeinflusst,  der  mit  einem  Gegengewicht  versehen,  und  an  einem  am  unteren 
Balken  angebrachten  Träger  55  aufgesetzt  ist.  Dieser  Ausrückhebel  41  hebt 
die  senkrechte  Stange  40 ,  sobald  er  durch  die  Wirkung  des  Fadenfingers 


freigegeben  wird.  Am  Ausrückhebel  41  ist  der  stellbare  Arm  57  mit  der 
Rolle  58  angebracht.  Die  letztere  drückt,  wenn  die  Teile,  wie  an  der  rech- 
ten Seite  der  Figur  gezeigt  ist,  in  Betriebsposition  sind,  auf  den  Treib- 
riemen 53  und  zieht  ihn  straff  an.    Der  Riemen"  53  verliert  diese  straffe 
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Spannring,  wenn,  wie  an  der  linken  Seite  der  Fig.  78  gezeigt  ist,  die  senk- 
rechte Stange  40  und  mit  ihr  der  Arm  57  und  die  Rolle  58  gehoben  wird. 
An  der  senkrechten  Stange  40  ist  ein  Finger  oder  seitlicher  Vorsprung  59 
und  am  Träger  55  ein  stationärer  Finger  60  angebracht,  so  dass,  wenn  die 
Stange  40  aufwärts  steigt,  der  Riemen  53  eingeklemmt  und  zwischen  dem 
Finger  59  und  dem  stationären  Finger  60  gehalten  wird.  Diese  Klemm- 
vorrichtung kann  auf  jeder  Seite  der  Schnur  53  wirken,  wird  aber  vorzugs- 
weise an  der  Seite  angewendet,  wo  der  Riemen  von  der  Spindel  51  zur 
Riemenscheibe  oder  Trommel  läuft. 

* 

In  den  Florettgarnen,  namentlich  in  den  gezwirnten,  befinden  sich  viele 
Knoten,  die  nebst  anderen  fehlerhaften  Stellen  durch  die  mit  der  Hand  oder 
durch  Maschinen  bewirkte  Arbeit  des  Putzens  entfernt  werden.  Wie  bei 
anderen  Gewerben  muss  auch  hier  dem  Putzen  mit  der  Maschine  noch  ein 
Putzen  mit  der  Hand  folgen.  Soll  das  Garn  mit  der  Hand  geputzt  werden, 
so  wird  es  zunächst  gehaspelt.  Die  gebildeten  Stränge  werden  dann  über 
zwei  eiserne  glatte  Rollen  geführt,  die  etwa  360 — 400  mm  breit,  und 
70 — 80  mm  dick  und  drehbar  gelagert  sind.  Die  nntere  spannt  durch  ihr 
Eigengewicht  die  über  beide  Rollen  gelegten  Strähne.  Das  Garn  wird 
durch  Schlagen  unter  Drehung  der  Rollen  über  die  ganze  Breite  der  letz- 
teren ausgebreitet,  so  dass  jeder  einzelne  Faden  des  Stranges  bloss  liegt. 
Alle  Unreinigkeiten,  Noppen,  Knoten,  Fehler  etc.  werden  nun  mit  der  Hand 
entfernt,  fehlerhafte  Stellen  herausgeschnitten  und  die  Enden  wieder  zu- 
sammengeknüpft. Diese  Handputzerei  erfordert  viel  Übung  und  ein  gutes 
Auge  und  hängt  überdies  vom  guten  Willen  und  der  Gewissenhaftigkeit 
der  Arbeiterin  ab.  Allgemein  wendet  man  jetzt  das  Maschinenputzen  an. 
Das  Quantum  der  gelieferten  Arbeit  übersteigt  hier  natürlich  das  der  Hand- 
arbeit um  ein  bedeutendes.  Das  Prinzip  der  Putzmaschinen  ist  —  die  Un- 
reinigkeiten aus  dem  Faden  herauszureiben.  Diesem  Reiben  unterliegen  alle 
Stellen  auf  der  ganzen  Länge  des  zu  putzenden  Fadens,  der  nach  der  Ope- 
ration ein  glattes  und  glänzendes  Aussehen  zeigt.  Die  Putzarbeit  besteht  im 
Umschlingen  einiger  beweglicher,  leichter  Röllchen,  wodurch  die  Oberfläche 
des  Fadens  an  sich  selbst  abgerieben  wird.  Nach  einem  älteren  Verfahren 
von  Imbs1)  wurden  die  Fäden  über  kleine  mit  grosser  Geschwindigkeit  ro- 
tierende Rollen  geführt,  an  welchen  die  Knoten  und  dergl.  wie  an  Polier- 
scheiben abgerieben  wurden.  Nach  dem  Verfahren  von  Briggs8),  welches 
zu  den  ältesten  gehört,  wurden  die  zu  putzenden  Florettgarne  durch 
einige  zusammengedrehte  Stränge  irgend  eines  nachgiebigen  und  elasti- 


>)  Franz.  Patent  108695  (1875). 

*)  Repertorj  of  Patent  Inventions,  April  1855. 
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sehen,  aber  festen  Faserstoffes  hindurchgeleitet,  wobei  sie  infolge  der  dabei 
stattfindenden  Reibung  an  Glanz  und  Geschmeidigkeit  zunahmen. 

Man  könnte  die  Leistung  der  Putzmaschinen  als  sehr  zufriedenstellend 
bezeichnen,  wenn  ihre  Wirkungsweise  die  Elastizität  des  Fadens  nicht  zu 
sehr  beeinträchtigte.  Eine  Putzmaschine  für  Florettgame  der  einfachsten 
Konstruktion  arbeitet  in  folgender  Weise:  Der  zu  putzende  Faden  wickelt 
sich  von  einer  Spule  ab,  umschlingt  die  Putzröllchen  einmal  ganz  und  windet 
sich  schliesslich  auf  eine  andere  Spule  auf.  Die  Putzröllchen  sind  an  einem 
(zuweilen  hufeisenförmigen)  Träger  drehbar  angebracht  und  haben  die  Fonn 
gewöhnlicher  Schnurrollen  mit  spitzwinkligem  Einschnitt.  In  dem  letzteren 
läuft  der  Faden.  Die  Aufwickelspule  wird  durch  Friktion  bewegt  und  zieht 
den  Faden  von  der  Aufsteckspule  ab. 


Für  feine  Garne  stehen  die  Putzzeuge  still  und  nur  die  Putzrollen 
werden  von  den  um  dieselben  geschlungenen  und  fortlaufenden  Fäden  in 
Bewegung  gesetzt.  Geht  die  Drehung  des  Fadens  über  gewisse  Grenzen 
hinaus,  so  wendet  man  aushilfsweise  oscillierende  Bewegung  des  Putzzeuges 
an.  Ebenso  wird  dem  Rollenträger,  um  die  Putzarbeit  bei  gröberen  Garnen 
intensiver  zu  machen,  eine  vertikal  oder  horizontal  hin  und  her  gehende 
Bewegung  gegeben. 

Der  Abstand  der  einzelneu  Rollen  voneinander  wird  so  gewählt,  dass 
das  Umschlingen  des  Fadens  bequem  mit  der  Hand  bewerkstelligt  werden 
kann.  Ist  der  Faden  um  eine  gewisse  Anzahl  solcher  Rollen  geschlungen, 
so  wird  er  mit  einer  bestimmten  Schnelligkeit  über  dieselben  hin  weggezogen. 
Die  Tourenzahl  der  dadurch  in  Umdrehung  versetzten  Rollen  ist  gleich  der 
Schnelligkeit  des  Fadens  in  Metern  dividiert  durch  den  Umfang  der  Rolle. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Rollen  nicht  schwer  beweglich  sein  und  nicht 
zurückbleiben  dürfen,  da  sonst  der  mit  einer  Schnelligkeit  von  250—300  m 
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pro  1  Minute  laufende  Faden  nicht  unbedeutend  geschädigt  werden  wurde. 
Um  die  Berührungsfläche  auszunutzen,  müssen  die  Fäden  mit  einer  gewissen 
Spannung  über  die  Rollen  laufen,  die  sie  zwingt,  sich  aneinander  zu  schmie- 
gen. Die  drei  Hauptfaktoren  des  Putzzeuges,  der  Rollendurchmesser,  die 
Spannung  und  die  Anzahl  der  Rollen,  sind  in  folgender  Weise  voneinander 
abhängig.  Die  Spannung  des  Fadens  ist  dem  Rollendurchmesser  umgekehrt, 
dagegen  dem  Gewicht  und  der  Anzahl  der  Rollen,  sowie  der  Geschwindig- 
keit des  Fadens  direkt  proportional.  Die  Grösse  der  Maximalspannung 
nimmt  man  gewöhnlich  30°/0  unter  der  Reissfestigkeit  des  betreffenden 
Fadens  an.  Die  Rollen  findet  man  in  der  Praxis  verschiedenartig  gelagert. 
Sie  sind  entweder  beiderseits  fest  mit  einem  Zapfen  verbunden  und  rotieren 
in  hierfür  bestimmten,  horizontalen  Lagern,  oder  sie  sind  an  einem  einer- 
seits feststehenden  Stifte  aufgelegt  und  können  eine  vertikale  oder  horizon- 
tale Stellung  einnehmen.  In  dem  einen  Fallo  sind  die  Lager  aus  gehärtetem 
Stahl  oder  hart  gegerbtem  Leder  hergestellt,  im  anderen  sind  die  stählernen 
Rollen  auf  einen  gehärteten  Stahlstift  aufgelegt,  um  welchen  sie  sich  drehen. 
Eine  vorteilhafte  Putzwalzenlagerung  von  Neumann  &  Schellenberg  ist 
in  Fig.  80 — 81  dargestellt.  An  jeder  Längsseite  des  Lagerbockes  a  sind 
inwendig  ein  oder  mehrere  zusammengeleimte  Streifen  6  aus  Hornleder  be- 
festigt, welche  mit  Öl  imprägniert  werden  können.  Die  Befestigung  geschieht 
durch  die  Haken  d,  die  durch  jene  Längsseiten  a  hindurchgeschraubt  sind. 
Durch  Drehung  der  Haken  wird  es  möglich,  die  Hornlederstreifen  vom 
Lagerhoek  zu  entfernen  und  durch  andere  zu  ersetzen.  Die  Streifen  erhal- 
ten unten  nnd  oben  schiefe  Einschnitte  *  zur  Aufnahme  der  Zäpfchen  der 
Putzwalzen  c.  Nach  Abnutzung  der  oberen  Lagerausschnitte  können  die 
Streifen  umgekehrt  und  die  andere  Reihe  Einschnitte  benutzt  werden.  In 
neuerer  Zeit  werden  die  Rollenträger  zur  Erhöhung  ihrer  Beweglichkeit  aus 
Aluminium  hergestellt;  jeder  einzelne  Rollenträger  oder  jedes  Putzzeug  ist 
dann  für  sich  abstellbar  eingerichtet.  Von  einer  anderen  Art  der  Garn- 
putzmaschinen, bei  der  der  Faden  durch  einen  feinen  Schlitz  geführt  wird, 
wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Alle  überdrehten,  überworfenen ,  groben 
und  fehlerhaften  Stellen  müssen  aus  dem  Faden  gänzlich  entfernt  werden. 
Dies  geschieht  auf  den  zuletzt  genannten  Garnputzapparaten  oder  in  sehr 
seltenen  Fällen  auch  einfach  mit  der  Hand. 

Die  gewöhnlichen  Putzmaschinen  besitzen  auf  einem  gemeinsamen 
langen  Rahmen  eine  grössere  Anzahl  Fadengänge,  die  sich  entweder  in 
schwingender  oder  in  ab-  nnd  aufwärts  gehender  Bewegung  befinden.  Beim 
Fadenbruch  muss  die  Hand  der  Arbeiterin,  um  den  Faden  wieder  anzu- 
knüpfen, innerhalb  der  Oscillattonsgrenzen  schwierige  und  zeitraubende 
Bewegungen  ausführen.  Die  feste  Verbindung  sämtlicher  Spindelbewegungen 
gestattet  auch  nur  eine  geringe  Zahl  von  Oscillationen  (in  der  Minute 
etwa  80  Doppelhübe).   Bei  der  Putzmaschine  von  Wegmann die  speziell 
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für  Retorsegespinste  Anwendung  findet,  ist  die  grosse  Abnutzung  und  der 
unruhige  Gang  der  gewöhnlichen  Putzmaschinen  dadurch  vermieden,  das» 
die  horizontal  erfolgenden  Oscillationen  (bei  doppelt  so  grosser  Zahl)  auf 
eine  besondere  Art  nicht  durch  feste  Verbindung,  sondern  nur  durch  Ad- 
häsion bewirkt  werden.  Die  Friktionsbewegung  der  Fadengänge  gestattet 
es  bei  dieser  Maschine,  jede  Fadenführung  mit  einem  einzigen  Griff  so- 
fort ausser  Betrieb  zu  setzen.  Die  jedem  Gang  durch  Stiftverstellung 
erteilte  Fadenspanunng  kann  nicht  nur  während  der  Abstellung  leicht  kon- 
trolliert, sondern  auch  während  des  Ganges  beliebig  verändert  werden,  ohne 


Fig.  82.    PutwiMchine  von  Wegmkno  fc  Cie. 

dass  eine  Beschwerung  der  eiuzelneu  Putzspindeln  eintritt  oder  sich  eine 
Umwickelung  von  Spannungsstangen  nötig  macht.  Auch  braucht  der  Fa- 
den nicht  berührt  zu  werden,  wie  bei  anderen  Putzmaschinen.  Die  hori- 
zontal hin  und  her  gehende  Bewegung  wird  den  Spindelschlitten  durch 
Rollen  erteilt,  die  infolge  einer  speziellen  Konstruktion  zur  alternativen 
Friktionswirkung  gelangen,  und  von  denen  der  Schlitten  abgehoben  werden 
kann.  Die  Spannuug  des  jedem  Schlitten  entsprechenden  Ganges  wird 
durch  Stifte  bewirkt,  die  ineinander  verschiebbar  sind.  Die  Konstruktion 
der  Maschine  und  ihre  Wirkungsweise  ist  die  folgende. 

611b«rniano,  Die  Seide,  n.  fi 
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Auf  den  Traversen  AI  und  AI0  des  Maschinenrahmens  L  sind  die  Faden- 
spannsupporte B>  und  die  Drehachsen  für  die  Hebel  H  befestigt.  Die  Rollen 
A,  B,  C,  D  tragen  frei  die  Spindelschlitten  E,  welche  durch  den  Zugdraht 
G  und  die  Feder  F  auf  die  ersteren  gepresst  werden.  An  der  Sohle  sind 
die  Spindelschlitten  mit  Leder  e  zur  Erreichung  guter  Adhäsion  besetzt. 
Die  letztere  wird  noch  durch  Adhäsionsfett  erhöht.  Auf  der  Traverse  AI 
sitzt  die  Abwindespule  und  der  Fadenspanner,  der  aus  einem  festen  und 
einem  regulierbaren  beweglichen  Stiftensupport  besteht,  zwischen  welchen 
der  von  der  Spule  Q  kommende  Faden  durchgeht.  Durch  entsprechendes 
Verstellen  einer  weiter  unten  beschriebenen  Vorrichtung  ist  man  im  stände, 
dem  Faden  eine  beliebige,  konstante  Spannung  zu  erteilen  und  dieselbe 
ohne  Berührung  des  Fadens  wieder  aufzuheben.  Vom  Fadenspanner  geht 
der  Seidenfaden  um  die  auf  dem  Schlitten  E  angebrachten  Spindeln  R  her- 
um. Der  Schlitten  selbst  besitzt  eine  rasch  hin  und  her  gehende  Bewegung 
und  presst  mit  seiner  unteren,  lederbeschlagenen  Seite  gegen  die  Rollen 
A,  B,  C  und  D.  Diese  letzteren  sind  an  der  Stelle,  wo  die  Spindelschlitten 
darüber  liegen,  an  der  einen  Hälfte  des  Umfanges  etwas  stärker,  als  an  der 
anderen.  Die  Rollen  drehen  sich  in  der  auf  der  Zeichnung  angedeuteten 
Weise  und  sind  so  gestellt,  dass  während  einer  halben  Umdrehung  die 
Rollen  A  und  C  ihren  grosseren,  und  die  Rollen  B  und  D  ihren  kleineren 
Radius,  bei  der  nächstfolgenden  halben  Umdrehung  aber  umgekehrt  die  Rol- 
len A  und  C  ihren  kleineren  und  B  und  D  ihren  grösseren  Radius  nach 
oben  haben.  Jedem  Schlitten  entspricht  ein  Hebel  H,  dessen  Winkel  J/, 
und  H3  die  Ausrückung  in  der  Weise  bewirken,  dass  der  erstere  gegen  den 
Spindelschlitten  stösst  und  der  zweite  die  Supporthebel  JVT  mit  der  Auf- 
wickelspule von  der  Friktionswalze  «  aufhebt.  Jeder  Spindelscblitten  ent- 
hält hintereinander,  d.  i.  in  seiner  Längsrichtung,  eine  Anzahl  Putzerspindeln 
(8 — 10  Stück),  um  welche  der  Faden  geschlungen  wird.  Die  Rollen  A  und 


C  befördern,  wenn  ihr  grösserer  Teil  das  Leder  berührt,  den  Schlitten  nach 
vorwärts,  während  in  der  nächstfolgenden  halben  Umdrehungsperiode  die 
Rückbewegung  dos  Schlittens  erfolgt.    Auf  diese  Weise  resultiert  eine  ge- 
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radlinige,  regelmässige  und  geräuschlose,  oscillierende  Bewegung  des  Schlit- 
tens. Durch  die  rasche  Abwickelung  beim  Hin-  und  Hergehen  unter  lang- 
samem Fadenvorschub  wird  die  Putzarbeit  geleistet.  Die  verstellbare  Faden- 
spannvorrichtung ist  folgendermaßen  konstruiert.  In  der  Platte  #  (Fig.  83-84) 
sitzen  einige  polierte  Stifte  Ä.  Zwischen  die  letzteren  können  die  Stifte  C  ge- 
schoben werden,  die  auf  der  oberen  Platte  D'  entsprechend  angeordnet  sind. 
Demgemäß  hat  die  Platte  D'  ein  kammartiges  Aussehen.  Die  Veretellvor- 
richtung  besteht  aus  dem  in  S  gestützten  Schiebriegel  JE',  welcher  in  den 
Schlitten  et  eingreift,  der  mit  D'  durch  die  Regulierschraube  F  verbunden 
ist  und  ein  Gleiten  von  D'  in  B  ermöglicht.  Indem  man  die  bewegliche 
Platte  D'  mehr  oder  weniger  heraus,  also  die  Stifte  Ä  und  C  mehr  oder 
weniger  ineinander  schiebt,  kann  man  die  Spannung  des  zwischen  diesen 
Stiften  hindurchgehenden  Fadens  in  beliebiger  Weise  regulieren. 

Bei  vielen  üblichen  Garn putzmasch inen  wird  der  zu  putzende  Faden 
von  den  letzten  kleinen  Walzen  des  Putzapparates  über  einen  besonderen 
Fadenleiter,  die  sogenannte  Weisung,  zu  den  Auflaufspulen  geleitet;  diese 
Weisung  besteht  z.  B.  aus  einer  in  der  Längsrichtung  der  Maschine  an- 
gebrachten nnd  von  einem  beliebigen  Excenter  oder  dergleichen  anf  und 
ab  bewegten  Stange,  über  welche  die  Fäden  laufen.  Bei  der  Maschine  von 
Neumann-Schellenberg1)  fällt  die  Weisungsstange  als  Fadenleiter  fort. 
Auf  der  gegen  die  Auflaufspulen  gelegenen  Seite  befinden  sich  dafür  die 
eigentlichen  Pntzapparate  in  auf  und  nieder  gehender  Bewegung,  so  dass 
sie  selbst  eine  Weisung  bilden  und  die  Lage  des  auflaufenden  Fadens  auf 
den  Spulen  bestimmen.    Ein  Beispiel  dieser  Neuerung  ist  in  Fig.  85  dar- 


gestellt. Der  Putzapparat  P  mit  den  Pntzwalzen  b  ist  bei  d  am  Maschinen- 
gestell drehbar  und  ruht  auf  einer  Stange,  die  durch  eine  beliebige  Excenter- 
vorrichtung  auf  uud  ab  bewegt  wird.  Die  Faden  werden,  nachdem  sie  durch 
geeignete  Führungen  und  an  Sengvorrichtungen  vorüber  geleitet  worden 
sind,  um  die  Patzwalzen  b  geschlungen  und  von  den  Auf  wickelspulen  A 
aufgewickelt.    Inzwischen  macht  der  linke  Teil  des  Putzapparates  die  er- 
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wähnte  auf  und  ab  steigende  Bewegung,  um  die  Fäden  in  abwechselnder 
Hohe  zur  Spule  zu  leiten.  Die  punktierten  Linien  geben  die  höchste  und 
die  niedrigste  Lage  der  äusseraten  Putzwalze  an.  Der  Winkel,  den  hierbei 
der  Faden  selbst  in  den  äussersten  Stellungen  beschreibt,  bleibt  bei  dieser 
Anordnung  im  Gegensatz  zu  den  üblichen  Einrichtungen  ein  sehr  stumpfer. 
Dadurch  erhält  der  Faden  eine  gleichmässigere  Spannung,  die  sich  auch  in 
gleichmässigerer  Weise  noch  verstärken  läset.  Da  Fadenbrüche  so  viel 
weniger  vorkommen,  ist  schnellerer  Gang  und  bessere  Ausnutzung  der 
Maschine  möglich.  In  neuerer  Zeit  ist  von  Dimock  *)  die  rationelle  Neuerung 
in  Vorschlag  gebracht  worden,  das  ganze  Putzzeug  in  ein  luftdichtes  Ge- 
häuse einzuschliessen  und  durch  dasselbe  beim  Betrieb  einen  starken  Luft- 
strom zu  treiben,  der  den  Abfall,  Staub  u.  s.  w.  aus  der  Maschine  wegführt. 

Die  Operation  des  Sengens  ist  für  die  Erzielung  tadelloser,  flaumfreier 
Florettgarne  in  gleichem,  wenn  nicht  höherem  Mafse  notwendig,  wie  das 
Putzen.  Durch  das  Sengen,  d.  i.  1 — 3 maliges  Hiudurchleiten  der  Fäden 
durch  eine  Gasflamme,  werden  die  vorspringenden  Faserendchen,  der  soge- 
nannte Flaum,  abgebrannt.  Von  dem  sich  ergebenden  Gasierstaube  werden 
die  Faxten  durch  leichtes  Nachputzen  befreit.  Das  Sengen  findet  gewöhnlich 
gleichzeitig  mit  dem  Putzen  statt.  Der  Faden,  welcher  auch  dubliert  werden 
kann,  geht  über  mehrere,  z.  B.  acht  Putzrollen,  wird  durch  eine  Flamme 
gesengt  und  passiert  dann  wieder  einige  Putzwalzen.  Die  für  helle  Nuancen 
bestimmten  Garne  werden  vor  dem  Färben  gesengt,  die  schwarzen  Fantaisies 
dagegen  erst  nach  dem  Färben,  wobei  berücksichtigt  werden  muss,  dass  die 
Nuauce  durch  den  von  der  Operation  herrührenden  gelblichen  Ton  beein- 
flusst  wird.  Die  Geschwindigkeit  des  Fadens  beim  Gasieren  beträgt  je  nach 
der  Nummer  80—250  m  pro  Minute. 

Von  den  neueren  Gas-Sengeraaschinen  leistet  speziell  die  von  Villain8) 
anerkannt  gute  Dienste.  Bei  dieser  Maschine  ist  die  Anordnung  getroffen, 
dass  beim  Bruche  des  Seidenfadens  gleichzeitig  die  Spule  und  Triebscheibe 
abgestellt  werden  und  der  Fadenführer  vom  Brenner  zur  Seite  geschoben 
wird.  Der  Brenuer  liefert  hier  eine  breite  Flamme  von  grosser  Regelmässig- 
keit und  hoher  Temperatur,  welche  ein  sehr  schnelles  Hindurchziehen  des 
zu  sengenden  Fadens  ermöglicht.  Dabei  wird  nur  der  Flaum  verbrannt; 
der  Faden  selbst  bleibt  unbeeinflusst.  In  Fig.  86  besteht  der  Brenner  aus 
einem  zylindrischen  Gefäss  A  von  ziemlich  grossem  Durchmesser,  das  als 
Reservoir  für  das  Gemisch  von  Luft  und  Gas  dienen  soll.  Der  obere  Teil 
dieses  Gefässes  besteht  aus  zwei  geneigten  Flächen,  welche  eine  spalten- 
förmige,  mit  einem  metallischem  Gewebe  überzogene  Öffnung  bilden.  Der 
untere  Teil  des  Zylinders  A  ist  durch  eiu  Bodeustück  C  verschlossen,  durch 
welches  zwei  konzentrisch  ineinander  gesteckte  Röhrchen  B  und  D  gehen. 
Von  denselben  dient  das  eretere  zur  Zuführung  von  Gas,  das  letztere  zur 
Zufährung  der  komprimierten  Luft;  beide  sind  zur  Regelung  des  Gas-  resp. 
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Luftzoflasaes  mit  Hähnen  versehen.  Der  Faden  x,  der  durch  die  Flamme 
hindurchgefühlt  werden  soll,  wird  durch  die  Führungsösen  aaa  SS  geleitet 
und  paniert  ferner  die  Nadel  I;  er  kommt  von  der  Spule  N%  von  der  er 
vermittelst  der  vom  rotierenden  Tambour  P  betriebenen  Friktionsrolle  H 


abgewickelt  wird.  Die  FUhrongsöeen  sind  fest;  die  Ösen  SS  dagegen  sind 
an  beweglichen  Supporten  B  befestigt.  Die  Nadel  /  ist  in  einer  Büchse  E 
eingeschlossen,  in  der  sie  sich,  durch  den  augespannten  Seidenfaden  x  nach 
oben  gehalten,  in  vertikaler  Richtung  frei  bewegen  kann.  Zerreisst  der 
Faden  zufälligerweise,  so  sinkt  die  Nadel  /  abwärts  und  stösst  gegen  die 
dreikantige  Spindel  T.    Dadurch,  dass  die  letztere  bei  der  Drehung  gegen 
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die  Nadel  drückt,  wird  die  Hülse  27,  welche  auf  einem  Support  befe- 
stigt ist,  um  ein  geringes  gedreht.  Infolge  dieser  Bewegung  wird  der 
sich  anf  einen  Stift  b  stützende,  kleine  Hebel  G  frei  und  fällt  abwärts. 

Damit  aber  kommt  der  durch 
den  Lenker  K  mit  dem  Hebel  G 
verbundene  Auslösehebel  L,  der 
mit  einem  Gegengewicht  ver- 
sehen ist,  in  die  durch  punk- 
tierte Linien  angegebene  Lage. 
Infolgedessen  wird  die  Rolle  ff, 
die  sich  in  einem  in  0'  pendel- 
artig gelagerten  Hebel  V  dreht, 
von  dem  Tambour  entfernt  und 
damit  zum  Stillstand  gebracht 
Gleichzeitig  verliert  der  vom  Aus- 
losehebel L  getragene  Support 
R  der  Führungsösen  SS  auf  der 
einen  Seite  seine  Unterstützung 
und  zieht,  indem  er  sich  um 
seine  Achse  M dreht,  die  Führung 
seitwärts  aus  der  Flamme  fort. 
Nachdem  der  zerrissene  Faden 
RDgekuüpft  worden  ist,  genügt 
ein  Druck  auf  das  Ende  l  des 
Auslösehebels  L,  um  das  ganze 
Hebelsystem  in  die  frühere,  be- 
triebsfähige Lage  zu  bringen. 
Die  1  mm  dicke  und  80  mm 
breite  Gasflamme  ist  fest.  In- 
folgedessen wird  es  möglich,  die 
Arbeitssäle  zu  ventilieren,  was 
bis  jetzt  nicht  ausführbar  war. 

Die  mechanisch  geputzten  Garne 
werden,  wie  erwähnt,  einem  Nach  - 
putzen  und  zwar  auf  dem  so- 
genannten Eontrollhaspel  unter- 
worfen. Der  Faden  wird  hier 
durch  einen  feinen  Schlitz  oder 
eineSpalte,  derenBreite  genau  d  t 
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Durchmesser  des  Fadens  entspricht,  gefuhrt,  kleinere  Uureinigkeiten  werden 
dabei  abgeschabt,  grössere  verursachen  jedoch  ein  Zerreissen  des  Fadens,  es 
sei  denn,  dass  auch  in  diesem  Falle  der  Fadenlauf  durch  eine  besondere 
automatisch  wirkende  Vorrichtung  zum  Stillstand  gebracht  wird.  Diese 
Vorrichtung  kann  auch  für  sich  allein  angewendet  werden,  empfiehlt  sieb. 
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aber  in  diesem  Falle  nur  für  Garne,  die  mit  Unreinigkeiten  etc.  nur  wenig 
behaftet  sind.  Andernfalls  würde  die  Produktionsfähigkeit  dieser  Vorrich- 
tung, die  ja  mehr  als  ein  Kontrollapparat  dienen  soll,  sehr  in  Frage  gestellt 
werden.  Der  Kontrollputzapparat  ist  folgenderraafsen  konstruiert:  Von  der 
abzuwindenden  Spule  laufen  die  Fäden  etwas  zusammengedrängt  über  eine 
schwarze  Fläche,  die  so  gross  gewählt  ist,  dass  das  Auge  sie  mühelos  voll- 
kommen übersehen  kann,  zum  Haspel.  Findet  sich  eine  Unregelmässigkeit, 
so  hebt  der  Arbeiter  den  auf  einem  Abstellhebel  ruhenden  Fuss  etwas  auf, 
worauf  die  Fäden  stillstehen  und  er  den  Fehler  entfernen  kann.  Die  Lauf- 
geschwindigkeit der  Fäden  richtet  sich  nach  ihrer  Reinheit  und  schwankt 
für  Cbappe  zwischen  20  und  60  m  pro  Minute.  Der  Haspel  führt  30  Fäden 
und  liefert  pro  Stunde  (die  Zeit  der  Stillstände  mitgerechnet)  27—59000  m. 
Die  Spulen  s  sind  in  den  Rahmen  a  und  bt  drehbar  auf  einer  Holzspindel 
gelagert.  Die  Fäden  laufen  durch  eine  Fadenführungsplatte  von  Stahl 
zwischen  zwei  Plüschbacken  cCj,  wovon  die  äussere,  um  das  Putzen  der 
Backen  zu  ermöglichen,  zum  Herausnehmen  eingerichtet  ist,  und  gelangen 
zu  den  Führungsschwänzchen  rf,  worauf  sie  sich  direkt  auf  den  Haspel  auf- 
winden. Die  Führungsschwänzchen  sind  an  eine  Führungsleiste  e  ange- 
schraubt, die  durch  die  Zylinderschnecke  l  in  geeignete  Bewegung  versetzt 
wird.  Diese  Bewegung  wird  von  der  unteren  Haspel  welle  wx  durch  eine 
Schnecke  und  ein  Schneckenrad  auf  die  Welle  %c  und  von  hier  wieder  durch 
eine  Schnecke  und  ein  Schneckenrad  auf  die  Zylinderschnecke  l  übertragen. 
Eine  Glocke  g  zeigt  den  Augenblick  an,  in  dem  die  vorgeschriebene  Garn- 
länge aufgewickelt  ist. 

Das  Abnehmen  der  Stränge  geschieht  in  folgender  Weise:  Die  Haspel- 
wellenlager sind  an  der  linken  Seite  des  Rahmens  a  fest  angebracht  und 
oben  offen,  so  dass  die  Haspel  herausgehoben  werden  können.  Zuerst 
wird  der  untere  Haspel  auf  die  Leiste  /,  gelegt.  Nachdem  die  Stränge, 
wie  gewöhnlich,  abgezogen  worden  sind,  legt  man  auf  den  leeren  Haspel 
ein  mit  Tuch  oder  Filz  überzogenes  Stück  Holz  und  hebt  den  oberen 
Haspel  genau  in  derselben  Weise  aus  seinem  Lager  heraus.  Man  legt  ihn 
dann  auf  das  auf  dem  ersten  Haspel  placierte  Holzstück. 

Früher  wurden  die  fertig  geputzten  Garne  noch  auf  eigene  Weise  mit 
Gummi  oder  Leim  appretiert.  Die  Fäden  passierten  einen  mit  Appretur- 
lösung gefüllten,  heizbaren  Trog,  strichen  dann  an  einem  Abreibesch wamm 
hin,  der  den  Uberschuss  der  Masse  wegnahm,  wurden  durch  Vorbeiführen 
an  einigen  Dampfplatten  getrocknet  und  gelangten  schliesslich  zu  dem 
Haspel.  Gegenwärtig  werden  die  Garne  in  einer  warmen  Seifenlösung 
(20 — 25%)  abgeschwenkt,  ausgerungen,  in  warmem  Wasser  leicht  gespült, 
geschleudert  und  getrocknet.  Das  Garn  zieht  sich  dabei  etwas  zusammen, 
erhält  aber  die  gewünschte  Schwellung. 

Die  Titrierung  der  Fantaisiegespinste  erfolgt,  wie  aus  ihrer  Herstellungs- 
weise erhellt,  der  Numerierung  der  Baumwollgarne  analog.  Die  Garnweife 
hat  einen  Umfang  von  1,25  m  und  macht  40—50  Touren  pro  Minute. 
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400  Umdrehungen  liefern  einen  Schneller  (echeveau)  von  500  m  Lunge. 
Ein  Schneller  setzt  sich  aus  4  Gebinden  (echevette)  zusammen.  Als  Längen- 
einheit sind  500  m,  als  Gewichtseinheit  0,5  kg  bei  der  Numerierung  der 
Florettgarne  üblich.  Die  Nummer  giebt  somit  au,  wieviel  Schneller  ä  500  m 
auf  0,5  kg  gehen,  oder,  wieviel  km  des  Fadens  (1  Strähn  =  2  Schneller) 
in  einem  kg  Garn  enthalten  sind.  Dieses  Numerierungssystem  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  der  französischen  Decimalnunierierung  der  Baumwoll- 
garne. Z.  B.  bedeutet  ein  Strähn  von  No.  70  des  Florettgarnes  einen 
Faden,  von  dem  70000  m  in  einem  kg  enthalten  sind,  ein  Strähn  Baumwoll- 
garn derselben  Nummer  aber  einen  Faden,  der  bei  gleicher  Länge  nur 
500  g  wiegt,  also  doppelt  so  fein  ist.  Die  auf  den  Feinspinnmaschinen 
erzeugten  einfachen  Gespinste  werden,  wie  bereits  erwähnt,  in  verschiedener 
Anzahl,  zu  zweien,  dreien  oder  mehreren  zur  Erzeugung  der  doppelten, 
drei-  oder  mehrfachen  Garne  zusammengezwirnt.  Solche  doppelte  oder  drei- 
fache Gespinste  werden  durch  die  Nummer  des  einfachen  Fadens  bezeichnet, 
vor  der  man  die  Anzahl  der  Fäden  vorausstellt;  */100  und  8/,10  sind  also 
doppelte  resp.  dreifache  Garne,  von  welchen  50000  resp.  70000  m  in  einem 
kg  enthalten  sind.  Man  stellt  die  einfachen  Florettgarne  gewöhnlich  in 
den  Nummern  von  70  bis  170,  die  dublierten  von  */50  bis  *lsoo  und  die 
zwei-  resp.  drei  fädigen  Fantaisiecordonnets  in  No.  20  bis  120  her. 

Früher  war  namentlich  in  der  Weberei  auch  die  sogenannte  deutsche 
Numerierung  im  Gegensatz  zur  schweizerischen  üblich;  erstere  verhält  sich 
zur  zweiten  wie  3  V»  :  1 ,  so  dass  nach  schweizerischer  Numerierung  No.  48 
der  No.  160  nach  deutscher  Numerierung  entsprach.  Nach  den  folgenden 
Formeln  lassen  sich  aus  einer  gegebenen*  Nummer  Gewicht  und  Anzahl 
der  Schneller  (von  600  m)  bestimmen. 

Nummer    Gewicht  eines  Schnellers  in  g    Anzahl  Schneller  im  Paket  von  5  kg 
Ifach     2  fach     3  fach  2  fach  3  fach 

X  500_     J000     J600  6  X  10 JV 

X         X         X  3  ' 

somit  für  die  No.  300 
300         1,666      3,333      5,000  1500  1000 

Während  ein  Schneller  500  m  misst,  misst  ein  Leas  oder  Doppel- 
schneller, wie  er  hauptsächlich  in  Frankreich  im  Gebrauch  ist,  1000  m. 
Der  Doppelschneller  bürgert  sich  gegenwärtig  auch  in  anderen  Ländern  ein. 

Die  Florettgarne  werden  auf  dem  gesamten  europäischen  Kontinent 
in  Bündeln  von  5  kg  verpackt.  Entsprechend  den  4 — 6  Zügen  der  Käm- 
merei kommen  sie  im  Handel  in  4 — 6  Qualitäten  vor.  In  früheren  Zeiten, 
d.  h.  vor  der  Einführung  des  Maschinenbetriebes,  wurden  folgende  Gattungen 
der  Abfallseidengarne  nuterschieden :  die  Galette,  die  aus  durchbrochenen 
Kokons,  die  Florette  (fleuret),  die  aus  den  Frisons,  und  die  Filoselle,  die 
aus  den  Bassines  und  schlechten  Kokons  durch  Verspinnen  am  Spindelrade 
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gewonnen  wurde.  Die  heutigen  Abfallgarne  tragen,  abgesehen  von  den 
weiter  unten  zu  besprechenden  Bourrettegarnen  den  allgemeinen  Namen 
Fantaisiegespinste  oder  Florettgarne  und  werden  folgendermafsen  unter- 
schieden. Die  Chappe  ist  ein  Fantaisiegarn,  das  aus  dem  macerierten  Roh- 
material gewonnen  und  als  zweifacher,  seltener  als  einfacher  Faden  her- 
gestellt wird.  Sie  enthält  in  rohem  Zustande  noch  3— 6°/0  Bast.  Die 
Fantaisies  im  engeren  Sinne  sind  die  besten,  aus  vorzuglichem,  durch  Be- 
handlung mit  Seife  desintegriertem  Material  hergestellten  Gespinste;  die 
Garne  sind  fast  ausnahmslos  bastfrei.  Zu  den  Galettegespinsten  verwendet 
man  Kokons  von  weniger  guter  Qualität.  Sie  enthalten  nicht  selten 
15 — 20°/0  Unreinigkeiten.  Die  Nähseiden,  Cordonnets  and  Fantaisies  werden 
hauptsächlich  aus  besserem  Florettmaterial  hergestellt.  Da  überhaupt  fast 
alles,  was  aus  guter  Seide  fabriziert  wird:  Kett-  und  Schussfaden,  Stick-, 
Strick-,  Platt-,  Korsett-,  Häkel-,  Näh-,  Cordonnetseiden  etc.  etc.  auch  aus 
Florett  hergestellt  werden  kann,  ist  dieselbe  im  weitesten  Siune  des  Wortes 
ein  Surrogat  für  die  gehaspelte  Seide.  Die  Florettgespinste  finden  bei  der 
Mannigfaltigkeit  ihres  Gebrauches  immer  ausgedehntere  Verbreitung.  Im 
Posamentiergewerbe  werden  sie  zu  Fransen,  Chenilles,  Cords  etc.  verarbeitet. 
Ebenso  gesucht  sind  sie  bei  der  Fabrikation  elastischer  Gewebe  und  der 
Wirkerei  aller  möglichen  Bekleidungsstücke.  Sie  werden  in  Möbelstoffe 
nnd  halbseidene  Kleiderstoffe  verschiedener  Zusammensetzung  verwebt  und 
bei  der  Sealskinfabrikation  (Tussahchappe)  in  bedeutenden  Mengen  verbraucht. 
Die  wichtigste  Anwendung  finden  sie  jedoch  in  den  Industrien  der  Seiden- 
tücher (Fonlards),  Sammete,  Plüsche  und  Bänder. 

Nachdem  wir  nun  die  mechanischen  Prozesse  der  Florettfaserverarbeituug 
erläutert  haben,  erübrigt  es,  einige  quantitative  Angaben  über  die  Ausbeute 
an  reiner  Faser  iu  verschiedenen  Verarbeitungsstadien  aus  einem  gegebenen 
Quantum  Rohmaterial  vorzuführen. 

100  kg  des  rohen  Florettmateriales  (Strusi)  liefern: 


Ausbeute 

Für  die  weitere  Ver- 

an reiner 

arbeitung  verwendbarer 

Verlust 

Faser 

Abgang 

Nach  dem  Fäulen  ....  75 

25 

„      „    Kämmen    .    .    .  56,8 

17,7 

0,5 

„       „    Präparieren    .    .  55,75 

0,75 

0,3 

„      „    Spinnen,  Zwirnen 

und  Spulen     .  52,6 

3,20 

„      „    Putzen  ....  52,25 

0,35 

In  56,8  kg  des  gekämmten  reinen  Fasermateriales  sind  enthalten:  31,47  kg 
längste,  11,15  lange,  7,39  kurze  und  6,79  ganz  kurze  Fasern.  Rechnet 
man  den  temporären  Verlust  (Stumbafaser,  Abgang)  mit  dem  permanenten 
(Bast,  Schmutz,  Puppen,  Stroh  etc.)  zusammen,  so  ergiebt  sich  ein  Gesamt- 
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verlast  von  48,43  °0.  Die  meisten  Abgänge  werden  wieder  verwertet,  der 
eigentliche,  permanente  Verlust  findet  nur  beim  Desintegrieren  resp.  Fäulen 
und  —  jedoch  iu  geringerem  Mafse  —  beim  Kämmen  und  Präparieren  statt. 

*  * 

Die  in  der  Florettspinnerei  beim  Kämmen  und  Spinnen  erhaltenen  Ab- 
fälle (Werg,  Stumba,  Bourrette)  finden  noch  als  Rohmaterial  der  seit 
1855  bestehenden,  nicht  unbedeutenden  Bourretteindustrie  Verwertung. 
Dieselbe  arbeitet  teils  nach  dem  Kamm-,  teils  nach  dem  Streichgarnverfahren. 
Die  eigentliche  Entwicklung  dieser  Abfallindustrie  fällt  in  die  letzte  Hälfte 
unseres  Jahrhundorts.  Ihre  Bedeutung  und  Grosse  war  und  bleibt  von  der 
Ausdehnung  der  Florettspinnerei  abhängig. 

Die  Bourrettespinnerei  ist  ganz  kompendiöser  Natur;  Schlagmaschinen, 
Nappeusen,  Karden,  Dubliermaschinen ,  Kämmmaschinen,  Strecken  (mit 
Hechelstäben  und  Nadelwalzen),  Frotteurs,  Spindelbänke,  Continues,  auch 
wohl  Mulemaschinen,  alle  als  spezielle  Faktoren  der  Baumwoll-,  Wollen-, 
Flachs-  und  Florettspinnerei  bekannten  Vorrichtungen  sind  hier  in  geeig- 
neter Zusammenstellung  zur  Anwendung  gebracht  worden.  Die  Bourrette- 
spinnerei bietet  daher  so  viel  Interessantes,  dass  sowohl  dem  Spinnereitech- 
niker, wie  dem  Laien  eine  Ubersicht  über  diesen  wichtigen  Teil  der  Seiden- 
verarbeitung erwünscht  sein  wird.  Es  muss  jedoch  hervorgehoben  werden, 
dass  hier  keine  besonderen  Systeme,  sondern  vielfach  Maschinen  aus  der 
Baumwoll-  und  Wollenspinnerei  mit  nur  geringen  Abänderungen  zur  An- 
wendung kommen. 

Das  Rohmaterial  der  Bourretteindustrie  bildet,  wie  erwähnt,  das  Seiden- 
werg, die  sogenannte  Stumba.  Die  Güte  dieses  Abfalls  richtet  sich  nach 
der  Beschaffenheit  des  Florettmateriales,  der  Ausdehnung  und  Leitung  der 
Kämmerei.  Wir  sahen,  dass  diejenigen  Kämmlinge,  die  bei  weiterer  Aus- 
kämmung der  Florettseide  die  Züge  ö  und  6  ergeben  haben  würden,  nicht 
immer  weiter  ausgekämmt,  sondern  einfach  von  den  Kratzen  der  Dressing- 
resp.  Kämmmaschine  abgenommen  (abgestumbt)  und  der  Bourrettespinnerei 
übermittelt  wurden.  Das  Bourrettematerial  besteht  aus  Fasern  von  nicht 
mehr  als  40 — 60  mm  Länge,  die  zudem  stark  verworren  und  mit  Schalen- 
teilchen und  feinen  unaufgelösten  ovalen  oder  8 förmigen  Kokonknötchen 
verunreinigt  sind.  Infolgedessen  kommen  hier  weit  energischer  wirkende 
mechanische  Hilfsmittel  in  Anwendung.  Wir  finden  z.  B.  an  Stelle  des 
Fillings  eine  Walzenkarde  angebracht,  deren  Aufgabe  ist,  aus  dem  ge- 
samten Rohmaterial  durch  energisches  Kratzen  sehr  kurze  Fasern  und 
Verunreinigungen  zu  entfernen.  Selbstverständlich  giebt  es  verschiedene 
Qualitäten  Stumba.  Die  Sache  des  Fabrikanten  ist  es  nun,  das  Material 
so  zu  mischen,  dass  eine  Ware  erzielt  wird,  deren  Preis  und  Güte  eine  ge- 
nügende Rentabilität  versprechen.    In  besserer  Qualität  (raule-jenny)  wird 
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die  Bourrette  zu  den  feinereu,  in  geringerer  (montague)  zu  den  gröberen 
Nummern  versponnen. 

Die  Reinigung  des  Bourrettemateriales  erfordert  eine  gauz  eminente 
Arbeit  und  ist  somit  auch  mit  vielen  Verlusten  verbunden.  Die  Reihen- 
folge der  Operationen  ähnelt  am  meisten  der  bei  der  Wollspinnerei  be- 
obachteten. Man  schreitet  zuerst  zum  Mischen  des  Bourrettemateriales. 
Sind  die  Fasern  in  Farbe  und  Länge  zu  sehr  voneinander  verschieden,  so 
wird  das  Mischen  besser  erst  auf  der  ersten  Strecke  vorgenommen.  Un- 
gleich lange  Fasern  werden  nicht  zu  gleichen  Teilen  gemischt,  sondern  in 
dem  durch  Güte  und  Farbe  des  fertigen  Produktes  bestimmten  Verhältnisse. 

Dann  kommt  das  Auflockern  oder  Schlagen  und  das  Kardieren.  Das 
Schlagen  hat  den  Zweck,  Puppenschalenteile,  Staub  und  grobe  Unreinig- 
keiten  zu  beseitigen.  Meist  kommt  hierbei  der  Öffner  von  Taylor-Loug 
zur  Anwendung.  Das  Bourrettematerial  wird  auf  dem  Zuführungstuch  der 
Maschine  ausgebreitet  und  gelangt  von  hier  zwischen  die  vom  Tambour 
aus  in  Bewegung  gesetzten  Speisewalzen,  von  denen  es  erfasst  und  zusam- 
mengedrückt wird.  Die  obere  Zufuhrungswalze  wird  durch  einen  Hebel- 
mechanismns  und  durch  Gewichte  gegen  die  untere  Walze  gepresst  und 
hält  die  Bourrette  während  des  Zufuhrens  fest,  so  dass  der  mit  12  Reihen 
24—25  mm  hoher  Nasen  armierte  Tambour,  der  4—500  Touren  pro  Minute 
macht,  auf  die  festgehaltenen  Faserbüschel  schlägt  und  dieselben,  sowie  sie 
von  den  Speisewalzen  losgelassen  werden,  zwischen  seinen  Schlagstäben  und 
den  vorspringenden  Nasen  eines  Mantels  mitnimmt,  wodurch  sie  eine  wirk- 
same Autlockerung  erfahren.  Hat  das  Material  den  Weg  um  den  Tambour 
gemacht,  so  fallt  es  auf  ein  Trausporttuch,  von  dem  es  unter  einer  Sieb- 
trommel hinweg-  und  aus  der  Maschine  hinausgeführt  wird.  Die  Nasen 
oder  Zähne  des  Schlagzylinders  stehen  in  Schraubenlinien  um  den  Zylinder 
herum  und  kommen  daher  hintereinander  zur  Wirkung.  Die  durch  das 
Schlagen  herausgetriebenen  Sandteilchen,  Korner  und  Schalenstückchen 
fallen  durch  die  Spalten  eines  Rostes  oder  durch  die  Maschen  des  Siebes 
hindurch  in  den  unteren  Raum  der  Maschine,  von  wo  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
entfernt  werden.  Der  Staub  wird  durch  einen  Ventilator  abgeführt,  der 
aus  dem  Inneren  der  Siebtrommel  die  Luft  aussaugt,  welche  nur  von  jener 
Seite  eindringt,  von  der  die  Bourrette  zugeführt  wird;  dadurch  wird  der 
mit  Staub  erfüllte  Innenraum  der  Maschine  rasch  gereinigt.  Die  Anzahl 
der  Schläge  hängt  von  dem  Abstand  der  Schlagtrommel  von  den  Zufüh- 
rungswalzen und  von  der  Geschwindigkeit  der  Zuführung  ab;  sie  beträgt 
800—1500  pro  laufendes  m.  Die  Geschwindigkeit  der  Speisewalzen  lässt 
sich  durch  Stufenräder  regulieren  und  beträgt  2 — 4  m  pro  Minute.  Die 
Leistungsfähigkeit  der  Maschine  ist  bedeutend.  Sie  stellt  sich  auf  800  bis 
1000  kg  pro  Tag. 

Die  geschlagene  Bourrette  gelangt  nunmehr  auf  eine  dem  Coconopener 
der  Florettspinnerei  gleichende  Vliessmaschine  (nappeuse),  in  welcher  sie 
eine  weitere  Auflockerung  in  Verbindung  mit  annäherndem  Parallel -Legen 
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erfahrt.  Durch  diese  Maschine  wird  das  Material  in  Watte  (nappe)  ver- 
wandelt Vom  Coconopener  unterscheidet  sich  die  Vliessmaschine  dadurch, 
dass  hier  die  Zuführung  aus  vier  kleinen,  möglichst  nahe  an  den  Trommel* 
umfaug  gestellten  Nadelwalzen  n, — nt  besteht,  die  der  Trommel  das  Ma- 
terial darbieten.  Der  Arbeiter  a  mit  Bürste  b  und  die  Zuführung  können 
behufs  Rückwiirtfldrehung  des  Tambours  von  dem  letzteren  durch  eine  Hebel- 
vorrichtung entfernt  werden.  Die  Watte  wird  in  üblicher  Weise  vom 
Tambour  abgenommen.    Der  Durchmesser  der  Trommel  beträgt  Im;  die 
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Tourenzahl  ist  100  pro  Minute.  Die  Produktion  bei  0,4  m  als  Umfangs- 
geschwindigkeit der  Einfuhrungswalzen  beträgt  pro  11  Arbeitsstunden 
120—130  Nappen  ä  1000—1200  g  Gewicht. 

Der  Procedur  auf  der  Vliessmaschine  folgt  das  Kardieren  und  vor- 
läufige Kämmen.  Die  Karde,  eine  den  Wollkrempeln  ähnliche  Einrichtung, 
bewirkt  ein  weiteres  Auflockern  und  Parallel -Legen  der  Fasern.  Die  von 
der  Nappeuse  abgenommene  Watte  wird  auf  das  Transporttuch  oder  eine 
Reihe  Transportwalzen  der  Krempel  gebracht,  von  diesen  dem  ersten 
Einzugszylinder  und  durch  ein  zweites  Paar  Einzugszylinder  dem  Vorreisser 
(briseur)  zugeführt.  Der  Vorreisser  oder  Zubringer  V  ist  mit  starken  Zähnen 
versehen,  die  das  Material  noch  weiter  offnen,  Unreinigkeiten  entfernen 
und  als  schon  ziemlich  reines  Vliess  auf  dem  Tambour  ausbreiten.  Manch- 
mal wird  noch  ein  zweiter  Vorreisser  angewendet,  der  seine  Bewegung  vom 
Tambour  aus  erhält.  Die  Haupttrommel  ist  mit  4  Arbeiterwalzen  (tra- 
vailleurs)  a  umgeben,  die  den  Zweck  haben,  das  von  dem  Tambour  aufge- 
nommene und  weiter  geführte  Material  festzuhalten.  An  dieselbe  schliessen 
sich  sogenannte  Wendewalzen  w  an  (debourreurs),  welche  das  von  den  Arbeiter- 
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walzen  erhaltene  Material  auszukämmen  und  an  den  Tambour  zurückzu- 
führen haben.  Gegenüber  dem  Vorreisser  ist  die  Kämmwalze  (peigneur, 
Abnehmer  oder  Filet)  angebracht,  welche  das  bearbeitete  Material  aufnimmt, 
durch  einen  Hacker  oder  Kamm  auskämmen  lässt  und  der  Abzugswalze 
zuführt.  Ferner  ist  zwischen  dem  Abnehmer  und  dem  letzten  Arbeiter 
noch  ein  Volant  eingeschaltet.  Die  Erörterung  der  Wirkungsweise  der 
Walzen  beim  Krempelprozess,  sowie  der  Stellung  und  Lage  der  Beschlag- 
häkchen gehört  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  mechanischen  Technologie 


Flg.  89.   Kmnpel  für  Bourralte. 

der  Gespinstfasern  und  kann  dämm  hier  bis  auf  die  Erwähnung  einiger 
spezieller  Verhältnisse  übergangen  werden.  Die  Drahthäkchen  für  den  Be- 
schlag einzelner  Walzen  sind  sowohl  in  Bezug  auf  die  Winkel,  als  auf  den 
Drahtquerschnitt  verschieden  (rund,  halbrund,  dreikantig,  messerartig). 
Auch  die  Höhe  des  Knies  wechselt  bei  den  einzelnen  Walzen  gemäss  der 
Bestimmung  derselben,  da  sie  durch  die  erforderliche  Stabilität  bedingt  wird 
und  daher  beim  Beschlagen  des  Vorreissers  z.  B.,  der  unverarbeitetes  Ma- 
terial empfängt,  ganz  auf  die  Basis  der  Beschlagmafse  sinkt.  Die  Kratzen 
haben  verschiedene  Dichtigkeit,  die  mit  der  Nummer  des  Beschlages  und 
des  Drahtes  übereinstimmt.  Die  hauptsächlich  vorkommenden  Nummern 
der  Beschläge  für  die  Bourrettekarde  sind  folgende: 

No.  Querschnittsform 

Tambour  24  rund 

Arbeiter  22  halbflach 

Wender  26  rund 
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Vorbereitung  zum  Kämmen. 


No.  Querachnittsform 
Abnehmer     ....    26  halbflach 
Vorreisser      ....    19  rund 

Das  am  Abnehmer  ausgehakte  Vliess  wird  durch  Trichter  zu  einem 
Bunde  verdichtet,  das  in  Körbe  oder  Drehtöpfe  geleitet  wird. 

Die  Vorarbeit  des  Kämmens  im  engeren  Sinne  ist  das  Strecken  in 
Verbindung  mit  der  Dublierung.  Die  abgehenden  Bänder  der  Karde  werden 
2 — 3  mal  gestreckt  und  dubliert.  Durch  dieses  Strecken  und  Dublieren  der 
Bänder  vor  dem  Kämmen  werden  die  Ungleichheiten  des  Kardenbandes  aus- 
geglichen und  so  schliesslich  eine  recht  gleichmassige  Watte  für  das  Kämmen 
erzielt,  was  die  Hauptbedingung  für  das  Gelingen  des  Kämmprozesses  ist. 
Zu  diesem  Zweck  werden  die  Bänder  auf  die  erste  Strecke  (laminoir)  ge- 
bracht und  hier  3 — 5  fach  dubliert  und  3 — 4 fach  verzogen.  Die  beiden 
Vorderzylinder  a  und  b  (Fig.  90),  die  gleiche  Umlaufsgeschwindigkeit  haben, 
erhalten  ihre  Bewegung  links  und  rechts  von  der  Maschine  durch  die 


Hauptwelle.  H  ist  die  Nadelwalze  (herisson),  K  die  hölzerne  Transport- 
walze, c  und  d  Einzugszylinder  und  Ä  die  Abzugswalze.  B  ist  eine  Druck- 
walze, die  mit  Leder  oder  Kautschuk  überzogen  ist.  Für  kurzfaseriges 
Material  eignet  sich  der  Lederbeschlag  besser  als  Kautschuk.  S  ist  das 
Führungsblech,  A  und  C  sind  Komprimierwalzen.  Auf  dieser  Strecke  werden 
4  Kardenbänder  von  No.  0,27  bis  0,28  zu  No.  0,36  verzogen.  Drei  dieser 
letzteren  Bünder  werden  der  zweiten  Strecke  übergeben,  3 — 4 fach  verzogen 
und  dann  einer  dritten  Strecke  übermittelt,  wo  sie  bei  öfacber  Dublierung 
einen  Verzug  erhalten,  der  dem  abgehenden  Bande  die  Nummer  0,26  giebt. 
In  der  letzten  Strecke  sind  die  Nadeln  der  Nadel  walzen  etwas  feiner 
und  dichter  gesetzt;  sonst  unterscheiden  sich  diese  vier  Strecken  durch 
nichts  voneinander.  Die  so  präparierten  Kardenbänder  werden  8 — 10  fach 
dubliert  und  durch  die  Dublier-  oder  Wickelmaschine  in  eine  Watte  von 
180—200  mm  Breite  verwandelt. 

T  (Fig.  91)  ist  ein  Tisch  mit  Transportwalzen,  an  welchen  sich  die 
Bänder  durch  angebrachte  Führungen  aneinander  reiben.    EEl  sind  Kom- 
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primierwalzen ,  CC,  Winkelwalzen,  welche  die  Watte  auf  eine  Blechspule 
aufwickeln. 

Die  jetzige  Form  des  Materiales  weist  darauf  hin,  dass  bei  dem  nach- 
folgenden Kämmen  von  der  Dressingmaschine,  die  in  der  Florettspiunerei 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  kein  Gebrauch  gemacht  wird. 

Es  folgt  das  Kämmen  des  Bourrettemateriales.  Wie  schon  hervor- 
gehoben, sucht  man  dadurch  die  längeren  Fasern  zu  einem  Bande  (traite) 
zu  vereinigen,  die  kürzeren  Fasern  dagegen  nebst  Unreinigkeiten  zu  ent- 
fernen und  als  Kämmlinge  (blouse)  abzuscheiden.  Beim  Kämmen  der 
Bourrette  gilt  der  alte  Grundsatz,  dass  zur  Erzielung  schöner  Garne  die 


»ig  91.    WickflmMcUlne.  Fig  91.    Kimmmuchlne  von  Heünunn. 


Herstellung  eines  Bandes  von  möglichst  gleichmässiger  Faserlange  notwendig 
ist  In  der  Bourrettespinnerei  werden  fast  durchgängig  die  Kämmmaschinen 
nach  dem  System  von  Heilmann  und  nach  dem  von  Lister  angewandt. 

Die  Heilmann'sche  Maschine,  für  die  Chappeabfälle  von  Weild, 
Hetherington,  Houldworth  und  Schlumberger  modifiziert,  ist  später 
durch  die  Maschine  von  Lister  und  Warburton  teilweise  verdrängt  worden. 
S  ist  eine  gefüllte  Spule  von  der  Wickel maschine,  /  das  Führungsblech, 
z'  die  Nadelwalze,  cct  die  Zange,  k  Sektor  und  v  der  Vorstechkamm. 
Der  Sektor  und  der  Vorstechkamm  kämmen,  wie  bei  der  Besprechung  der 
Florettkämmmaschinen  bereits  erörtert  wurde,  das  Material  aus.  Der  Zug 
wird  von  den  Abreisswalzen  ab  abgeführt.  Die  Kämmlinge  werden  mittels 
der  Bürste  B  vom  Sektor  abgestrichen  und  der  Krempelwalze  A  übergeben, 
von  welcher  sie  mittels  Hacker  in  Gestalt  einer  Watte  abgezogen  werden. 
Die  Maschinen  sind  4köpfig.  Die  Abreisswalzen  liefern  den  Zug  in  Gestalt 
eines  feinen  Flors,  welcher  in  Kanälen  zusammengeleitet,  mittels  Trichter 
und  Abzugswalzen  verdichtet  und  in  Kannen  abgeleitet  wird.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Maschine  ist  40 — 50  Zangenspiele  per  Minute;  die  Pro- 
duktion 4,5—6  kg  pro  Tag  und  das  Gewicht  an  Zug  30 — 40°/0,  ent- 
sprechend dem  Material.    Der  Gang  der  Maschine  ist  intermittierend. 
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Die  Präparation  der  Bourrette. 


Die  von  der  Kümmmaschine  abgelieferten  Bänder  werden  in  10 — 12- 
facher  Dublierung  auf  das  Zuführangstuch  der  Anlegemascbine  (8preader) 
aufgelegt  und  in  ein  Vliess  von  bestimmtem  Gewicht  verwandelt,  das  durch 
die  nachfolgende  Behandlung  auf  der  Wattenmaschine  (set-frame)  weiter  ver- 
feinert und  wieder  in  Band  verwandelt  wird.  Dieses  Band  durchläuft  unter 
wiederholtem  Verziehen  und  Dublieren  5—6  Streckwerke  (laminoirs).  Das 
abgehende  Band  der  letzten  Strecke  wird  in  eine  Lunte  mit  falschem  Draht 
verwandelt  und  auf  einer  Spindelbank  (banc  a  broches)  als  gedrehtes  Vor- 
garn auf  Spulen  gewickelt.  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  der  oben  an- 
geführten Operationen. 

Die  Anlegemaschine  enthält,  wie  gewöhnlich,  den  Lieferungs-  oder  Aus- 
zugszylinder, die  Nadelwalze  und  ein  Feld  von  Hechelstäben.  Wenn  ein  be- 
stimmtes Gewicht  resp.  eine  bestimmte  Länge  der  aufgelegten  Bänder  durch 
diese  Maschine  gegangen  ist  und  sich  auf  dem  Tambour  aufgewickelt  hat, 
so  ruckt  die  Maschine  selbstthätig  aus. 

Bei  der  Wattenmaschine  kommt  ein  Doppelsystem  der  Hechelstäbe  in 
Anwendung. 

Die  Bandmaschiue  enthält  den  Lieferungs-  oder  Auszngszylinder,  den 
Einzugszylinder  und  die  Nadelwalzen.  Die  ersten  Strecken  haben  gewöhn- 
lich 2 — 3  Nadel  walzen;  bei  den  letzten  ist  nur  eine  Walze  vorhanden.  Im 
System  kommen  im  allgemeinen  4  Strecken  zusammen.  Die  von  der  ersten  Ma- 
schine erhaltenen  Bünder  werden  einer  zweiten  Maschine  des  gleichen  Sy- 
stems ubergeben,  dubliert,  verzogen  und  dann  noch  durch  zwei  Strecken  mit 
einer  Nadel  walze  geleitet. 


Die  nun  folgende  Maschine  ist  die  Frottierstrecke  (bobinoir).  In  Fig.  93 
sind  c  eine  Nadelwalze,  ab  die  Eiuzugszylinder,  Art  der  Würgelapparat, 
nm  die  Wickel  walzen  und  egf  die  Lieferungszylinder.  Diese  Maschine  hat 
den  Zweck,  die  Bänder  der  letzten  Strecke  noch  mehr  zu  verfeinern,  sie  zu 
verdichten  und  schliesslich  auf  Spulen  zu  wickeln.  In  der  Frottierstrecke 
ist  deshalb  ein  Streckwerk  mit  Nadelwalze  und  eine  Vorrichtung  zum  Ver- 
dichten und  Aufwinden  vorhanden.  Die  Verdichtung  (frottoir,  roulage)  er- 
folgt aber  nicht  mittels  Drehung;  sie  wird  vielmehr  durch  zwei  übereinander 
liegende  Lederriemen  besorgt,  denen  man  sowohl  fortschreitende  als  auch 
hin  und  her  gehende  Bewegung  geben  kann.  Die  Verdichtung  der  Lunte 
geschieht  hier  rechtswinklig  zu  ihrer  Längsrichtung,  mnss  daher  unbedingt 
eine  Störung  des  Parallelismus  nach  sich  ziehen,  was  auch  durch  geringeren 
Glanz  des  fertigen  Garnes  zu  erkennen  ist.    Daher  soll  diese  Maschine  für 


Flg.  93-  Frottferatrecke 
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feinere  Garne  überhaupt  nicht,  für  andere  aber  wenigstens  nicht  als  letzte 
Strecke  angewendet  werden.  Mass  es  aus  materiellen  Gründen  doch  ge- 
schehen, so  würden  zur  Verdichtung  der  Lunte  eher  rotierende  Trichter  zu 
empfehlen  sein.  Der  erwähnte  Fehler  der  Frottierstrecke  wird  indessen  in  den 
meisten  Fällen  dadurch  ausgeglichen,  dass  man  nach  dieser  Maschine  noch 
eine  Spindelbank  anwendet,  welche  die  Lunten  der  Frottierstrecke  wieder 
verzieht,  dubliert  und  mit  bleibendem  Drahte  versieht. 

In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  Konstruktion  und  die  Arbeitsweise 
dieser  Bourrettepräparationsmaschinen  sind  folgende  Angaben  von  Wichtig- 
keit. Mit  der  zunehmenden  Verfeinerung  des  Bandes  vermindert  sich  selbst- 
verständlich die  Länge  und  Dicke  der  Nadeln  in  den  Nadelwalzen,  sowie 
ihre  Entfernung  voneinander.  Sorgfältige  Instandhaltung  der  Nadeln  ist 
der  Hauptfaktor  des  rationellen  Betriebes.  Die  Oberwalzen  der  Lieferungs- 
zylinder und  Strecken  (laminoirs)  sind  mit  einem  Mantel  von  Leder  oder 
Kautschuk  versehen,  vor  dem  manchmal  eine  schnell  rotierende  Walze  mit 
Pergamentfliigeln  angebracht  ist,  welche  beim  Rotieren  das  durchgehende 
Band  vibrieren  macht  und  so  das  Anhaften  der  Fasern  am  Oberzylinder 
verhütet. 

Der  Spinnplan  für  Bourrettegespinste  ist  bedeutend  einfacher,  als  der 
für  Florettgespinste,  da  man  hier  meist  mit  nur  einer  Qualität  des  Roh- 
materials zu  thun  hat.  Die  gekämmten  Bänder  werden,  wie  schon  erwähnt, 


Fig.  94.   Flyer  für  Bourrette. 


in  10 — 12facher  Dublieruug  von  der  Anlegernaschine  in  eine  Watte  von 
etwa  2  m  Länge  und  20  cm  Breite,  die  60 — 70  g  wiegt,  verwandelt.  Die 
Gleichinässigkeit  dieser  Watte  ist  durch  richtige  Wahl  der  Nummer  der 
Bänder  und  des  Verzugs,  sowie  durch  gleichmässige  Bäuderauflage  bedingt. 
Nach  einer  nochmaligen  Durchführung  wird  die  Watte  der  Wattenmaschine 
übergeben.  Die  Watten  werden  hier  10 — 12  fach  verzogen  und  als  Band 
abgeliefert.  Vierfach  dubliert  werden  diese  Bänder  der  ersten  Strecke  vor- 
gelegt, die  sie  4  fach  verzieht  nod  verfeinert.  Die  folgenden  Streckmascbiucn 
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bewirken  die  weitere  Verfeinerung.  Je  weuiger  Streckoperationeu  indessen 
angewendet  werden,  um  die  gewünschte  Gleichmäßigkeit  und  Feinheit  des 
Bandes  zu  erreichen,  desto  weniger  leidet  die  Frische  und  der  Glanz  des 
Materials,  was  speziell  für  dos  kurzfaserige  zutrifft.  Die  Bänder  aus  der 
letzten  Strecke  gelangen  auf  die  Frottierstrecke,  von  der  die  erzeugten 
Lunten  in  zweifacher  Dublierung  der  Spindelbank  übergeben  werden,  die 
sie  als  fertiges  Vorgarn  abliefert.  Die  Drehung  des  letzteren  wählt  jpau 
so  gering  wie  möglich,  und  zwar  nach  dem  üblichen  Verhältnis  9  V^Y  per 
m,  wobei  der  Drahtkoeffizient  für  Bourrettegarne  9  =  30  angenommen 
wird. 

Das  Feinspinnen  der  Bourrettegarne  geschah  früher  nieist  auf  den 
Mulemaschinen,  jetzt  verwendet  man  vorwiegend  Continues.  Nur  die  ganz 
leicht  gedrehten,  einfachen  Garne  werden  gegenwärtig  noch  auf  der  Mule, 
alle  anderen  zweifachen  Gespinste  dagegen  durchweg  auf  der  Continue  ge- 
sponnen und  gezwirnt;  und  zwar  hier  wie  dort  mit -Anwendung  der  Ring- 
spinde). Die  Conti unes  haben  den  Vorzug,  rundes,  egales  und  glänzendes 
Garn  zu  liefern.  Für  die  Bourrettespinnerei  speziell  sind  sie  deshalb  von 
Bedeutuug,  weil  man  hier  das  Streckwerk  möglichst  nahe  aneinander  zn 
bringen  und  auch  die  Zwirn-  sowie  die  Spinnlänge  zu  verkürzen,  d.  i.  die 
Spindelspitze  dem  Lieferungszylinder  so  nahe  wie  möglich  zu  rücken  sucht. 
Wir  haben  schon  bei  der  Florettspinnerei  gesehen,  dass  diese  beiden  Um- 
stände beim  Spinnen  der  mittellangen  Fasern  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind;  um  so  mehr  ist  man  bei  den  ganz  kurzen  Bourrettefasern  bestrebt,  diese 
Faktoren  ganz  in  Wirkung  zu  bringen.  Alle  Zylinder  des  Streckwerkes 
sind  möglichst  nahe  aneinander  gebracht.  Im  allgemeinen  unterscheiden 
sich  die  Spinnmaschinen  für  Bonrrette  wenig  voneinander,  weil  die  Qualität 
resp.  die  Faserlänge  des  Rohmaterials  beinahe  durchgehends  gleich  ist;  nur 
wird  die  Spindeltourenzahl  für  grobe  Garne  2000,  für  feine  3 — 4000,  für 
sehr  feine  bis  6000  genommeu.  Das  Hauptaugenmerk  beim  Spiunen  der 
Bourretteseide  wird  auf  ihre  Drehung  gerichtet,  welche  nicht  nur  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  7.ur  Güte  de*  Fabrikats,  sondern  auch  zu  der  nach- 
folgenden Zwirnung  steht.  Die  Drehung  wird  hier  im  allgemeinen  ent- 
sprechend der  Faserlänge  in  noch  höherem  Mafse  angewendet,  als  selbst  bei 
den  geringsten  Qualitäten  der  Florettgarne.  Während  die  Florettgarne 
rechts  gesponnen  und  links  gezwirnt  werden,  findet  bei  der  Bourretteseide 
•  das  Umgekehrte  statt:  sie  wird  links  gesponnen  und  rechts  gezwirnt.  Die 
Verzüge  auf  der  Spinnmaschine  variieren  zwischen  6  und  12. 

Auf  den  Watermaschinen  mit  zwei  Transportwalzen  im  Streckwerk  wird 
dem  Faden  der  Draht  und  die  nötige  Feinheit  gegeben. 

Die  Spinuraaschine  besteht  aus  dem  Einzugszylinder  mit  seiner  Drack- 
walze,  ein  Paar  Transportzylindern  und  einem  Lieferungszylinder  mit  Druck- 
walze.   Die  Spindel  macht  gewöhnlich  4000  Touren  in  der  Minute. 

Einigen  Aufschluss  über  die  Drahtverhältnisse  geben  folgende  Zahlen. 
Der  schärfste  (Maximal-)  Draht  wird  bestimmt  als: 
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r=99VTv       90  VF 
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für  etwas  weichere  Game 

r=92  yy 

und 

T=  90  YX 
für  die  weichsten  Garne  nach  der  Formel 


80^ 
70  YN 


3facb 
60  V^, 

53,3 

46,7  Y¥, 
41,3  Y^ 


Gesponnen  werden  einfache  Garne  in  den  Nummern  bis  100 — 120. 

Der  nachfolgende  Spinnplan  mag  den  allgemeinen  Gang  der  Bourrette- 
spinnerei  schildern  (für  No.  60). 


Auflage 

Doublierung 

Verzug 

No. 

Spreader  I,  II 

•    70  g 

10 

15,67 

0,0237 

Wattenmaschine . 

•    70  g 

1 

11,45 

0,271 

Strecke  I  .    .  . 

4 

6,23 

0,422 

„     II  .    .  . 

4 

6,23 

0,657 

„   III  .    .  . 

3 

4,00 

0,876 

„    IV  .    .  . 

3 

3,3 

0,962 

Frottierstrecke  . 

1 

3 

2,88 

Spiodelbank  .  . 

2 

3 

4,32 

Spinnmaschine  . 

1 

11,57 

50 

Je  nach  der  Verwendungsart  wird  die  gesponnene  Bourretteseide  3 — 6- 
fach  zusammengedreht  oder  gezwirnt.  Das  Dublieren  ist  hier  noch  mehr 
gebräuchlich ,  als  bei  der  Florett«eide.  Es  ist  auch  von  höherem  Werte, 
erstens  weil  mehr  Fäden  und  zwar  mit  ziemlich  starker  Drehung  zusammen- 
gezwirnt werden  können  und  zweitens,  weil  die  Nummern  der  Game  bedeu- 
tend niedriger  .sind  und  Fehler  beim  Zusammendrehen  einfacher  Fäden  so  noch 
auffälliger  werden.  Das  Vereinigen  möglichst  grosser  Fadenlängen  auf  einer 
Spule  ist  hier  von  besonderem  Wert,  da  bei  Anwendung  mehrerer  kleiner 
Spinnspulen  an  allen  Verbindungsstellen,  ausser  dem  Knüpfen  beim  Ansetzen 
der  End-  uud  Anfangsfäden  immer  überdrehte  Längen  entstehen,  die  dem 
Garne  ein  äusserst  ungleichmässiges  Aussehen  verleihen. 

Die  Zwirnmaschinc  für  Bourrettegarne  ist  von  allgemein  üblicher  Kon- 
struktion. 

Es  giebt  noch  eine  audere  Zwirnmaschine,  die  sich  von  der  obigen 
durch  eine  Vorziehwalze  unterscheidet,  um  welche  die  zu  zwirnenden  Fäden 
zweimal  geschlungen  werden,  ehe  sie  zur  Spindel  gelangen.    Infolge  der 
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Weglassung  der  Druckwalze  werden  die  Zwirne  hier  nicht  zusammengedrückt 
und  liefern  so  einen  schwellenden,  d.  i.  vollgriffigen  Zwirn. 

Die  Drehungszahl  für  die  Bourrettezwirne  richtet  sich  nach  bestimmten 
Verhältnissen.  Dieselbe  hangt  von  der  Verwendungsart  der  Garne  und  von 
der  Spinndrehung  ab,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde. 

Im  nachfolgenden  sind  einige  erprobte  Drehungsverhältnisse  für  ein-, 
zwei-  und  dreifache  Bourrettegarne  angeführt: 


lfach 

2  fach 

3  fach 

0,5  B. 

No.  100 

990 

900 

600 

1  B. 

No.  100 

920 

800 

532 

2  B. 

No.  100 

900 

700 

467 

3  B. 

No.  100 

819 

600 

413 

Das  Verhältnis  0,5  B  zeigt  die  härteste  und  das  von  3  B  die  weichste 
Drehung.  Die  obige  Zusammenstellung  ist  den  Tabellen  für  Garndrehungs- 
zahlen, wie  man  sie  in  Spinnereianleitungen  antrifft,  an  Wert  vollkommen 
gleichzustellen;  denn,  ist  einmal  für  eine  bestimmte  Nummer  (V,)  ein  Ver- 
hältnis der  Zwirndrehung  Tx  gefunden,  so  lässt  sich  die  Anzahl  der 
Drehungen  rl\  für  eine  andere  Nummer  Xt  durch  die  Formel 

1  2  —  ,  _ 

finden.  Will  man  also  etwa  für  das  Verhältnis  2  B  die  dem  zweifachen 
Faden  entsprechende  Drehungszahl  für  die  Nummer  64  ermitteln,  so  hat  man: 

T=  jooyeT  =ioo.8=560 
yioo  io 

No.  45  würde  nach  dem  Verhältnis  0,5  B — 670  Spinndrehungen,  604 
Drehnngen  für  zwei  und  402  für  drei  Fäden  beim  Zwirnen  erhalten.  Für 
die  gleiche  Nummer  würde  das  Verhältnis  3  B— 556  Spinn-,  402  zweifache 
und  276  dreifache  Zwirndrehungen  ergeben. 

Die  Schlussoperationen  der  Bourretteverarbeitung  bestehen  in  dem 
Putzen  und  Appretiereu  der  Bourrettegarne.  Verunreinigungen  sind  bei 
den  Bourrettegespinsten  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  sie  durch  das 
Putzen  oft  20 — 25%  an  Gewicht  verlieren.  Das  Putzen  beeinflusst  somit 
die  Festigkeit  des  Fadens  sehr.  Indessen  ist  diese  von  ziemlich  grossem 
absolutem  Werte,  da  diese  Garne  nur  in  den  niedrigeren  Nummern  gesponnen 
und  meist  3 — 5  fach  dubliert  und  gezwirnt  werden.  Das  Prinzip  des  Putzens 
beruht  auch  hier  auf  der  Reibung  des  Fadens  an  sich  selbst.  Den  Röllchen 
an  dem  Putzapparat  giebt  man,  um  ihre  Wirkung  zu  verstärken,  meist 
eine  oscillierende  Bewegung,  wie  sie  übrigens  in  den  Maschinen  neuereu 
Systems  auch  für  die  Florettgarne  angewendet  wird.  Die  Konstruktion 
der  Putzraaschiue  kann  eine  verschiedene  sein.    Der  von  der  Spule  kom- 
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mende  Faden  umschlingt  zwei  Schleifstangen,  dann  eine  eiserne  Vorzieh- 
walze nud  kommt  von  hier  auf  den  Putzapparat,  um  schliesslich  durch 
andere  zwei  Schleifstangen  und  die  Fadenfuhrung  zur  Spule  zu  gelangen. 
Der  Putzapparat  selbst  ruht  auf  einem  zweiarmigen  Hebel,  der  seine  os- 
cillierende  Bewegung  Ton  einem  Excenter  erhält.  Die  doppelkonisch  ge- 
formten Röllchen  (8 — 10  Stück)  sind  leicht  drehbar  gelagert,  und  wird 
der  Faden  je  nach  seiner  Beschaffenheit  über  einzelne  oder  alle  Röllchen 
geschlungen.  Auf  diese  Röllchen  winden  sich  beim  Betrieb  die  Uneinig- 
keiten, Knoten  etc.  auf.  Oft  lässt  man  auch  die  zuletzt  erwähnten  Schleif- 
stangen, sowie  eine  der  Nachziehwalzen  weg,  ebenso  kann  die  Putzvorrich- 
tung noch  mehr  vereinfacht  werden,  indem  der  Faden  statt  der  Vorzieh- 
walze einfach  einen  Haken  und  dann  den  Putzer  passiert,  um  dann  direkt 
zur  Spule  zu  gelangen;  das  Vor-  und  Nachziehen  wird  hier  der  Spule  über- 
lassen. Die  für  feinere  Garne  bestimmten  Apparate  sind  von  weniger  in- 
tensiver Wirkung;  einige  besitzen  eine  hin  und  her  gehende  Bewegung, 
die  anderen  sind  unbeweglich.  Der  Wirkungseffekt  der  Putzapparate  lässt 
eich  durch  Veränderung  ihrer  Geschwindigkeit  regeln;  die  Anzahl  der  Oscil- 
lationen  beträgt  gewöhnlich  100  pro  Minute,  ihre  verstellbare  Amplitude 
80 — 100  mm.  Bei  der  Wirkungsweise  dieser  Apparate  kommt  jeder  Punkt 
des  Fadens  der  Schnelligkeit  des  letzteren  und  des  Putzers  und  der  Anzahl 
der  Röllchen  entsprechend  mehreremal  zur  Behandlung.  Die  Bourrette- 
putzer  haben  eine  intensivere  Wirkung  als  die  Florrettputzer,  beanspruchen 
aber  grössere  Fadenstärke.  Der  Durchmesser  der  Putzröllchen  ändert  sich 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bourrettefadens.  In  der  Florettpntzerei 
werden  für  schwächere  und  feinere  Garne  Rollen  von  grösserem  Durchmesser 
(15 — 20  mm),  in  der  Bonrretteputzerei  aber  solche  von  geringerem  Durch- 
messer (4—5  mm)  verwendet,  weil  der  Widerstand  oder  die  Spannung,  die 
durch  das  Hinwegziehen  des  Fadens  über  die  Rollen  entsteht,  wie  dies  aus 
den  Gesetzen  der  Friktion  zur  Genüge  bekannt  ist,  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis zu  dem  Rollendurchmesser  steht.  Die  Leistung  einer  Putzmaschine 
richtet  sich  nach  der  Nummer  und  der  Eigenschaft  des  zu  putzenden  Garnes. 
Durchschnittlich  beträgt  dieselbe  in  1 1  Arbeitsstunden  7 — 8  kg  für  No.  50 
(bei  60  Fäden). 

Die  letzte  mit  dem  Garne  vorzunehmende  Operation  ist  das  Abbrennen 
oder  Sengen,  durch  das  der  Flaum  entfernt  wird,  der  noch  den  vollen 
Glanz  des  Garnes  beeinträchtigt.  Den  Sengeapparat  mit  der  Putzmaschine 
zu  verbinden,  wie  dies  manchmal  bei  dem  Florett  stattfindet,  ist  hier  un- 
möglich, weil  die  geringe  Durchgangsgeschwindigkeit  des  Bourrettegarnes 
das  Verbrennen  des  Fadens  selbst  im  Gefolge  haben  könnte.  Früher  wurde 
•die  Senge  mit  Weingeist,  ölgas  oder  Wassergas  (das  man  durch  Zersetzung 
von  Wasser  durch  glühenden  Coaks  erhält)  gespeist;  gegenwärtig  wird  aus- 
schliesslich Leuchtgas  verwendet.  Eine  frühere  und  auch  jetzt  noch  ge- 
brauchliche Art  der  Bourrettesenge  ist  die  folgende :  Von  der  Spule  gelangt 
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das  geputzte  Garn  über  die  Schleifstangen  zu  zwei  an  beiden  Seiten  der 
Flamme  liegenden  Rollen  und  wird  um  dieselben  geschlungen,  so  dass  sich 
beide  Fadenläufe  in  der  Gasflamme  kreuzen  (zuweilen  sengt  man  den  Faden 
auch  nur  einmal).  Soll  der  Apparat  zum  Stillstand  gebracht  werden,  so 
wird  mit  dem  Anhalten  des  Fadenlaufes  auch  die  Gasflamme  abgestellt, 
und  zwar  folgendermaßen.  Die  Anlanfspule  ruht  auf  einer  Triebrolle  und 
ist  auf  eine  Spindel  gesteckt,  die  am  vorderen  Ende  eines  drehbaren  Hebels 
sitzt.  Von  dem  Gasleitungsrohre  zweigt  sich  für  jeden  Faden  ein  seitlicher 
Kanal  mit  einem  Röhrchen  ab,  das  mit  einem  Kautschukknie  versehen  ist. 
Durch  das  Aufheben  des  Hebels  vermittelst  eines  Handgriffs  wird  die  Spule 
angehalten,  während  ein  am  anderen  Arme  des  Hebels  angeln  achter  Winkel- 
hebel zum  Sinken  gebracht  wird.  Der  zweite  Arm  des  Winkelbebels  ist 
oben  gabelförmig  gebogen  und  nimmt  das  Gasröhrchen  auf.  Durch  das 
Aufwärtsführen  des  Handgriffs  wird  somit  der  Winkelhebel  samt  dem  Gas- 
röhrchen eine  seitliche  Ablenkung  erfahren,  welche  die  Flamme  vom  Faden 
wegnimmt. 

Die  oben  besprochene  Senge  von  Villain  kann  auch  für  Bourrette- 
garne  mit  Vorteil  angewendet  werden. 

Appretiert  wird  die  Bourrette  ebenso  wie  der  Florett,  indem  man  sie 
durch  gnmmihaltige  Flüssigkeiten  hiudurchführt,  mit  Schwämmen  abstreicht 
und  dann  trocknet,  wodurch  alle  Unregelmässigkeiten  im  Faden,  Flaum  etc. 
gewissermafsen  verklebt  werden.  Das  Besichtigen  des  fertigen  Garnes  wird 
wie  gewöhnlich  durch  Aufschlagen  des  Stranges  Uber  Rollen  bewirkt,  wobei 
jeder  einzelne  Faden  untersucht  wird. 

Die  Numerierung  der  Bourrettegarne  ist  die  nämliche,  wie  für  Florett- 
gespinste; die  No.  160  besitzt  somit  in  einem  Pfund  die  Fadenlänge  von 
160  X  500  =  80000  m. 

Die  Verwendung  der  Bourrettegarne  ist  ebenso  mannigfaltig,  wie  die 
der  Fantaisies,  und  wie  die  letzteren  als  Surrogat  für  die  echte  Seide 
dienen,  so  dient  die  Bourrette  als  Ersatzmittel  für  den  Florett.  Die  Bour- 
rette findet  hauptsächlich  als  Einschlag  für  alle  billigeren  Artikel  Verwendung, 
wie  für  Möbelstoffe,  Decken,  Kleiderstoffe,  Druckfabrikate  etc.  Sie  wird 
von  den  Milben  nicht  angegriffen.  Ferner  wird  sie  für  Stückpatronen  der 
Geschütze  und  in  Frankreich  für  das  Artillerie- Asbestzeug  als  Einschlag 
benatzt. 

Beim  Aufbereiten  des  Bourrettematerials  hat  man  natürlicherweise  viel 
mehr  Abgang  und  Verluste  an  Material,  als  bei  der  Verarbeitung  der  Flo- 
rettseide, wie  aus  den  nachstehenden  Zahlen,  welche  den  Verlust  bei  jeder 
Operation  angeben,  zu  ersehen  ist 

Beim  Krempeln   7 — 8  °/0 

„    Kämmen   60  „ 

„    Präparieren      ....  0,3  „ 

„     Spinnen   0,4  „ 
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Beim  Zwirnen   0,1  °/0 

„     Maschinenputzeu  .    .  15 — 30  „ 
Handpntzen     ....       0,1  „ 

Der  Gesamtverlust  betrügt  somit  durchschnittlich  84,4%.  Um  1  kg 
Bourrettegespinst  zu  produzieren,  sind  also  4,5—5  kg  Rohmaterial  nötig. 
Wie  in  der  Florettspinnerei,  so  wird  auch  hier  ein  Teil  der  Abfalle  weiter 
verarbeitet  resp.  dem  Prozefcs  von  neuem  zugeführt.  Der  Abfall  von  der 
Präparation  z.  B.  wird  wiederum  auf  eine  kleine  Nappeuse  gebracht,  zu 
einer  Watte  vereinigt,  der  Anlegewalze  zugeführt  und  von  der  Watten- 
maschine dann  in  Bänder  verwandelt,  welche  dem  frischen  Material  in  be- 
stimmtem Verhältnis  beigefügt  werden.  Die  Bourrettekämmlinge,  die  den 
grössten  Teil  des  Abfalls  ausmachen,  werden  in  der  Industrie  der  Seiden- 
watte verwertet.  Der  geringwertige  Abgang  des  Krempeins  und  Putzens 
endlich,  der  beinahe  keine  faserige  Beschaffenheit  mehr  besitzt,  sich  aber 
durch  sein  schlechtes  Wärmeleitungsvermögen  auszeichnet,  findet  als  Packungs- 
und Isoliermaterial  Verwendung.  Als  Wärmeschutzmittel  kommt  der 
Bourretteabfall  in  Zopf-  und  Polsterform  zur  Anwendung  und  bat  sich  als 
solches  bereits  vorzüglich  bewährt.  Das  sogenannte  Rathite,  ein  Produkt 
der  Firma  Waddington,  Rath  &  Co.  in  Hyde  ist  eine  Kautschukmasse, 
welche  die  zur  Vulkanisierung  nötige  Menge  Schwefel  gemischt  mit  Bour- 
retteseidenfasern  in  fein  verteiltem  Zustande  enthält.'  Dieses  Material  besitzt 
eine  ungewöhnliche  Widerstandskraft  und  Elastizität  und  wird  u.  a.  als  Füllung 
für  die  Puffer  der  Eisenbahnwaggons  verwendet.  Auch  als  Filtriermaterial  findet 
die  Bourrettemasse  Verwendung1).  Endlich  werden,  wie  dies  in  der  Wollen- 
industrie schon  immer  geschah,  Fasern  aus  abgetragenen,  reinseidenen  und 
gemischten  Stoffeu  wiedergewonnen  und  von  neuem  verarbeitet.  Dieses 
Seidenshoddy  wird  auf  die  nämliche  Weise  wie  die  Kunstwolle  erhalten, 
nämlich  durch  Entklettung  des  rohen  Materials  von  den  pflanzlichen  Bei- 
mischungen vermittelst  des  Karbonisierverfahrens.  Am  besten  scheint  sich 
zu  diesem  Zweck  die  gasförmige  Salzsäure  zu  eignen  *),  obwohl  auch  flüssige 
Säuren  Verwendung  finden3).  Auf  die  Einzelheiten  des  Karbonisierver- 
fahrens braucht  nicht  eingegangen  zu  werden.  Wie  schon  einmal  erwähnt, 
besteht  dieser  Prozess  darin,  dass  das  Rohmaterial  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  Salz-  oder  Schwefelsäure  (von  5 — 8°  Be)  getränkt,  leicht  aus- 
geschleudert und  dann  einer  Hitze  von  80—90'  ausgesetzt  wird.  Durch 
dieses  Verfahren  wird  alles,  was  nicht  Seide  ist  (Wolle  ausgenommen)  durch 
die  sich  von  selbst  konzentrierende  heisse  Säure  deshydratiert,  d.  i.  in  Kohle 
verwandelt,  welche  dann  durch  Klopfen  oder  einen  anderen  geeigneten 
mechanischen  Prozess  entfernt  wird.  Statt  dieses  nassen  Verfahrens  wendet 
man,  wie  erwähnt,  für  Seide  mit  Vorteil  auch  das  trockene  an.   Bei  diesem 


»)  Englisches  Patent  No.  8440  (189t).  -  »)  Engluche«  Patent  No.  11570  (1887).— 
•)  Englisches  Patent  No.  1856  (1877). 


Digitized  by  Google 


104 


Seidenahoddy.   Statiatik  der  Seidenspinnerei. 


wird  gasförmige  Salzsäure  (Chlorwasserstoffgas)  auf  das  in  speziellen  Kar- 
bonisierräumen ausgebreitete  Material  geleitet.  Die  mechanische  Verarbeitung 
des  Seidenshoddys  möge  an  der  folgenden  Maschine,  die  zum  Zerfasern 
desselben  dient,  erläutert  werden.  Die  sortierten  und  karbonisierten  Seiden- 
lumpen  werden,  zweifach  oder  auch  dreifach  übereinander  gelegt,  auf  einen 
Tisch  gebracht  und  einer  aus  Stahl  oder  Rotgora  bestehenden  Greifmulde 
zugeführt,  in  welche  ein  langsam  rotierender  Zylinder  aus  Gummi  genau 
einpasst.  Infolge  des  durch  einige  Hebel  gegen*  die  Mulde  geübten  Druckes 
werden  sie  dann  langsam  nach  einer  Kamm-  oder  Zerfaserungswalze  be- 
fördert. Die  Nadelkämme  der  Kammwalze,  die  in  der  Minute  1000  Um- 
drehungen macht,  erfassen  das  Material  beim  Austritt  aus  der  Mulde  und 
zerfasern  es  bis  zu  der  gewünschten  Feinheit.  Damit  sich  die  Fasern  in 
den  Kämmen  nicht  festsetzen,  ist  eine  Bürsten  walze  angebracht,  die  bei 
einer  Geschwindigkeit  von  über  1500  Touren  die  Fasern  von  den  Kämmen 
ablöst  und  so  zum  Verspinnen  bereit  macht.  Vor  etwa  30  Jahren  hat 
namentlich  Lister  in  Bradford  die  Fabrikation  von  Chappe  aus  den  Fasern 
der  zerrissenen  Seidenlumpeu  in  grösserem  Mafsstabe  aufgenommen,  doch 
führte  da«»  Unternehmen  zu  wenig  günstigen  Resultaten.  Gegenwärtig  wird 
dieser  Industriezweig  in  einigen  wenigen  Fabriken,  hauptsächlich  in  der 
Schweiz  betrieben. 

*  * 
* 

Wie  schon  vorher  ausgeführt,  findet  sich  die  Verarbeitung  der  Kokons 
durch  Verspinnen  in  allen  Ländern,  wo  dieselben  vorkommen,  seit  den  aller- 
ältesten  Zeiten  und  die  der  Seidenabfälle  wenigstens  seit  dem  Bestehen  der 
rationellen  Seidengewinnnng  durch  das  Haspeln.  Die  Bedeutung  des  Florett- 
gewerbes ergiebt  sich  aus  der  Thateache,  dass  bei  der  Aufbereitung  der 
Kokons  gegen  12  kg  Grege  und  14  kg  Abfallfaser  erhalten  werden.  Die 
Grossindustrie  des  Floretts,  d.  i.  die  mechanische  Seidenspinnerei,  beginnt  nun 
zwar  erst  mit  den  sechziger  Jahren,  sie  hat  aber  in  kurzer  Zeit  einen  so 
mächtigen  Aufschwung  genommen,  wie  ihn  kein  anderer  Zweig  der  Textil- 
industrie aufzuweisen  hat.  Was  zunächst  das  Rohmaterial  der  Florett- 
industrie  anbetrifft,  so  ist  die  europäische  Spinnerei  hauptsachlich  auf  die 
asiatischen  Produktionsländer  angewiesen.  Die  Ausfuhr  der  Seideuabfälle 
aus  Japan  betrug  in  den  Jahren  1881/82  1554000  kg,  aus  China  im  J. 
1883  1724000  kg1).  Das  stetige  Wachsen  dieser  Industrie  in  Europa 
zog  die  Vergrösserung  der  Einfuhr  nach  sich,  speziell  der  von  japanischen 
Seidenabfällen,  die  sich  durch  besondere  Schönheit  ihrer  Faser  auszeichnen. 

Die  japanischen  Seidenabfälle  kommen,  wie  Uberhaupt  alle  Frisons, 
meist  in  Wattenform  in  den  Verkehr.    Mit  dem  allgemeinen  Namen  Ma- 


•)  Rondot,  Rapport  a  l'Expoa.  univera.    1878.   Paria  1885.   S.  517. 
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wata  wird  ein  polst  er  ähnliches,  vorzügliches,  aus  durchbrochenen  Kokons 
hergestelltes  Material,  mit  Tama-ito  ein  solches  aus  Doppelkokons  bezeichnet. 
Noshi-ito  sind  die  Hängematten,  Kihiso  die  Bassings  und  Kiboso  eine  wickel- 
artige Gattung  Frisons.  Japanische  und  chinesische  Frisons,  die  beim  Has- 
peln nach  europaischer  Art  abfallen,  werden  Curie y  genannt  Neri  sind 
geringwertige  Abfalle,  die,  ebenso  wie  die  zuletzt  genannten,  hauptsächlich 
von  England  verbraucht  werden. 

Export  der  Abfallseide  (bourre  en  masse)  aus  Japan. 

Frisons 

1884  562719 

1885  431784 

1886  637260 

1887  650066 

1888  909824 


Total 


Kokonwatte  und 
sonstige  Abfalle 

679212  1241391 

477778  989562 

703683  1340889 

658554  1308620 

885080  1794904 


Im  Jahre  1894  gestaltete  sich  die  Ausfuhr  (hauptsächlich  nach  Frank- 
reich) in  einzelnen  Gattungen  folgendermafsen : 

Kibizzo    .    .    .  17370  Piculs 

Nosbi-ito  ..  16204  „ 
Kokons  ...  1959  „ 
Bosekiwata  .  .  966  „ 
Mawata  .    .  402  „ 

Im  ganzen    25901  Piculs, 


gleich  ca.  1557000  kg  gegen  33366  Piculs  im  Jahre  zuvor. 

Die  chinesische  Abfallseide  ist  von  geringerer  Qualität,  als  die  japa- 
nische. Dazu  haben  sich  die  Produzenten  vor  einiger  Zeit  auf  die  Ver- 
fälschung der  Ware  mit  Kalk  gelegt,  der  ihr  eine  schöne,  weisse  Farbe 
beibringen  sollte.  Die  durchbrochenen  und  fehlerhaften  Kokons  füllte  man 
um  ihr  Gewicht  zu  vermehren,  mit  Erbsen,  Bohnen,  Eisenfeilspänen,  sogar 
mit  kleinen  Steinen.  Dank  dem  Vorgehen  der  chinesischen  Regierung,  die 
derartige  Verfahren  mit  hohen  Strafen  belegt  hat,  ist  diese  Unsitte  im  Ver- 
schwinden begriffen. 

In  Indien  entwickelt  sich  die  Produktion  des  Florettmaterials,  im 
Gegensatz  zu  der  der  Grege,  fortwährend,  weil  die  Kokons  der  halbgezüch- 
teten (d.  i.  im  Freien  gezüchteten)  Maulbeerspinner,  an  denen  Indien  be- 
sondere reich  ist,  sich  besonders  gut  zu  Watte  verznpfen  lassen.  Die  Aus- 
fuhr belief  sich  (engl.  Pfund): 
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im  Jahre 

1879,80 
1884/85 
1887/88 
1889 


an  Watte 

auf  788481 
953183 
998235 


•i 


Kokons 

49815 
82713 
173374 


Total 

838296 
1035896 
1171609 
1343884 


und  zwar: 


nach 

England  .  .  . 
Frankreich  .  . 
anderen  Ländern 


1882 

165796 
578111 
13786 

757693 


1889 

392297 
919425 
32162 

1343884 


Die  persische  Abfallseide  kommt  in  Form  von  Kugeln,  die  durch  Stricke 
miteinander  verbunden  sind,  in  den  Handel  und  ist  von  guter  Qualität. 

Die  jährliche  Produktion  des  rohen  Abfall matcrials  (durchlöcherte  und 
SterbliDgskokons,  Frisons,  Duppions,  Bassines  etc.)  kann  aus  dem  Verhält- 
nis 7:6,  in  dem  sie  zu  der  gesamten  auf  mehr  als  28  Millionen  kg  abge- 
schätzten Robseidenproduktion  der  Erde  steht,  berechnet  werden.  Es  er- 
geben sich  ca.  32,5  Mill.  kg  Florettmaterial,  wozu  noch  16  Mill.  kg  wilde 
Kokonwatte  hinzugerechnet  werden  müssen.  Auf  die  einzelnen  Länder 
teilt  sich  diese  Produktion  folgendermafsen : 


Kokonwatte  u.  Abfülle 

Wilde 

der  echten  Seide 

Kokonwal 

kg 

3200000 

900000 

110000 

übrige  Länder  Europas  . 

250000 

Levante   

1 100000 

100000 

Kaukasus,  Buchara  .    .  . 

910000 

200000 

China,  Mandschurei,  Korea 

16000000 

9000000 

Indochina,  Tonkin    .    .  . 

600000 

600000 

5200000 

650000 

1150000 

2900000 

Persien  

550000 

900000 

Turkestan,  Afghanistan 

1800000 

850000 

60000 

1000000 

30000 

100000 

Sunda- Inseln,  Australien  . 

40000 

200000 

Im  ganzen 

31900000 

16500000 

Es  können  somit  jährlich  Uber  48  Millionen  kg  Abfallmaterial  von  der 
europäischen  Seidenindustrie  verarbeitet  werden.  Der  Hauptteil  der  Abfälle 
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verbleibt  indessen  in  Asien  und  den  übrigen  Produktionsländern,  wo  sie  von 
den  Eingeborenen  in  ziemlich  roher  und  wenig  lohnender  Weise  verarbeitet 
werden.  Ein  verhältnismassig  geringer  Teil  nnr  kommt  der  europäischen 
und  amerikanischen  Florettindustrie  zu  gute,  wie  die  nachfolgenden  Aus- 
fahrzahlen beweisen. 


Exportland  Rohes  Florettmaterial 

China   4100000  kg  # 

Japan   2000000  „ 

Levante   1450000  „ 

Indien   800000  „ 


Sonstige  Länder  Asiens         350000  „ 

8  700Ö00  kg 

■ 

Auf  Europa  kommen  ca.  8000000  kg  und  auf  Amerika  der  Rest. 

Die  mechanische  Seidenspinnerei  ist  englischen  Ursprungs.  Im  Jahre 
1827  wurden  in  Halifax  und  dann  in  Yorkshire  die  ersten  Etablissements 
errichtet.  Im  Jahre  1860  betrug  die  Florettproduktion  Englands  schon 
135000  kg  der  langfaserigen  und  402000  kg  der  kurzfaserigen  Gespinste, 
im  Jahre  1880  700000  kg.  Im  letzten  Decennium  nahm  die  englische 
Florettindustrie  einen  gewaltigen,  durch  maschinelle  Fortschritte  bedingten 
Aufschwung;  bereits  1882  betrug  die  Einfuhr  des  Rohstoffes  Uber  2  Mil- 
lionen kg,  und  gegenwärtig  ist  die  englische  Produktion  der  Fantaisiegarue 
eine  der  bedeutendsten.  Spezialitüten  Englands  sind  die  sehr  feinen  (No. 
120—200),  in  der  Weberei,  Strickerei,  Tüll-  und  Spitzenfabrikation  ver- 
wendeten Fantaisies,  die  besten  hellfarbigen  Qualitäten  der  Chappe,  sowie 
Nähseiden  und  Cordonnets  in  hohen  Nummern. 

Aus  England  gelangte  die  Florettindustrie  nach  der  Schweiz.  Dort 
hatte  sie  als  Hausindustrie  bereits  im  J.  1555  bestanden1)  und  war  im 
XVIII.  Jahrb.  namentlich  an  den  Ufern  des  Vierwaldstädtersees  rege  be- 
trieben worden.  Die  erste  mechanische  Florettspinnerei  entstand  1830  in 
Basel;  im  J.  1880  waren  bereits  115000  Spindeln  im  Betriebe«).  Im  J. 
1891  war  die  Spindelzahl  nur  110113,  die  Leistungsfähigkeit  derselben  hat 
sich  aber  im  Laufe  dieses  Decenniums  wesentlich  verbessert.  Im  J.  1882 
betrug  die  Produktion  der  Schweiz  ca.  800000  kg  Chappe*).  Der  Verkehr 
von  Florett  und  Fantaisies  in  der  Schweiz  ergiebt  sich  aus  folgenden  Zahlen : 


')  Bürkli-Meyer,  Geschichte  der  Zürcher  Seidenindaatrie.  1884.  —  *)  Bnrkli- 
Meyer,  Die  Einführung  and  Entwickelung  der  Florettspinnerei  in  Zürich.  1884.  — 
Köchlin-Geigy,  Die  Anfänge  und  die  Entwickelang  der  Florettspinncrei  in  der 
Schweiz.  —  ')  Jahresbericht  der  Baaler  Handelskammer.  1882. 
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Import  Export 

1891           1890  1891  1890 
Bourre,  Frisons  .    .    .    1337600kg  1277000kg  792700kg  712200kg 

Kammzug     ....      798200  „     964800  „  124700  „     145400  „ 

Florettgarn,  gezwirnt  .       55800  „      42600  „  760900  „  1048400  „ 

„        ungezwirnt       59200  „      68900  „  11500  „      19200  „ 

gefärbt  .  4000  „  4000  M  11900,,  12400,, 
Im  ganzen    2  264  700  kg  2  347  200  kg  1 701  700  kg  1 937  600  kg 

In  Frankreich  war  das  Florettgewerbe  schon  im  XIII.  oder  XIV.  Jabrh. 
im  Gange;  doch  war  die  Qualität  der  Florettgespinste  damals  ausserordent- 
lich gering  und  noch  im  J.  1667  sah  sich  der  Aufsichtsrat  der  Lyoner 
Manufaktur  veranlasst,  ein  Vermischen  derselben  mit  der  guten  Seide  zu 
untersagen.  Im  J.  1815  bat  die  Socilte  d'encouragement  pour  l'industrie 
nationale  für  Verbesserungen  der  Florett-Technik  hohe  Prämien  ausgesetzt; 
aber  erst  seit  1830  datiert  ihre  grossindustrielle  Entwickelnng.  Frankreich 
nimmt  in  der  Florettindustrie  zur  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  ein; 
besonders  die  Kämmerei  steht  hier  auf  sehr  hoher  Stufe.  Der  Import  des 
Florettmaterials,  der  in  den  Jahren  1868/70  durchschnittlich  1934000  kg 
betrug,  stieg  in  den  Jahren  1880/82  auf  4619100  kg,  im  J.  1888  aber 
auf  6261313  kg.  Allerdings  wird  ein  grosser  Teil  der  Einfuhr  als  Handels- 
ware meist  gekämmt  wieder  exportiert.  Die  Ausfuhr  belief  sich  1878  auf 
751367  kg,  1888  auf  1256498  kg  roher  Abfälle.  Den  Verkehr  Frank- 
reichs in  rohem  Florettmaterial  während  der  letzten  Jahre  zeigt  die  folgende 
Tabelle: 

Einfuhr  1890  1891  1892 

Aus  Italien     ....    1070000  kg       683600  kg       669100  kg 
Im  ganzen      ....    4670400  „      4759300  „      4780800  „ 

Ausfuhr 

Abfälle  beim  Haspeln  .  1151700  kg  1338200  kg  1506400  kg 

  493100  „  343100  „  299300  „ 

  138800  „  198100  „  193400  „ 

Der  Wert  der  Einfuhr  belief  sich  1892  auf  44380000  Frcs.  Im 
speziellen  wurden  folgende  Mengen  der  Bourre  en  masse  ein-  und  ausgeführt. 

Einfuhr  nach  Frankreich  (kg): 
1892  1891 

Aus  Italien   1092871  1286221 

„   Türkei   583007  579394 

„   China   2788224  2041970 

„   Japan   1655423  1769195 

„    anderen  Ländern   .    .    1836261  1786094 

Im  ganzen    7955786  7  462874 
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Ausfuhr  aus  Frankreich  (kg): 
Nach  England     ....     371508  698454 
„    der  Schweiz    .    .    .    1538895  1098445 
„    den  übrigen  Landern    1380728  1126282   

Im  ganzen    3291131  2923181 

Die  französische  Kammerei,  welche  grösstenteils  noch  für  den  Export 
arbeitet,  hatte  folgende  Ergebnisse  zu  verzeichnen: 

Einfuhr  Ausfuhr 


des  Kammzugs  — —  Prankreich 

°  aas 

1868/70                    —  kg  139900  kg 

1878                 131100  „  552113  „ 

1880/82                     —  843800  „ 

1882  1009000  „ 

1886                   96982  „  1156121  „ 

1888                   90986  „  901737  „ 

1891  163038  „  480846  „ 

1892  167  325  „  463865  „ 

1893  124000  „  731000  „ 


Die  stetige  Abnahme  der  Ausfuhr  hat  in  der  Errichtung  zahlreicher 
Seidenkämmereien  ausserhalb  Frankreichs  ihren  Grund.  Die  nächst  Frank- 
reich wichtigsten  Exportlander  sind  die  Schweiz  und  Deutschland,  obwohl 
auch  hier  der  Absatz  infolge  der  wachsenden  Selbständigkeit  der  Seiden- 
indnstrie  in  den  Importländern  immer  mehr  abnimmt.  Im  J.  1882  wurden 
nach  der  Schweiz  774000  kg,  nach  Deutschland  225000  kg  Kammzug 
exportiert;  1891  nur  293757  resp.  187098  kg  und  1892  319782  resp. 
144073  kg. 

Im  .1.  1860  waren  in  Frankreich  87948  Spindeln  im  Betriebe,  welche 
649220  kg  Fautaisiegespiuste  erzeugten1).  1880  produzierten  95000  Spin- 
deln über  800000  kg  Florettgarne.  Die  gegenwärtige  Produktion  der 
französischen  Seidenspinnerei  in  einfachen  Fantaisiegespinsten  beträgt  170000 
kg,  die  in  zweifachen  Garnen  390000  kg. 

Hauptsächlich  fertigt  man  die  Chappe-Garne  an,  welche  einfädig 
„cannette"  und  dubliert  „asserubles"  genannt  werden;  ausserdem  werden 
Nähseiden  und  Cordonnets  erzeugt. 

Die  Produktion  an  Florettgespinsten  (besonders  maucher  feinerer  Sorten) 
deckt  den  inländischen  Bedarf  nicht  vollstüudig.  Der  Verkehr  in  fertigen 
Fautaisiegespinsten  gestaltet  sich  folgende rniafsen : 


>)  Rondot,  Rapport  etc.    S.  530. 
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Einfuhr  Ausfuhr 

1878  334800  kg  140365  kg 

1888  269402  „  212433  „ 

1891  379144  „  386123  „ 

1892  489242  „  385635  „ 

Im  J.  1893  gestaltete  sich  der  Verkehr  wie  folgt: 

Import  Export 
Florettgarne  .    .    .    371329  kg  246817  kg 

Bourrettegarne  .    .     39160  „  170641  „ 

Der  Wert  der  Einfuhr  belief  sich  1892  auf  10  Mill.  Frcs.  Dabei 
wurden  aus  der  Schweiz  etwa  220000  kg,  aus  England  170000  kg  und 
aus  Deutschland  90000  kg  Fantaisies  eingeführt. 

1872  waren  in  Deutschland  14  mechanische  Florettspinnereien  im  Gange, 
die  über  520000  kg  Gespinst  produzierten.  Ihre  Zahl  ist  1880  auf  11  und 
die  Produktion  auf  300000  kg  gesunken  (wovon  120000  kg  Nähgarne), 
die  von  38  000  Spindeln  geliefert  worden.  Im  .1.  1883  waren  8  Spinnereien 
mit  32500  Spindeln  thätig  und  erzeugten  303000  kg  Fantaisies1).  Die 
deutsche  Seidenweberei,  namentlich  die  Plüsch-  und  Sammetfabrikation,  ist 
daher  immer  noch  auf  ausländische,  besonders  schweizerische  Gespinste  an- 
gewiesen. Die  deutsche  Seidenspinnerei  hat  ihre  Sitze  namentlich  im  Elsass 
(Mühlbach,  Kolmar,  Sultzmatt,  Jungholtz),  Baden  (Zell,  Walkirch,  Tiefen- 
stein) und  Rheinpreussen  (Hilden).  Der  Verbrauch  der  Fantaisiegarne  in 
Deutschland  steigt  von  Jahr  zu  Jahr;  in  Crefeld  allein  wurden  folgende 
Mengen  verarbeitet  (kg): 

1871/73     1877/79     1881/83       1889         1890  1891 
102735     167630     283391      383401     392883  466651 

Die  italienische  Florettindustrie  stand  bis  vor  einem  Jahrzehnt  nicht 
auf  der  Höhe  der  Zeit.  Sie  schien  immer  mehr  von  der  Bedeutung,  die  sie 
noch  im  XVIII.  Jahrh.  hatte,  zu  verlieren.  Zu  jener  Zeit  schon  verfügte 
Italien  über  4140000  kg  des  Robmaterials  (Duppions  mitgerechnet),  wovon 
1  830000  kg  im  Lande  verarbeitet  wurden  *).  Vier  mechanische  Spinnereien 
mit  24500  Spindeln  verbrauchten  1700000  kg  Abfälle  und  erzeugten 
220000  kg  Gespinst.  Erst  iu  der  letzten  Zeit  wurden  hier  zahlreiche 
Florettspinnereien  angelegt  (Mailand,  Turin,  Bologna,  Novara  und  Jesi). 
Man  ist  so  bestrebt,  wenigstens  den  Hauptteil  des  Rohmaterials  am  Platze 
selbst  zu  verarbeiten.  Im  J.  1891  waren  17  Florettspinnereien  mit  33712 
Spindeln  und  3465  Arbeitern  im  Betriebe.  Trotz  der  aufblühenden  Florett- 
industrie werden  aber  noch  immer  grosse  Mengen  des  Rohmaterials  expor- 
tiert.  Der  Handelsverkehr  gestaltet  sich  in  Italien  folgendermaßen  *)  (kg): 


»)  Rondot,  Rapport  etc.  (nach  Heiraendabl).  S.  524.  —  »)  Bonacossa,  Le  in- 
dustrie  tessili.    Filati  di  seta.   S.  II.  —  »)  Moviraento  commerciale  dcl  Hegne-  d'Italia. 
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Einfuhr 


Ausfuhr 


1890 
100000 
462300 


Kokonwatte,  Dnppions 

Frisons  

Kammzng  

Gespinste     .    .    .    .    .  12500 


1891 
197200 
647300 
1200 
40100 


1890 
1232200 
742300 
382500 
175200 


1891 
922400 
788000 
367500 
199900 


Im  ganzen    574800     885800     2532200  2277800 

Im  J.  1894  wurden  Abfälle  im  Werte  von  25115600  Lire  gegen 
20226700  Lire  im  Vorjahre  auageführt. 

In  Österreich  waren  1878  drei  Florettspinnereien  mit  18260  Spindeln 
und  einer  Produktion  von  132000  kg  Fantaisies  im  Betriebe. 

Belgien  besitzt  in  Ath  eine  Spinnerei  mit  3000  Spindeln. 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  ist  die  mechanische  Seiden- 
spinnerei im  J.  1856  eingeführt  worden  (South-Manchester).  Die  Produktion 
betrug1)  im  J.  1874  66400  kg  und  1882  98000  kg  Gespinst;  gegenwärtig 
dürfte  sie  sich  auf  mehr  als  350000  kg  belaufen. 

Im  grossen  und  ganzen  beschäftigt  die  mechanische  Seidenabfallspinnerei 
80—90  Etablissements  mit  ca.  650—700000  Spindeln  und  ergiebt  eine 
Produktion  von  5 — 6  Mill.  kg  Fantaisiegespinste  jahrlich.  Auf  die  ein- 
zelnen Staaten  verteilt  sie  sich  folgendermafsen : 


Jahr  der 

Spindel- 

Produktion 

Gründung 

Anzahl 

(kg) 

1825 

Schweiz     .    .  . 

140000 

1 300000 

1830 

Frankreich     .  . 

130000 

1 100000 

1830 

England    .    .  . 

70000 

650000 

1860 

Italien      .    .  . 

40000 

300000 

1865 

Osterreich  .    .  . 

25000 

125000 

1870 

Belgien      .    .  . 

9000 

80000 

1875 

Deutschland   .  . 

45000 

300000 

1875 

Ver.  St.  Amerikas 

100000 

400000 

1880 

Indien  .... 

11000 

85000 

1880 

China  .... 

25000 

300000 

1882 

Japan  .... 

30000 

350000 

1885 

Indochioa  .    .  . 

15000 

200000 

1888 

Zentmlasien   .  . 

15000 

250000 

1888 

Russland    .    .  . 

25000 

300000 

G80000 

5740000 

Über  die  Dimension  und  Produktion  der  Bourrettespinnerei  liisst  sich 
nichts  Genaues  berichten,  da  sie  fast  dtirchgehends  mit  der  Florrettspinnerei 
verknüpft  ist  und  die  geringeren  Sorten  Fantaisiegarne  nichts  Anderes  sind 
als  Bourrettegespinste. 


»)  Silk  Association  of  America,  Report. 
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Englisohe  Patente. 

Präparieren  Brooman  1981  (1858),  Newton  920  (1858),  Johnson  1622 
(1854),  Briggs  971  (1854),  Cowper  2261  (1854),  Hill  1980  (1854), 
Brooman  2102  (1855),  Olivier  1141  (1856),  Pye  1446  (1856),  Mur- 
gatroyd  2584  (1856),  De  Jongh  2882  (1859). 

Ktimmen  Cartwright  1747,  1790.  Warbnrton  18794,  1851.  Holdforth 
1101,  1858.    Lister  536,  1362,  1855.   Fairbairn  2545,  1856. 

Zubereiten  des  Floretts  Boy  er  934,  1857. 

Kämmen  Olivier  1809,  1857. 

Zubereiten  der  Abfalle  Bridge  8145,  1857.    Armand  366,  1857. 
Kämmen  Fairbairn  729,  1859.    Donisthorpe  2673,  1859. 
Zubereiten  der  Abfalle  Hadwen  2892,  1860. 
Krempeln  Warnery  228,  1860. 
Spinnen  Shaw  1876,  1858. 

Präparieren  Greenwood  &  Batley  1624,  1858.    De  Jongh  1765,  1858. 
Zubereitung  der  Abfälle  Tongne  590,  1862.   Hadwen  1099,  1862.  Torne 

1451,  1668. 
Kämmen  Greenwood  589,  1864. 
Zubereitung  des  Floretts  Collins  2032,  1864. 
Florettreisser  Collins  33 j6,  1865. 

Kämmen  Warburton  3182,  1865.    Greenwood  1452,  1866. 

Krempeln  Lister  1727,  1866. 

Zubereitung  des  Floretts  Hill  3715,  1867. 

Zubereitung  der  Abfälle  Varley  3093,  1868. 

Kämmen  Lister  2588,  1868. 

Spinnen  Veillon  80,  1868. 

Kämmen  Greenwood  2586,  1869. 

Spinnen  Sunderland  2444,  1869. 

Kämmen  Greenwood  3969,  1877.  Lister  3421,  3600,  1877;  1055,  1877. 
Strecken  Lister  13,  1877. 

Kämmen  Lister  2191,  1878.    Mnhieu  4368,  1878. 
Befreien  von  Elektricitiit  699,  1878. 

Kämmen   Brenier  5179,  1879.    Imbs  3181,  1879;   4597,  1880.  Lister 

3054,  1880.    Greenwood  3127,  1881.    Lister  2373,  1881. 
Seidenshoddy  4327,  1881. 
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Spinnen  1894,  1882;  12528,  10727,  1884. 

Kämmen  5110,  1884. 

Spinnen  5550,  1886. 

KSmmen  3413,  6381.  1886. 

Kokonkrempeln  11795,  1886. 

Spinnen  16  321,  1887. 

Kardieren  17  867,  1887. 

Kfimmen  nnd  Präparieren  15  683,  1887. 

Kämmen  12291,  17664,  19045,  1889;  Lister  9566,  1889. 
Kämmen  17082,  1887;  Lister  4682,  8815,  1890. 
Kämmen  123,  1891. 
Spinnen  3067,  1892. 

Kämmen  des  Floretts  5473,  1893;  3330,  1894. 
Waschen  des  Floretts  10542,  1894. 
Kämmen  des  Floretts  23  773,  1894. 

Französische  Patent«. 

Kämmen  Lister  1851,  1871,  Tisselin  1860,  Pierron  &  Dehaitre  1875. 
Krempeln  Levrat   1841,  Malzac   1846,  Martin  1851,   Riboulet  1872, 

Vuillermoz  1858,  Gaddum  1872,  1851,  Motozay  1850,  Broche  1872, 

Guiot  1843. 
Kämmen  der  Kokons  Alcan  1853. 

Kämmen  Lacombe  1870,  Quinson  1856,  Laffont  1845,  Atwood  1860, 
Coignet  1844,   Gantillon  1872,   Guillerme  1846.   Martin  1851. 

Kämmen  und  Farben  Duchez  1867. 

„        „    Präparieren  Perinaud  1867. 

„    Gliitten  Gerin  1856. 
„        .,    Spinnen  Guillini  1838. 

Kämmen  Pausier  1  »46,  Descat  1855,  Dons  1857,  Dnpuis  1859,  Ellis 
1860,  Imbs  1868. 

Zubereiten  des  Floretts  Hanosset  1845,  Pages  1857,  Seigle  186.*». 

Kämmen  und  Spinnen  Didelot  1821,  Guibbaud  1874,  Trutin  1854,  El- 
chegoyen 182.).  Bonnier  1848,  White  1839,  Tome  1865,  Ruze  1852, 
Greenwood  1864,  1874,  Corron  1875,  1876,  Müller  1867,  Ainand, 
Shoddy  1854,  Andervalt.  1858,  Dnpont  1857,  Delagrange  1852. 

Öffnen,  Krempeln,  Kämmen  Warnery  1859,  1S66,  Delas  1872,  Dnpont 
1855,  1869,  Laufroy  1858,  Achard  1832,  Beilin  1853,  Quinson  1861, 
Brierre  1834,  Mirial  1839,  Villy  1876,  Imbs  1868,  1874,  Greenwood 
1866,  Greenwood  &  Veillon  1868,  Armand  1856,  Donisthorpe  1860, 
Feraud  1859,  De  Jongh  1855,  Schulz  1859,  Masse  1855,  Lewandowski 
1859,  1860. 

Zylinder  zum  Spinnen  Warnery  1857. 

Zylinderpresse  zum  Kämmen  Dufour  1857. 

Färben  und  Spinnen  Boudon  1853. 

Spinnen  Eymien  1816,   Schlumberger  1853,   Deachiseaux  1857,  Fair- 

bairn  1857. 
Kämmen  automatisch  Villy  113  823,  IST 6. 
Färben  der  Bonrrette  Imbs  1  16  150,  1876. 
Kardieren  Imbs  1  16431,  1877. 

Sllbormaun,  Die  Seile.    II.  g 


Digitized  by  Google 


114 


Bibliographie  zum  I.  Abschnitt. 


Vorbehandlung  der  Abfalle  Imbs  120090,  1877. 
Kammmaschine  Brenier  121  898,  1878. 
Öffner  Leroux  122076,  1878. 
Spinnen  Imbs  131992,  1879. 
Kämmmaschine  Longfield  133  866,  1879. 

Zusammenspinnen  der  Abfalle  mit  gebeizten  Pflanzenfasern  Imbs  140677,  1881. 

Kämmmaschine  Lizier  147427,  1882,  Courthial  152911,  1882. 

Vorbereitung  der  Abfalle  Bergeon  206406,  1890. 

Kämmen  Villy  196113,  1890. 

Chappebehandlung  Charnley  183668,  1890. 

Präparieren  Priestley  210458,  1890. 

Abfallreinigung  Guttermann  199036,  1890. 

Spinnen  der  Chappe  Montauzan  190866,  1890. 

Behandlung  der  Kokonabfälle  Pellerin  235159,  1893. 

Verarbeitung  der  Abfälle  Serrell  218473,  1891. 

Schwelserlsohe  Patente. 

Hilfeapparat  für  Kämmmaschinen  Priestley  8661,  1891. 

Strecke  Ter  Weele  5586,  1892. 

Runde  Kämmmaschine  Ter  Weele  5642,  1892. 

Appreturvorrichtung  für  Fäden  Neumann-Schellenberg  5787,  1893. 

Italienische  Patente. 

Gerade  Kämmmaschine  Gaddum  899,  1885. 

Fabrikation  der  Chappe  Charnley  826,  1887. 

Abfallreinigung  Guttermann  1288,  1889. 

Kämmmaschine  für  lange  Fasern  Bailliencourt  32  490,  1892. 

Amerikanische  Patent«. 

Kämmen  Graissot  871498,  1887,  Priestley  468507,  1892. 
Spindellagerung  für  Spinnmaschinen  Atherton  468  634,  1892. 
Schutzvorrichtung  für  Spinnmaschinen  Oldfield  &  Flynn  487  334,  1892. 
Kämmmaschine  Longmore  &  Watson  497  380,  1893. 


Zweiter  Abschnitt. 


Die  künstlichen  Seiden. 

Angesichts  des  stets  wachsenden  Interesses,  welches  die  künstlichen 
Seiden  in  fachindnstriellen  Kreisen  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ist  es 
nicht  ohne  Wert,  einen  Überblick  über  diesen  neuen  Industriezweig  zu  ge- 
winnen und  das  Produkt  desselben,  das  über  kurz  oder  lang  ein  billiger 
Handelsartikel  werden  wird  und  schon  jetzt  in  verschiedenen  Fabrikaten 
Verwendung  findet,  in  seiner  Herstellungsweise  und  seinen  Eigenschaften 
kennen  zu  lernen. 

Das  Bedürfnis,  ein  Surrogat  für  die  echte  Seide  ausfindig  zu  machen 
und  in  die  Industrie  einzuführen,  entstand  aus  den  trefflichen  Eigenschaften 
dieser  edelsten  aller  Textilfasern  und  dem  hohen  Preis,  der  ihrer  allge- 
meineren Verwendung  im  Wege  stand. 

Die  früheren  Versuche,  die  Seide  oder  wenigstens  eine  Faser  herzu- 
stellen, die  in  ihren  Eigenschaften  der  Seide  ähnlich  war,  schlugen  fehl. 
Seiner  Zeit  (1879)  erregte  die  sogenannte  Similiseide  in  Lyon  grosses  Auf- 
sehen; ein  Baumwoll-  oder  Flachsfaden  ging  in  einen  geheimnisvollen,  von 
allen  Seiten  geschlossenen  Apparat  hinein  und  sollte  auf  der  anderen  Seite 
in  Form  eines  prachtvollen  Seidenfadens  heraustreten.  Es  wurde  sogar  eine 
Aktiengesellschaft  mit  bedeutendem  Kapital  zur  Ausbeutung  dieses  Verfah- 
rens gegründet,  das  sich  indessen  bald  als  Betrug  entpuppte. 

Gegenwärtig  aber  besitzen  wir  in  der  wilden  Seide  ein  nicht  geringes 
Ersatzmittel  für  die  echte;  ja  es  wurde  sogar  eine  Zeit  lang  versucht,  die 
Ramie  (Chinagras)  ihres  Glanzes  halber  als  Surrogat  der  Seide  zu  verwenden, 
und  sollen  in  China  die  aus  Seide  und  Ramie  verwebten  Stoffe  viel  erzeugt 
und  als  reinseidene  Gewebe  exportiert  worden  sein.  Sehen  wir  von  den 
Versuchen,  aus  der  Bastfaser  des  Maulbeerbaumes  ein  der  Seide  gleich- 
kommendes Rohmaterial1)  herzustellen,  ab,  so  begegnet  man  der  ersten 
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Andeutung  über  die  künstliche  Erzeugung  der  Seide  bei  dem  berühmten 
Entomologen  Reauniur1).  „Könnten  wir  nicht,  so  heiast  es,  angesichts 
des  Umstandes,  dass  die  Seide  eine  erhärtete  Gummiflüssigkeit  ist,  mit 
unserem  Gummi  oder  dessen  Zubereitungen  eine  ebensolche  Seide  erzeugen? 
Es  wird  zwar  schwer  fallen,  Fäden  von  so  ausserordentlicher  Dünne  und 
Feinheit  herzustellen,  indessen  ist  dies  nichts  Unmögliches,  wenn  man  be- 
denkt, wie  weit  die  menschliche  Kunst  gehen  kann."  Und  die  Idee  Reau- 
murs  sollte  sich  denn  auch  thatsächlich  anderthalb  Jahrhunderte  später 
verwirklichen ! 

Das  Bestreben,  die  Seide  oder  wenigstens  eine  ihr  gleichkommende 
Faser  zu  erzeugen,  hat  in  neuerer  Zeit  viele  Techniker  und  Chemiker  be- 
schäftigt. Und  zwar  wählten  alle  als  Grundstoff  für  das  Surrogat  nicht 
etwa  die  Eiweissstoffe,  aus  welchen  ja  die  Seide  besteht,  und  die  auf  irgend 
eine  Weise  in  die  Faserform  zu  bringen  und  unlöslich  zu  machen  wären, 
sondern  die  durch  Behandlung  mit  Salpeterschwefelsaure  aus  der  Cellulose 
(Baumwolle  oder  Holzstoff)  gewonnene  Nitrocellulose,  die  sogenannte  Schiess- 
baumwolle oder  das  Pyroxylin  (Salpetersäureester  der  Cellulose)  in  verschie- 
denen Stufen  der  Nitriernng. 

Dass  die  nitrierte  Baumwolle  sich  gegen  Farbstoffe  wie  die  animalische 
Faser  verhält,  war  schon  früher  bekannt.  Auch  in  neuerer  Zeit  werden 
Verfahren  angestrebt,  die  den  Zweck  haben,  die  Baumwolle  für  Färbezwecke 
auf  diese  Weise  zu  präparieren.  Die  Baumwolle  wird  z.  B.  gebleicht,  in 
einem  Glukose-  oder  Zuckerbade  von  8°  R.  während  4 — 5  Stunden  behandelt, 
getrocknet,  in  dem  Salpeterschwefelsäuregemisch  nitriert  und  schliesslich 
kochend  geseift.  Es  bilden  sich  dabei  Nitrosacharoso  und  Binitrocellulose, 
welche  der  Faser  die  Eigenschaft  verleihen,  sich  ohne  Beize  anzufärben*). 

Bekanntlich  ist  die  Cellulose,  wenn  sie  mit  Stickstoff  verbunden,  d.  i. 
in  Nitrocellulose  übergeführt  worden  ist,  in  Aceton,  Essigäther,  Eisessig 
oder  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Kampfer  oder  Äther  und  Alkohol 
löslich;  die  letztere  Lösung  bildet  das  bekannte  Kollodium.  Dies*.'  Flüssig- 
keiten können  durch  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  viele  andere  Stoffe 
koaguliert,  d.  i.  in  Form  unlöslichen  Niederschlages  gefällt  werden.  Lässt 
man  die  Pyroxylinlösung  in  eine  der  zuletzt  erwähnten  Flüssigkeiten  unter 
Druck  aus  einer  sehr  feineu  Öffnung  ausfliessen,  so  erstarrt  der  dünne 
Strahl  sofort  und  nimmt  die  Form  eines  Fadens  au.  Dies  ist  das  Prinzip 
der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Verfahren,  deren  zur  Zeit  folgende  exi- 
stieren: das  im  Jahre  1885  in  seiner  Grundidee  publizierte  Verfahren  von 
Graf  de  Chardounet,  welches  seit  jener  Zeit  fortwährend  neue  Vervoll- 
kommnungen erfuhren  hat;  das  im  März  1889  zum  Deutscheu  Reichspatent 
angemeldete  Verfahren  von  Du  Vi  vier;  das  im  November  desselben  Jahres 
beim  K.  Patentamt  zu  Berlin  angemeldete  Verfahren  von  Dr.  Lehner  in 
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Augsburg  und  endlich  die  ganz  neuen  Verfahren  von  Cadoret  und  Laug- 
hans. Befassen  wir  uns  zunächst  mit  dem  ersten  dieser  im  Grundprinzip 
ähnlichen,  in  den  Einzelheiten  jedoch  voneinander  unabhängigen  Er- 
findungen. 

Folgendes  sagt  de  Chardonnet  in  seiner  ersten  Veröffentlichung1). 
Die  zur  Herstellung  künstlicher  Fäden  benutzte  Flüssigkeit  ist  eine  Art 
Kollodium,  welches  durch  Auflösung  von  Pyroxylin,  eines  reduzierenden  Me- 
tallchlorürs  und  einer  kleinen  Quantität  einer  oxydierbaren  organischen 
Basis  in  einer  Mischung  von  Äther  und  Alkohol  erhalten  wird.  Man  löst 
100  g  Pyroxylin  (aus  Holzstoff,  Stroh  papierzeug,  Baumwolle,  Lumpen,  Fliess- 
papier oder  dergl.),  10 — 20  g  des  Eisen-,  Chrom-,  Mangan-  oder  Zinnchlorürs 
und  ungefähr  0,2  g  einer  organischen  Base,  z.  B.  Chinin,  Anilin,  Rosanilin, 
Nikotin,  Bruciu,  Cinchonin,  Atropin,  Morphin,  Salicin  oder  Coffein  (?)  in 
2 — 5  1  eines  Gemisches  von  4  Teilen  Äther  und  6  Teilen  Alkohol.  Dem 
Gemisch  setzt  man  noch  einen  löslichen  Farbstoff  zu,  um  dem  künstlichen 
Faden  eine  bestimmte  Farbe  zu  verleihen.  Die  so  hergestellte  Flüssigkeit 
lässt  man  durch  ein  enges,  in  einer  kalten  Flüssigkeit,  z.  B.  Wasser,  befind- 
liches Mundstück  austreten,  wodurch  der  ausfliessende  Strahl  sofort  zu  einem 
Faden  erstarrt.  Derselbe  stellt  sich  dar  als  ein  sehr  starres  Röhrchen, 
•dessen  innerer  Teil  noch  flüssig  bleibt.  Man  kann  dann  diesen  Faden 
ausserhalb  des  Wassers  weiter  ausziehen  und  so  eine  äusserst  dünne,  durch 
ihren  Glanz  der  echten  Seide  nahestehende  künstliche  Faser  erzeugen. 

Die  Cellulose  muss  für  den  zweckentsprechenden  Nitrierungsprozess  in 
passender  Weise  vorbehandelt  werden  *).  Die  Cellulose  (Holzcellulose,  Holz- 
paste, Baumwolle,  Papierteig,  Holz-,  Stroh-  oder  Lumpenpapier,  Seiden- 
papier etc.)  wird  zu  diesem  Zweck  zu  einer  Watte  zerrissen  und  in  einem 
Strom  trockener  Luft  von  150—170°  oder  mit  Dampf  von  140—160°  er- 
hitzt, um  die  inkrustierendeu  Bestandteile  der  Rohccllulose  (Lignin,  Cuti- 
cularsubstanz  etc.)  zum  Zerfall  zu  bringen  und  bei  der  Nitrierung  ein  Pro- 
dukt zu  gewinnen,  das  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  vollkommen 
löslich  ist  und  zwar  eine  Lösung  von  20—26%  ergiebt.  Die  noch  lau- 
warme Cellulose  wird  direkt  in  das  Nitrierungsbad  gebracht;  dasselbe  be- 
steht bekanntlich  aus  einem  Gemisch  von  konzentrierter  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  und  führt  die  Cellulose  in  Octronitrocellulose  über.  Auf  1  kg 
Cellulose  kommen  9  1  Salpetersäure  vom  sp.  G.  1,3  (48°/0  HN03)  und  15  l 
Schwefelsäure  vom  sp.  G.  1,835  (93°/0  H^SO^  welches  Gemisch  bei  einer 
Temperatur  von  28— 30°  12  bis  24  Stunden  einwirkt').  Die  Verstärkung 
der  Nitrierbäder  behufs  weiterer  Benutzung  geschieht  in  der  Weise,  dass  zu 
je  85  Vol.  des  alten  Bades  15  Vol.  eines  Säuregemisches,  bestehend  aus 
3  Vol.  Salpetersäure  1,48  sp.  G.  auf  4  Vol.  monohydratierter  Schwefel- 
säure, zugesetzt  werden.    Es  ist  vorteilhaft,  die  Nitrierung  in  kleinen 
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Mengen,  etwa  in  irdenen  Töpfen,  vorzunehmen.  Die  Schiessbaurawolle  wird 
vom  Säureüberschuss  mechanisch  befreit,  wie  Papiermasse  wiederholt  ge- 
waschen (10°/0  Säurerest),  während  des  Waschens  mit  schwacher  Chlorkalk- 
lösnng  unter  Zusatz  von  etwas  Salz-  oder  Salpetersäure  gebleicht  und  mit 
grosser  Vorsicht  getrocknet.  Nebenbei  mag  bemerkt  werden,  dass,  wenn 
man  zum  Neutralisieren  von  Nitrocellulose  Ammoniakflüssigkeit  benutzt  und 
dann  bei  70°  trocknet,  zur  Bildung  von  Ammoniumnitrat  Veranlassung  ge- 
geben wird,  welches  die  Tendenz  zeigt,  die  Masse  zur  Explosion  zu  bringen. 
Es  sind  auch  Versuche  gemacht  worden,  die  Wasserentziehung  ohne  An- 
wendung von  Hitze,  lediglich  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  zu 
bewirken.  Nach  dem  neueren  Prinzip  wird  die  Trocknung  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  gewöhnlich  25—30%  Wassergehalt,  bewirkt,  was,  wie 
gleich  erörtert  werden  wird,  in  vieler  Hinsicht  Vorteile  bietet.  Früher 
wurde  das  Pyroxylin  im  Hoffmannscben  Äther,  einem  Gemisch  von  38  T. 
Schwefeläther  mit  42  T.  Alkohol  in  dem  Verhältnis  6,6°/0  aufgelöst;  später 
löste  man  200  g  pro  1  auf,  gegenwärtig  werden  auf  28 — 30  kg  feuchten 
Pyroxylins  40  1  Alkohol  und  60  1  Äther  gerechnet.  Das  Kollodium  wird 
durch  sehr  feine  Sichtseide  und  Watte  unter  Druck  filtriert  und  vermittelst 
einer  mit  Sicherheitsventilen  versebenen  Luftpumpe  in  die  Spinnapparate 
gepresst.  Um  die  Masse,  welche  16 — 20  Gewichtsprozente  Pyroxylin  ent- 
hält, flüssiger  und  spinnfähiger  zu  machen,  setzt  man  ihr  einige  Hundertstel 
von  einem  der  folgenden  Stoffe  zu:  Äther,  Äthyl-  oder  Methylchlorid,  Me- 
tallchloride des  Magnesiums,  Aluminiums,  Mangans,  Zinns  u.  s.  w.,  Essig- 
säure, Aldehyd,  Aceton,  Schwefelkohlenstoff,  Mineralsäuren  u.  s.  f.  Das 
Spinnen  erfolgt  im  Wasser  oder  auch  neuerdings  ohne  Wasser  einfach  an 
der  Luft.  Um  die  Koagulierung  schneller  herbeizuführen,  werden  die  Füden 
im  letzteren  Falle  über  feuchte  Schwämme  geführt.  Auf  diese  Webe  erhält 
man  offenere  nnd  biegsamere  Gespinste,  als  unter  Anwendung  des  nassen 
Verfahrens.  Die  einzelnen  Fäden  werden,  bevor  sie  auf  Spulen  gewickelt 
werden,  durch  einen  sogenannten  Kollektor  zu  je  4 — 12  durch  Verschmelzen 
vereinigt.  Aus  1200  kg  unnitricrter  Cellulose  werden  1200  kg  Kollodium- 
seide gewonnen,  wobei  6000  kg  Alkoholäther  verdampfen. 

Während  bei  allen  früheren  Verfahren  das  trockene  Pyroxylin  ver- 
wendet worden  ist,  dessen  vollständige  Dehydration  eine  langwierige  und 
gefährliche  Operation  war  und  seine  Löslichkeit  verminderte,  verfahrt  Cbar- 
donnet  neuerdings  in  der  Weise,  dass  er  die  Nitrocellulose  nicht  gänzlich, 
sondern  nur  bis  auf  20—30%  Feuchtigkeit  entwässern  lässt1).  Das  Pyro- 
xylin wird  von  der  Nitriersäure  durch  Abtropfenlassen,  Auspressen  und 
Auswaschen  befreit  und  so  weit  ausgeschleudert,  dass  es  noch  20 — 30% 
Wasser  enthält.  Das  Entwässern  kann  auch  vermittels  wasserhaltigen 
Äthers  erfolgen,  welcher  unbegrenzt  lange  Zeit  benutzt  werden  kann.  Das 
so  gewonnene  Pyroxylin  stellt  ein  Hydrat  dar,  das  viel  löslicher  ist,  als  das 
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trockene,  sich  von  diesem  durch  das  Aussehen  im  polarisierten  Licht  unter- 
scheidet und  durch  einfaches  Befeuchten  des  trockenen  Pyroxylins  nicht 
dargestellt  werden  kann.  Die  Löslichkeit,  auf  dieselbe  Menge  des  letzteren 
berechnet,  ist  für  das  Hydrat  um  25 — 30°/0  grösser;  nimmt  man  daher  zwei 
gleiche  Mengen  der  Nitrocellulose  und  löst  davon  eine  in  der  zwei-  bis 
dreifachen  Gewichtsmenge  des  Alkoholäthers  auf,  so  erhält  man  ein  klares 
Kollodium,  während  bei  der  anderen  Probe,  der  man  nach  vorherigem  Aus- 
trocknen eine  der  verdunsteten  gleiche  Wassermenge  zusetzt,  gar  keine  oder 
nur  eine  teilweise  Auflösung  stattfindet.  Die  Verbindung  des  Pyroxylins  mit 


Flg.  9&-%.    Maachlne  mr  Heritellun«  künstlicher  Seide  von  Chardonnet.  8plnnorg»ue 


Wasser  scheint  eine  innigere  und  wohl  auch  chemische  zu  sein;  denn  das 
mit  Äther  entwässerte  Pyroxylin  verhält  sich  gegen  polarisiertes  Licht,  wie 
das  Hydrat  selbst.  Dagegen  deshydratiert  der  Alkohol  das  feuchte  Pyr- 
oxylin  vollständig,  das  sich  alsdann  im  Polariskop  wie  trockene,  angefeuch- 
tete oder  nicht  angefeuchtete  Nitrocellulose  verhält.  Das  Pyroxylinhydrat 
gleicht  in  Bezug  auf  Brennbarkeit  der  gewöhnlichen  Baumwolle.  Zur  Her- 
stellung von  Kollodium  bringt  man  28 — 30  kg  Pyroxylinhydrat  in  grossen 
Knetgefässen  oder  sich  drehenden  Fässern  mit  40  1  Alkohol  und  60  1  Äther 
zusammen,  bis  die  Auflösung  vollzogen  und  eine  klare  Masse  erzielt  ist,  die 
in  einem  Satz  von  zwei  oder  drei  Filtern  unter  dem  Drucke  einer  Luft- 
pumpe oder  eines  hydraulischen  Kolbens  durch  Schichten  gekratzter  Banm- 
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wolle  filtriert  wird.  Das  Verspinnen  erfolgt,  wie  erwähnt,  durch  Ausspritzen 
des  Kollodiums  durch  feine  Spitzen  in  die  Luft,  indem  das  letztere  die 
Eigenschaft  zeigt;  an  der  Luft  augenblicklich  zu  gerinuen  und  einen  Faden 
zu  bilden,  der  mit  den  benachbarten  nicht  zusammenklebt,  sondern  sofort 
vollkommen  fest  wird. 

Die  zur  praktischen  Ausführung  des  Chardonnetverfahrens  konstruierte 
Vorrichtung  ist  in  Fig.  98  in  der  Vorderansicht  und  in  Fig.  99  im  Querschnitt 
dargestellt.  Die  Kollodiumlösung  wird  in  einem  geschlossenen  (auf  der 
Zeichnung  unsichtbaren)  Behälter  untergebracht,  welcher  mittels  einer  Luft- 
druckpumpe  unter  einem  Druck  von  10 — 12  Atm.  gehalten  wird.  Ein  mit 
einem  Hahne  versehenes  Rohr  verbindet  diesen  innen  verzinnten  Behälter 
mit  dem  wagerecht  angeordneten  Rohre  A,  welches  die  Spinnorgane  trägt 
und  sich  über  die  ganze  Länge  der  Maschine  erstreckt.  Dieses  Rohr  A 
(vergrössert  in  Fig.  95  und  96  dargestellt)  besteht  aus  drei  Abteilungen,  einer 
mittleren  ß  zur  Aufnahme  der  Lösung  und  zwei  seitlichen  C  und  C. 
durch  welche  heisses  Wasser  geleitet  wird,  um  den  Inhalt  der  Abteilung  B 
vor  Abkühluug  zu  bewahren.  Jedes  der  Spinnorgane ')  besteht  aus  einer 
Röhre  a,  welche  oben  mit  einem  Kapillarrohr  b  verbunden  ist,  und  deren 
untere  Öffnung  mit  der  Bohrung  des  in  das  Rohr  a  angeschraubten  Stutzens 
c  kommuniziert.  Die  untere  Mündung  dieses  Stutzens  taucht  in  die  Lösung 
ein.  Jedes  Rohr  a  ist  mit  dem  zugehörigen  Stutzen  c  durch  eine  mit  Ge- 
winde versehene  Muffe  d  verbunden  und  an  dieser  Stelle  durch  zwei  aus 
Leder  oder  anderem  Material  bestehenden  Scheiben,  welche  den  am  unteren 
Ende  der  Röhre  a  gebildeten  Flantsch  e  zwischen  sich  einklemmen,  gut  ab- 
gedichtet. Der  Au8fluss  der  Flüssigkeit  wird  mittels  einer  Spitze  f  an  der 
mit  einem  Gewinde  versehenen  Stange  h  geregelt.  Je  nachdem  man  den 
Querschnitt  der  Eiutrittsüffnung  des  Stutzens  c  verkleinern  oder  vergrossern 
will,  wird  die  Stange  h  in  die  am  unteren  Teile  des  Rohres  A  augebrachte 
Stopfbüchse  j  mehr  oder  weniger  tief  eingeschraubt.  Das  obere  Ende  jeder 
der  Spinnröhren  o  ist  von  einer  Hülse  k  umgeben,  durch  welche  kaltes 
Wasser  zugeführt  wird.  Das  letztere  kommt  von  dem  Leitungsrohr  D,  mit 
weichein  jede  Hülse  k  durch  ein  mit  einem  Hahn  E  versebenes  Rohr  in 
Verbindung  steht.  Die  aus  den  Röhren  a  b  austretenden  Fäden  werden  so- 
mit gleich  in  das  Wasserbad  geführt.  Zur  Regelung  des  Ausflusses  von 
kaltem  Wasser  dienen  die  Hähne  E;  datt  überschüssige  Wasser  wird  durch 
die  Rinne  F  abgeleitet,  die  sich  über  die  ganze  Länge  der  Maschine  er- 
streckt und  an  dem  einen  Rande  der  in  der  Querrichtung  geneigten  Platte 
/  angebracht  ist. 

Beim  Betriebe  tritt  die  in  den  Röhren  B  und  a  unter  Druck  stehende 
Kollodiumlösung  aus  den  Offnungen  der  Spiunröhren  heraus,  erstarrt  sofort 
bei  ihrem  Durchgang  durch  das  Wasser  und  bildet  einen  Faden,  der  sich, 


')  Compt.  rend.  Bd.  103  S.  961.  —  Fischer,  Jahresber.  Aber  die  Leistungen  der 
ehem.  Tcchn.  1889. 
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vom  überfliessenden  Wasser  mitgenommen,  rund  an  die  Hülse  k  legt,  von 
wo  er  mittels  einer  besonderen  Zange  aufgenommen  wird.  Bei  der  Abstel- 
lung der  Maschine  schliefst  man  die  Röhren  A  und  D  und  bedeckt  die 
Mündung  der  Spinnröhren  mit  einem  Tropfen  -Mineralöl,  um  die  Lösung 
und  das  Wasser  vor  der  Berührung  mit  Luft  zu  schützen.  Jede  der  Zangen 
besteht  aus  zwei  Blattfedern  wi,  welche  passend  gekrümmt  sind,  um  die 
entsprechende  Hülse  Ar  umfassen  zu  können.  An  ihren  freien  Enden  sind 
diese  Federn  dergestalt  schräg  abgebogen,  dass  die  Enden,  wenn  die  Zange 
gegen  die  Hülse  k  bewegt  wird,  auf  der 
letzteren  hingleiten  und  dadurch  das 
öffnen  der  Zange  bewirken.  Die  Zangen 

m  sind  an  einem  gemeinsamen  Balken  n  5  c 

angebracht,  der  an  beiden  Enden  mit  HZ  W 

je  einem  Winkelhebel  o  (Fig.  99)  fest  ^ 
verbunden   ist.     Die    beiden    letzteren  ^  ^— 

sind  mit  den  beiden  gekrümmten  Ar- 
men pp  gelenkig  vereinigt,  von  denen  Fig.  97.  Die 
der  eine  p  eine  schwingende  Bewegung 

empfangt,  an  welcher  der  andere  durch  Vermittelung  des  Winkelhebels  0 
teilnimmt.  Jeder  Arm  p  wird  mittels  einer  ausserhalb  der  Maschine  an- 
gebrachten Antriebsvorrichtuug  in  Bewegung  gesetzt.  Unter  dem  Einflüsse 
dieser  schwingenden  Bewegung  der  Arme  p  und  p'  nehmen  die  beiden  die 
Zangen  tn  tragenden  Wiukelhebel  0  bald  die  in  ausgezogenen  Linien  an- 
gegebene Lage,  bald  die  punktiert  angedeutete  Stellung  0  (Fig.  99  oben)  ein. 

Die  bei  ihrem  Austritt  gebildeten  Fäden  kleben,  nachdem  sie  über  die 
Ränder  der  Hülsen  k  getreten  sind,  an  den  Zangen  fest  und  werden  von 
denselben  beim  Emporgehen  mitgenommen.  Die  Fäden  werden  dadurch  zu- 
nächst zwischen  die  wagerechten  Führungsstangen  u  (Fig.  98)  und  darauf 
in  andere  gegabelte  Fuhrungen,  welche  die  Fäden  gruppenweise  vereinigen, 
gelegt,  um  schliesslich  auf  die  Spulen  Ii  aufgewickelt  zu  werdeu.  Die 
gruppenweise  vereinigten  Fäden  haften  von  selbst  zusammen  und  bilden  eine 
mehrfädige  Rohseide.  Die  Zangen  sind  abwechselnd  lang  und  kurz  (Fig.  97), 
damit  sie  nicht  alle  zugleich  auf  die  Hülsen  k  einwirken.  Dies  hat  den 
Zweck,  die  im  Augenblick  des  Öffnens  der  Zangen  eintretende  Erschütterung 
abzuschwächen  oder  ganz  zu  vermeiden.  Ausserdem  wird  dadurch,  dass  die 
Zangen  wechselsweise  geöffnet  werdeu,  die  zum  Offnen  nötige  Kraft  ver- 
ringert. Sobald  das  Spinnen  begonnen  hat,  entsteht  zwischen  der  Mündung 
der  Spinnröhre  und  der  Spule  ein  kontinuierlicher  Faden.  Reisst  derselbe, 
so  wird  das  neue  Ende,  wie  oben  beschrieben,  wieder  von  der  Zange  er- 
fasst.  Am  oberen  Ende  ihres  Weges  kommen  die  Zangen  mit  einer  rotie- 
renden Bürste  H  (Fig.  98  u.  99)  in  Berührung  und  werden  von  derselben 
gereinigt.  Letztere  ist  eine  Welle,  in  welche  schmale  Blätter  hochkantig 
eingesetzt  sind,  und  zwar  so,  dass  sie  in  Gestalt  einer  Schraube  um  die 
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Welle  herumlaufen.  Diese  Blätter  kratzen  von  den  Zangen  den  an  ihnen 
haften  gebliebenen  Stoff  ab.  ~Z- 
Ein  Strom  von  auf  etwa  50°  erhitzter  Luft  tritt'unten*  in  das  Gehäuse 
F  ein  und  verlässt  dasselbe  oben  mit  Äther-  und  Alkoholdämpfen  gesättigt 
Dieser  Luftatrom  wird  langsam  durch  drei  mittels  eines  Wasserstromes  ab- 


gekühlte Kondensationsgefässe  hindurchgefühlt ,  wodurch  die  Dämpfe  ver- 
flüssigt werden.  Das  erste  Gefäss  f  enthält  Wasser,  welches  im  Oberschuss 
mit  Pottasche  gesättigt  ist.  Der  von  dem  heissen  Luftstrom  mitgefühlte 
Wasserdampf  wird  kondensiert  und  löst  die  übrige  Pottasche  auf;  Äther 
und  Alkohol,  welche  sich  ebenfalls  zum  Teil  kondensieren,  schwimmen  auf 
der  Oberfläche,  da  sie  in  Pottaschelösung  unlöslich  sind,  und  können  ver- 
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mittelst  des  Hahnes  g  nach  Mafsgabe  des  Ansammeins  abgelassen  werden. 
Ein  tiefer  angebrachter  Hahn  h'  dient  zum  Ablassen  und  Regulieren  der 
Standhöhe  der  Pottaschelosung.  Der  sich  im  ersten  Gefass  fast  vollständig 
kondensierende  Alkohol  und  ein  Teil  des  Äthers  werden  durch  Digerieren 
mit  trockener  Pottasche  und  Abdestillieren  wieder  in  einen  zur  Auflösung 
der  Nitrocellulose  geeigneten  Znstand  übergeführt  und  von  neuem  ver- 
wendet Der  Best  des  Alkohols  und  des  vom  Luftstrom  in  betrachtlicher 
Menge  mitgerissenen  Äthers  wird  in  den  nachfolgenden  Gefässen  kondensiert 


Flg.  99.  Muchlne  cor  Hentellnag  künatlicfaer  Beide,  Seitenichnitt. 


Das  zweite  Kondensationsgefäss  ist  ebenso  wie  das  dritte  bis  zur  erforder- 
lichen Höhe  mit  konzentrierter  Schwefelsaure  gefallt,  welche  Äther  und 
Alkohol  zurückhält  Sobald  die  Schwefelsäure  des  zweiten  Gefässes  das 
vierfache  ihres  Volumens  an  Äther  aufgesaugt  hat,  wird  sie  abgezogen  und 
mit  Wasser  verdünnt,  wodurch  etwa  s/4  des  vorhandenen  Äthers  abgeschie- 
den werden.  Aus  der  übrigen  Mischung  wird  Äther  durch  Destillation  ge- 
wonnen und  nach  dem  Trocknen  mit  Pottasche  wieder  verwendet  Der  aus 
dem  dritten  Kondensationsgefäss  kommende  Lufstrom  wird  durch  einen  Ven- 
tilator oder  ein  Gebläse  nach  vorherigem  Anwärmen  wieder  durch  die  Ma- 
schine getrieben.  In  der  Praxis  wendet  man  drei  mit  Schwefelsäure  ge- 
füllte Kondensationstöpfe  an,  um  kontinuierlich  arbeiten  zu  können;  denn 
das  erste  Gefäss  wird  naturgemäss  sehr  häufig  ausgewechselt,  d.  i.  ausser 
Betrieb  gesetzt. 
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Wie  beim  gewöhnlichen  Haspeln,  so  ist  es  auch  hier  wichtig,  dass  die 
Fäden  sich  nicht  decken,  sondern  kreuzen;  die  Spulen  erhalten  aus  diesem 
Grande  vermittelst  der  mit  einer  Kurvenleiste  v  versehenen  Trommel  eine 
bin  und  her  gehende  Bewegung.  Das  direkte  Aufspulen  ohne  Vermittelung 
des  Haspels  hat  grosse  Bedeutung  und  wird  nur  durch  spezielle  Eigenschaf- 
ten der  künstlichen  Seide  ermöglicht.  Die  Spulen  werden  auf  besonderen 
Wangen  montiert  und  auf  diesen  durch  Federn  festgehalten.  Die  Welle  0 
(Fig.  98  u.  99),  welche  eine  beständige  Drehbewegung  und  gleichzeitig  eine 
geradlinige  hin  und  her  gehende  Bewegung  in  der  Richtung  ihrer  Achse  aus- 
führt, trägt  eine  Reihe  von  L- förmigen  Wangen  P,  die  in  der  Mitte  mit 
einem  Auge  versehen  und  mit  diesem  auf  die  Welle  0  lose  aufgeschoben 
sind,  sowie  ferner  neben  jeder  Wange  P  eine  feste  Scheibe  Q.  Die  Spulen 
11  sind  auf  Spindeln  5  aufgesteckt,  welche  auf  den  Wangen  P  durch  die 
Blattfedern  T  festgehalten  werden.  Jede  dieser  den  Spulen  als  Drehachse 
dienenden  Spindeln  S  tragt  eine  kleine  Friktionsrolle  U,  welche  mit  der 
Peripherie  der  zagehörigen  Scheibe  Q  in  Berührung  steht  und  infolgedessen 
die  Spindel,  sowie  die  Gruppe  von  Spulen,  welche  auf  die  im  Querschnitt 
viereckig  gestaltete  Spindel  aufgesteckt  sind,  in  Umdrehung  versetzt.  Die 
Wangen  P  sind  sämtlich  miteinander  durch  Stangen  V  vereinigt,  welche 
gestatten,  die  ganze  Spul  Vorrichtung  zu  drehen,  um  die  vollen  Spulen  ab- 
nehmen und  durch  leere  ersetzen  zu  können.  Damit  die  beiden  Spulen- 
reihen nicht  gleichzeitig  in  Umdrehung  versetzt  werden,  giebt  man  dem 
Auge  to  der  Wangen  P  etwas  Spiel.  Auf  diese  Weise  werden  dann  die 
Rollen  ü  der  jeweilig  oberen  Spulen  durch  das  Gewicht  der  Vorrichtung 
gegen  die  Scheiben  Q  angedrückt  erhalten,  während  die  Rollen  der  jeweilig 
unteren  Spulen  ebenfalls  durch  das  Gewicht  der  Vorrichtung  von  den 
Scheiben  Q  abgezogen  sind,  so  dass  die  unteren  Spulen  nicht  mitgedreht 
werden.  Um  das  Abnehmen  der  vollen  Spulen  und  das  Ersetzen  zu  er- 
leichtern, sind  im  Gehäuse  F  eine  Reihe  von  kleinen  Schiebethüren  X 
(Fig.  99)  angebracht,  welche  gestatten,  die  Hand  in  die  Maschine  einzufüh- 
ren. Zur  Sicherung  der  Lage  der  Spulen  ist  im  Gehäuse  F  an  jedem  Ende 
der  Spulvorricbtung  eine  Gabel  a  vorgesehen,  welche  das  Ende  derjenigen 
Verbindungsstange  V  umfasst,  welche  sich  jeweilig  unten  befindet.  Diese 
Gabeln  gestatten  die  seitliche  Bewegung  der  Spulenträger,  verhindern  aber, 
dass  letztere  im  Sinne  der  Drehbewegung  der  Welle  0  mitgenommen  wer- 
den. Die  Gabeln  a  sind  auf  Stangen  b'  montiert,  welche  man  von  aussen 
mittels  der  Knöpfe  c  heben  oder  senken  kann.  Ferner  lässt  sich  die  Stel- 
lung jeder  Gabel  durch  eine  Schraube  d\  welche  den  Stiel  e  der  Gabel  a 
an  6'  festklemmt,  dergestalt  regeln,  dass  die  oberen  Spulen  die  für  das  Auf- 
wickelu  der  Fäden  geeignetste  Lage  einnehmen. 

Das  Gehäuse  des  Apparates  ist  vorn  und  hinten  mit  Glasscheiben  ver- 
sehen und  hat  oben  einen  aufklappbaren  Deckel  L, 

Das  Wasser,  welches  die  oberen  Enden  der  Spinnröhren  umspült, 
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nimmt  Alkohol  and  Äther  auf,  die  später  abgeschieden  werden;  dasselbe 
Wasser  wird  vermittelst  einer  Pumpe  wieder  in  die  Maschine  eingeführt. 

Zur  Handhabung  der  Maschine,  z.  B.  zur  Reinigung  der  Mundstücke 
au  Spinnröhren  und  der  wagerechten  Fuhrungen,  sind -in  dena_Gehäuse  zwei 
Reihen  von  Schiebethüren  M%  N  (Fig.  99)  angebracht.  Die} Führungsstangen 
sind  Übrigens  einfach  in  die  Scheidewand  z  eingesetzt  und  können  durch 
Herausziehen  ausgewechselt  werden. 

Da  die  Fäden  während  des  Trocknens  schon  eine  gewisse  Adhäsion  be- 
sitzen, so  ist  es  möglich,  die  Spuloperation,  das  Mulinieren  u.  s.  w.  sofort 


Kig  100-101    8plnn»n>»r»t  für  Flü»»lgkelten  (Ctaarilonnet). 


vorzunehmen.  Wenn  die  Adhäsion  nicht  genügend  gross  ist,  so  kann 
man  in  das  Wasser,  welches  die  Spinuröhren  umspült,  irgend  ein  Hintle- 
mittel  einführen.  Auf  diese  Weise  kann  man  auch  in  die  Fäden  Stoffe 
einführen,  welche  dieselben  weniger  verbrennlich  machen.  Indessen  reicht 
diese  Art  der  Behandlung  nicht  aus  und  man  bedient  sieh  gewöhnlich  des 
Denitrierungsverfahrens l). 


')  D.  R.-P.  46  125. 
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Die  durch  gute  Ventilierung  vervollkommnete  Art  der  Wiedergewin- 
nung von  Auflösungsmitteln,  vermöge  welcher  die  ganze  mit  Dämpfen  ge- 
schwängerte Luft  in  die  Kondensatoren  eingesaugt  wird,  gestattet,  das  Ge- 
häuse der  Maschine  ohne  Gefahr  häufig  und  weit  zu  öffnen  und  sogar  vor 
einer  gänzlich  offenen  Maschine  zu  arbeiten.  Die  letztere  nimmt  dann  fol- 
gende (Fig.  100—101)  Gestalt  an. 

Die  Spinnröhren  erstrecken  sich  von  dem  Stoffzufuhrungsrohr  A  frei 
nach  oben  und  tragen  nur  die  Hölsen,  durch  welche  dem  Mundstuck  der 
Spinnröhren  Wasser  zugeführt  wird.  Die  Fäden  werden,  nachdem  sie  den 
von  den  festen  wagerechten  Fuhrungen  u  gebildeten  Kamm  passiert  haben, 
mit  der  Hand  über  die  Führungen  a  und  auf  die  Spulen  R  gelegt.  Diese 
Spulen,  welche  die  Form  der  gewöhnlichen  Mulinierspulen  haben,  sind  auf 
Spindeln  gesteckt,  welche  ebenfalls  den  Spindeln  der  Seidenmuhle  gleichen, 
in  wagerechter  Richtung  umlaufen  und  senkrecht  zur  Umfassungsmauer  des 
Fabrikgebäudes  angeordnet  sind.  Die  Spindeln  empfangen  ihre  Bewegung 
von  Riemscheiben,  welche  auf  den  Spindeln  festsitzen  bezw.  ein  Stück  mit 
denselben  bilden  und  in  einem  kleinen  gusseisernen  Lagerbock,  welcher  für 
sich  an  der  Mauer  befestigt  ist,  durch  einen  Reibungsriemen  (wie  bei  den 
gewöhnlichen  Heidenmühlen)  in  Umdrehung  versetzt  werden.  Diese  Riem- 
scheiben und  ihre  Spulen  drehen  sich  alle  in  demselben  Sinne,  und  das 
Anliegen  des  Riemens  gegen  die  Scheiben  wird  durch  kleine  Leitrollen  b' 
(Fig.  101)  gesichert,  welche  den  Riemscheiben  gleichen,  jedoch  keine  Spin- 
deln tragen.  Die  Führungen  a  sind  aus  starkem  gedrehten  Kupferdraht 
angefertigt  und  alle  an  einem  Querbalken  c  befestigt,  welcher  in  wage- 
rechter Richtung  senkrecht  zur  Mauer  hin  und  her  bewegt  wird.  Diese 
hin  und  her  gehende  Bewegung  wird  erzengt  entweder  mittels  der  Kurven- 
scheibe, welche  weiter  oben  bei  der  grossen  geschlossenen  Maschine  be- 
schrieben wurde,  oder  durch  eine  andere  der  zahlreichen  bekannten  mecha- 
nischen Vorrichtungen. 

Die  von  den  Kondensatoren  kommende  trockene,  wiedererhitzte  Luft 
tritt  oben  in  die  Maschine  ein  und  wird  nach  unten  abgesaugt,  wobei  sie 
die  schweren  Alkohol-  und  Atherdämpfe  mit  sich  fortreisst.  Die  Vorder- 
seite der  Maschine  kann  nach  Belieben  mittels  der  Glaswände  oder  Fen- 
ster d'  geschlossen  werden,  welche  sich  in  genuteten  Leisten  e  verschieben 
lassen.  Von  drei  Spulen  sind  immer  zwei  im  Betriebe.  Sobald  eine  Spule 
voll  ist,  legt  die  Arbeiterin  das  Fadenbündel  auf  die  sich  drehende  leere 
Spule  und  ersetzt  die  volle  Spule  durch  eine  leere,  welche  dann  später  an 
die  Reihe  kommt.  Die  Spulen  werden,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Seiden- 
mühle,  lediglich  durch  Reibung  auf  ihren  Spindeln  festgehalten.  Statt  der 
Spulen,  auf  welche  die  Fäden  aufgewickelt  werden,  verwendet  de  Chnr- 
donnet  auch  Haspeln,  deren  Arme  verstellbar  sind  und  dem  Faden  ge- 
statten, ohne  Nachteil  während  des  Trocknens  auf  der  Haspel  einzulaufen, 
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indem  der  Umfang  derselben  durch  Verbiegen  der  Arme  Yerringert  werden 
kann1). 

Einen  in  ökonomischer  Hinsicht  wesentlichen  Teil  des  Verfahrens  von  Du 
Vivier  bildet  die  Herstellung  des  zur  Auflösung  der  Nitrocellulose  nötigen 
Eisessigs  aus  Holzessig,  wobei  sich  die  Herstellungskosten  infolge  der  Ver- 
vollkommnungen der  trockenen  Holzdestillation  äusserst  niedrig  stellen.  Das 
Vi  vier  sehe  Verfahren  zerfallt  in  folgende  Operationen:  Reinigung  der  Cel- 
lulose:  4  kg  Ätznatron  werden  mit  20  1  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Er- 
kalten 10  1  Ammoniakflüssigkeit  von  22°  R.  hinzugefugt.  In  10  kg  dieser 
Losung  maceriert  man  unter  gelegentlichem  Umrühren  drei  Tage  lang  1  kg 
Holzstoff  und  wascht  dann  das  Material  gut  aus.  Nach  dem  Trocknen 
wird  dasselbe  behufs  Offnens  der  Faser  gekrempelt  und  dann  in  einem  be- 
sonderen mit  Rührvorrichtung  versehenen  Apparat  nitriert.  Die  Nitrier- 
mischung besteht  aus  20  kg  trockenen  Salpeters  und  30  kg  Schwefelsaure 
von  66°  R.;  man  erhitzt  sie  nötigenfalls  auf  85°,  und  fügt  ihr  den  gerei- 
nigten Holzstoff  in  kleinen  Portionen  hinzu.  Nach  5 — 6  Minuten  langem  Um- 
rühren wird  der  Inhalt  in  kaltes  Wasser  gegossen  und  die  ausgefällte  Tri- 
nitrocellulose  gut  ausgewaschen.  Man  bereitet  nun  drei  Lösungen:  1.  eine 
Lösung  von  Guttapercha  in  Schwefelkohlenstoff  im  Verhältnis  von  25  g 
Substanz  in  200  cem  des  Lösungsmittels,  2.  eine  Fischleimlösung  in  Eis- 
essig mit  10  g  Substanz  pro  200  cem  der  Säure  und  3.  die  Lösung  der 
Trinitrocellulose  in  Eisessig  mit  7  g  Substauz  in  100  cem  der  Säure.  Diese 
drei  Lösungen  mischt  man  kalt  untereinander  in  dem  Verhältnis,  dass  in 
der  Mischung 

4  g  (oder  70°/0)  Pyroxylin, 
1  g  (oder  20°/0)  Fischleim  und 
0,5  g  (oder  10°/0)  Guttapercha 

enthalten  sind.  Man  fügt  noch  0,01  g  Glycerin  und  einen  Tropfen  Ri- 
zinusöl hinzu,  rührt  alles  gut  durcheinander  und  filtriert  die  Flüssigkeit 
durch  ein  weit-  und  dann  durch  ein  engmaschiges  Gewebe  unter  Anwendung 
der  Luftleere.  Man  lässt  einen  sehr  feinen  Strahl  der  so  dargestellten 
klebrigen,  halbflüssigen  Masse  in  Wasser  auslaufen,  wobei  die  Masse  erstarrt 
und  den  künstlichen  Faden  liefert.  Derselbe  wird  behufs  Verbesserung  seiner 
Eigenschaften  in  folgenden  Bädern  behandelt.  1.  Natronbad  zur  Neutrali- 
sierung der  Essigsäure,  2.  Albuminbad  (3°/0  Albumin  nach  der  D.  R.-Pa- 
tentschrift  52977,  3°/00  nach  auderen  Angaben*),  um  den  Faden  zu  „ani- 
malisieren41  und  3.  Sublimatbad  (54°/0  Hg  Cls  nach  der  Patentschrift,  25°/00 
nach  anderen  Angaben)  behufs  Koagulierung  der  Fadenraasse.  Nach  diesem 
Bade  wird  noch  eine  gasförmige  Kohlensäurepassage  angewendet,  um  die 
Koagulierung  zu  vervollständigen.    Darauf  führt  man  den  Faden  zur  Ver- 
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rainderung  seiner  Verbrennlichkeit  durch  ein  Bad  aus  10°/0  Ammoniak  und 
gleich  darauf  durch  eine  Losung  schwefelsaurer  Thonerde,  wobei  in  den 
Poren  des  Fadens  Thonerdehydroxyd  niedergeschlagen  wird.  Schliesslich 
durchläuft  der  Faden  ein  dreiprozentiges  Albuminbad,  das  ihm  Glanz  und 
Glätte  verleiht,  wodurch  die  spätere  Handhabung  beim  Spulen,  Zwirnen  u. 
8.  w.  erleichtert  wird. 

Um  an  Stelle  eines  matten  einen  glänzenden  Faden  zu  erzeugen,  lässt 
man  Guttapercha,  Fischleim  und  Glycerin  fort  und  stellt  die  Fadenmasse 
lediglich  aus  360  g  Schiessbaum  wolle,  6  1  Eisessig  und  90  g  Rizinus- 
(Castor-)  Öl  dar.  Der  daraus  erhaltene  Faden  wird  mit  Albumin  „animali- 
siert"  und  durch  eine  Losung  von  3°/00  Karbolsäure  koaguliert.  Oder  der 
Faden  durchläuft  succesive  drei  Bäder,  nämlich: 

5  prozentiges  Natriumbisnlfit 
0,3       „         Albumin  und 
0,3prozentige  Karbolsäurelösung. 

Das  Natriurabisulfit  soll  auf  die  Faser  eine  bleichende  Wirkung  ausüben. 

Der  Spinnapparat  von  Vivier  ist  folgendermafsen  eingerichtet:  Ein 
Reservoir  enthält  die  Mischung,  die  unter  Wasser  oder  einer  anderen  ko- 
agulierenden Flüssigkeit  durch  eine  feine  Öffnung  des  Spinnkanals  ausläuft 
und  mit  Hilfe  von  Kührern  und  Rollen  durch  verschiedene  Bäder  successive 
geleitet  wird.  Alsdann  wird  der  Faden  auf  eine  Trommel  regelmässig  auf- 
gewickelt, wobei  er  durch  ein  Führauge  sanft  gestreift  und  geglättet  wird. 
Nach  dem  Trockneu  der  Trommel  überführt  man  den  Faden  auf  die  Bo- 
bine. Das  Zwirnen  der  Vivierseide  wird  auf  einer  speziellen  Mühle  voll- 
zogen; die  Fäden  der  Bobinen,  die  sich  gleichzeitig  mit  ihrer  Drehung  um 
eine  gemeinsame  Achse  gleichmässig  abwickeln,  zwirnen  sich  zu  einem  Faden 
zusammen  und  werden  von  dem  Führauge  nach  der  Haspel  geführt.  Die 
Spulwellen  sind  hohl,  um  au  einer  bestimmten  Stelle  nötigenfalls  den 
Strahl  einer  anderen,  wahrscheinlich  zur  Verklebung  einzelner  Fädchen 
dienenden  Flüssigkeit  auf  den  sich  bildenden  Zwirnfaden  schlendern  zu 
können. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass,  wenu  man  die  Cellulose  behufs  Blei- 
chens vor  der  Nitricrnng  mit  Chlor  oder  Alkalien  behandelt,  dieselbe  ver- 
schlechtert wird  und  man  kein  zähes  Pyroxylin  erhält.  Dagegen  empfiehlt 
es  sich,  das  fertige  Pyroxylin  zu  reinigen,  und  zwar  auf  folgende  Weise 
Das  Pyroxylin  wird  in  einer  grossen  Menge  Wasser,  welches  ungefähr  lil0 
seines  Gewichtes  Chlorkalk  enthält,  bearbeitet.  Man  setzt  danu  mit  Sal- 
petersäure oder  einer  anderen  Säure  versetztes  Wasser  hinzu,  bis  der  Chlor- 
kalk sich  aufgelöst  hat,  worauf  man  das  Pyroxylin  wäscht,  schleudert  und 
trocknet. 
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Wie  man  aus  dem  Gesagten  ersieht,  besteht  der  nach  den  beiden  Ver- 
fahren hergestellte  Faden  aus  Okto-  resp.  Trinitrocellulose,  d.  i.  aus  mehr 
oder  minder  feuergefährlicher  und  explodierbarer  Schiessbaumwolle.  Die 
beiden  Erfinder  waren  bestrebt,  sowohl  durch  teilweises  Deuitrieren  des 
fertigen  Produktes,  wie  durch  Zusatz  von  bestimmten,  die  Explodierbarkeit 
verringernden  Stoffen  die  kunstliche  Seide  weniger  feuergefährlich  und 
nicht  so  leicht  verbrennlich  zu  machen ,  als  die  gewöhnliche  Baum- 
wolle. Dies  ist  ihnen  zum  grossen  Teil  gelungen;  es  mögen  daher  die  dazu 
benutzten,  an  die  Öffentlichkeit  gelangten  Verfahren  erörtert  werden. 

Das  fertige  in  die  Fadeuform  übergeführte  Pyroxylin  (Oktonitrocellulose) 
wird  einige  Stunden  mit  Salpetersäure  von  1,32  spec.  Gew.  bei  32°—  35°  C. 
behandelt,  wodurch  es  nach  und  nach  seine  Nitrogruppen  verliert  und  sich  iu 
gelatiuöse  Tetranitrocellulose  (Vieille)  verwandelt,  die  nur  etwa  6,5 — 7% 
(richtiger  11,2%)  Stickstoff  enthält1),  ca.  100—110  cc  Stickoxyd  pro  g  ent- 
wickelt und  die  Eigenschaft  verloren  hat,  sich  zu  Kollodium  aufzulösen. 
Um  das  Pyroxylin  in  diesem  Zustande  zu  färben,  wäscht  man  es  nach  dein 
Herausnehmen  aus  der  Salpetersäure  schnell  in  lauem  Wasser,  taucht  es 
dann  ins  Färbebad  ein,  wäscht  es  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trocknet  es 
in  einem  Strome  lauwarmer  Luft.  Die  dabei  eintretende  Reaktion  ist  eiue 
Dis80ziierung  des  Pyroxylins,  welche  um  so  schneller  vor  sich  geht,  je  kon- 
zentrierter und  heisser  das  Denitrieruugsbad  ist;  um  so  weiter  aber  getrieben 
werden  kann,  je  lauer  und  verdünnter  das  Bad  ist.  Die  Temperatur  lässt 
man  langsam  von  35°  auf  25  herabsinken.  Um  die  Brennbarkeit  noch 
weiter  herabzumindern,  führt  man  die  Fäden  nach  dem  Salpetersäurebade 
noch  durch  phosphorsaures  Ammonium.  Nach  dieser  Passage  entwickelt  die 
Nitrocellulose,  berechnet  auf  lufttrockues  Material,  nur  noch  85 — 90  cc 
Stickoxyd.  Auch  verschiedene  reduzierend  wirkende  Salze  und  organische 
Stoffe,  sogar  reines  Wasser  denitrieren  das  Pyroxylin,  jedoch  in  viel  ge- 
ringerem Mafse,  als  verdüuute  Salpetersäure.  Pyroxylin  und  Alkohol  wirken 
bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  15 — 20°  C.  hinreichend  schuell  aufein- 
ander; es  ist  daher  bei  der  weiteren  Verarbeitung,  z.  B.  beim  Färben  in 
alkoholischen  Bädern,  ratsam,  stets  kalt  oder  lauwarm  zu  operieret]. 

Als  geeignete  Deuitrierungsuiittel  haben  sich  ferner  folgende  Lösungen 
erwiesen. 

1.  Sulphurete  (Sulfide)  und  Polysulphurete  der  Alkalieu  und  alkali- 
schen Erden  iu  konzentrierten  Lösungen,  in  welchen  die  Faser  12 — 24  Stun- 
den digeriert  wird. 

2.  Alkalisulfokarbouate  iu  gesättigten  Lösungen  von  36°  Be  fuhren 
die  Pyroxylinfaser  bei  35°  C.  in  12  Stunden,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
binnen  36  Stunden  in  eiue  vollständig  denitrierte  über. 

3.  Amraoniumsulfhydrat  verwandelt  das  Pyroxylin  von  12%  Stickstoff- 
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gehalt  in  etwa  12 — 15  Stunden  bei  34 — 39c  C.  allmählich  in  stickst rofffreie 
Cellulose,  ohne  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Faser  zn  beeinträchtigen. 
Dieses  Denitrierungsraittel  hat  sich  als  besonders  vorteilhaft  erwiesen. 

Für  ein  Schnellverfahren  imprägniert  man  die  künstliche  Seidenfaser 
10 — 30  Miuuten  mit  verdünnter  Essigsäure  uud  taucht  sie  einige  Minuten 
in  Ammoniumsulfhydrat  ein,  wodurch  dem  auf  der  Faser  in  statu  nascente 
sich  entwickelnden  Schwefelwasserstoff  eine  sehr  energische  Wirkung  ver- 
liehen wird.  Nach  einem  neueren  Verfahren  besteht  das  Denitrierungs- 
gemisch  aus  100  1  Wasser,  12  kg  Ammoniumsulfat,  8 — 10  kg  Calcium- 
monosulfid  und  4  kg  Ammoniakflüssigkeit.  Das  Calciumsulfid  wird  durch 
das  Ammoniumsalz  in  der  Weise  zersetzt,  dass  Gips  und  Schwefelwasserstoff 
entstehen.  Der  letztere  verbiudet  sich  dann  mit  Ammoniak,  das  im  Über- 
schuss  vorhanden  sein  muss,  zu  Ammoniumsulfhydrat.  Man  rechnet  2  kg 
Gespinst  auf  100  1  Flotte.  Diese  kann  derart  kontinuierlich  verwendet 
werden,  dass  man  sie  nach  dem  Gebrauch  mit  Schwefelsäure  schwach  an- 
säuert, ihr  ein  Quantum  Calciumsulfid,  das  der  im  Bade  vorhandenen  Menge 
von  Ammoniumsulfat  oder  -nitrat  entspricht,  zusetzt  und  den  Niederschlag 
sich  absetzen  lässt.  Nach  einer  Behandlung  vou  84 — l  Stunde  bei  30c  C. 
verliert  die  Faser  '/s  — 3/4  ihres  Stickstoffgehalts.  Sie  wird  erst  mit  Wasser, 
dann  mit  2— 3°/0  verdünnter  Salpetersäure  und  zuletzt  wieder  mit  Wasser 
gewaschen.  Dieses  Verfahren  bietet  den  Vorteil,  dass  hierbei  das  Bad 
weniger  Neigung  zeigt,  auf  der  Faser  einen  Niederschlag  von  Schwefel  her- 
vorzurufen, als  bei  anderen  Sulfidverfahren. 

Beim  Denitrieren  verliert  die  Faser  nicht  unbedeutend  am  Gewicht,  ge- 
wöhnlich 20 — 30°/0,  zuweilen  aber  noch  mehr.  Es  lässt  sich  auch  nicht 
leugnen,  dass  die  Operation  auf  das  Molekulargefiige  resp.  auf  die  Festig- 
keit der  Faser  eiue  sehr  nachteilige  Wirkung  ausübt  und  vor  allem  den 
Nachteil  hat,  nicht  mit  der  nötigen  Sicherheit  geregelt  werden  zu  können. 
In  ein  uud  derselben  aus  gleichem  Material  gespounenen  Partie  kann  die 
Deuitrierung  an  verschiedenen  Stellen,  sogar  in  demselben  Strange  eine  un- 
gleich massige  sein:  entweder  ist  sie  zu  energisch  uud  briugt  die  Faser- 
festigkeit unter  die  zulässige  Grenze,  oder  sie  ist  oberflächlich  und  unge- 
nügend, wodurch  sie  ihren  Zweck,  die  ganze  Faser  unentzündbar  zu 
machen,  nicht  erreicht.  Die  Behandlung  in  Denitrierl>ädern  gestaltet  sich 
demnach  zu  einer  äusserst  schwierigen;  dazu  kommt  noch,  dass  die  erweichte 
Faser  die  Neigung  7.eigt,  zu  reissen  und  nach  dem  Trocknen  ein  steifes, 
strohartiges  Gefühl  anzunehmen. 

Au  die  Verfahren  von  Chardonuet  und  Vivier  schliesst  sich  das  vou 
Lehn  er  an1).  Hier  wird  die  künstliche  Faser  aus  einem  Gemisch  erzeugt 
von  nitrierter  Cellulose  mit  der  Lösung  des  Kopals  oder  Saudarahs  in  Äther, 
Leinöl  und  einem  die  Verbrennung  verhindernden  anorganischen  Salz,  z.  B. 
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Natriumacetat.  Diese  Lösungen  werden  einzeln  hergestellt  und  dann  innig 
zusammengemischt.  Die  Nitrierung  der  Cellulose  wird  in  einer  Aufquellung 
in  Kupferoxydammoniak  mit  Salpeterschwefelsäure  vollzogen  und  die  er- 
haltene Nitrocellulose  in  Holzgeist  aufgelöst.  Der  ursprüngliche  Spinn- 
apparat, welcher  in  Fig.  102  schematisch  dargestellt  ist,  bestand  aus  einem 
Reservoir  a.  aus  welchem  die  Mischung  durch  das  Kohr  b  und  die  Spitze  c 
austritt  und  zwar  anf  eine  sich  fortbewegende  glatte  Fläche,  den  Zylinder- 
mantel d,  der  sich  gleichzeitig  um  seine  Achse  dreht.    Der  feste  Deckel  f 


Fig.  10S.   Apparat  von  Lehner. 


wird  durch  ein  Dampfrobr  in  hoher  Temperatur  erhalten  und  hat  den 
Zweck,  den  sich  bildenden  weichen  Faden  rascher  zum  Erhärten  zu  bringen. 
Die  verdampften  Lösungsmittel  werden  infolge  der  Rotierung  nach  dem 
Raum  Ii  getrieben,  wo  sie  durch  ein  Kühlgefäss  verdichtet  und  abgeführt 
werden.  Der  gebildete  Faden  n  wird  aus  dem  sonst  überall  geschlossenen 
Apparat  zwischen  den  Punkten  /  und  m  von  dem  Zylindermantel  abgezogen. 
Dieses  Verfahren  unterscheidet  sich  insofern  von  den  vorigen,  als  das  Spin- 
nen trocken  erfolgt  und  die  Koagulierung  lediglich  durch  Hitze  bewirkt  wird. 

In  einem  im  September  1890  angemeldeten  Verfahren1)  hat  Lehner 
den  Unvollkommenheiten  seines  Verfahrens  und  Produktes  dadurch  abzu- 
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helfen  gesucht,  dass  er  ebenfalls  das  nasse  Spinnverfahren  anwendet  und 
den  ohne  Anwendung  eines  namhaften  Druckes  austretenden  FlUssigkeits- 
strahl  in  einer  Weise  zu  der  Fadenform  auszieht,  die  an  die  Wandspinnen 
erinnert  und  der  Glasfadenfabrikation  analog  ist. 

Seidenabfälle  jeder  Art  werden  gereinigt  und  24  Stunden  mit  Natron- 
lauge oder  Kupferoxydammoniak  digeriert  ,  dann  die  erhaltene  Lösung  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Säure  neutralisiert,  wodurch  die  Seidensubstanz 
wieder  ausgefallt  wird.  Die  Seidenflocken  werden  abgepresst  und  iu  kon- 
zentrierter Essigsäure  (1 : 5)  gelost.  Bezeichnen  wir  diese  Lösung  mit  A. 
Cellulose,  Seidenpapier,  Baumwolle,  Spinnereiabfalle  etc.  werden  mit  Kupfer- 
oxydammoniak eine  Viertelstunde  maceriert,  abgepresst,  ausgewaschen  und 
nitriert.  Die  Nitrocellulose  wird  in  einer  Mischung  von  Holzgeist  oder 
Äther  und  Ätherschwefelsäure  aufgelöst  und  eine  Stunde  bei  30°  erwärmt. 


Flg.  103.   Apparat  von 


Es  entweichen  dabei  salpetrige  Dämpfe  und  es  findet  gleichzeitig  eine  De- 
nitriorung  der  sich  auflösenden  Nitrocellulose  statt:  Lösung  B.  Die  Lö- 
sungen A  und  B  werden  vereinigt  und  zwar  im  Verhältnis  von  ö  T.  Nitro- 
cellulose auf  1  T.  Fibroin.  Aus  dieser  Mischung  wird  der  Faden  dadurch, 
dass  man  ihn  einfach  aus  einer  feinen  Öffnung  in  eine  Erstarrungsflüssig- 
keit (Terpentinöl,  Wachholderöl,  Petroleum,  Benzin,  Benzol,  flüssige  Kohlen- 
wasserstoffe und  Chloroform)  austreten  liisst,  gebildet.  Der  hierzu  erforder- 
liche Apparat  ist  in  Fig.  103  im  Querschnitt  abgebildet.  A  ist  ein  Reservoir 
für  die  Mischung,  welche  durch  das  Rohr  b  in  den  Glaszylinder  D  eintritt; 
das  Rohr  b  hat  mau,  um  es  beweglich  zu  macheu,  bei  c  unterbrochen  und 
die  beiden  Teile  dann  durch  einen  einfach  darübergezogenen  Gummischlauch 
c  wieder  vereinigt.  Bei  e  ist  die  Spitze.  Der  Glaszylinder  D  ist  unten  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Boden  geschlossen,  oben  ist  er  lose  mit  einem 
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Deckel  bedeckt.  Durch  das  Rohr  f  fliesst  stetig  aus  dem  Reservoir  G  ganz 
wenig  frische  Erstarrungsflüssigkeit  und  durch  das  Rohr  i  mit  den  darin 
aufgelösten  Lösungsmitteln  wieder  ab.  Das  letztere  geht  in  ein  weiteres, 
oben  leicht  mit  einem  Deckel  geschlossenes,  nicht  luftdichtes  Rohr  /,  welches 
sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Zylinder  D  befindet.  Durch  das  Rohr  m 
findet  ein  gleichmässiges  Abfliessen  der  gemischten  Flüssigkeit  in  stets 
gleichbleibender  Niveauhöhe  in  D  und  /  statt;  die  Flüssigkeit  geht  in  das 
Reservoir  0,  welches  durch  einen  Hahn  n  entleert  werden  kann.  Der  ge- 
bildete Faden  z  wickelt  sich  auf  einen  Haspel  0,  der  in  gleichmäßiger  Um- 
drehung erhalten  wird.  U  ist  ein  gabelförmiger  Fadenführer,  der  durch 
die  Leitstange  r  eine  hin  und  her  gehende  Bewegung  erhält.    Bei  e  tritt 


Fi«.  IM.   Splnn»Pf*rM  für  FlÜMlgkelten  (L«hner). 


ein  ganz  dicker  Faden  heraus;  er  wird  aus  dem  Zylinder  D  gezogen  und 
auf  den  Haspel  Q  gewickelt,  dessen  Umfangsgeschwindigkeit  entsprechend  er 
feiner  oder  gröber  wird.  Der  so  ausgezogene  Faden  ist  nach  Angabe  des 
Erfinders  viel  glänzender  und  seidenähnlicher,  als  die  nach  anderen  Ver- 
fahren dargestellten.  Die  Austrittsöffnung  ist  bei  diesem  Verfahren  natür- 
lich nicht  kapillar.  Die  weitere  Behandlung  bezweckt  die  vollständige  De- 
nitrierung  des  Pyroxylins  und  Entfernung  des  anhängenden  Terpentinöls 
oder  Petroleums.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  Fäden  ca.  1  Stunde  lang 
mit  Wasser  bei  etwa  80°  C.  erwärmt.  Durch  die  im  Faden  befindliche 
Atherschwefelsäure  und  ihre  Dissoziierung  tritt  eine  weitere  Denitrierung 
des  Pyroxylins  ein.  Der  Faden  wird  hierauf  gut  in  Wasser  gespült  und 
einige  Tage  in  eine  lOprozentige  Wasserglaslösung  getaucht,  wobei  die 
noch  dem  Faden  anhaftende  Schwefelsäure  neutralisiert  wird  und  die  dabei 
ausgeschiedene  Kieselsäure  die  Poren  des  Fadens  ausfüllt  und  ihn  unver- 
brennlich  macht.  Man  neutralisiert  die  Schwefelsäure  wohl  auch  durch 
Eintauchen  in  Ammoniakflüssigkeit.  Die  Hauptmasse  des  Lösungsmittels 
löst  sich  in  der  Erstarrungsflüssigkeit  und  kann  durch  fraktionnierte  Destil- 
lation wiedergewonnen  werden. 
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In  Fig.  104  ist  eine  zum  Verzwirnen  einiger  Kollodiumfäden  bestimmte 
Maschine  veranschaulicht.  Die  Kollodiummischung  wird  in  Glasbehälter  ge- 
bracht und  in  diesen  in  bestimmter  konstanter  Höhe  erhalten.  Eine  Rohr- 
leitung verbindet  jedes  dieser  Gefässe  mit  einer  8/4  Zoll  dicken  Glasröhre, 
die  wagerecht  an  der  Hinterseit«  der  Spinnmaschine  liegt.  An  diese  schlies- 
sen  sich  eine  Reihe  Glasstützen  von  2  Zoll  Durchmesser  an,  deren  jede 
wieder  ein  in  S-Form  gebogenes  Glasrohr  von  lj4  Zoll  Durchmesser  tragt, 
welches  Lehner  als  den  „künstlichen  Kokon44  bezeichnet.  Diese  „Kokons'4 
laufen  in  eine  kegelförmig  gestaltete  Spitze  aus,  die  mit  einer  feinen  Aus- 
trittsöffnung versehen  ist,  durch  die  der  Seideufaden  in  die  Erstarrungs- 
flüssigkeit  (Wasser)  tritt.    Eine  bestimmte  Anzahl  solcher  Fäden  wird  zu- 


Flg.  106.   Maschine  cor  Herstellung  künstlicher  Seide  von  L«hner. 


sammen  über  einen  Führungsstab  aus  Glas  nach  den  Abzugswalzen  geleitet 
und  dann  vermittelst  der  Flügelspindel  verzwirnt. 

Eine  weitere  Ausbildung  hat  das  Lehn  ersehe  Verfahren  in  folgender 
Konstruktion  erfahren '). 

Aus  dem  Reservoir  Ay  welches  (Fig.  105-6)  mit  dem  Standglas  a  versehen 
und  stets  auf  annähernd  demselben  Niveau  mit  Kollodium  u.  s.  w.  gefüllt  ist, 
fliesst  dieses  durch  das  Rohr  Ii  nach  dem  Querrohre  Bl  und  geht  in  be- 
liebig vielen  feinen  von  Bx  sich  abzweigenden  Röhrchen  c  weiter,  von  denen 
jedes  mit  einem  Hahn  abschliessbar  ist.  An  jedes  dieser  Röhrchen  ist  mit- 
tels Gummiröhrchen  d  ein  gebogenes  Glasröhrchen  e  angeschlossen,  welches 
spitz  ausgezogen  ist  und  in  ein  langes  schmales  Bassin  G  von  unten  her 
einmündet.  Die  Glasröhreben  sind  am  Boden  des  Bassins  entsprechend  ab- 
gedichtet. Letzteres  ist  mit  Terpentinöl,  Petroleum  u.  8.  w.  gefüllt.  Das 
Niveau  dieser  Flüssigkeit  soll  etwas  tiefer  stehen,  als  das  des  Kollodiums 
im  Bassin  A. 

Beim  Austreten  des  Kollodiums  aus  der  Spitze  des  Röhrchens  e  in  die 
Flüssigkeit  bildet  sich  ein  verhältnismässig  dicker,  dichter  Faden,  welcher 

•)  Schweizerisches  Tatent  3740  (1891). 
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durch  stündiges  Abziehen  jedoch  innerhalb  dieser  Flüssigkeit  beliebig  fein 
gezogen  wird.  Der  Uberdruck  der  Kollodiumtliissigkeit  darf  nur  ein  sehr 
geringer  sein.  In  einer  der  genannten  Flüssigkeiten  des  Bassins  G  lost  sich 
der  Äther,  Alkohol  und  Holzgeist  des  Kollodiums  zum  grössten  Teil  auf 
und  es  entsteht  ein  fester  seidenähnlicher  Faden.  Durch  den  Zufluss  H 
fliesst  beständig  etwas  neue  Flüssigkeit  zu,  und  durch  das  Rohr  h  wird  die 
mit  Äther,  Alkohol,  Holzgeist  versetzte  Flüssigkeit  bestandig  abgeführt, 
welche  in  eigenen  Apparaten  wieder  in  ihre  ursprünglichen  Teile  abdestil- 
liert  wird. 


Flg.  IM.   Maschine  zur  Herstellung  künstlicher  Seid«  tou  Lehner. 


Die  Fäden  i  werden  durch  die  Haspel  L  Inständig  abgezogen  und  laufen 
bei  k  zusammen.  Hier  tritt  auch  nötigenfalls  der  mit  zu  verzwirnende 
Faden  aus  anderem  Material  hinzu,  der  auf  einer  Spule  M  aufgewickelt  ist 
und  bei  in  durch  eine  feine  Öffnung  des  Bodens  %  in  den  Apparat  gelangt. 
Bei  n  gehen  die  Fäden  durch  eine  geteilte,  enge,  mit  Schnurscheibe  ver- 
sehene Röhre  0,  welche  durch  eiue  weitere  Schnurscheibe  P  in  Rotation 
versetzt  wird,  wodurch  die  Fäden  Zwirnung  bekommen.  Durch  den  Lauf- 
und Fühmngsstock  /<*,  welcher  eine  hin  und  her  gehende  Bewegung  erhält, 
werden  die  Fäden  spiralförmig  auf  den  Haspeln  aufgewickelt. 

Der  Raum  K,  in  welchem  sich  Haspel  und  Fäden  befinden,  ist  mög- 
lichst luftdicht  abgeschlossen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  durch  Offnen 
eines  Deckels  oder  Schiebers  leicht  zu  jeder  Spule  gelangen  kann.  Nach 
der  Zeichnung  erfolgt  der  Abschluss  durch  die  mit  Glastnfeln  versehenen 
Deckel  x,  y  (für  jede  Spule  einen  eigenen),  welche  am  Scharnier  aufklapp- 
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bar  sind  und  mittels  Gewicht  bewegt  werden  können.  Z  ist  der  Boden. 
Letzterer  dient  zugleich  als  Verdichtungsraum  für  die  Äther-,  Alkohol-, 
Holzgeistdämpfe  und  ist  mit  durchbrochenen  Kühlflächen  p  versehen,  um 
raschere  Kondeusation  herbeizufühen. 

Ein  grosser  Teil  des  Bodens  Z  befindet  sich  in  Kontakt  mit  kaltem 
Wasser,  welches  bei  1  ständig  zu,  bei  2  abläuft.  Der  kondensierte  Äther, 
Alkohol  etc.  läuft  durch  die  Kühlschlange  3  beständig  ab.  Nahe  der  Haspel 
ist  ein  Heizrohr  4  durch  den  Apparat  geführt.  In  demselben  zirkuliert 
warmes  Wasser,  um  eine  Verdunstung  der  Lösungsmittel  im  Faden  herbei- 
zuführen. Durch  die  Haupttransmission  6  wird  mittels  konischer  Getriebe 
eine  Bewegung  der  Haspel  und  der  Zwirnrohre  herbeigeführt,  Die  Hebel- 
übersetzung 7  kann  ein  sofortiges  Auslösen  und  somit  Stillstand  eines  be- 
liebigen Haspels  herbeiführen.  Durch  Einlegen  der  Kollodiumfaden  in  mit 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Schwefelalkalien  findet  ein  Denitrieren 
derselben  statt,  so  dass  diesellien  ihres  leicht  entzündlichen  Charakters  ent- 
ledigt und  zur  Entflammbarkeit  der  Cellulose  herabgedrückt  werden  können. 

Nach  einem  späteren  Verfahren  x)  wird  der  Kollodiumfadeu  unmittelbar 
nach  seiner  Bildung  mit  einem  natürlichen  Faden  aus  Baumwolle,  Seide 
oder  Wolle  verzwirnt,  ohne  auf  einen  Haspel  uufgewickelt  zu  werden.  Der 
hierzu  verwendete  Apparat  ist  in  Fig.  107  — 108  dargestellt.  Die  Flüssig- 
keit strömt  aus  einem  Behälter  A  durch  das  Rohr  B  zu  der  Kapillaröffnung, 
die  sich  in  dein  mit  Erstarrungsflüssigkeit  gefüllten  Bassin  G  befindet,  und 
wird  in  Fadenform  nach  dem  Verlassen  des  Koagulierungsbeckens  durch  ein 
luftdicht  verschlossenes  Gehäuse  Q  geführt,  in  welchem  ein  Heizkörper  und 
eine  Kühlvorrichtung  augebracht  sind.  Der  Heizkörper  besteht  aus  einem 
mit  heissem  Wasser  gefüllten  Reservoir  R%  welches  mit  einem  Zulauf  z  und 
einem  Ablauf  a  versehen  ist.  Diesem  Heizkörper  entlang  wird  der  aus  dem 
Bassin  G  tretende  Faden  geführt.  Dabei  verdampfen  die  anhaftenden 
Äther-  und  Alkohol bestandteile  und  kondensieren  sich  teilweise,  die  Dampfe 
gelangen  in  den  mit  Kühlwasserröhren  durchzogenen,  neben  dem  Heizkörper 
angeordneten,  entsprechend  isolierten  Raum  AT,  wo  sie  infolge  ihrer  Schwere  zu 
Boden  sinken.  Durch  das  Rohr  /  fliesst  die  sich  ergebende  Flüssigkeit  dann 
ab.  Das  Gehäuse  Q  ist  mittels  eines  beweglichen  Glasdeckels  D  luftdicht 
verschlossen.  Die  Fäden  werden  in  Gruppen  von  5 — 10  zu  einem  einzigen 
Faden  vereinigt,  mittels  der  Transport  Vorrichtung  T  abgezogen  und  pas- 
sieren eine  mit  verdünnter  Säure  oder  Schwefelkali  gefüllte  Imprägnier- 
vorrichtung J.  Zwischen  derselben  und  der  Verdampfungsvorrichtung  ist  der 
Fadenvereiniger  0  angebracht,  der  iu  einer  rotierenden  Röhre  mit  enger  Boh- 
rung besteht  und  den  Zweck  hat,  den  ausgezogenen  Faden  mit  dem  von  der 
Spule  H  abgezogenen  Faden  aus  echter  Seide,  Baumwolle  etc.  zu  vereinigen. 
Von  der  Transport  Vorrichtung  gelangen  die  Fäden  zum  Zwirnapparat  be- 
kannter Konstruktion  A',  wo  sie  muliniert  werden.  Von  diesem  werden  die 
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Fäden  also  direkt,  ohne  dass  sie  vorher  auf  einen  Haspel  aufgewickelt  wer- 
den, verzwirat. 

Bezüglich  des  Betriebes  der  einzelnen  Teile  des  Apparates  ist  noch 
folgendes  zu  erwähnen:  der  Antrieb  des  sogen.  Fadenvereinigers  0,  des 
Transportsystems  und  auch  des  eigentlichen  Zwirnapparates  A'  mit  dem  die 
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Spulen  aufnehmenden  Rahmen  A  erfolgt  zweckmässig  von  der  Welle  tc  aus ; 
die  Schnurscheibe  u  derselben  setzt  mittels  Schnurlaufes  eine  der  Faden- 
vereinigungsröbren  0  in  Umdrehung;  diese  stehen  wiederum  mittels  Trans- 
mission untereinander  in  Verbindung,  so  dass  sämtliche  Röhren  0  gleich- 
zeitig eine  Drehung  erfahren.    Die  Transportvorrichtung  wird  dadurch  in 
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Bewegung  versetzt,  dass  die  untere  Walze,  die  durch  Friktion  aucb  die 
obere  antreibt,  mittels  Transmission  von  der  Welle  w  aus  augetrieben  wird, 
während  das  Heben  und  Senken  des  Rahmens  h  des  Zwirnapparates  bei  der 
in  der  Zeichnung  gegebenen  Ausfnbrungsform  durch  die  Excenterschcibc  x 
bewirkt  wird,  welche  auf  der  Welle  w  und  auf  der  mit  ihr  durch  Riemenscheibe 
verbundenen  Welle  trl  aufgekeilt  sind.  Auf  diesen  Excentern  ruhen  die 
Rollen  y  des  Rahmens  A,  der  sich  am  Stander  der  Maschine  in  Nuten  ver- 
tikal bewegt.  Durch  das  Heben  und  Senken  des  Rahmens  h  werden  die 
Spulen  gleichmütig  auf  und  ab  geführt,  so  dass  die  Aufwickelung  des  Fadens 
auf  die  Spulen  regelmässig  vor  sich  gehen  kann. 

Während  der  Vertikalbewegung  der  Spuleu  erfolgt  auch  eine  Drehung 
derselben  und  zwar  von  der  Welle  w*  aus,  die  zweckmässig  ebenfalls  durch 
Welle  tc  ihre  Bewegung  erhält.  Selbstredend  kann  die  Antriebsvorrichtung 
in  entsprechender  Weise  variiert  werden. 

Neuerdings  ist  folgendes  Verfahren  an  die  Öffentlichkeit  gelangt1). 
Die  in  geeigneter  Weise  hergestellte  reine  Tri-  und  Tetranitrocellulose  wird 
in  noch  schwefelsäurefenchtem  Zustande  mit  einem  vulkanisierten  trocknenden 
Öl  (kunstlicher  Kautschuk)  vermengt.  Zur  Herstellung  des  letztereu  kann  jedes 
an  der  Luft  trocknende  Öl  verwendet  werden  (Baumwollsamenöl,  Mohnöl,  Hanf- 
öl, Leinöl,  Nussöl,  Dotteröl,  Rizinusöl,  Rotsamenöl  u.  s.  w.).  Man  verfährt  in 
folgender  Weise:  das  Öl  wird,  um  einer  zu  heftigen  Reaktion  vorzubeugen,  zur 
Hälfte  seines  Gewichts  mit  Schwefelsäure  verdünnt;  dann  werden  langsam 
unter  fortwährendem  Umrühren,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Öls  und  der 
gewünschten  Dichte,  10— 20%  Chlorschwefel  hinzugefügt.  Schon  nach  kurzer 
Zeit  findet  Reaktion  unter  Abscheidung  eines  gelben  Produktes  statt,  das 
sich  rasch  absetzt  und  von  der  dickeu  klaren  Lösung  durch  Dekantieren 
getrennt  wird.  Die  süurefeuchte  Nitrocellulose  wird  mit  etwa  10%  des 
vulkanisierten  Öls  vermischt  und  in  der  fünffachen  Gewichtsmenge  Holz- 
geist, Aceton  oder  Ätheralkohol  aufgelöst,  dann  filtriert.  Der  Zweck  und 
die  Wirkungsweise  des  präparierten  Öls  besteht  darin,  in  der  Mischung  die 
leicht  zersetzliche  Nitroverbindung  möglichst  auf  der  gleichen  Nitrierstufe 
zu  erhalten  und  bei  der  späteren  Denitrierung  eine  unveränderliche,  durch 
Verharzen  als  Kitt  oder  Skelett  zwischen  den  Molekülen  wirkende  Ver- 
bindung einzuschieben  und  dadurch  einer  zu  grossen  Lockerung  derselben 
entgegenzuwirken.  Eine  Beschleunigung  dieser  Verharzung  wird  durch  die 
geringe  Menge  Salpetersäure,  die  sich  noch  von  der  Nitriersäure  im  Gemisch 
befindet,  herbeigeführt.  Das  Spinnen  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  die 
flüssige  Masse  aus  weiten  Glasröhren  durch  eine  Ausflussöffnung  von  */4— l/,mm 
Durchmesser  in  eine  Flüssigkeit  oder  auch  direkt  iu  die  Luft  austreten  lässt,  wo- 
bei sofortige  Erstarrung  stattfindet.  Durch  grössere  oder  geringere  Schnellig- 
keit des  Ab-  und  Ansziehens  werden  mehr  oder  weniger  feine  Fäden  (rf  = 
0,03  mm)  erhalten,  die  zu  12  von  der  Maschine  unmittelbar  verzwirnt  wer- 
den.   Die  so  erzeugten  Fäden  werden  baldmöglichst  auf  geeigneten  Spulen 
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in  Wasser  längere  Zeit  erwärmt,  wodurch  die  darin  euthaltene  freie  Säure 
und  die  Losungsmittel  grösstenteils  abgeschieden  und  wiedergewonnen  wer- 
den ,  und  wodurch  ferner  die  Verbindung  der  Nitrocellulose  mit  den  fetteu 
Ölen  in  mechanischer  und  chemischer  Hinsicht  fester  gestaltet  wird,  was 
dem  Faden  bedeutend  grössere  Festigkeit  verleiht.  Das  Denitrieren  darf 
nicht  in  alkalischer  Lösung  erfolgen,  da  diese  die  Festigkeit  des  Fadens 
sehr  angreift  und  ihn  unter  Umständen  gänzlich  zerstören  könnte.  Eine 
zehnprozentige  Amnioniumsulfhydratlösung  wird  mit  der  äquivalenten  Menge 
eines  neutralen  Magnesiumsalzes  versetzt;  in  dieser  Flüssigkeit  werden  die 
Fäden  bei  etwa  40°  dann  so  lange  eingeweicht,  bis  sie  unter  dem  Mikroskop 
im  polarisierten  Lichte  die  Regenbogen  färben  der  Cellulose  zeigen.  Der 
Zusatz  von  Maguesiumsalz  neutralisiert  die  schädlich  wirkende,  immer  vor- 
handene Alkalinität  des  Sulfids,  indem  die  sich  bildende,  nur  sehr  schwach 
basische  Magnesia  auf  die  Faser  keinerlei  Wirkung  ausübt.  Eine  Ausschei- 
dung derselben  findet  nicht  statt,  da  sie  mit  den  Ammoniumsalzeu  lösliche 
Verbindungen  eingeht.  Ein  weiterer  Vorteil  besteht  darin,  dass  keine 
Schwefelausscheidung  eintritt,  wie  sie  gewöhnlich  durch  wechselseitige  Zer- 
setzung des  Schwefelwasserstoffs  durch  die  Nitrogruppen  entsteht.  Der 
Schwefel  löst  sich  vielmehr  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  uuf  und  scheidet 
sich  erst  nach  der  Übersättigung  beim  Abkühlen  des  Bades  als  krystallini- 
sches  Pulver  aus,  so  dass  er  verwertet  werden  kann.  An  Stelle  des  Am- 
moniumsulfid8  kann  Kalium-  oder  Natriumsulfhydrat  mit  einem  löslicheu 
Magnesiumsalz  Verwendung  finden,  wobei,  um  die  Ausscheidung  von  Magne- 
sia zu  verhindern,  ein  beliebiges  Ammoniumsalz  hinzugefügt  wird.  Es  hat 
sich  herausgestellt,  dass  die  denitrierte  Faser  stickstoffhaltig  (ca.  0,2%  >V) 
bleibt  und  dennoch  weder  Nitro-  noch  Amidogruppen  enthält.  Die  in  obiger 
Weise  denitrierten  Fäden  zeigen  hohen  Glanz  und  brennen  nicht  schneller 
als  Baumwolle. 

In  neuerer  Zeit  sind  einige  neue  Verfahren  zur  Herstellung  künstlicher 
Seide  aufgetaucht,  von  denen  die  von  Cadoret  und  Langhans  angeführt 
sein  mögen.  Das  erstere  wird  namentlich  in  ökonomischer  Hinsicht  em- 
pfohlen, indem  sich  der  Herstellungspreis  auf  5  Mark  pro  kg  gegenüber 
11  Mark  nach  Chardonnet  belaufen  soll.  Die  Eigentümlichkeit  des  Ver- 
fahrens von  Cadoret  besteht  darin,  dass  er  keine  flüssige,  sondern  plastische 
Masse  zum  Verspinnen  bringt.  Als  Rohmaterial  werden  alte  Baumwoll- 
lumpen verwendet,  die  mit  Natronlauge  gereinigt,  gewaschen,  geseift,  wieder 
gewaschen  und  dann  3—4  Stunden  in  schwefelsäurchaltigem  Bade  gespült 
werden.  Die  gut  getrockneto  Cellulose  wird  durch  ein  Gemisch  von  Sal- 
petersäure (42°)  und  Schwefelsäure  (66  )  während  einer  halben  Stunde  in 
Dinitrocellulose  verwandelt.  In  ein  Steingefäss  von  ca.  100 — 120  1  Inhalt 
bringt  man  24  kg  Salpetersäure  von  42°  und  56  kg  Schwefelsäure  von  66° 
und  sorgt  für  gute  Kühlung,  indem  man  fortwährend  Wasser  um  das 
Gefäss  fliessen  lässt.  Bis  zum  Kaltwerden  muss  das  Gefäss  verschlos- 
sen sein.    Aisdaun  giebt  mau  ca.  3  kg  Seidenpapiermasse  hinzu.  Nach- 
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dem  die  Masse  nach  20—25  Minuten  ganz  rauh  und  pergamentartig  ge- 
worden ist,  bringt  man  sie  in  ein  Kupfergefäss  mit  Siebboden  und  presst 
die  Säuren  heraus,  worauf  sie  mehrere  Stunden  tüchtig  gewaschen  wird. 
Die  Nitriermischung  ist  jetzt  um  \'s  schwächer  geworden  und  wird  durch 
Zusatz  starker  Salpetersäure  wieder  auf  die  ursprüngliche  Stärke  gebracht. 
Die  Cellulose  nimmt  20%  Stickstoff  auf.  Die  Nitrocellulose  wird  pulveri- 
siert und  stark  ausgepreist.  Das  Bleichen  der  letzteren  erfolgt  mit  dem 
unbeständigen  Thonerdemagnesiumhypochlorit,  das  aus  100  kg  Chlorkalk, 
60  kg  Thonerdesulfat,  23  kg  Magnesiurnsulfat  und  2000  1  Wasser  herge- 
stellt wird  und,  weil  es  das  Chloroxyd  leicht  abgiebt,  eine  rasch  bleichende 
Wirkung  ausübt.  Die  von  dem  anhaftenden  Chlor  durch  Waschen  mit 
Hyposulfit  befreite  Nitrocellulose  wird  pulverisiert,  unter  hydraulischem 
Druck  entwässert,  und  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Zinkkufe  in  fol- 
gender Mischung  (pro  50  kg  Material)  gelöst:  800  g  Eisessig,  9,2  kg  Äther, 
18,4  kg  Aceton,  6,6  kg  Alkohol  95°,  3  kg  Toluol,  2  kg  Kampfer  oder 
Harz,  10  kg  Rizinusöl.  Man  lässt  alles  24  Stunden  lang  in  dem  hermetisch 
verschlossenen  Gefässe  einweichen.  Nach  dieser  Zeit  ist  die  Masse  zu  eiuer 
zähen  Paste  geworden,  die  man  vermittelst  geheizter  Zylinder  einige  Stun- 
den lang  bearbeitet,  wobei  sie  eine  gleichmässige  Konsistenz  annimmt  und 
elastisch  wird.  Die  entweichenden  Dämpfe  werden  aufgefangen  und  20  bis 
25°,0  der  flüssigen  Bestandteile  regeneriert  Hat  die  Masse  auf  dem  Ka- 
lander eine  gewisse  Zähigkeit  und  Steifheit  angenommen,  so  wird  sie  ab- 
gekühlt und  unter  energischem  und  sorgfältigem  Umrühren  mit  einer  Lö- 
sung von  Albumin,  Gelatin  und  Protein  (?)  in  Eisessig  versetzt.  Die  erhal- 
tene zähe  Masse  wird  dann  in  einer  Maschine,  die  mit  1000  Spinnöffnungen 
von  0,1  bis  0,05  mm  Weite  arbeitet,  in  Fäden  verwandelt,  die  in  üblicher 
Weise  aufgehaspelt  werden.  Eine  Maschine  liefert  täglich  2  kg  Gespinst. 
Um  die  Fäden  elastischer  und  fester  zu  machen,  werden  sie  mit  einer  Gerb- 
stofflösung imprägniert. 

Bekanntlich  wird  die  Cellulose  durch  Einwirkung  von  Säuren,  nament- 
lich von  Schwefelsäure,  in  eine  unter  dem  Namen  vegetabilisches  Pergament 
bekannte  Masse  verwandelt,  die  chemisch  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt, 
wie  der  Ursprungsstoff,  durch  ihr  osmotisches  Verhalten  jedoch  und  ihre 
beträchtlich  erhöhte  Festigkeit  und  Zähigkeit  auf  stattgefundene  Molekular- 
veränderungen hinweist.  Man  könnte  diese  Reaktion  mit  einigem  Recht 
als  ein  Aufschmelzen  der  Moleküle  im  physikalischen  oder  eine  Dissoziierung 
derselben  im  chemischen  Sinne  bezeichnen.  Dieselbe  Wirkung  wie  Schwefel- 
säure übt  auch  Phosphorsäure  aus1).  Durch  anhaltende  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  kann  man  die  Cellulose  unter  Mitwirkung  mechanischer 
Faktoren  in  eine  plastische  Masse  verwandeln,  die  sich  in  derselben  Weise 
verspinnen  lässt,  wie  Kollodium.  Diese  Idee  liegt  dem  Langhansschen 
Verfahren')  zu  Grunde,  das  den  Zweck  verfolgt,  die  Cbelstände  zu  besei- 


»)  Corupt.  rend.  1816  S.  918.  -  *)  D.  R.-P.  82857. 
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tigen,  welche  aus  der  Notwendigkeit,  die  Kollodiunifaser  zu  denitriereu, 
hervorgehen.  Aua  diesem  Grunde  wird  hier  von  der  Anwendung  der  Nitro- 
cellulose gänzlich  Abstand  genommen,  nachdem  es  gelang,  durch  Anwendung 
reiner  Cellulose  oder  ähnlicher  Kohlenhydrate,  die  durch  Behandlung  mit 
Phosphor-  und  Schwefelsäurebydraten  zur  Lösung  gebracht  worden  sind, 
eine  Masse  herzustellen,  die,  mit  geeigneten  Flüssigkeiten  behandelt,  reine 
Cellulose  iu  hydratischer  Form  zurücklägst.  Zu  diesem  Zweck  wird  Cellu- 
lose zunächst  mittels  wässeriger  Alkalilösung  und  dann  mittels  Salz-  oder 
Schwefelsäure  gereinigt,  bis  zur  neutralen  Reaktion  gewaschen  und  bei  40° 
getrocknet.  Hierauf  wird  sie  mit  verdünnten  Lösungen  von  Phosphor- 
Schwefelsäurehydraten  —  wie  man  sie  z.  B.  erhält,  wenn  man  zu  einer 
Phosphorsäure  von  33°/0  jP,  Os  so  lange  Schwefelsäuremonohydrat  hinzu- 
fügt, bis  die  Lösung  20%  H*  Gehalt  aufweist  —  in  der  Weise  be- 
bandelt, dass  deren  Menge  nur  so  gross  ist,  um  die  Masse  gut  zu  durch- 
tränken. Die  Einwirkungsdauer  erstreckt  sich  bis  zur  beginnenden  Quellung. 
Alsdann  wird  die  Masse  in  einem  Knetwerk  mit  bishydratierter  Schwefel- 
säure behandelt,  bis  sie  zu  einem  homogenen,  zähen  Teig  geworden  ist. 
Zum  Schluss  wird  reines  konzentriertes  Phosphorsäurehydrat  zugesetzt,  wo- 
durch sich  die  Masse  in  einen  glashelleu,  durchscheinenden  zähen  Sirup 
verwandelt,  der  sich  leicht  iu  Fäden  ausziehen  lässt.  Um  eine  grössere  Be- 
ständigkeit der  Masse  zu  erzielen,  empfiehlt  es  sich,  in  ihr  gewisse  üm- 
lagerungen  vorzunebmen,  die  darin  gipfeln,  den  schnellen,  spontanen  Uber- 
gang der  sauren  Cellulosehydrate.  in  Dextrin-  bezw.  Zuckerkörper  zu  ver- 
langsamen oder  ganz  aufzubalten.  Man  erzielt  dies  durch  Hinzukneten  einer 
wässerigen  Phosphorsäure  von  45°/0  J/s  P04 ,  welcho  die  vorhandenen  ge- 
lösten sauren  Cellulosen  in  säureärmere  Derivate  spaltet,  die  beständiger 
und  weniger  umwandlungsfähig  sind.  Anstatt  wässeriger  Säurelösungen 
können  mit  Erfolg  die  Phosphor-,  Schwefel-  oder  Salpetersäureester  des 
Äthylalkohols  oder  Glycerins  verwendet  werden,  die  säureabspaltend  wirken, 
iudem  sie  unter  Bindung  der  abgespaltenen  Säurekomplexe  Athersäuren  bil- 
den. Schwieriger  geht  auch  die  obige  Unilagerung  vor  sich,  wenn  man  in 
die  Masse  in  kleinen  Auteilen  absoluten  Alkohol  oder  Glycerin  rührt  und 
das  Ganze  bis  zur  gewünschten  Konsistenz  rasch  verknetet,  wobei  die  Ester- 
bildung stattfindet. 

Vor  kurzer  Zeit  haben  Cross  &  Bevan  als  Ersatz  für  Nitrocellulose 
die  tetraacetylierte,  sowie  die  xanthogensaure  Cellulose  in  Vorschlag  ge- 
bracht. 

Eiu  etwas  merkwürdiges,  in  gewissem  Sinne  aber  zum  Kapitel  der 
künstlichen  Seiden  gehöreudes  Verfahren  bildet  die  Herstellung  von  gefärbten 
oder  metallglänzendeu  Fäden  ans  Kollodium.  Man  überzieht  nach  diesem 
Verfahren  eine  Walze  aus  Metall  oder  aus  einem  anderen  festen  Material 
zuerst  mit  Kollodium,  dann  mit  aufgelöstem  Leim,  hierauf  wieder  mit  Kol- 
lodium und  so  fort,  bis  man  eine  gewisse  Dicke  erreicht  hat.  Die  so  prä- 
parierte Walze  bringt  man  auf  eine  Leitspindeldrehbank  und  setzt  diese, 
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nachdem  mau  einen  Schneidestahl  angebracht  und  so  weit  an  die  Walze 
vorgeschoben  hat,  daas  er  die  Schichte  durcbritzt,  in  Bewegaug.  Die  Walze 
dreht  sich  alsdann  nm  ihre  Achse,  der  Schneidestahl  bewegt  sich,  wie  durch  die 
Konstruktion  bedingt,  in  der  Längsrichtung  der  Walze  und  durchschneidet 
die  Schichte  in  Spirallinien.  Der  Faden  lasst  sich  von  der  Walze  abhaspeln 
und  ist  dann  znm  Spulen  fertig1). 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Eigenschaften  der  künstlichen  Seiden  zu. 
Ihrem  Äusseren  nach  sind  die  Kollodiumseiden  den  natürlichen  täuschend 
ähnlich,  bei  näherer  Betrachtung  fällt  aber  ihr  etwas  glasartiger  Glanz  und 
ihre  ziemlich  ungleichmässige  aschgraue  Färbung  auch  dem  Ungeübten  auf. 
Der  Griff  ist  viel  weniger  zart,  als  der  einer  natürlichen  Faser  von  der- 
selben Dicke  und  in  vielen  Fällen  strohartig. 

Die  Chardonnetseide  ist  besonders  glänzend,  biegsam  und  zeigt  den 
bekannten  knirschenden  Griff  der  abgekochten  Maulbeerseide.  Die  Fäden 
von  Vi  vier  sind  von  etwas  spröderem  Gefühl,  dagegen  von  geradezu  blen- 
dender Weisse  und  besitzen  einen  Glanz,  der  den  der  echten  Seide  sogar 
übertrifft,  und  in  seiner  schillernden  Art  an  die  florentinischen  Angelschnüre 
erinnert.  Die  Chardonnetgespinste  bestehen  aus  einer  Anzahl  zusammen- 
gezwirnter  Fasern;  ein  aus  12  Fasern  zusammengesetzter  Faden  wiegt 
96  den.  Die  Seide  von  Vi  vier  ist  bedeutend  dicker,  ein  aus  4  Fasern  be- 
stehender Faden  hält  über  120  den.  Bei  einer  Reissprobe  reisst  die  Char- 
donnetseide äusserst  leicht,  während  die  Vivierseide  einen  ziemlich  be- 
trächtlichen Widerstand  leistet. 

Der  Durchmesser  der  künstlichen  Seidenfasern  beträgt  je  nach  ihrer 
Bestimmung  und  Gattung  40,  zuweilen  nur  30,  bis  70 — 80  u,,  ist  also  im 
letzteren  Falle  viermal  grosser,  als  bei  der  echten  und  1,5— 2mal  grosser, 
als  bei  der  wilden  Seide.  Merkwürdigerweise  hängt  die  Dicke  der  künst- 
lichen Seidenfaser  von  dem  zu  ihrer  Darstellung  benutzten  Rohstoff  ab. 
Ob  sich  dies  auf  die  Fabrikationsverhältnisse  bezieht  oder  unabhängig  von 
der  Art  und  Weise  des  Spinnens  ist,  konnte  bisher  nicht  festgestellt  werden. 
So  zeigt  z.  B.  die  aus  der  Snlfitcellulose  hergestellte  Kollodinniseide  in  der 
Regel  einen  bedeutend  geringeren  Durchmesser  (ca.  15 — 50  (t,  durchschnitt- 
lich 30  u.),  als  die  aus  der  Baumwollfaser  fabrizierte.  Für  die  Herstellung 
von  einem  g  Seide  sind  je  nach  der  Dicke  3 — 5000  m  erforderlich. 

Folgende  Tabelle  *)  stellt  einen  Vergleich  zwischen  den  natürlichen  und 
künstlichen  Seiden  in  Bezug  auf  die  Dicke  des  Fadens,  seine  Festigkeit  und 
Elastizität  dar.  Die  Vivierseide  besteht,  ähnlich  der  echten  Seide,  aus 
einem  Doppelfaden,  während  die  von  Chardonnet  aus  einzelnen  (12)  Fasern 
besteht,  so  tlass  man  sie  zum  Vergleich  mit  den  Doppelfasern  aller  übrigen 
Seiden  als  aus  nur  6  Fasern  bestehend  rechnen  nmsste. 


')  IX  K.-P.  55  293  (Brener.)  —  «)  Blanc,  Bulletin*  du  Labor,  de  Lyon.  1891. 
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Echte  Seide  (B.  niori)     .  . 

5 

0,030 

34,1 

17,2 

6,8 

Wilde  Seide  (A.  Pernyi)  . 

10 

22 

0,050 

84 

18 

8,4 

Chardonneteeide  .... 

6 

96 

0,070 

82 

11,6 

13,6 

4 

122 

0,080 

U7.3 

9,6 

29,3 

Es  moss  indessen  hervorgehoben  werden,  dass  die  angegebenen  Festig- 
keit- und  Elastizitätszahlen  nicht  als  absoluter  Anhaltspunkt  für  den  rela- 
tiven Vergleich  dieser  Seideu  untereinander  dienen  können,  da  sie  sich  auf 
verschiedene  Durchmesser  beziehen,  die  letzteren  aber  bei  der  Berechnung  der 
Koeffizienten  herangezogen  werden  müssen.  Das  einzig  rationelle  Verfahren, 
um  alle  Seiden  vergleichen  zu  können,  wäre,  die  Festigkeits-  und  Elastizitäts- 
zahlen auf  die  Querschnittsflächeneinheit  zu  normieren,  was  jedoch  infolge 
des  nicht  ganz  regelmässigen  und  nicht  konstanten  Querschnitts  bei  den 
natürlichen  und  künstlichen  Seiden  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauig- 
keit thunlich  ist.  Es  empfiehlt  sich  infolgedessen,  die  Zahlen  wenigstens 
auf  einen  gemeinsamen  Titer  (z.  B.  10  den.)  zurückzufahren.  In  diesem 
Falle  ergeben  sich  die  Festigkeitszahlen  folgendermafsen: 

Echte  Seide    ....  38 

Tussah   48 

Chardonnetseide  ...  17 

Vivierseide   9 

Erst  aus  diesen  Werten  tritt  die  grosse  Überlegenheit  der  natürlichen 
Gespinste  den  künstlichen  gegenüber  mit  genügender  Schärfe  hervor,  ob- 
wohl auch  hier  die  Zahlen  nicht  als  absolut  genau  gelten  können,  wie  man 
gleich  bei  der  Betrachtung  der  physikalischen  Struktur  der  Kollodiumseiden 
ersehen  wird.  Durch  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  Festigkeit  und  Elasti- 
zität der  letzteren  auf  die  ganze  Länge  der  Fäden  hin  bei  weitem  nicht  so 
regelmässig  und  gleichförmig  sind,  wie  bei  der  natürlichen  Seide.  Die 
Chardonnetfaser  ist  grösseren  Schwankungen  der  Elastizität  unterworfen, 
als  die  Vivierseide,  welche  ihrerseits  in  dieser  Beziehuug  wieder  weit  hinter 
der  echten  steht.  Das  Umgekehrte  findet  bei  der  Festigkeit  statt,  indem 
ihre  Koeffizienten  bei  der  Vivierseide  uugleichmässiger  sind,  als  bei  der 
von  Chardonnet.  Die  echte  Seide  ist  in  dieser  Beziehuug  die  vollkom- 
menste und  kann  somit  als  ein  in  idealer  Weise  gesponnenes  Naturprodukt 
angesehen  werden.  Der  Chardonuetseide  reiht  sich,  was  die  Grenzwerte 
anbelangt,  die  wilde  Seide  an.  In  Bezug  auf  Gleichuiiissigkeit  der  Festig- 
keitszahlen steht  die  letztere  aber  der  Vivierseide  nach.    Die  Festigkeit 
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der  Seide  von  Lehn  er  verhält  sieh  zu  der  der  italienischen  Maulbeerseide 
wie  68 :  100  *).  Alle  diese  Resultate  wurden  an  den  früher  fabrizierten 
Gespinsten  beobachtet;  es  bleibt  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  technische 
Vervollkommnungen  der  Spinnapparate  und  der  Zwirnmühlen  auf  die  Gleich- 
mäßigkeit und  den  absoluten  Wert  obiger  Faktoren  den  erwünschten  Ein- 
fluss  ausüben  werden. 

Die  Untersuchung  der  physikalischen  Beschaffenheit,  d.  i.  des  feineren 
Baus  künstlicher  Seide  im  Mikroskop,  ist  nicht  nur  aus  dem  Grunde  in- 
teressant, dass  sie  einige  Aufklärung  über  die  Art  des  Spinnens  liefern 


O  DZ 

Fi«.  109-113.  Mtkroek  Bilder  der  Seiden  von:  A.  Cbardonnet,  Ii.  enthäutet«  Tumab, 
C.  and  D.  Vivicr,  E.  entbaatete  Maulbceraeide. 

kann,  sondern  sie  ist  auch  ein  einfaches  Mittel,  die  künstlichen  Seidenarten 
voneinander  und  von  den  natürlichen  unterscheiden  zu  können.  Im  allge- 
meinen stellt  die  Kollodiumseide  einen  ungleichmäßigen,  verhältnismässig 
dicken  Faden  von  abgeplattetem  Aussehen  dar. 

Die  Seide  von  Chardonnet  bildet  einen  einfachen  Faden,  der  in  seiner 
Querschnittsforra  unter  allen  Textilfasern  einzig  steht.  Bei  schwacher  Ver- 
größerung zeigt  die  Chardonnetfaser  täuschende  Ähnlichkeit  mit  der  wil- 
den Seide,  indem  sie  die  der  letzteren  zukommende  Eigenschaft  streifiger 
Beschaffenheit  in  der  Längsrichtung  erscheinen  lässt.  Diese  Streifung  lässt 
sich  jedoch  dadurch  charakterisieren,  dass  sie  bei  der  Chardonnetseide  in 
viel  stärkeren  und  in  unregelmäßiger  Weise  dahinziehenden  Linien  zum 
Vorschein   kommt.    Die  Mannigfaltigkeit  der  letzteren,  deren  an  einem 


')  Corporation  Conditioning  Uouse  of  Bradford.    June  1894. 
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Faden  vier  bis  acht,  mitunter  zolin  wahrzunehmen  sind,  ist  so  gross,  dass 
es  schwer  hält,  zwei  annähernd  gleich  aussehende  Fasern  aufzufinden.  Die 
Streifen  der  Chardonnetseide,  die  sich  bei  genauer  Beobachtung  als  Fur- 
chen erweisen,  sind  auch  nicht  etwa,  wie  bei  der  wilden  Seide,  auf  die 
moqmologische  Beschaffenheit  (einzelne  Fibrillen  und  Luftkauäle  der  letz- 
teren) zurückzuführen,  sondern  rühren  von  den  oberflächlichen,  buchten- 
artigen Vertiefungen  her,  die  sich  sehr  gut  an  den  äusserst  unregelmässigen 


C  D 

Flg.  114—116.  Hlkrosk  Querschnitte  der  küDttllrlien  und  erbten  Sellien  :  A.  Seide  von  Vivler,  a.  gestreifter 
Doppclfaden,  ».  glatter  Doppelfaden,  c.  Klnzelf&den:  B  Seide  von  Chardonnet;  0.  wilde  Seide,  c.  mit 
Kinadabalsarn  Imprägniert,  d.  gewöhnlich;  D.  Maulbeerseide,  ■  entbaatcter  Faden,  b.  isolierte  Faser 

(brin). 

Querschnitten  beobachten  lassen.  Bei  mikroskopischer  Beobachtung  erscheinen 
diese  Furchen  als  dunkle  Linien  oder  Leisten,  die  an  Drehungsstellen  oft 
von  einer  Seite  zur  anderen  laufen  und  den  Eindruck  selbständiger  Fäden 
machen.  Aus  dem  Querschnitt  wird  jedoch  ersichtlich,  dass  diese  Täuschung 
dadurch  zu  stände  kommt,  dass  die  Leisten  verbogen  siud  und  sich  infolge- 
dessen faserartig  abheben.  Die  Bänder  der  Fäden  erscheinen  breit  und 
deutlich  doppelt  konturiert,  so  dass  die  Faser  den  Eindruck  einer  faltigen 
Röhre  macht.  In  der  That  sieht  man  an  einzelnen  Stellen  kurze,  spitze 
Luftkanäle  auftreten,  welche  meist  nur  vereinzelt,  höchstens  aber  zu  zweieu 

Silbermann,  Die  Seide.   II.  \Q 
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bis  dreien  dahinziehen.  .Sie  fallen  ihres  Luftgehaltes  wegen  durch  ihre  dunkle 
Färbung  auf.  Im  wesentlichen  ist  die  Faser  jedoch  ein  solider  Körper  und 
nicht  hohl,  wie  die  meisten  Pflanzenfasern.  Einen  richtigen  Einblick  in  die 
Formverhältnisse  erhält  man  durch  Herstellung  von  Querschnitten,  die  die 
mannigfaltigsten  und  kompliziertesten  Formen  zeigen.  Nur  selten  findet 
man  verhältnismässig  einfach  geformte  Querschnitte,  um  so  öfter  solche  mit 
verschiedenartig  gestalteten  Einschnitten  und  Buchten,  zwischen  denen  sich 
gewöhnlich  spitze  Vorsprunge,  offenbar  die  Querschnitte  der  Längsleisten, 
befinden.  Gewöhnlich  sind  zwei  dieser  VorsprUnge,  und  zwar  zwei  gegen- 
überliegende, grösser,  schmäler  und  dal>ei  verschiedenartig  verbogen  und 
zusammengelegt,  so  dass  im  allgemeinen  die  Fasern  den  Eindruck  von  dicken 
Bändern  machen,  welche  der  Länge  nach  gefaltet  und  quer  zusammen- 
gebogen sind.  Ferner  zeigen  die  Querschnitte  lüer  und  da  ein  bis  zwei 
Luftkanäle.  Oft  ist  ein  so  geräumiger  Kanal  vorhanden,  dass  die  Faser 
thaisächlich  wie  eine  dickwandige  Röhre  aussieht.  Abgesehen  von  diesen 
zufälligen  Forraverhältnissen  zeigt  die  Chardonnetseide  keinen  morphologi- 
schen Bau;  ihre  Masse  ist  ganz  strukturlos.  Dass  der  unregelmässige  Quer- 
schnitt der  Chardonnetseide  mit  der  Spinnmethode,  d.  i.  der  Form  der  ka- 
pillaren Austrittsöffnung  im  Zusammenhang  steht,  erscheint  unwahrschein- 
lich, vielmehr  wird  diese  merkwürdige  Form  auf  eine  Einschrumpfung  der 
im  Moment  des  Austritts  zylinderförmigen  Masse  im  Augenblick  des  Er- 
starrens zurückzuführen  sein.  Es  ist  gleichzeitig  bemerkenswert  und  mit 
der  obigen  Erklärung  übereinstimmend,  dass  die  Querschnittsform  von  dem 
zur  Fabrikation  benutzten  Rohstoff  abhängig  ist,  So  ist  die  aus  dem  Holz- 
stoff gewonnene  Seide  in  ihrem  Äusseren  und  im  Querschnitt  weit  unregel- 
mäßiger und  komplizierter,  als  die  aus  reiner  Baumwolle  dargestellte.  Die 
Chardonnetseide  ist  vollständig  amorph  und  homogen,  doch  tritt  bei  Be- 
handlung mit  Sch weit/erschein  Reagens,  worin  sie  aufquillt  und  sich  teil- 
weise löst,  die  Bildung  von  linsenförmigen  Bläschen  ein,  deren  Ursprung 
weiter  unten  erklärt  werden  wird. 

Wie  erwähnt,  ist  der  Querschnitt  der  Chardonnetseide  äusserst  unregel- 
mässig,  stets  abgeflacht  und  bald  sternartig,  bald  oo  förmig  oder  schnecken- 
artig gebildet.  Aus  diesem  Grunde  sind  bei  der  Messung  der  Fadendicke 
im  Mikrometer  beträchtliche  Schwankungen  des  Durchmessers  (von  20  bis 
60  u.,  durchschnittlich  35 — 40  u.)  wahrzunehmen,  obwohl  der  Querschnitte- 
flächeninhalt  in  der  ganzen  Fadenlänge  ungefähr  derselbe  bleibt.  Nach  den 
Messungen  von  Höhnel  beträgt  das  Maximum  der  Dicke  bei  der  Chardonnet- 
seide etwa  52  p.,  das  Minimum  12  u.,  der  mittlere  Durchmesser  25  u~  Es 
hat  sich  Übrigens  herausgestellt,  dass  die  aus  Baumwolle  hergestellte  Kol- 
lodiumfaser bedeutend  dicker  und  aus  mehr  Einzelfäden  zusammengesetzt 
ist,  als  die  aus  Holzstoff  gewonnene.  Die  einzelnen  Fasern  der  Chardonnet- 
seide sind  durch  Torsion  ohne  Verznittelung  irgend  welchen  Klebstoffes  mit- 
einander verbunden,  so  dass  sie  sich  mit  der  abgekochten  Seide  vergleichen 
lassen.   Nach  den  Mitteilungen  von  Chardonnet  ist  der  Querschnitt  seines 
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künstlichen  Fadens,  wenn  man  statt  in  Wasser  in  Alkohol  spinnt,  ein  regel- 
mässig runder.  Die  Zugfestigkeit  soll  25—35  kg  pro  mm»,  die  Elastizität 
15— 25°/0  (die  reelle  Elastizität  4—5%),  der  Durchmesser  von  1—40  u,  be- 
tragen Sowohl  die  Faser  von  Chardonnet,  wie  andere  Arten  der  künst- 
lichen Seide,  sind  Hchtdoppelbrechend,  eine  Eigenschaft,  die  allen  vorher 
flüssigen  zu  Füden  ausgezogenen  Substanzen  zukommt.  Doch  entspricht 
dieses  Vermögen  wiederum  dem  Ursprungsstoff.  Während  die  Holzstoffseide 
eine  nur  geringe  Doppelbrechung  zeigt,  hat  die  aus  reiner  Baumwoll- 
cellulose  gewonnene  Kollodiumseide  in  dieser  Hinsicht  einen  ausgesprochenen 
Charakter.  Dasselbe  differierende  Verhalten  zeigt  einerseits  die  nitrierte 
oder  natürliche  Baumwolle,  andererseits  die  Holzceliulose,  die,  nitriert  oder 
nicht,  eine  ebenso  starke  Doppelbrechung  zeigt,  wie  die  aus  ihr  gewonnene 
Seide.  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Jodabsorption  und  Lichtdoppel- 
brechung bleiben  den  ganzen  Prozess  der  Gewinnung  der  Kollodiumfaser 
hindurch  vollständig  erhalten,  eine  Thatsache,  die,  wie  v.  Höhnel*)  mit 
Recht  hervorhebt,  von  grossem  wissenschaftlichen  Werte  ist,  da  sie  ein 
Licht  auf  die  Ursache  der  Doppelbrechung  wirft  und  darauf  hinweist,  dass 
diese  Ursache  in  den  Molekularkomplexen  (Micellen  NageÜ9,  Tagmen  Stef- 
fers)  selbst  und  nicht  in  äusseren  aus  den  vorhergegangenen  Drehungen 
sich  ergebenden  Spannungen  liegt.  Wäre  letzteres  der  Fall,  so  müsste 
ja  die  Holzseide  ebensolche  Doppelbrechung  zeigen,  wie  die  Baumwollseide. 

Die  Seide  von  Vivier,  „Soie  de  France",  wie  man  sie  nennt,  gleicht 
in  ihrer  Struktur  bei  weitem  mehr  der  echten,  als  die  vorherige.  Der  Er- 
finder hat  sich  derart  streng  an  das  natürliche  Vorbild  gehalten,  dass  er 
seinem  künstlichen  Faden  die  Doppelform  der  Maulbeerseide  verliehen  hat. 
Infolgedessen  ist  der  Vivierfaden,  weil  flach,  nicht  in  allen  Richtungen 
leicht  biegsam  und  fühlt  sich  im  Griff  etwas  steif  an.  Der  Durchmesser 
jedes  einzelnen  Fadens  beträgt  2  X  40  p..  Obwohl  die  Vivierseide  auf  den 
ersten  Blick  glatt  und  glänzend  erscheint,  so  erweist  sie  sich  bei  näherer 
Betrachtung  doch  leicht  in  der  Längsrichtung  gefurcht.  Die  beiden  Ele- 
mente des  Vivierfudens  sind  aneinander  gekittet,  ohne  dass  man  die  Be- 
grenzung jedes  einzelnen  oder  den  verbindenden  Stoff  unterscheiden  könnte. 
Demgemäss  ist  auch  sein  Querschnitt  meist  eine  regelmässige  8;  doch  trifft 
man  zuweilen  auch  die  beiden  Fasern  voneinander  getrennt.  Ob  die  letz- 
teren schon  beim  Spinnen  durch  besondere  zwillingartige  Spinnorgane  er- 
zeugt werden,  oder  die  Verkittung  erst  beim  Zwirnen  und  Dublieren  ver- 
mittelst der  früher  erwähnten  hohlen  Spindel  durch  eine  besondere  Flüssigkeit 
gegeben  wird,  muss,  da  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  geheim  gehalten 
werden,  dahingestellt  bleiben.  Der  Vivierfaden  ist  für  sich  einzeln  gedreht 
im  Verhältnis  von  etwa  300  Touren  pro  m.    Diese  nicht  geringe  Drehung 


>)  Compt.  rend.  1889,  S.  962.  —  «)  Mitteil.  d.  k.  k.  technol.  Gewerbemue.  Wien. 
N.  F.    1890,  S.  7. 
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ist  dein  Faden  wahrscheinlich  zu  dem  Zwecke  gegeben,  ihn  fester  zu 
machen;  sie  verursacht  aber  ein  etwas  steifes  Gefühl.  Die  Querschnittsform 
lässt  sich  in  ihrer  meist  runden,  zuweilen  elliptischen  Gestalt  mit  gezacktem 
Rande  deutlich  aus  Fig.  114  ersehen.  Ebenso  wie  die  Chardonnetseide  ist 
die  Vivierfaser  lichtdoppelbrechend  und  zeigt  mit  Schweitzerschem  Reagens 
die  Blasenbildung.  Äusserlich  betrachtet,  stellt  sich  die  Seide  von  Lehner 
als  eine  äusserst  glanzvolle  Faser  dar,  deren  Glätte,  Durchsichtigkeit  und 
eigentümlichen  Lichtreflexe  an  die  Glasfäden  erinnern.  Im  Mikroskop  be- 
trachtet, zeigt  diese  Faser  im  allgemeinen  ein  der  Baumwolle  nicht  unähn- 
liches Bild,  wenngleich  die  Drehung  in  ungleich  geringerem  Mafse  hervor- 
tritt und  mehrere  durch  Kontraktion  der  flüssigen  Masse  entstandene 
Längsstreifen  bemerkbar  sind.  Der  Querschnitt  ist  un regelmässig,  jedoch 
weniger  verzerrt,  als  der  der  Chardonnetseide. 

Ein  nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  praktischer  Hin- 
sicht wichtiger  Faktor  ist  das  spezifische  Gewicht  der  künstlichen  Seiden, 
dessen  absolute  Grösse  aus  dem  Grunde  möglichst  gering  erwünscht  ist, 
weil  der  Vorteil  des  billigeren  Preises  durch  grosse  Schwere  des  Fadens,  in- 
folge deren  in  einer  bestimmten  Gewichtsmenge  weniger  Längeneinheiten 
enthalten  sind,  aufgewogen  wird.  Mit  Ausnahme  der  Seide  von  Lehner, 
die  nur  um  7  -8%  schwerer  ist  als  die  echte  Seide,  besitzen  die  Kollodium- 
seiden im  allgemeinen  ein  ziemlich  betrachtliches  apez.  Gewicht.  Das  Ver- 
hältnis desselben  zu  dem  der  Manlbeerseide  stellt  sich  auf  -|-  15  bis  20°/0 
und  mehr.  Die  künstliche  Seide  ist  auch  in  höherem  Grade  hygroskopisch 
als  die  echte  (15  bis  20%  Feuchtigkeitsgehalt). 

Wie  das  Pyroxyliu  selbst,  so  zeigen  auch  die  Kollodiumseiden,  wenn- 
gleich in  schwächerem  Grade,  die  Eigenschaft,  durch  Reibung  elektrisch  zu 
werden. 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  praktische  Verwendbarkeit 
der  künstlichen  Seiden  ist  ihr  Verhalten  gegen  Hitze  und  Feuer. 

Bei  Luftabschluss  erhitzt,  zeigen  die  künstlichen  Seiden  im  Vergleich 
mit  der  natürlichen  folgendes  Verhalten.  Bei  etwa  350°  wird  zuerst  die 
Chardonnetseide  bräunlich,  dann  schwärzlich  und  zersetzt  sich  fast  augen- 
blicklich. Gleich  darauf  färbt  sich  die  Vivierseide  und  wird  dann  unter 
Zersetzung  schwarz.  Die  Tussah  wird  stark  braun,  bleibt  aber  sonst  intakt. 
Die  echte  Seide  wird  bräunlich,  dann  schwarz;  letztere  Färbung  rührt 
von  dem  leichter  zersetzbaren  Bast  her,  während  die  vorher  mit  Alkali  ent- 
schälte Faser  nur  leicht  gebräunt  wird.  Während  die  natürliche  Seide 
keine  Dämpfe  beim  Erhitzeu  entwickelt,  liefern  die  künstlichen  dunkle,  sich 
kondensiereude  Gase. 

Beim  Brennen  an  der  Luft  lässt  sich  die  vielbesprochene,  nicht  unbe- 
gründete Feuergefährlichkeit  der  Kollodiumseiden  in  anschaulieber  Weise 
konstatieren.  Während  die  natürliche  Seide  nur  langsam  und  schwierig 
verbrennt  und  eine  voluminöse  Kohle  hinterläßt,  entzündet  sich  die  Char- 
donnetseide unter  Aufpuffen  momentan  und  brenut  mit  einer  Geschwindig- 
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keit  von  1,30  in  per  Minute,  ohne  irgend  welchen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen. Die  Seide  von  Vi  vier  ist  bedeutend  weniger  brennbar;  sie  hinter- 
lässt  unter  vorheriger  Verkohlung  etwas  Asche  und  die  Brenngeschwindig- 
keit beträgt  hier  nur  etwa  40  cm  per  Minute.  Die  Faser  von  Lehner  soll 
in  denitriertem  Zustande  weniger  leicht  Feuer  fangen  als  gewöhnliche 
Baumwolle  und  ohne  Gefahr  in  grösseren  Mengen,  sei  es  in  rohem  oder 
gefärbtem  Zustande,  lagern  können.  Dass  eine  Zusammeuhäufung  grösserer 
Mengen  der  Kollodiumseide  nicht  ungefährlich  ist,  ist  von  selbst  einleuch- 
tend. Gewöhnlich  wird  jedoch  die  Gefahr  übertrieben  unter  dem  Hinweis 
auf  eine  thatsächlich  erfolgte  furchtbare  Explosion  in  der  Chardonnetschen 
Fabrik  (Pres-de-Veaux  bei  Besancon).  Dieselbe  entstand  aber  infolge  un- 
vorsichtigen Trocknens  der  Pyroxyliumasse  und  ist  bei  dem  denitrierten 
Handelsprodukt  gar  nicht  denkbar. 

Da  der  Denitrierungsprozess  eine  schwierige  Operation  ist  und  nicht 
immer  den  erwünschten  Erfolg  hat,  so  hat  ea  nicht  an  Versuchen  gefehlt, 
das  fertige  Gespinst  mit  Stoffen  zu  präparieren,  die  es  unentzündbar  machen 
sollen.  Zu  solchen  Präparaten  gehört  das  sogenannte  Antiphlogin  von 
Plante",  welches  aus  7  T.  Borsäure,  TO  T.  phosphorsaurem  Ammonium, 
10  T.  Essigsäure  und  900  T.  Wasser  zusammengesetzt  ist.  Die  für  helle 
Farben  bestimmte  Seide  wird  mit  alkoholischer  Farblacklösung,  bestehend 
aus  600  T.  absolutem  Alkohol,  100  T.  Schellack,  300  T.  Fett  und  der 
nötigen  Farbstofftnenge,  in  einem  Benzolbade  ausgefärbt,  während  dunkle 
Nuancen  in  einem  lauwarmen  (30")  mit  10%  Essigsäure  versetzten  Wasser- 
bade erzielt  werden.  Nach  dem  Färben  wird  getrocknet,  mit  Benzol  ge- 
waschen, wieder  getrocknet,  mit  der  Antiphloginflüssigkeit  imprägniert  und 
nochmals  getrocknet.  Zur  Verminderung  der  Entzündlichkeit  dient  eben- 
falls die  Behandlung  der  gefärbten  Gespinste  mit  Wasserglaslösung. 

Ausser  dem  Verhalten  beim  Brennen  lassen  sich  die  künstlichen  Seiden 
von  den  natürlichen  durch  ihr  Verhalten  gegen  mikrochemische  Reagenzien 
leicht  und  sicher  unterscheiden. 

Eine  konzentrierte  40prozentige  Ätzkalilösung  löst  von  allen  zuerst  und 
am  leichtesten  die  Chardonnetseide  auf.  Nach  einer  Viertelstunde  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  in  wenigen  Minuten  bei  ö03  C.  verschwindet 
dieselbe  vollständig.  Bei  80°  wird  auch  die  Maulbeerseide  zerstört.  Die 
wilde  und  Vivierseide  widerstehen  einer  halbstündigen  Behandlung  in  kochen- 
der Kalilösung,  verlieren  aber  gänzlich  den  Glanz  und  das  Gefühl.  Eine 
lOOprozentige  Lösung  löst  die  Tussahseide  bei  110D  fast  momentan  auf, 
während  die  Vivierfaser  zwar  widersteht,  aber  eine  gelbe  Färbung  annimmt 
und  sehr  brüchig  wird.  Dieses  verschiedene  Verhalten  der  beiden  künst- 
lichen Seiden  lässt  sich  durch  den  verschiedenen  Grad  ihrer  Nitrierungsstufe 
erklären.  Während  die  Chardonnetfaser  durch  Vorhandensein  mehrerer 
Nitrogruppen  gegen  Alkali  sehr  empfindlich  ist,  ist  die  Wirkung  des  letz- 
teren auf  die  Vivierseide  als  eine  nur  wenig  nitrierte  Cellulose  ziemlich 
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schwach.  Zwar  hat  man  die  fertigen  denitrierten  Gespinste  nicht  als  Nitro- 
cellulosen zu  betrachten ;  die  Molekularveränderungen,  die  eine  höher  gehende 
Nitrierung  nach  sich  zieht,  sind  iudessen  so  bedeutend,  dass  sie  das  Ver- 
halten gegen  Alkali  etc.  beeinflussen.  Die  Vivierseide  würde  noch  längere 
Zeit  einer  kochenden  Kalilösung,  ohne  ihr  Gefüge  zu  verlieren,  widerstehen 
können,  wenn  in  ihr  nicht  albuminartige  Körper  inkorporiert  wären,  die 
durch  Alkali  zerstört  werden  und  das  strukturelle  Gefüge  des  Fadens  als- 
dann verschwinden  lassen.  Da  die  echte  Seide  von  Alkalilauge  farblos,  die 
künstliche  dagegen  unter  Gelbfärbung  gelöst  wird,  so  liegt  hier  ein  ziem- 
lich sicheres  einfaches  Mittel  zur  Unterscheidung  vor,  nur  mnss  die  Beob- 
achtung an  heisser  Lösung  gemacht  werden,  da  die  Gelbfärbung  beim  Er- 
kalten in  deu  meisten  Fällen  verschwindet.  Besonders  charakteristisch  ist 
das  Verhalten  der  aus  Holzstoff  gewonnenen  Seide.  Sie  quillt  in  kalter 
konzentrierter  Kalilauge  schwach  und  ohne  Färbung  an.  Erwärmt  man  nun 
unter  dem  Deckglase,  so  tritt  schon  vor  dem  Kochen  Gelb-  bis  Braun- 
färbung der  Lösung  in  der  Umgebung  der  Faser  ein.  Zugleich  wird  die 
letztere  feinkörnig,  stellenweise  fast  quergestreift  und  beginnt  sich  zu  lösen, 
ohne  dass  eine  auffallende  Quellung  einträte.  Hingegen  bemerkt  man  eine 
lebhafte  Gasentwickelung  und  einen  Zerfall  der  Faser  in  spiessige  Stücke; 
schon  vor  dem  Kochen  tritt  dann  völlige  Lösung  ein.  Cellulose  lässt  sich 
in  keiner  Weise,  selbst  auch  nicht  in  Spuren,  mikroskopisch  oder  mikro- 
chemisch nachweisen.  Schwache  Alkalien,  Ammoniakflüssigkeit  und  eine 
25prozentige  Seifenlösung  üben  auf  die  Kollodiumseide  bei  der  Kochhitze 
innerhalb  der  ersten  Viertelstunde  keiue  merkliche  Wirkung  aus. 

Kochende  verdünnte  Säuren  (5  prozentige  Schwefelsäure  und  reine  Essig- 
säure) sind  ebenfalls  ohne  unmittelbare  Wirkung.  Bei  der  Behandlung  mit 
konzentrierter  Salzsäure  zeigt  die  Baumwollseide  insofern  ein  von  dem  der 
Holzseide  differierendes  Verhalten,  als  die  erstere  dabei  stärker  aufquillt 
und  streckenweise  auffallend  längsgestrichelt  wird,  die  Holzseide  diese  Er- 
scheinungen aber  nicht  zeigt. 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Verhalten  künstlicher  Seiden  gegen  das 
Schweitzersche  Reagens.  Die  Chardonnetfaser  quillt  darin  auf  und  erreicht 
einen  Durchmesser  von  über  60  p..  Die  äusseren  Fadenschichten,  welche 
immer  durchscheinender  werden,  lösen  sich  in  kleine  Schuppen  auf,  die  nach 
und  nach  verschwinden,  während  im  Innern  des  Fadens  spindelförmige  Va- 
cuolen  (Bläschen)  entstehen.  Die  Vivierseide  quillt  mit  wenig  Reagens  be- 
trächtlich stärker  auf,  einzelne  Fasern  erreichen  eine  Dicke  von  250  p, 
indem  die  feine  oberflächliche  Streifung  verschwindet;  gleichzeitig  erscheinen 
Vacuolen.  In  einer  genügenden  Menge  Reagensflüssigkeit  löst  sich  die 
Vivierseide  fast  augenblicklich  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf,  die  mit 
Wasser  verdünnt  nur  sehr  langsam  flockenartig  ausgefällt  wird.  Die  An- 
nahme einiger,  dass  der  Unterschied  im  Verhalten  der  künstlichen  Seiden 
gegen  Kupferoxydammoniak  auf  ihrem  verschiedenen  Stickstoffgehalt  beruhe, 
wodurch  die  Vivierseide  als  fast  reine  Cellulose  in  Schweitzerschem  Reagens 
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leicht  löslich,  während  die  Chardonnetseide,  die  nur  oberflächlich  denitriert, 
weniger  vom  Reagens  angegriffen  werde,  im  ganzen  aber  als  ein  höher  ni- 
triertes Pyroxylin  unlöslich  sei,  erscheint  weniger  leicht  verständlich,  da 
auch  die  Pyroxyline  grösstenteils  mit  Kupferoxydammoniak  eine  Lösung 
geben,  die  im  Gegensatz  zu  der  der  Cellulose  übrigens  durch  Säuren  nicht 
ausgefällt  wird;  vielmehr  dürfte  das  abweichende  Verhalten  der  Chardonnet- 
seide auf  die  Molekularveränderungen  zurückgeführt  werden,  welche  sie  ent- 
weder bei  der  Herstellung  oder  bei  der  Denitrierung  erfährt.  Die  echte 
Seide  wird  durch  Schweitzers  Reagens  stark  angegriffen.  Sie  verwandelt 
sich  fast  augenblicklich  in  eine  schleimige  Masse  und  löst  sich  laugsam, 
ohne  dass,  wie  bei  der  Chardonnetseide ;  Schuppen  oder  eine  oberflächliche 
Quellung  bemerkbar  wären.  Die  wilde  Seide  widersteht  der  Behandlung 
einige  Zeit,  löst  sich  aber  dann  ebenfalls  auf.  Die  Seide  von  Lehner  soll 
dem  Kochen  mit  Wasser  und  der  Behandlung  mit  Alkalien  und  Säuren 
ebensogut  widerstehen,  wie  die  Maulbeerseide.  Durch  die  alkalische  Kupfer- 
glycerinlösung  wird  die  Kollodiuniseide  (von  Chardonnet)  nicht  gelöst;  mau 
kann  daher  dieses  Reagens  zur  Trenuung  der  echten  Seide  von  der  künst- 
lichen anwenden.  Man  behandelt  eine  Probe  des  zu  untersuchenden  Ge- 
webes in  dieser  Flüssigkeit  etwa  eine  halbe  Stunde,  wobei  die  echte  Seide 
aufgelöst  wird,  wäscht  die  zurückgebliebene  Kollodiumfaser  zunächst  mit 
verdünnter  Salzsäure,  dann  mit  Wasser  aus,  trocknet  vorsichtig  und  wiegt. 
Behufs  Kontrolle  fallt  man  aus  der  Kupferlösnng  noch  das  Fibroin  mit 
Säureüberschuss  aus  und  wiegt  es. 

Durch  kochende  Millonsche  Lösung  (salpetersaures  Quecksilberoxydul- 
oxyd) wird  die  Vivierseide  ockerfarbig  gefärbt,  während  die  Chardonnetfaser 
farblos  bleibt,  weil,  wie  erwähnt,  nur  in  der  ersteren  albuminoidartige  Zu- 
sätze enthalten  sind. 

Eine  gesättigte  Cblorzinklösung  ist  das  beste  Lösungsmittel  sowohl  für 
natürliche,  wie  für  künstliche  Seide.  Lediglich  die  Temperaturverhältnisse 
lassen  sich  behufs  Unterscheidung  und  Trennung  herauziehen.  Bei  100  bis 
110°  löst  sich  die  echte  Seide,  bei  110 — 120'  die  Chardonnetseide  unter 
heftigem  Aufbrausen  auf.  Bei  130—140°  verschwindet  die  Yivierfaser  und 
erst  bei  mehr  als  145"  die  wilde  Seide. 

Gegen  Jodlösung  verhält  sich  die  Kollodiumseide  je  nach  ihrer  Her- 
kunft verschieden.  Die  Holzstoffseide  ist  gegen  Jod,  ebenso  wie  das  Roh- 
material selbst,  auch  bei  längerer  Einwirkung  vollständig  indifferent.  Die 
aus  Baumwollfaser  gewonnene  Seide  gleicht  iu  dieser  Beziehung  ihrem  Roh- 
stoff und  der  echten  Maulbeerseide;  sie  nimmt  Jod  reichlich  auf,  indem  sie 
sich  intensiv  braun  färbt. 

Uber  die  chemischen  Prozesse  bei  der  Gewinnung  künstlicher  Seiden 
liegt  gegenwärtig  noch  nichts  Bestimmtes  vor,  wenn  daher  im  nachfolgenden 
versucht  wird,  diese  Frage  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  einigermafsen 
zu  beleuchten,  so  geschieht  dies  mit  allem  Vorbehalt. 

In  den  Anfangsjahreu  der  Fabrikation  war  man  geneigt,  die  höheren 
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Nitrierungsstufen  der  Cellulose,  die  Hexa-  und  Oktonitrocellulose  zu  ver- 
wenden, um  die  Löslichkeit  im  Alkoholäther  und  die  Spiunbarkeit  zu  er- 
leichtern. Ausserdem  benutzte  man  trockenes  Rohmaterial  und  konzentrierte 
Säuregem ische  von  kurzer  Einwirkungsdauer,  so  dass  sich  auhydrisehe,  d.  i. 
wasserfreie  PyroxyKne  ergaben.  Die  letzteren  sind,  wenn  weniger  nitriert 
(2—4  Nitrogruppen),  im  Alkoholäther  nur  schwer  löslich;  von  lladow  ist 
festgestellt  worden,  dass  die  durch  Behandlung  der  Cellulose  mit  2  Mol. 
rauchender  Salpetersäure,  2  Mol.  konzentrierter  Schwefelsäure  und  3  Mol. 
Wasser  erhaltene  Trinitrocellulose  Clb  Hsl  (A'Ö,)9  Ol6  =  3  C\  (N0t)s  Os 
im  Alkoholätlier  unlöslich  ist,  dagegen  die  aus  einem  halbeu  Molekül  Was- 
ser mehr,  CI((  Hgi  (XO^^  015  im  Alkoholäther  löslich,  in  Eisessig  unlöslich 
und  schliesslich  die  mit  einem  gunzeu  Molekül  Wasser  mehr  dargestellte 
C',9  //"„  (X0t).  015  in  beiden  Flüssigkeiten  leicht  löslich  ist1).  Diese  Ver- 
hältnisse sind  in  der  Neuzeit  erkannt  und  praktisch  ausgenutzt  worden. 
Mau  führt  die  Cellulose  gegenwärtig  in  niedrig  nitrierte  Pyroxyline  über, 
unterstützt  aber  ihre  Löslichkeit  dadurch,  dass  man  sie  nicht  trocken,  son- 
dern in  feuchtem,  hydratiertem  Zustande  anwendet. 

Eine  merkwürdige  Veränderung  erfährt  das  Pyroxyliu  beim  Kochen 
mit  Alkoholiither.  Löst  man  nämlich  reines  säurefreies  Pyroxylin  in  Alko- 
holäther auf,  filtriert  und  destilliert  die  Lösung,  so  bleibt  ein  zäher  Rück- 
stand zurück,  der  in  Formen  gegossen  werden  kann.  Die  erkaltete  gallert- 
artige Masse,  welche  etwas  Alkohol,  aber  keinen  Äther  enthält  (Celloidiu)  *), 
hat  die  Eigenschaft,  zu  explodieren  oder  leicht  entzündlich  zu  sein,  gänzlich 
verloren  und  löst  sich  im  Alkoholäther  völlig  klar  auf. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  einfachste»  Molekularformel  des 
Pyroxylins  sich  nicht  von  der  gewöhnlichen  Cellulose  G'c  //,„  05,  sondern 
von  der  Bicellulose  bezw.  ihrem  Hydrat,  der  Hydrocellulose  (',,  J/JS  Öu 
ableitet,  eine  zuerst  von  Bechamp8),  der  die  Binitrocellulose  z.  B.  als 
Cis  Hie  (Xfy)*  auffasste,  ausgesprochene  Ansicht.  Unter  Annahme  der 
einfachen  Formel  mit  nur  vier,  höchstens  fünf,  zur  Esterbildung  weniger 
befähigten  Hydroxylgruppen,  liesse  sich  die  Bildung  einer  Oktonitrocellulose 
schwerlich  erklären;  der  Einfachheit  halber  wird  jedoch  gewöhnlich  der  ein- 
fachste Ausdruck  beibehalten.  Der  Nitriernngsprozess  verläuft  gewöhnlich 
iu  der  Weise,  dass  in  erster  Linie  ein  Monobydrat  der  Binitrocellulose 
C6  H6  (X02)2  05  +  H*  O  entsteht4),  das  inmitten  der  sauren  Flüssigkeit 
sich  unter  Wasseraufnahme  in  sogenanntes  lösliches  Xyloidin  von  der  Zu- 
sammensetzung C6  Ht  (XOs)i  05  -f  5  //,  0  verwandelt.  Für  die  Trinitro- 
cellulose  gilt  die  Formel  C6  H7  (N0t)s  Os  -f-  6  Ht  0.  Die  Eleinentaranalyae 
der  künstlichen  Seide  führte  im  Vergleich  zu  der  echten  Seide  zu  folgenden 
Resultaten : 

•)  Cbem.  Soc.  quart.  Journ.  7.  20t.  —  *)  Schering,  D.  R.-P.  2660.  —  »)  Ann. 
de  Chiro.  et  de  Phys.  (3).  46,  33».  —  «)  Blondeau,  Compt.  rend.  I»8.  1011 
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Künstliche  Seide 

Maulbeerseide 

Kohlenstoff 

.    .  28 

48,5 

Wasserstoff 

3,5 

6,5 

Stickstoff  . 

.    .  10,5 

17,5 

Sauerstoff 

.    .  58,0 

27,5 

10Ö~Ö— 

100,0, 

woraus  die  Molekularfonnel  C48  Hlt  Nl9  0J5  hervorgeht,  die  sich  am  meisten 
der  einer  halbhydratierten  Binitrocellulose  C6  i/8  (NOa).j  Ob  +  Vf  Ht  O  nähert. 
Es  möge  jedoch  erwähnt  sein,  dass  die  Elementargruppierung  dieser  Formel 
aus  dem  Grunde  nicht  notwendig  die  eines  Salpetersäureesters  sein  muss, 
da  man  über  die  beim  Denitrieren  stattfindenden  Vorgänge  durchaus  noch 
nicht  im  klaren  ist.  Nach  einigen  Ansichten  tritt  hier  eine  Reduktion  etwa 
in  dem  Sinne  ein,  wie  bei  der  Umwandlung  der  Salpetersäure  in  Amraonium- 
nitrat,  was  vielleicht  bei  der  gegenwärtigen  Fabrikationsart  nicht  ausge- 
schlossen ist,  bei  der  früheren  Denitrierungsmethode  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure aber  wohl  kaum  der  Fall  war.  Durch  Behandlung  des  Pyroxylins  in 
den  warmen  Bädern  verdünnter  Salpetersäure  tritt  keine  Reduktion,  sondern 
eher  eine  Zersetzung  des  Esters  in  der  Weise  ein,  dass  seine  Säure  abge- 
spalten wird  und  in  das  Bad  übergeht.  Die  beträchtliche  Schwächung  der 
Fasertextur  beim  Denitrierungsprozess  könnte  zu  der  Vermutung  führen, 
dass  hier  nicht  lediglich  eine  Dissoziierung  in  Salpetersäure  und  Cellulose, 
sondern  eine  Oxydation  der  letzteren  im  Sinne  der  Bildung  von  Ilydr- 
oxalsäure  und  Oxalsäure  vor  sich  gehe.  Nach  Bechump  geht  zwar  die 
Denitrierung  mit  Eisenchlorür  oder  Eisenacetat  gut  von  statten,  sie  erwies 
sich  aber  in  technischer  Hinsicht  als  zu  energisch  und  durchgreifend.  Man 
wandte  sich  daher,  wie  wir  sahen,  milderen  Reduktionsmitteln  zu,  vorzugs- 
weise dem  Schwefelwasserstoff  und  seinen  löslichen  Metallverbindungen.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Pyroxyline  Ammoniak  zu  fixieren  vermögen  und  sich 
beispielsweise  zu  Cfl  H10  05  (AT0S)3  {XHt)a ,  einem  Trinitrocelluloeetriamid, 
verbinden,  das  mit  Schwefelwasserstoff  ein  Trinitrocellulosetriamidosulfid  von 
der  Zusammensetzung  C6  JI10  05  (jVO,)s  (NHg)a  S5  (?)  giebt.  Ob  diese  Re- 
aktionen bei  der  technischen  Denitrierung  vermittelst  Ammoniumsulfhydrat 
thatsächlich  stattfinden,  muss  dahingestellt  bleiben,  um  so  mehr  als  es  allen 
Anschein  hat,  dass  die  Schwefelbindung  weniger  chemisch  als  durch  mecha- 
nisches Niederschlagen  erfolgt.  Nach  der  Ansicht  von  Blondeau  ist  das 
vermittelst  Ammoniumsulfhydrat  reduzierte  Pyroxylin  zwar  fast  stickstofffrei, 
aber  keine  Cellulose  mehr,  sondern  die  in  Alkoholäther  und  Eisessig  lös- 
liche allotropische,  von  ihm  Fulrainose  genannte  Modifikation  derselben. 
Merkwürdigerweise  wird  die  Fulminose  ebenfalls  gebildet,  wenn  man  Baum- 
wolle zwischen  zwei  heissen  Ziegelsteinen  andauernder  Hitze  unterwirft; 
auch  konzentrische  Säuren  bewirken  zum  Teil  ihre  Bildung.  Die  Fulminose 
dürfte  daher  schon  bei  der  Behandlung  der  Cellulose  mit  dem  Nitrier- 
gemisch entstehen  und  im  Pyroxylin  bezw.  Kollodium  neben  dem  nitrierten 
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Produkt  enthalten  sein.  Die  technischen  Gespinste  sind  indessen  auch  in 
denitriertem  Zustande  stets  stickstoffhaltig,  obwohl  es  fast  sicher  ist,  dass 
das  Material  weder  Nitro-  noch  Amidogruppen  enthält.  Entstehen  vielleicht 
dabei  die  Nitrosogruppen  oder  ist  der  Stickstoff  in  freiem,  jedoch  stark  ab- 
sorbiertem, gleichsam  gelöstem  Zustande  vorhanden,  etwa  wie  in  der  Knochen- 
kohle? 

Über  das  Verhalten  der  künstlichen  Seide  gegen  Farbstoffe  liegea  vor- 
derhand noch  spärliche  Angaben  vor.  Die  Chardonnetseide  lässt  sich  wäh- 
rend des  Denitrierungsprozesses  in  erweichtem  Zustande  von  den  Farbstoffen 
und  Beizen  gut  durchdringen.  In  gewöhnlichem  trockne m  Zustande  färbt 
sie  sich  ohne  Schwierigkeiten  in  alkoholischen  Farbstofflösungen,  natürlich 
bei  nicht  zu  hoher  Temperatur,  weil  sonst  die  Faser  selbst  durch  die  Hitze 
und  den  Alkohol  beeinflusst  werden  würde.  Die  Affinität  der  künstlichen 
Seiden  für  Farbstoffe  ist  eine  Funktion  ihrer  chemischen  und  morphologi- 
schen Struktur.  Färbt  man  in  einer  einprozentigen  Fuchsinlösung  echte, 
wilde  und  künstliche  Seide,  so  erhält  man  auf  der  wilden  Seide  nur  eine 
helle  Nuance,  während  sich  die  anderen  dunkel,  aber  in  verschiedener  Ton- 
stärke färben.  Der  verschiedene  Echtheitsgrad  fler  Fixierung  geht  daraus 
hervor,  dass  beim  Waschen  mit  amraoniakalischem  Wasser  zuerst  die  Tussah, 
dann  die  Vivierseide,  noch  langsamer  die  Chardonnetfaser  und  am  lang- 
samsten die  Maulbeerseide  entfärbt  wird. 

In  Bezug  auf  das  Färbungsvermögen  der  künstlichen  Seide  ist  folgende 
ältere  Mitteilung  von  Interesse.  Bereits  1856  heschrieb  Kuhlmann  die 
Eigenschaften  des  Pyroxylius  in  Hinsicht  auf  sein  Verhalten  gegen  Farb- 
stoffe und  Beizen1).  Seine  Versuche  ergaben,  dass  die  Nitrocellulose,  trotz 
ihres,  dem  der  animalischen  Faser  ähnlichen  Stickstoffgehalts,  sich  gegen 
Beizen  und  Farbstoffe  sehr  inaktiv  verhält,  dass  aber  durch  Eisenchloriir 
(nach  dem  Vorgang  Bechamps)  oder  durch  freiwillige  Dissoziierung  an  der 
Luft  denitriertes  Pyroxylin  das  Vermögen,  die  Farbstoffe  aufzunehmen,  in 
einem  der  echten  Seide  und  der  Wolle  gleichkommenden  Mafse  zeigt.  Diese 
Thatsache  spricht  dafür,  dass  die  Faser  beim  Denitrieren  weder  chemisch 
noch  morphologisch  ganz  in  den  Zustand  der  gewöhnlichen  Cellulose  zurück- 
verwandelt wird,  und  dass  dabei  ihre  molekulare  Beschaffenheit,  die  ihre 
Aufnahmefähigkeit  für  Farbstofflösungen  und  dergl.  bedingt,  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  erfährt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  gefärbter 
Kollodiumseiden  zeigte  keine  besondere  Verteilung  des  Farbstoffs,  die  Faser 
erscheint  vielmehr  gleichmässig  tingiert.  Die  geeignetsten  Farbstoffe  sind 
die  basischen,  einerseits  ihrer  Färbekraft  und  Tonfülle  wegen,  andererseits 
weil  ihr  Aufgehen  und  Durchdringen  der  Faser  auch  bei  verhältnismässig 
niedrigerer  Temperatur  (30 — 35 c)  gut  von  statten  geht.  Man  färbt  am 
besten  in  einem  Wasserbade,  das  mit  etwas  Essigsäure  versetzt  ist.  Schwach 


»)  Compt.  rend.  de  l'Ac.  Sc.  1856. 
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alkalische  und  z.  T.  auch  Seifenbäder  vermögen  die  Faser  anzugreifen.  Das 
Waschen  soll  in  lauwarmen  Bädern  geschehen,  da  kaltes  Spülwasser  die 
Faser  bruchig  macht.  Da  das  Färbeu  nur  lauwarm  geschehen  darf, 
so  kann  vorderhand  vou  einem  Echtfärben  künstlicher  Seiden  noch 
keine  Rede  sein.  Sehr  gebräuchlich  ist  hier  das  Verfahren  des  „trocke- 
nen" Färbens  in  Benzolbädern,  das  in  dem  betreffenden  Kapitel  näher  er- 
örtert werden  soll.  Nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  dürften, 
was  wenigstens  die  künstlichen  Farbstoffe  anbelangt,  der  Fürbereitechnik 
keine  allzugrosse  Schwierigkeiten  bereitet  werden.  Die  prachtvollen,  auf  der 
Chardonnctseide  erzielten  Nuancen  sind  von  der  Weltausstellung  1889  her 
hinlänglich  bekannt,  auch  erregten  daselbst  die  aus  Vivierseide  hergestellten 
Gewebe,  Bänder  etc.  trotz  ihres  etwas  harten  Griffs  und  zuweilen  stroh- 
artigen Glanzes  ein  wohlberechtigtes  Aufsehen. 

In  rein  praktischer  Hinsicht  verglichen,  ist  die  Chardounetseide  feiner, 
biegsamer,  fester  und  elastischer  als  die  Vivierseide,  dagegen  ist  die  letztere 
gegen  Alkalien  und  andere  chemische  Agenzien  weit  widerstandsfähiger  und 
nicht  so  leicht  brennbar.  Der  Verlust  beim  Spulen  und  Haspeln  der  Vivier- 
seide beträgt  ungefähr  10 — 12ü,'0,  und  der  Zeitverlust  während  dieser  Mani- 
pulationen sowie  beim  Weben  ist  infolge  des  häutigen  Brechens  der  Fäden 
nicht  unbeträchtlich.  Doch  scheint  es,  dass  die  Vivierseide  in  Bezug  auf 
die  Beschaffenheit  des  Fadens  in  physikalischer  Beziehung  einer  weitgehen- 
den Vervollkommnung  fähig  sei,  und  dass  der  Mangel  an  Biegsamkeit  und 
Elastizität  davon  herrührt,  dass  der  Erfinder  zu  strikt  die  Beschaffenheit 
des  Naturmusters  nachgeahmt  haben  wollte  und  zu  diesem  Zweck  zu  Kunst- 
griffen Zuflucht  nahm,  die,  weit  davon  entfernt,  seiner  Faser  die  Eigen- 
schaften der  echten  Seide  zu  verleihen,  ihren  Griff  und  Glanz  sowie  Färbe- 
vermögen beeinträchtigt  haben. 

Die  technische  Fabrikation  der  künstlichen  Seiden  wird  gegenwärtig 
bereits  in  mehreren  Industriezentren  l)etrieben.  In  Besancon,  dem  Haupt- 
sitz der  Chardonnetgesellschaft,  arbeitet  eine  Fabrik  mit  mehreren  zehn- 
tausend Spinnröhren  und  einer  Produktion  von  beinahe  einer  Million  kg 
Gespinst.  Die  Vivierseide  wird  in  Nanterre  bei  Paris,  die  Seide  von  Lebner 
in  Wien,  Zürich  und  Bradford  fabriziert.  Über  die  Zukuuft  der  künstlichen 
Seiden  als  eines  Surrogats  der  echten  lässt  sich  bestimmtes  noch  nicht 
sagen.  Ihre  trotz  der  stetigen  Fortschritte  bisher  noch  nicht  völlig  über- 
wundenen Nachteile  bestehen  darin,  dass  die  Faser  zu  hart  und  spröde, 
glasartig  glänzend,  leicht  entzündbar  und  von  zu  grossem  spezifischem  Ge- 
wichte ist.  Der  letztere  Umstand  vor  allem  wiegt  den  Vorzug  des  billigeren- 
Preises  zum  guten  Teil  auf,  da  somit  in  einem  kg  künstlicher  Seide 
eine  viel  geringere  Fadenlänge  enthalten  ist,  als  in  einem  kg  echter  Seide. 
Die  Herstellungskosten  belaufen  sich  auf  10 — 12  Mark,  der  Verkaufspreis 
auf  35 — 40  Mark.  Selbständig  als  Gewebe  aufzutreten,  ist  die  künstliche 
Seide  noch  wenig  befähigt,  dagegen  ist  sie  ein  geeignetes  Beünischungs- 
und  Verbüligungsmittel  für  Seidenge  webe  ans  Maulbeerseide,  indem  sie  als 
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Einschlag  und,  wo  es  auf  die  Festigkeit  nicht  ankommt,  auch  als  Kette 
dienen  kann.  Auch  als  Trame  und  dickfädiges  Organsin  in  gemischten 
Geweben,  namentlich  in  Möbel-  und  Dekorationsstoffen ,  Fantaisieartikeln, 
Bändern  etc.,  ist  sie  von  praktischem  Wert:  ihre  Hauptverwendung  durfte 
sie  aber  in  der  Tapisserie,  Posamenten-,  sowie  »Spitzenfabrikation  und  Stickerei 
finden.  Es  bleibt  immerhin  abzuwarten,  in  welchem  Mafse  und  ob  überhaupt 
die  Kollodiuraseiden  für  die  Dauer  der  echten  werden  Konkurrenz  machen 
können,  bez.  welcher  unter  ihnen  es  gelingen  wird,  den  Sieg  davonzutragen. 

Im  Anschluss  an  die  künstlichen  Seiden  sind  einige  Verfahren  zu  be- 
sprechen, die  zwar  uicht  die  Herstellung  eines  besonderen  Fadens  mit  den 
Eigenschaften  der  Seide  bezwecken,  sondern  sich  damit  begnügen,  andere 
Gespinste  oder  Gewebe,  Baumwolle,  Flachs  etc.  mit  einer  dünnen  Schicht 
der  Seide  zu  überziehen,  ähnlich  wie  man  die  unedlen  Metalle  mit  einer 
Lage  Gold  oder  Platin  zu  bedecken  pflegt.  Alle  derartigen  Verfahren  laufen 
darauf  hinaus,  die  vegetabilische  Faser  mit  einer  die  Seidensubstanz  in  ge- 
löstem Zustande  enthaltenden  Flüssigkeit  zu  behandeln  und  nachträglich  den 
Fibroinnieder.schlag  auf  der  Faser  selbst  hervorzubringen.  Vorher  wäre  noch 
zu  erwähnen,  dass  auch  Versuche  gemacht  worden  sind,  die  Ramie  (China- 
gras) durch  Behandlung  mit  Salpeterschwefelsiiuregemisch  in  ein  Xitroderi- 
vat  überzuführen  und  dasselbe  dann  mit  Schwefelkohlenstoff,  Äther,  Metall- 
sulfiden in  ammoniakalischer  Lösung,  Zinnsalz  etc.  zu  reduzieren.  Die  so 
gewonnene  Faser  lässt  sich  ohne  Beize  färben. 

Das  im  folgenden  beschriebene  Verfahren  von  Magnier  und  Doerf- 
linger1)  ist  aus  dem  Grunde  interessant,  weil  es  die  Methode  andeutet, 
die  später  zum  Prinzip  der  Kollodiumseidengewinnung  geworden  ist.  Nach 
diesem  Verfahren  werden  vegetabilische  Gespinstfasern,  welche  nach  dem 
Aof8chliessen  und  Reinigen  fast  reine  Cellulose  darstellen,  durch  ein 
wenige  Minuten  andauerndes  Eintauchen  in  ein  Gemisch  von  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  in  Pyroxylin  verwandelt.  Dasselbe  wird  dann  stark  ge- 
waschen, bei  möglichst  niedriger  Temperatur  getrocknet  und  darauf  des- 
oxydiert,  ohne  dass  der  Stickstoff  jedoch  gänzlich  eliminiert  wird.  Das  ge- 
schieht auf  die  Weise,  dass  das  Pyroxylin  in  einem  hermetisch  verschlossenen 
Behälter,  in  welchem  einer  Luftleere  entsprechend  10  mm  Hg  erzeugt  wird, 
einer  passenden  Temperatur  ausgesetzt  wird.  Der  hervorgegangene  Körper 
wird  nun  in  einem  Bade  behandelt,  welches  zweifach  schwefligsaures  Na- 
trium oder  irgend  eiu  anderes  schwefligsaures  Salz  enthält;  diese  Bäder 
werden  mit  Phosphorsäure  oder  einer  auderen  schwachen  Säure  zersetzt  und 
das  Pyroxylin  in  dieser  Weise  mit  schwefliger  Säure  in  statu  nascens  in 
Berührung  gebracht.  Andererseits  wird  eine  Lösung  der  Seide  in  folgender 
Weise  vorbereitet.  1  kg  reiner  Seidenabfalle  wird  in  1  kg  Essigsäure  bei 
10 — 12  Atmosphären  Druck  oder  in  einem  grösseren  Quantum  Säure  bei 
schwächerem  Druck  aufgelöst.    Mit  dieser  Lösung  werdeu  die  in  obiger 
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Weise  behandelten  Gespinstfasern  in  einem  Autoklaven  bei  einer  Temperatur 
von  190°  ca.  H  Stunden  lang  behandelt,  während  ein  starker  dynamo- 
elektrischer Strom  durch  die  Flüssigkeit  geleitet  wird.  Dadurch  soll  das 
Niederschlagen  des  Fibroins  auf  die  Faser  beschleunigt  werden.  Der  Prozess 
wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  in  der  Auflösung  keine  Spur  von  Seide  mehr 
nachzuweisen  ist.  An  Stelle  der  Essigsäure  können  Oxalsäure,  Soda,  Pott- 
asche oder  Ammoniak  als  Lösungsmittel  verwendet  werden ').  Man  erhitzt 
das  flüssige  Ammoniak  mit  einer  entsprechenden  Quantität  Seide  im  Auto- 
klaven bei  12  Atmosphären  Druck  und  etwa  190°.  Die  aramoniakalische 
Fibroinlösung  mischt  man  mit  Talg  (Palraitin-  und  Margariusäure)  und  be- 
wirkt die  Verseifung  der  Fette,  indem  man  das  Ganze  so  weit  erhitzt,  bis 
sich  eine  Gallerte  gebildet  bat.  Die  Behandlung  des  Fasermaterials  mit 
dieser  Flüssigkeit  von  1,28  sp.  G.  dauert  zwei  Stunden  bei  190°  und  unter 
Druck,  aber  diesmal  ohne  Benutzung  des  elektrischen  Stromes. 

Ein  anderes,  weniger  umständliches  Verfahren  ist  das  von  Brod- 
beck*). Eine  Lösung  der  Seide  in  Säuren,  Alkalien,  Kupfer- oder  Nickel- 
oxydammoniak wird  auf  ein  Fasermaterial  niedergeschlagen,  welches  zuvor 
bei  niedriger  Temperatur  mehr  oder  weniger  hydratisiert  und  in  seiner  phy- 
sikalischen Beschaffenheit  durch  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien 
beeinflusst  worden  ist.  Die  Hydratisierung  erfolgt  entweder  mit  Hilfe  von 
Schwefelsäure  von  1,53 — 1,56  sp.  G.  oder  Ätzalkalilösungen  von  1,35 — 1,40 
sp.  G.,  je  nach  der  Natur  der  Faser;  die  Temperatur  wird  dabei  auf  4 — 8" 
gehalten.  Beim  Austritt  aus  dem  Bade  wird  das  Material  gut  gewaschen, 
dann  getrocknet  und  zwecks  Verseidimg  abwechselnd  mit  folgenden  Lö- 
sungen behandelt:  erstens  mit  einer  möglichst  konzentrierten  Lösung  von 
Fibroin  in  Alkali  oder  in  Nickel-  oder  Kupferoxydammoniak,  und  zweitens 
mit  einer  Lösung  des  Fibroins  in  Salzsäure,  Phosphorsäure  oder  Schwefel- 
säure. Bevor  man  zur  Verseidung  schreitet,  beizt  man  noch  das  Material 
mit  einer  metallischen  oder  Gerbstoff  beize,  deren  Wahl  von  der  Färbung 
abhängt,  die  man  geben  will;  hierdurch  wird  zugleich  die  nachträgliche 
Fixierung  des  Fibroins  gefördert.  Zum  Schluss  führt  man  das  Material 
noch  durch  ein  angesäuertes  Wasserbad.  Den  richtigen  Seidenglauz  erzeugt 
man  dann  durch  das  bei  der  Appretur  der  Seidengewebe  übliche  Polieren. 

Nach  folgendem  Verfahren,  das  wenigstens  den  Vorzug  der  Einfachheit 
besitzt,  arbeitet  das  französische  Patent  von  Müller  (92929).  Mau  ver- 
wendet die  Lösung  der  Seide  in  Salzsäure,  Nickel-  oder  Kupferoxydammo- 
niak.  Die  Pflanzenfaser  wird  in  dieser  Lösung  kurze  Zeit  behandelt  und 
nach  dem  Auspressen  einige  Stunden  in  laufendem  Wasser  gewaschen  oder 
in  schwach  alkalischen  oder  sauren  Bädern  behufs  Ausfällung  des  Fibroins 
behandelt. 

Die  Idee,  Pflanzenfasern  zur  Erzeugung  von  Seidenglanz  mit  einer 
dünnen  Schicht  von  Kollodium  zu  überziehen,  bildet  den  Gegenstand  des 
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Jacobschen  Verfahrens1).  Das  Kollodium  wird  in  einer  Flüssigkeit  gelöst, 
die  darch  Abdesti liieren  eines  Gemisches  von  Holzgeist  (90°)  mit  10  g  Ä-salz 
(ß-naphtoldisulfonsaures  Natron)  pro  1  gewonneu  wird.  Das  rückständige 
Gemisch  verwendet  man  zur  Imprägnierung  der  Gespinste.  Die  Kollodium- 
lösung kann  mit  Anilinfarbstoffen  in  beliebiger  Nuance  gefärbt  werden.  Die 
Fäden  passieren  in  der  Zahl  von  50  die  Imprägnierflüssigkeit  und  dann 
einen  Trockenkasten.  Hierauf  gelangen  sie  in  die  Kollodiumlösung,  und 
zwar  zuerst  in  flüssige,  alsdann  in  halbfeste.  In  der  letzteren  wird  ihnen 
der  Oberzug  gegeben.  In  geheizten  Appreturbüchsen  werden  sie  getrocknet 
und  endlich  mit  Druck  geglättet  oder  poliert. 

Ferner  ist  ein  Gemisch  von  7 — 10  T.  Pyroxylin,  80  T.  Alkoholäther  und 
7 — 10  T.  Rizinusöl  zum  Imprägnieren  von  Baumwoll-  und  Leinenstoffen 
behufs  Verleihung  eines  seidenartigen  Glanzes  empfohlen  worden. 

Ein  Verfahren,  das  mehr  die  Absicht  verfolgt,  die  Baumwolle  u.  dergl. 
zu  „animalisieren",  d.  h.  ihr  mehr  die  Eigenschaften  der  tierischen  Gespinst- 
faser, als  das  Aussehen  und  den  Griff  der  Seide  zu  verleihen,  hat  Gros- 
senand  erfunden.  Kr  behandelt  die  Baumwolle  einige  Stunden  mit  Bast- 
seife oder  mit  den  Haspelbecken  entnommenem  Wasser,  also  in  beiden  Fällen 
mit  Lösungen  des  Bastes  (Sericins).  Die  Baumwolle  soll  durch  diese  Be- 
handlung ein  der  Seide  ähnliches  Färbungsvermögeu  erhalten.  Dass,  neben- 
bei bemerkt,  die  Bastseife,  den  Färbebädern  für  Baumwolle  zugesetzt,  auf 
die  "Weichheit  und  Geschmeidigkeit  der  Garne  von  gutem  Einfluss  ist,  dürfte 
jedem  Baumwollfärber,  der  Bastseife  zu  seiner  Verfügung  hat  und  verwendet, 
bekannt  sein. 


'}  Frani.  Patent  230  798.    D.  R.-P.  77097. 
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Dritter  Abschnitt, 


Die  Physik  und  Chemie  der  Seidenfaser. 

Den  Ruf  der  edelsten  und  schönsten  aller  Textilfasern  verdankt  die 
Seide  vor  allem  ihrem  Äusseren.  Sie  besitzt  einen  unvergleichlich  schönen 
Glanz,  der  nur  ihr  eigen  und  so  charakteristisch  ist,  dass  man  bestimmte 
Arten  von  Lichtreflexen,  welche  an  diesen  [>erlniutterartigen  Glanz  der 
Seide  erinnern,  als  „seidengliinzend"  zu  bezeichnen  pflegt.  Der  Seidenglanz, 
•  der  bald  stärker,  bald  schwacher  auftritt,  erklärt  sich  aus  der  Art  der  Ex- 
kretion  des  Kokonfadens.  Bei  derselben  entsteht  ein  voller,  homogener  Fa- 
den von  durchaus  glatter  Oberfläche  und  beinahe  genau  zylindrischer  Form. 
Das  Lichtspiel,  welches  bei  der  Seidenfaser  und  besonders  später  bei  ge- 
webten Stoffen  zur  Geltung  kommt  und  denselben  unvergleichliche  Effekte 
verleihen  kann,  ist  auf  das  sehr  starke  Abstrahlungs-  und  sehr  geringe 
Lichtabsorptions-  und  Brechungsvermögen  der  Faser  zurückzuführen.  Ob- 
wohl der  Glanz  der  Seide  durch  natürliche  Eigenschaften  bedingt  ist, 
hängt  er  doch  in  hohem  Mafse  auch  von  der  Art  und  Weise  ihrer  Gewin- 
nung ab.  Er  würde  sogar  verschwinden,  wenn  ihn  nicht  eine  sachgemässe 
Behandlung  bei  der  Aufbereitung  der  Kokons  erhielte.  Bei  der  weiteren 
Verarbeitung  sucht  man  ihn  noch  küustlich  zu  steigern. 

Die  Farbe  der  reinen  Seidenfaser,  des  Fibroius,  ist  weiss;  der  den  Ko- 
konfaden umschliessende  Seidenleim  indessen  ist  stets  mehr  oder  weniger  in 
einer  für  die  Rasse  charakteristischen  Weise  gefärbt.  Daher  erscheint  auch 
die  rohe  Seide  in  verschiedenen  Nuancen,  von  Grün  und  Weiss  bis  zu  Gelb  und 
Orange.  Uber  die  Art  der  Bildung  und  die  Natur  des  natürlichen  Farb- 
stoffes der  Seide  sei  auf  die  betreffenden  Kapitel  im  physiologischen  und  im 
chemischen  Teile  des  Werkes  verwiesen. 

Neben  dem  Glänze  ist  als  charakteristisches  Merkmal  der  Seide  der 
Griff  beim  Anfühlen  derselben  hervorzuheben.  Er  kommt,  wie  der  Glanz, 
nur  der  reinen,  eutbasteten  Faser  zu  und  hängt  wesentlich  von  der  chemi- 
schen Verarbeitung  derselben  beim  Abkochen,  Färben  und  Erschweren  ab. 
Ohne  diese  speziellen  Gebiete  jetzt  auch  nur  berühren  zu  wollen,  möge  er- 
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wähnt  werden,  das«  der  Griff  der  Seide  entweder  daunenartig  weich,  ela- 
stisch fest,  schwellend  und  trocken  oder  endlich  knirschend  (craquant)  ge- 
staltet werden  kann. 

Morphologisch  ist  die  Seid»'  die  einfachste  aller  Textilfasern.  Der  Ab- 
sonderungsnrt  gemäss  besteht  die  einfachste  Seiden faser  oder  der  Kokonfaden 
(bave)  aus  zwei  einzelnen  dichten,  nicht  hohlen,  den  beiden  Seidendrüsen 
entsprechenden,  durch  den  Seidenleim  verkitteten  Fädchen  (brin).  Unter 
dem  Mikroskop  erscheint  dieser  Doppelfadeu  als  ein  flachzylindrischer  Körper 
von  gleichförmigem  Lichtbrechungsvermögen,  in  dessen  Mitte  der  Länge 
nach  eine  furchenähnliche  Linie  wahrzunehmen  ist.  Ein  oft  iu  uuregel- 
niässigen  Aussprüugeu  hervortretender  Saum,  der  sich  optisch  anders  ver- 
hält, rührt  von  der  Leimhülle  her.  Nach  der  Beseitigung  der  letzteren 
erscheint  die  Faser  ganz  glatt  und  homogen.  Nach  dem  Abkochen  (Eut- 
basten)  löst  sich  der  Zusammenhang  der  beiden  Fädchen.  Bei  einzeluen 
Seidenfasein  findet  ein  solcher  Zusammenhang  übrigens  auch  im  rohen  Zu- 
stande stellenweise  nicht  statt. 

Die  Seidenfaser  ist  hojnogen  und  .strukturlos,  doch,  wie  man  weiter 
unten  sehen  wird,  nicht  in  so  absolutem  Sinne,  wie  man  gewöhnlich  annimmt. 
In  rohem  Zustande  ist  sie  mit  der  als  Verkittungsmittel  zum  Aufbau  der 
Kokonschichten  dienenden  Basthülle  umgeben.  Dieselbe  unterscheidet  sich 
von  der  eigentlichen  Faser  durch  Unregelmässigkeiten  der  Form  und  Mangel 
an  Zusammenhang.  Da  die  Bast-  oder  Leimhülle,  welche  wir  kurzweg  Bast 
nennen  wollen,  in  trockenem  Zustande  hart  und  spröde  ist,  so  entstehen  an 
der  Rohfaser  Quersprünge,  Risse,  Falten  etc.,  auch  fehlt  der  Bast  an  kurzen 
Strecken  vollständig.  Öfters  werden  an  der  Fnseroberfläche  wulstartige  Ver- 
dickungen des  Bastes  sichtbar,  welche  ebenso  wie  die  Falten  beim  Erstarren 
des  Kokonfadens  entstellen.  Da  sich  dabei  das  Fibroin  stellenweise  zusam- 
menzieht oder  verkürzt,  muss  sich  die  spröde,  wenig  biegsame  äussere  Bast- 
hülle  notwendigerweise  falten.  Während  des  Spinnens  entstehen  beim 
Biegen  und  Dehnen  des  elastischen  Fibroinfadens  oder  beim  Zusammenlegen 
desselben  in  verschlungene  Windungen  Sprünge  und  Risse:  der  Bast  wird 
iu  lose  hängende  Schollen  zerteilt.  Diese  Unregelmässigkeiten  treten  be- 
sonders in  der  äusseren  und  inneren  Kokonschicht  auf  und  werden  deshalb 
vorwiegend  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Abfallfasern  und  der 
Florettgespinste  wahrgenommen.  Die  Verteilung  des  Seidenleims  ist  im 
Kokonfaden  nicht  überall  gleichroässig,  so  dass  der  Bast  einer  und  derselben 
Faser  verschiedene  mikroskopische  Bilder  zeigen  kann.  So  besitzt  die  Faser 
von  Actias  selene  zum  Teil  eine  dicke  körnige  Leimschicht,  zum  Teil  aber 
gar  keine.  In  der  Yamaraayseide  ist  der  äussere  Kokonfaden  mit  einer 
dicken  homogenen  Basthülle  umgeben,  während  der  mittlere  von  einer  dün- 
nen, nur  stellenweise  erhaltenen  und  die  innerste  Faser  von  einer  körnigen 
Leimscbicht  eingeschlossen  ist. 

Die  geometrische  Beschaffenheit  der  eigentlichen  Seidenfaser,  des  Fi- 
broias,  ist  von  Cornalia,  Robiuet  und  Duseigneur  erkannt  und  in 
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neuerer  Zeit  von  Targioni-Tozzetti  bestätigt  worden.  Der  Kokonfaden 
ist  in  »einer  ganzen,  mehrere  tausend  m  betragenden  Länge  nicht  von 
gleicher  Dicke;  Cor  im  Ii  11  betrachtete  denselben  als  einen  sehr  laugen  Kegel, 
aus  deu  Untersuchungen  von  Wardle  folgt  indessen,  dass  das  Maximum 
des  Durchmessers  bald  der  Mitte,  bald  einem  der  beiden  Enden  des  Kokon- 
fadens zukommt.  Die  Oberfläche  der  Maulbeerseidenfaser  ist  nicht  absolut 
glatt,  sondern  zeigt  bei  einer  Vergrösserung  von  500—600  Dianietern  eine 
schwache  Streifuug,  die  in  der  entbasteten,  von  Wasser  eingehüllteu  Faser 
besonders  leicht  zum  Vorschein  kommt,  in  Glycerin  oder  Kauadabalsam  aber 
vollständig  verschwindet.  Mit  der  Art  der  Erzeugung  der  Faser  durch  Ex- 
kretiou  zusammenhängend,  besteht  sie  nur  an  der  Oberfläche  der  Faser  und 
lässt  sich  auf  den  Querschnitten  schwer  oder  gar  nicht  beobachten.  Nicht 


Flg.  117    Mikrck  BIM  der  Bombyxfwer  Flg.  118.   Querschnitt  der  Bombyxfwer, 


immer  besitzt  die  Seidenfaser  die  Form  eines  Doppelzylinders:  die  im  phy- 
siologischen Teil  erwähnten,  in  der  Bast  müsse  einzeln  vorkommenden  Fi- 
broinfragmente  werden  naturgemäss  beim  Austritt  aus  der  SpinnöfFnung  in 
Fadenform  ausgezogen  Auf  diese  Weise  entstehen  neben  dem  Hauptfaden 
ein  oder  mehrere  sekundäre,  durch  eine  Bastschicht  von  demselben  getrennte 
und  mehr  oder  minder  dünne  Fädcheu,  die  natürlicherweise  erst  nach  dem 
Entbasten  unter  dem  Mikroskop  wahrgenommen  werden  könueu. 

Der  Querschnitt  der  rohen  Seidenfager  ist  länglichrund,  unregelmässig 
oval,  stumpf  dreieckig  oder  mehrkantig  und  zeigt  die  beiden  Faserelemente 
vor  dem  Entbasten  durch  den  Bast  zusammengehalten,  nach  dem  Entbasten 
dagegen  voneinander  getrennt.  Die  Faser  aus  der  innersten  Kokonschicht 
zeigt  im  Querschnitt  mehr  Bast  als  Fibroin  und  länglich  zugespitzte  Faser- 
elemente; die  mittlere  Kokonlage  liefert  einen  fast  runden,  die  äusserste 
einen  ziemlich  unregelmässigen  Querschnitt. 

Die  Seiden  von  Theophila  mandarina  und  Saturnia  spini  zeigen  den- 
selben morphologischen  Bau,  wie  die  Seide  von  Bombyx  mori.  Die  von 
Sat.  spini  erzeugte  Faser  ist  um  einige  u.  dicker  als  die  Maulbeerseidenfaser 

11* 
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und  von  braunlicher  Färbung;  sie  nähert  sich  somit  den  exotischen  wilden 
Seidenarteu;  der  Hollunderspinner,  eine  nahe  verwandte  Species,  liefert 
Seide,  die  auch  in  der  Struktur  der  wilden  gleicht. 

Die  wilden  Seiden  bestehen,  ebenso  wie  die  echten,  aus  zwei  Faser- 
elementen, die  meist  mit  keilförmig  zugespitzten  Seiten  einander  gegenüber- 
liegen und  durch  uuregelmässig  gelagerten  Bast  zusammengehalten  werden. 
Der^letztere  scheint  noch  brüchiger  zu  sein,  als  bei  der  Manlbeerseide,  denn 


Flg.  119-121.   Mikrosk  Bilder  der  Fuern  Ton  Anther.  Pernyl.  Bomb,  roorl  und  Theophil»  m»nd»rin». 

unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  als  eine  körnige,  lose  an  der  Faser  an- 
liegende Schicht.  Während  die  Maulbeerseide  ganz  homogen,  hyalin  und 
strukturlos  ist,  zeigt  sich  bei  den  wilden  Seiden  eine  ausgeprägte,  mehr 
oder  minder  scharfe  Längsstreifung,  welche  auf  einen  doppelten  Ursprung 
zurückzuführen  ist.  Wie  v.  Höhnel  gezeigt  hat,  besteht  die  wilde  Seiden- 
faser aus  einer  Grundmasse,  in  die  einzelne  Fibrillen  (Faserelemente  im 


Flg.  122.   Querschnitt  der  Tasstbfuer  Fig.  123.    Mikrosk.  Bild  des  TasaibquerechnltU. 

eigentlichen  Sinne)  vou  rundlichem  Querschnitt  und  äusserst  geringem  Durch- 
messer (0,3—1,5  u.)  eingebettet  sind.  Die  Verteilung  dieser  Fibrillen  ist  an 
der  Oberfläche  der  Faser  dichter  als  im  Inueru.  In  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung scheint  die  Grundmasse  von  den  Faserelementen  nicht  sehr 
verschieden  zu  sein,  nur  ist  sie  gegen  gewisse  chemische  Reagenzien  weniger 
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widerstandsfähig1).  Neben  der  Längsstreifung,  die  indessen  sehr  zart  und 
regelmässig  ist,  lassen  sich  bei  einigen  wilden  Seidenarten,  wie  bei  der 
chinesischen  Tassah,  sehr  scharfe  und  unrcgelmässig  hervortretende  dunkle 
Linien  beobachten,  welche  folgendermafsen  entstehen.  Obwohl  der  histo- 
logische Bau  der  seidenerzeugenden  Organe  bei  den  meisten  wilden  Seiden- 
spinnern, z.  B.  bei  Anth.  Pernyi,  fast  vollkommen  dem  von  B.  niori  gleicht, 
ist  die  Fibroinmasse  hier  doch  nicht  homogen,  sondern  von  kleinen  Aus- 
höhlungen (Vacuolen)  durchsetzt,  die  mit  einer  die  Karminsäare  leicht  fixie- 
renden, flüssigen,  unbeständigen  und  flüchtigen  Proteinsubstanz  ausgefüllt 
sind.  An  der  Luft  verdampft  diese  Flüssigkeit  und  wird  teilweise  durch  Luft 
oder  ein  Gas  unbekannter  Zusammensetzung  ersetzt.  In  Fig.  57  des  I.  Bds. 
ist  der  Querschnitt  des  seidenerzeugenden  Organs  des  Eichenspinners  dar- 
gestellt, in  welchem  die  äussere  Hülle  und  der  innere  hyaline  Kern  mit 
einer  grossen  Anzahl  von  Vacuolen  zu  erkenneu  sind.  Färbt  man  die  Quer- 
schnitte mit  purpursaurem  Ammoniak  (pikrocyansaures  Ammonium),  so  wird 
die  Farbe  der  Hülle  hochrot,  die  der  Kernmasse  gelb  und  die  der  Vacuolen 


Flg.  124.  MikroKk.  Bild  der  Tiuaah.  Fig.  125.   Tnawh  Pundjsb  In  »tsrker 

L  FMer,  b.  Querschnitt,  c.  schräger  Querschnitt  Vergrößerung. 

rosig').  Sowohl  in  dem  sekretierenden  Teil  wie  in  der  Sammeldrüse  be- 
sitzen diese  Vacuolen  die  Form  von  in  der  Längsrichtung  des  Organs  ziehenden 
Kanälen.  Beim  Passieren  des  Absonderungskanals  nehmen  dieselben  die  Ge- 
stalt äusserst  feiner  Streifen  an.  Die  Kanälcheu,  deren  Auzahl  etwa  500 
betragen  dürfte,  sind  am  dichtesten  in  der  Mitte  der  Faser  eingelagert,  ihr 
Durchmesser  beträgt  0,02 — 1  u..  Im  Querschnitt  sind  sie  nnregelmüssig 
dreieckig,  rundlich  oder  viereckig  und  im  Innern  der  Faser  grösser  als  an 
der  Oberfläche.  An  einigen  dickeu  wilden  Seiden,  wie  Tussah  Pundjab, 
lassen  sich  zuweilen  in  diesen  Kanälchen  noch  Oberreste  der  obigen  Protein- 
snbstanz,  die  infolge  der  Oxydation  braune  Färbung  angenommen  hat,  gut 
beobachten.  Durch  Immersion  von  Querschnitten,  die  mit  Pikrinsäure  ge- 
färbt sind,  in  Glycerin  oder  Glycose  lassen  sich  die  schwarzen  Punkte  der 
Luftkanäle,  besonders  unter  Zusatz  von  Silbernitrat,  unter  massiger  Ver- 


')  Dingl.  polytechn.  Jonrn.   Bd.  246,  S.  465.  —  *)  Blanc,  titude  »ur  la  Constitu- 
tion interne  de  la  soie  du  ver  pernyen.  Lyon. 
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grösser« ng  von  800  Diametern  leicht  beobachten.  In  Nelkenessenz  (Giroffe) 
nnd  Kanadabalsain  werden  die  Luftkanäle  glänzend,  infolge  der  Eigenschaft 
dieser  beiden  Substanzen,  in  die  Kanäle  einzudringen  und  die  Luft  zu  ver- 
drängen. Da  die  Luftbläschen  unter  dem  Mikroskop  als  dunkle  Linien  resp. 
Punkte  erscheinen,  so  lässt  das  oben  erwähnte  Verhalten  der  Seideufaser 
auf  die  Anwesenheit  von  Luft  in  diesen  Kanälchen  oder  Streifen  schliessen. 
Besonders  deutlich  lassen  sich  die  Fibrillen  und  Luftkanäle  der  wilden  Sei- 


Fig.  126    BombyxfMer  In  Scbwefeltiar«.  Flg.  127.    Ta»»»hfner  in  Schwefelaiarü. 


den  an  einem  mit  Gummi  und  Glycerinlösung  präparierten  Querschnitt  der 
chinesischen  Tussah  demonstrieren.  Durch  Behandlung  derselben  mit  massig 
konzentrierter  Schwefelsäure  fliesst  die  Gruudmasse  derart  mit  den  Fibrillen 
zusammen,  dass  nur  die  Luftkanäle  zurückbleiben  und  sehr  deutlich  sichtbar 
sind.  Färbt  man  mit  Jodtinktur,  so  treten  die  Kanüle  noch  deutlicher  her- 
vor. Sättigt  man  die  wilde  Seidenfaser  mit  konzentrierter  Chromsäure- 
lösung und  behandelt  sie  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  quillt  nur 
die  Grundmasse  auf,  während  die  Fibrillen  ungelöst  bleiben  und  pinselartig 
auseinandertreten.  Bei  Behandlung  der  wilden  Seidenfaser  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  löst  sich  die  gesamte  Seidensubstanz  auf,  während  sich  die 
zurückgebliebenen  Luftkanäle  zusammenziehen  und  in  Form  von  Bläschen, 
die  sich  auf  und  ab  bewegen  lassen,  zum  Vorschein  kommen.  Durch  vor- 
sichtige Behandlung  mit  massig  konzentrierter  Schwefelsäure  lässt  sich  das 
allmähliche  Aufquellen  der  Bombyxfaser,  das  von  aussen  nach  innen  erfolgt, 
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beobachteu;  der  innerste  Teil  erhält  sich  bisweilen  für  einige  Miuuten  als 
festes,  walzenförmiges  Stäbchen,  wahrend  die  äusseren  Teile,  ohne  deutliche 
Schichtung  zu  zeigen  (bei  der  echten  Seide),  bereits  aufgequollen  sind  und 
unmerklich  zerfliessen.  Bei  wilden  Seiden,  Wolle  und  anderen  tierischen 
Gespinstfasern  tritt  bei  solcher  Behandlung  stets  die  Zergliederung  in  einzelne 
oder  gruppierte  Faserelemente  ein.  Das  Verhalten,  das  im  Gegensatz  zu 
diesen  die  Maulbeerseide  zeigt,  beweist  ihre  fast  absolut  strukturlose  Be- 
schaffenheit. 

Da  das  Fehlen  der  Luftkanäle  in  der  echten  Seide  experimentell  fest- 
gestellt worden  ist,  bei  der  mikroskopischen  und  mikrochemischen  Unter- 
suchung einiger  Maulbeerseiden  sich  jedoch  eine  deutliche  Längsstreifung 
zeigt,  welche  noch  schärfer  hervortritt,  wenn  man  die  Faser  vorher  mit 
Chrorasäure  maceriert,  wobei  der  Bast  augenblicklich  gelöst  wird,  so  er- 
scheint es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  echte  Seide  aus  einzelnen  Fibrillen 
aufgebaut  und  nur  der  Unterschied  in  der  chemischen  und  physikalischen 
Beschaffenheit  der  Fasereiemeute  und  der  Grundmnsse  bei  ihr  viel  geringer  ist, 
als  bei  der  wilden  Seide.  Um  die  Fibrillen  der  echten  Seide  zur  Anschauung 
zu  bringen,  färbt  man  sie  mit  Jodtinktur,  lässt  sie  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure aufquellen  und  vom  Rande  des  Deckglases  her  konzentrierte  Schwefel- 
säure hinzutreten.  An  den  Stellen,  wo  die  richtige  Konzentration  der  Säure 
zu  stände  kommt,  löst  sich  nur  die  Grundmasse  auf,  während  braune, 
parallellaufende  Fibrillen  zurückbleiben.  Heisse  konzentrierte  Salzsäure  löst 
die  echte  Seide  innerhalb  einiger  Miuuten,  die  wilde  in  5 — 8  Minuten  auf 
dem  Objektivglase  auf.  Die  Sericinhülle  quillt  dabei  sehr  stark  an,  doch 
ohne  sich  zu  lösen,  und  bleibt  als  hohler,  gekräuselter  Schlauch  zurück. 
In  der  Kälte  quillt  das  Seriem  auf  und  erscheint  als  hyaline  Schicht;  man 
kann  daher  Salzsäure  benutzen,  um  den  sonst  nicht  wahrnehmbaren  Bast 
nachzuweisen.  Wilde  Seiden  quellen  ebenfalls  auf:  die  Tussah  und  die  Seide 
von  A.  Faidherbii  sehr  stark,  die  Aylanthusseide  weniger  (25 — 50%);  sie 
lösen  sich  aber  erst  nach  geraumer  Zeit  auf. 

Die  wilde  Seideufaser  zeigt  au  ihrer  Oberfläche  häufig  abgeplattete 
Stellen,  die  von  der  Kreuzung  und  dem  dabei  stattfindenden  Druck  einzelner 
Fasern  im  Kokon  herrühren.  An  diesen  Kreuzungsstellen,  wo  der  Kokon- 
faden schneller  erhärtet,  als  auderswo,  sind  die  einzelnen  Fibrillen  zusam- 
mengedrückt und  die  Luftkanäle  so  zusammengepresst,  dass  die  Luft  aus 
denselben  fast  ganz  verdrängt  worden  ist  und  sie  deswegen  als  lichtere 
Flecke  hervorscheinen.  Werden  die  wilden  Seidenfasern  in  stark  licht- 
brechende Mittel,  z.  B.  in  Kanadabalsam  eingeschlossen,  so  erscheinen  die 
Kreuzungsstellen,  da  sie  keine  Luft  enthalten,  durchsichtig,  die  übrigen  Teile 
der  Faser  aber  schwarz. 

Wie  gesagt,  enthält  die  Maulbeerseide  keine  Luftkanäle,  ebensowenig 
die  gezüchteten  Rassen  der  Yamamay-  und  Aylanthusseide.  Dagegen  weisen 
die  wilden  und  halbgezüchteten  Species  der  beiden  letzteren  Seidenarten  die 
charakteristischen  Längsstreifen  auf. 
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Bei  der  grossen  Menge  der  wilden  Seidenarten,  die  unter  dem  all- 
gemeinen Namen  Tussah  im  Handelsverkehr  vorkommen,  ist  es  nament- 
lich bei  der  Untersuchung  der  Fantaisiegespinste  von  Interesse,  die  Her- 
kunft der  Faser  genau  ermitteln  zu  können.  Mau  besitzt  zur  Zeit  einige 
Unterscheidungsmerkmale,  die  zwar  den  Gebrauch  des  Mikroskops  und  Po- 
lariskops  nicht  überflüssig  macheu,  in  den  Händen  eines  geübten  Praktikers 
aber  sicherer  als  alles  übrige  zum  Ziele  führen.  Das  erste  Merkmal  ist  die 
Breite  resp.  der  Durchmesser  der  Faser.  Da  dieser  oft  und  in  sehr  be-. 
trächtlicher  Weise  variiert  und  ausserdem  nicht  immer  die  einfachen  von 
den  doppelten  Faden  zu  unterscheiden  sind,  so  misst  man  meistens  nur 
den  grüssten  an  der  Mikrometerskala  auffindbaren  Durchmesser.  Nach- 
stehend sind  die  Maximal-  und  Minimalwerte  für  Durchmesser  einiger  wich- 
tigeren Seidenarten  gegeben,  wie  sie  in  den  käuflichen  gehaspelten  Ge- 
spinsten vorkommen  (ja  =  0,001  mm). 


Maulbeerseide     .  . 

18- 

-26 

durchschnittlich  24 

Indische  Tussah  .  . 

40—65 

•  • 

45 

Chinesische  Tussah  . 

60 

-80 

70 

Yamamayaeide  . 

45- 

—55 

„  50 

Eriaseide  .... 

35 

-40 

38 

Aylanthusseide    .  . 

40 

-45 

40 

Ein  zweites  charakteristisches  Merkmal  sind  die  Kreuzungsstellen,  welche 
um  so  schärfer  hervortreten,  je  langsamer  die  betreffende  Seidenfaser  er- 
härtet und  je  dichter  und  kräftiger  die  Kokonhülle  aufgebaut  ist.  Die 
Kreuzung  fehlt  vollständig  bei  der  echten,  Aylanthus-  und  Eriaseide,  tritt 
dagegen  bei  der  Tussah,  Yamamayseide  und  der  Faser  von  A.  selene  scharf 
und  häufig  hervor. 

Da  die  wilde  Seide  flach fäd ig  ist,  so  erscheint  sie  öfters  als  ein  Band 
in  schraubeuartiger  Windung,  z.  B.  die  Aylanthusseide,  häufig  auch  die  von 
A.  Faidherbii  und  A.  selene. 

Wie  die  Seidenfaser  reisst,  und  was  für  ein  Bild  das  Ende  der  Riss* 
stelle  zeigt,  ist  ebenfalls  charakteristisch.  Wie  die  echte  Seide  immer  scharf 
und  senkrecht  abbricht,  so  zeigen  die  wilden  Seiden  immer  gezackte  un- 
regelmässige Rissstellen,  wobei  gewöhnlich  eine  Zerfaserung  der  Fäden  in 
einzelne  Fibrillen  stattfindet.  Untersucht  man  die  Risseuden  der  verschie- 
denen Seidenarten  im  Mikroskop,  so  findet  man  folgendes.  Bei  der  echten 
Seide,  der  chinesischen  Tussah  und  Yamainayfaser,  tritt  gar  keine  Zer- 
faserung eiu,  bei  der  indischen  nur  eine  teilweise.  Die  Aylanthusseide  zer- 
fasert ebenfalls  nur  zum  Teil,  die  Seide  von  A.  Faidherbii  dagegen  gänz- 
lich. Je  zahlreicher  und  grösser  die  Luftkanäle,  uud  je  dicker  die  einzelnen 
Fibrillen  sind,  desto  schärfer  ist  die  Zerfaseruug,  z.  B.  bei  der  Cecropia- 
faser,  wo  die  Längsstreifung  ausgeprägt  hervortritt. 

Endlich  kann  die  Untersuchung  der  Seiden  im  Mikroskop,  das,  mit 
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zwei  Ni chol sehen  Prismen  versehen,  mit  polarisierten  Lichtstrahlen  arbeiten 
kann,  einige  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  speziellen  Natur  ein« 
zeluer  Seidenarten  liefern.  Besonders  bei  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes 
lässt  das  polarisierte  Licht  sehr  charakteristische  Farbenreaktionen  hervor- 
treten; selbstverständlich  muss  vorher  die  Basthülle  durch  Maccrieren  mit 
Chromsäurelösung  entfernt  werden.  Je  nach  der  Stellung  des  Fadens  (ob 
mit  der  schmalen  oder  breiten  Seite  aufliegend)  sind  die  Polarisationsfarben 
mehr  oder  weniger  deutlich  und  kontrastierend.  Das  Polarisieren  bei  der 
mikrometrischen  Messung  lässt  in  beinahe  mathematisch  exakter  Weise  auf 
eine  gleichmässige  Struktur  in  der  ganzen  Länge  der  Seidenfaser  sch Hessen 
und  könnte  in  dieser  Hinsicht  bei  der  Untersuchung  der  Seiden  auf  ihre 
Beschaffenheit  gute  Dienste  leisten.  Bei  der  regelmässigen  echten  Seide 
treten  die  Polarisationsfarben  von  bestimmter  Nuance  in  ziemlicher  Länge 
auf,  während  bei  der  Yamamayseide  und  in  erhöhtem  Mafse  bei  den  un- 
regelmässigeu  wilden  Seiden  die  Farben  häufig  wechseln  und  öfters  nur 
längliche  Flecke  bilden.  Indessen  treten  diese  Farbenreaktionen  nur  bei 
wenigen  Seiden,  wie  A.  selene,  weniger  bei  A.  Faidherbii  und  der  Aylanthus- 
seide  mit  genügender  Schärfe  hervor  und  sind  z.  B.  bei  der  Tussah  und 
Yamamayseide  wenig  ausgesprochen,  so  dass  zur  Unterscheidung  einzelner 
Seidenarteu  vermittelst  Polariskopes  viel  Erfahrung  erforderlich  ist. 

Nachstehend  sind  die  physikalischen  Verhältnisse  einiger  Seidenarten 
angeführt,  um  als  Anhaltspunkte  bei  der  mikroskopischen  Untersuchuug  zu 
dienen.  Dabei  ist  der  Kürze  halber  der  äussere  Kokonfaden  als  Florett- 
faser, der  mittlere  als  Feinfaser  und  der  innerste  als  Wattefaser  bezeichnet 
worden. 

Maulbeerseide  (B.  mori).  Meist  ohne  jede  Struktur,  sehr  selten  mit 
achsialer  Streifung;  mit  verdünnter  Chromsäure  nimmt  auch  die  struktur- 
lose Faser  die  feinfaserige  Streifung  an.    Polarisationsfarben  sehr  deutlich. 

Tussahscide  (A.  mylitta).  Dunkelgrauer  oder  branner  Faden  mit 
körniger  und  sehr  dicker  Leimschicht.  An  den  Fein-  und  Wattefasern 
häufige  breite  und  schiefe  Kreuzungsstellen.  Polarisationsfarben  wenig 
deutlich. 

Eichenseide  (A.  Pernyi).  Sehr  flache  Faser,  nämlich  60—80  u.  breit 
und  nur  8 — 10  u.  dick.  Kreuzungsstellen  spärlich  und  wenig  ausgesprochen. 

Yamamayseide  (A.  Yamamay).  Platter,  schwachgelber  Faden.  Die 
Florettfaser  ist  von  einer  dicken  homogenen  Leimschicht,  die  Feinfaser  von 
einer  dünnen,  nur  stellenweise  erhaltenen,  und  die  Wattefaser  von  einer  kör- 
nigen BasthUlle  umkleidet.    Polarisatiousfarbeu  wenig  deutlich. 

Aylanthusseide  (A.  Cynthia).  Bräunlich,  manchmal  schraubenartig 
um  die  Achse  gedreht;  die  Leimschicht  ist  körnig  und  häufig  auf  lange 
Strecken  hin  nicht  zu  sehen.  Durch  Kupferoxydammoniak  geht  die  Schich- 
tung der  Faser  unter  starker  Aufquellung  verloren. 

Senegalseide  (A.  Faidherbii).  Feiufaser  gelblich,  Florettfaser  silber- 
weiss  und  Wattefaser  bräunlich.    Faden  glatt  und  ausser  bei  der  Florett- 
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faser  häutig  um  die  Achse  gedreht.  Maximaldurchmesser  der  Feinfaser  meist 
0,02-1  mm.    Polarisatiousfarben  deutlich. 

Eriaseide  (A.  ricini).  Sehr  flacher  Faden.  Doppelfaser  45 — 55  u. 
breit  und  4    6  u.  dick.    Flächenansicht  sehr  licht,  fast  durchsichtig. 

Seide  von  A.  polyphemus.  Durchmesser  33  u.,  flacher  Faden  mit 
grober  Basthiille;  dicke  Luftkanäle  und  zahlreiche  abgetrennte  Fibrillen. 
Häufige  Krenzungsstellen. 

Seide  von  A.  selene.  Meist  mit  dicker  körniger,  stellenweise  aber 
ohne  alle  Leimschicht.  Der  Faden  ist  schwach  gefärbt  und  häufig  um  die 
Achse  gedreht.  Maximum  der  Feinfaser  34  u..  Polarisationsfarben  sehr 
deutlich. 

Seide  von  A.  cecropia.  Grössenverhältnisse:  60—90  ja  Breite  und 
10—15  fi.  Dicke.  Breite  Luftkanäle  und  scharfe  Kreuzungsstellen,  an  denen 
eine  Ausbreitung  bis  zum  Dreifachen  der  gewöhnlichen  Breite  stattfindet. 
Zerfaseruug  beim  Reissen  sehr  stark;  eiuzelue  Fibrillen  dick. 

Seide  von  A.  luuula.  25 — 35  u.  breit  und  12 — 18  p.  dick.  Luft- 
kanäle fein;  Zerfaserung  sehr  schwach. 

Muschelseide  der  Steckmuschel  (Pinna  nobilis).  Der  Faden  ist  häufig 
um  die  Achse  gedreht  und  zeigt  charakteristisch  zarte  regelmässige  Längs- 
streifung.  Bricht  quer  und  zerfasert  nicht.  Die  Faser  ist  einfach,  der 
Querschnitt  elliptisch.  Die  Faserlänge  ist  gering  (3 — 6  cm),  Breite  sehr 
variabel  von  10 — 100  u,. 

Was  das  spezielle  Verhalten  der  Seidenfaser  gegen  polarisiertes  Licht 
anlangt,  so  -besitzt  jede  Seidenart  ihr  spezifisches  Drehungsvermögen  der 
Polarisationsebene,  das  im  allgemeinen  dem  der  stark  linksdrehenden  Albn- 
minoidsubstanzen  analog  ist.  Nach  den  Untersuchungen  von  Vignon  be- 
sitzt Soricin  desselben  Ursprungs  je  nach  dem  Lösungsmittel  folgendes 
Drehungs  vermögen : 

[a]j  vou  — 38,8C  bis  — 39,5r. 

Für  das  Fibroin  ist: 

[a]j  von  —39,96°  bis  —42,8°. 

Das  Fibroin  ist  somit  stärker  dreheud,  als  das  Sericin.  Die  optische  Ak- 
tivität der  Seidenfaser  hängt,  wie  vieles  andere,  von  der  Rasse  ab.  Das 
Drehungsvermögen  des  Sericius  beträgt  in  dreiprozentiger  Natronlauge: 

-33,9° 
—31,3° 
—38,2° 
—43,6° 
—  9,0° 
—35.9' 
— 15,1° 
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Die  Ablenkung  der  Polarisatiousebene  beträgt  für  die  eigentliche  Seiden- 
faser (das  Fibroin)  in  Salzsäurelösung  von  IT  Be  (Yamamayseide  in  einer 
Mischung  von  Schwefelsäure  und  Salzsäure): 


für 

Maulbeerseide  China    .    .  . 

.    [aj  = 

H 

—39,5" 

Japan    .    .  . 

—41.4= 

— 39,96* 

ii 

Tonkin  . 

11 

-43,3° 

Madagaskar  . 

11 

—39,4^ 

H 

ii 

Syrien   .    .  . 

Ii 

—44,2' 

•• 

Yamamayseide  Japan    .    .  . 

M 

— 50,0\ 

Im  allgemeinen  variiert  [a]  für  das  Sericin  verschiedener  Provenienz 
von  —30  bis  45°  und  für  das  Fibroin  von  —39,5°  bis  48,2°  für  ein 
und  dasselbe  Lösungsmittel.  Was  das  letztere  anbetrifft,  so  lassen  sich  hier 
dieselben  Thatsachen  beobachten,  wie  bei  den  Eiweisssubstanzen,  eine  Ana- 
logie, die  in  chemischer  Beziehung  noch  schärfer  hervortritt.  Das  Sericin, 
ein  Stoff  von  saurer  Natur,  besitzt  in  saurer  Lösung  eine  grössere  optische 
Aktivität  als  in  alkalischer,  während  beim  Fibroin,  das  basische  Eigenschaf- 
ten besitzt,  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Was  die  Ursache  des  optischen  Drehungsvermögens  der  Seide  anbetrifft, 
so  ist  dieselbe  wie  bei  allen  anderen  aktiven  Substanzen  in  chemischem  Sinne 
in  dem  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  „unsymmetrischer"  Kohlenstoff- 
atome im  Molekül  zu  suchen  l).  Einige  haben  jedoch  versucht,  das  Polari- 
sieren der  Seidensubstanz  mit  ihrer  engeren  physikalischen  Struktur  in 
Verhältnis  zu  bringen  *)  und  von  einem  Krystallisations-  bezw.  Erhärtuugs- 
prozess,  den  die  Seide  ausserhalb  der  Seidendrüse  erleidet,  abzuleiten.  Diese 
Annahme  soll  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  bestätigt  worden  sein,  welche 
ergaben,  dass  die  anderweitigen  Eigenschaften  der  Faser,  welche  erwieseuer- 
mafsen  von  ihrem  inneren  molekularen  Bau  abhängig  sind,  auch  mit  der 
optischen  Aktivität  zusammenhängen.  Während  zwischen  der  letzteren  und 
der  Elastizität,  Festigkeit,  Haspelfühigkeit,  Ras«e,  sowie  Herkunft  des  Ko- 
konfadens ein  direktes  Verhältnis  zu  bestehen  scheint,  erwies  sich  für  den 
Durchmesser  der  Faser,  ihren  Titer,  die  abhaspelbare  Länge,  den  Faser- 
gehalt des  Kokons,  dessen  Grösse,  Regelmässigkeit  der  Form  und  das  Alter 
das  Gegenteil.  Ferner  wird  der  Ablenkungswinkel  durch  die  natürliche 
Färbung  der  Faser  vermindert  und  ist  um  so  grösser,  je  feiner  das  Korn 
und  je  dichter  die  Textur  des  Kokongewebes  ist.  Aber  auch  in  einem  und 
demselben  Kokon  ist  der  Winkel  nicht  absolut  konstant,  sondern  in  der  aus 
der  mittleren  Kokonlage  entnommenen  Faser  am  grössten.  Die  wilde  Seide 


')  Le  Bei  et  Van  t'Hoff,  Bull,  de  la  Soc.  chimique,  1874.  337.    1890.  788. 
*)  Rossinaki,  Bull,  du  Labor,  de  la  soie.    Lyon  1895.  ISO. 
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zeigt  verhältnismässig  grössere  Aktivität.  Der  Bast  ist  ohne  Einfluss,  so 
dass  die  Grege  und  Coit  optisch  gleich  aktiv  sind. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Seide  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist;  sie  würde 
schon  aus  diesem  Grunde  als  Bekleidnngsmaterial  des  Menschen  alle  anderen 
Textilfasern  verdräugen  können. 

Erhitzt,  verliert  die  Seide  zuerst  ihr  hygroskopisches  Wasser  und  kann, 
ihre  Reinheit  vorausgesetzt,  bis  auf  160—170°  gebracht  werden,  ohne  der 
geringsten  Zersetzuug  in  morphologischem  oder  chemischem  Sinne  anheim- 
zufallen oder  au  Elastizität  oder  Festigkeit  einzubössen.  Die  erschwerten 
Seiden  dagegen  können  die  Hitze  nicht  vertragen  und  werden  schon  bei 
120'  brüchig,  wobei  bei  hellfarbigen  Nuancen  eine  Bräunung  stattfindet. 
Beim  Brennen  oder  beim  Erhitzen  auf  dem  Platiublech  zeigt  die  Seide  das 
bekannte  Verhalten  der  Proteinstoffe:  unter  Aufschwellen  und  Schmelzen 
verwandelt  sie  sich  unter  Verbreitung  eines  Geruches,  der  dem  nach  ver- 
branntem Hörne  gleicht,  in  eine  voluminöse,  schwer  verbrennliche  stickstoff- 
haltige Kohle.  Man  bedient  sich  öfters  dieser  Merkmale,  um  vegetabilische 
Gespinstfasern  von  der  Seide  zu  unterscheiden,  was  auch  in  den  meisten 
Fällen  zum  Ziele  führt;  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  es  sehr 
feinfädige  Seiden  giebt,  beispielsweise  Poil,  die  sich  beim  Brennen  ähnlich 
wie  Baumwolle  verhalten,  d.  h.  die,  fast  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen, 
verglimmen;  das  richtige  Urteil  wird  dann  um  so  schwieriger,  als  es  hohe 
Fadennummern  von  Baumwolle,  Leinen  uud  namentlich  Chinagras  giebt,  die 
ganz  die  Feinheit  und  den  Glanz  der  Seidengespinste  besitzen.  Bei  der 
Prüfung  feiner  Fäden  empfiehlt  es  sich  daher,  dieselben  nicht  unmittelbar 
anzubrennen,  sondern  in  einer  Eprouvette  über  einer  Flamme  gelinde  zu 
erhitzen,  um  das  Schmelzen  sowie  die  Entwickelung  der  mit  Hilfe  von  an- 
gefeuchtetem Lackmuspapier  wahrnehmbaren  Ammoniakdämpfe  beobachten 
zu  können.  Auch  trifft  es  sich  mitunter,  dass  namentlich  die  Schussfäden, 
die  in  der  Regel  erschwert  sind,  nach  der  Verkohlung  weiter  glimmen,  was 
davon  herrührt,  dass  grosse  Mengen  Kastanienextrakt  zu  ihrer  Erschwerung 
angewandt  worden  sind.  Unter  Umständen  zeigen  solche  Gespinste  das 
Phänomen  der  Selbsten tzündbarkeit. 

Wie  für  Wärme,  so  ist  die  Seide  auch  ein  sehr  schlechter  Leiter 
für  Elektrizität.  Sie  findet  daher  bekanntlich  als  Isolator  für  elektrische 
Leitungen  ausgedehnte  Verwendung.  Durch  Reibung  wird  sie  aber  selbst 
elektrisch  und  zwar  entweder  positiv  oder  negativ.  Von  zwei  miteinander 
geriebenen  weissen  Seidenbändern  wird  das  quer  zum  Deckfaden  geriebene 
negativ,  das  der  Länge  nach  geführte  positiv  elektrisch.  Nasse  oder  auch 
nur  feuchte,  vor  allein  aber  geölte  Seidenfaser  zeigt  das  Phänomen  in  viel 
schwächerem  Grade.  Besonders  leicht  elektrisiert  sich  die  Seide,  wenn  sie 
trocken  und  durch  saure  Bäder  avi viert  worden  ist;  der  letztere  Umstaud 
erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  ihre  Oberfläche  durch  die  Säure  rauher 
und  demgemäss  elektrisierbarer  wird.  Wie  es  auch  sein  mag,  unterhält  die 
einmal  elektrisierte  Seide  trotz  ihres  nachträglichen  Anschlusses  an  gute 
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Leiter,  wie  Metalle,  ihren  elektrischen  Zustand  unbestimmt  lange  Zeit  hin- 
durch. Bei  der  Verarbeitung  der  Seidenabfalle  in  der  Florettspinnerei  ver- 
ursacht diese  leichte  Elektrisierbarkeit  der  Seide,  die  beim  Reiben  der  Faser 
an  den  Karden  und  Kämmen  mit  besonderer  Schürfe  hervortritt,  grosse 
Ubelstäude.  Die  Fasern  stossen  sich  gegenseitig  ab,  die  Faserbüschel  oder 
Barte  gehen  auseinander,  statt  parallele  Lage  zu  behalten  oder  bleiben  an 
den  Maschinenteilen  hängen,  wodurch  der  normale  Gang  des  Prozesses  we- 
sentlich beeinträchtigt  werden  kann.  Man  hat  dem  Übel  einerseits  durch 
stärkeres  Einfetten  resp.  Einseifen  des  Florettmaterials  vorzubeugen  gesucht, 
andererseits  durch  Konstruktion  zahlreicher,  aber  erfolgloser  Vorrichtungen, 
die  die  Fasern  durch  Anpressen  an  gute  Leiter  entladen  sollten.  Man  hilft 
sich  heutzutage  damit,  dass  mau  die  Arbeitsräume,  indem  man  Dampf  ein- 
strömen lässt,  stark  feucht  und  sehr  warm  erhält,  wodurch  bekanntlich  das 
Elektrisiervermögen  vermindert  und  die  Leitungsfähigkeit  erhöht  wird. 
Dieses  Verfahren  übt  indessen  auf  die  Festigkeit  der  Faser  einen  nach- 
teiligen Einfluss  aus  und  bringt  die  Maschinen  schneller  zum  Verrosten. 
Nach  einem  anderen  Verfahren  wird  die  Seide  von  der  anhaftenden  Elek- 
trizität in  hermetisch  verschlossenen  Behältern  aus  gut  leitendem  Material 
unter  Anwendung  der  Luftleere  befreit,  wobei  zur  Beschleunigung  der  Ent- 
ladung den  Behältern  die  entgegengesetzte  Elektrizität  zugeführt  werden 
kann '). 

Dass  die  Seidenfaser  absolut  kein  Leiter  für  Elektrizität  sei,  ist  in- 
dessen nur  relativ  richtig.  Bei  reiner  Faser  und  trockenem  Luftzustande 
(36'  am  Haarbygrometer)  trifft  dies  allerdings  zu,  indem  ein  in  den  dyna- 
mischen Stromkreis  eingeführter  Seidenfaden  gar  keine  Ablenkung  im  Gal- 
vanometer verursacht  *).  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  gefärbten  und 
speziell  mit  den  schwarzfarbigen  Seiden.  Die  geringste  Ablenkung,  welche 
man  damit  erzielt,  beträgt  3 — 4\  während  die  hocherschwerten  Seiden  nicht 
selten  eine  Ablenkung  der  Galvanometeruadel  um  40°  bewirken  können. 
Noch  schärfer  tritt  die  Leitungsfähigkeit  der  erschwerten  Seide  für  den 
elektrischen  Strom  hervor,  wenn  mau  die  Atmosphäre  auf  einen  gewissen 
Grad  von  Feuchtigkeit  gebracht  hat.  Die  schwarz  gefärbte,  meist  mit 
Metallsalzen  beladene  Seide  ist  in  absolut  trocknem  Zustande  im  allgemeinen 
kein  guter  Leiter;  ein  kurzes  Verweilen  iu  der  gewöhnlichen  Luftatmo- 
sphäre genügt  indessen,  um  merkliche  Ablenkungen  im  Galvanometer  hervor- 
zurufen und  somit  die  Feststellung  ihres  Leitungsvermögens  zu  ermöglichen. 
Man  könnte  diesen  Umstand  damit  erklären,  dass  solche  feuchte  und  meist 
mit  Eisensalzen  beladene  Seide  gleichsam  als  eine  Metallsalzläsung  aufzu- 
fassen und  daher  ein  desto  besserer  Leiter  sei,  je  mehr  Metall  sie  enthält.  Auf 
Grund  einer  Reihe  praktischer  Beobachtungen  wäre  es  somit  möglich,  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Menge  des  Metallsalzes  in  der  Faser  und  dem 


•)  Bright,  Englisches  Patent  No.  699  (1S78).  —  «)  Du  Moncel,  Compt.  rend.  de 
l'Ac.  Sc.    Bd.  79,  S.  945. 
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Ablenkungswinkel  des  Galvanometers  festzustellen  und  als  Untersuchuugs- 
basis  bei  der  Feststellung  der  metallischen  Erschwerung  zu  verwenden. 
Auch  würde  diese  Metbode,  ebenfalls  durch  quantitative  Vorversuche  be- 
gründet, Aufschluss  darüber  geben  können,  ob  und  wieviel  in  einem  Seiden- 
gewebe fremde  Beimischungen,  wie  Gerbstoffe,  Zucker  etc.  oder  andere 
Textilfasern ,  die  sich  gegen  den  elektrischen  Strom  spezifisch  ganz  anders 
verhalten,  vorhanden  sind.  Es  gilt  jedoch  als  selbstverständlich,  dass  sowohl 
die  Versuchsverhiiltnisse  als  auch  die  Dimensionen  des  geprüften  Seidenfadens, 
Stromstärke  etc.,  wie  auch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der  Faser  immer 
gleich  oder  auf  eine  bestimmte  Basis  zurückführbar  sein  müssten,  was  diese 
sonst  sehr  einfache  und  zuverlässige  Prüfungsmethode  zu  einer  ziemlich  um- 
ständlichen machen  würde. 

Die  sowohl  vou  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus  interessante  als 
auch  technisch  wichtige  Frage  nach  dem  spezifischen  Gewicht  der  Seiden- 
faser  ist  schon  früher  von  verschiedenen  Forschern  behandelt  worden;  so 
versuchte  ilobinet  das  spezifische  Gewicht  der  Seide  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen.  Eine  Erörterung  dieser  Frage  ist  hier  um  so  mehr 
geboten,  als  die  Resultate  der  Untersuchungen  durch  die  grosse  Absorptions- 
fähigkeit der  Seidenfaser  für  Luft,  Gase  und  Feuchtigkeit  stark  beeinflusst 
werden.  Als  Material  benutzte  Robinet  die  sogenannten  floreutinischeu 
Angelschnüre,  d.  i.  das  zuvor  flüssige  Fibroiu  aus  der  Seidendrüse  der  spinn- 
reifen Raupe,  das  durch  Ausziehen  an  der  Luft  schnell  hart  wurde;  dieses 
Material  enthält  thatsäclilich  weniger  Luft  als  die  von  der  Raupe  selbst 
gesponnene,  äusserst  dünne  Seidenfaser.  Seine  Untersuchungen  ergaben  ab 
spez.  Gew.  1,367. 

Persoz  experimentierte  mit  einer  sorgfaltig  gereinigten  Seide,  deren 
Luftgehalt  durch  Auskochen  mit  Wasser  auf  das  Minimum  herabgedrückt 
worden  war.  Als  Resultat  ergab  sich  hier  1,357,  in  Bezug  auf  Wasser 
von  18C. 

Müller  stellte  vermittelst  der  Auftriebmethode  das  spez.  Gew.  der  ab- 
gekochten Seide  auf  1,359,  das  der  Florettseide  auf  1,361  fest. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  das  spezifische  Gewicht  der 
Seide  von  der  Rasse  derselben  abhäugig  ist,  die  Differenzen  sind  jedoch 
trotz  ihrer  Wichtigkeit  für  genauere  Arbeiten,  keineswegs  so  bedeutend, 
dass  man  sie  bei  praktischen  vergleichenden  Versuchen  mit  in  Betracht 
ziehen  müsste.  Wenn  nun  auch  das  Problem  einer  ein  für  allemal  fest- 
gesetzten Zahl  für  das  spez.  Gew.  der  Seide  ungelöst  bleibt,  so  besitzt  man 
heute  doch  wenigstens  einige  Methoden,  um  beim  Experimentieren,  wenn 
man  die  Rassen  unterschiede  ausser  Betracht  lässt,  der  zweiten  Eventualität, 
infolge  des  Lnftgehalts  der  Seide  Fehler  zu  begehen,  möglichst  vorzubeugen. 
Es  bedarf  keiner  besonderen  Ausführung,  dass  diese  Methoden  auch  für  jede 
beliebige  andere  Textilfaser  Verwendung  finden  können. 

Handelt  es  sich  nun  darum,  die  Herkunft  resp.  die  Rasse  einer  Seide 
zu  ermitteln,  so  kann  die  genaue  Zahl  des  spezifischen  Gewichtes  zu  dieser 
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Feststellung  benutzt  werden,  da  sie  innerhalb  einer  bestimmten  Rasse  kon- 
stant bleibt.  Ferner  giebt  die  genaue  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  ein 
ziemlich  zuverlässiges  Mittel  in  die  Hand,  die  Veränderungen  desselben 
bezw.  des  Volumens  der  Seide  während  des  Ganges  der  Verarbeitung  zu 
verfolgen,  was  vielleicht  dazu  beitragen  könnte,  die  chemisch  molekularen 
Prozesse  bei  dem  heutzutage  noch  ziemlich  empirischen  Gang  der  Schwer- 
schwarzfärberei zu  beleuchten  und  einzelne  Operationen  besser  auszubeuten. 

Nach  den  Versuchen  von  Viguon1)  ergab  von  allen  sonst  bewährten 
Apparaten,  wie  Stereometer  von  Say,  Volumenometer  von  Regnanlt  u.  A., 
das  Quecksilberdensimeter  von  Bianehi  die  besten  Resultate.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  gläsernen,  durch  Ventile  abschliessbaren  Gefässe  von  unveränder- 
lichem Volumen,  das  mit  Quecksilber  gefüllt  wird,  wozu  natürlich  eine 
Luftpumpe  gehört.  Man  füllt  das  Densimeter  mit  Quecksilber  und  wiegt 
es,  sein  Gewicht  sei  D.  Nun  leert  man  es,  trägt  die  vorher  gewogene 
Seidenprobe  vom  Gewicht  s  ein,  füllt  dann  das  Densimeter  vermittelst  der 
Pumpe,  unter  Beobachtung  der  Vorsichtsmafsregeln  gegen  das  Eindringen 
von  Luft  etc.  und  wiegt  es  von  neuem,  sein  Gewicht  sei  jetzt  D'.  Das 
Gewicht  des  ein  gleiches  Volumen  wie  die  Seide  aufnehmenden  Quecksilbers 
ist  nun  D  —  D'  ~\- s;  ist  nun  die  Quecksilberdichte  bei  der  Versuchstempe- 
ratnr  gleich  dt  und  das  gesuchte  spezifische  Gewicht  der  Seide  A,  so  ist 

Bei  der  praktischen  Ausführung  zeigte  sich,  dass  die  rohe  Kokonfaser 
und  die  Rohseide  (Ecru)  ihren  Luftgehalt  mit  grosser  Leichtigkeit  abgeben, 
während  die  abgekochte  Seide  (Cuit)  ein  öfters  viertel-  bis  halbstündiges 
Funktionieren  der  Luftpumpe  benötigt,  bevor  die  Quecksilbersäule  in  kon- 
stanter Höhe  erhalten  wird. 

Folgende  von  Vignon  aufgestellte  Tabelle  zeigt  die  Resultate  einiger 
Bestimmungen. 


Herkunft  und  Rasse  Zustand  der  Faser        Spez.  Gew. 

Italien  (Piemout)  Kokon faser  1,101 

Frankreich  (Var)  „  1,118 

(Var)  Rohseide  1,139 

Italien  (Pieruont)  „  1,101 

Japan  ....  „  1,152 

China  (Kanton)  .  1,163 

China  (Tussah)  .  „  1,047 

Frankreich  (Var)  Entbastet  0,908 

Italien  (Piemont)  „  0,921 


*)  Recherches  »ur  la  soie,  Lyon  1892. 
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Herkunft  und  Rasse  Zustand  der  Faser       Spez.  Gew. 

Japan  ....  Entbastet  1,023 

China  (Kanton)  .  „  0,885 

China  (Tussah)  .  „  1,125 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  entbastete  Seide  ein  weit  ge- 
ringeres spezifisches  Gewicht  besitzt,  als  die  rohe  Faser;  das  Umgekehrte  findet 
bei  der  wilden  Seide  statt.  Das  spezifische  Gewicht  des  Seidenbastes,  des  Seri- 
ems, lässt  sich  auf  indirektem  Wege  folgenderniafsen  bestimmen :  Die  Japan- 
seide, welche  beim  Abkochen  ca.  l6,8r'/0  verliert,  hat  in  rohem  Zustande 
das  spezifische  Gewicht  von  1,152,  in  eutbastetem  1,023;  nennt  man  x  das 
gesuchte  spezifische  Gewicht  des  Bastes,  so  ist  x  .  16,8  -{-  1,023  .  83,2  = 
1,152.  100  und  x=  1,79. 

Das  spezifische  Gewicht  der  entbasteten  Seide  fallt  im  Vergleich  zu  dem 
nach  gewöhnlichen  Methoden  bestimmten  (gewöhnlich  von  1,35—1,37)  nach 
der  Methode  von  Vignon  sehr  gering  aus,  was  derselbe  folgendermaßen 
erklärt:  Bei  der  Bestimmung  nach  der  Methode  der  hydrostatischen  Wage 
ist  das  Wasser  in  die  Zwischenräume  der  Faser,  die  man  in  jedem  sich 
tränkenden  Körper  annehmen  muss  und  als  Poren  bezeichnet,  eingedrungen 
und  hat  die  Resultate  beeintlusst.  Da  das  Quecksilber  weder  netzt  noch 
tränkt,  so  gewährt  die  obige  Methode  einen  gewissen  Einblick  in  die  mor- 
phologische Beschaffenheit  der  Seidenfaser.  Thatsächlich  beträgt  das  spezi- 
fische Gewicht,  nach  der  Quecksilbermethode  bestimmt,  z.  B.  0,887,  nach  der 
Methode  der  hydrostatischen  Wäguug  1,358.  Nimmt  mau  nun  an,  dass 
erstere  Zahl  auf  ein  so  niedriges  Niveau  durch  die  (luftleeren?)  Poren  herab- 
gedrückt werde,  so  ltisst  sich  die  Menge  dieser  Poren  auch  gewissermafsen 
quantitativ  bestimmen.  Nennt  man  d  und  d'  die  Dichten  der  Seide  im 
Wasser  und  im  Quecksilber,  v  das  Volumen  ohne  Poren  und  v  das  gesamte 
Volumen  einer  Seide  vom  Gewicht  p,  so  hat  man  p  =  vd  und  p  =  v'd\ 

v 

woraus  v :  v  =  d' :  d.    Das  Verhältnis    ,  kann  als  Ausdruck  der  Porosität 

v 

der  Seidenfaser  angenommen  werden;  sein  Wert  ist  im  obigen  Fall  gleich 
0,887:1,357  =0,65,  mit  anderen  Worten  ausgedrückt,  diese  Seide  enthält 
65°/0  kompakte  Seidensubstanz  und  35%  luftleere  Poren.  Der  hohe  Prozent- 
satz darf  hier  nicht  überraschen,  da  man  weiss,  welches  Absorptionsvermögen 
die  Seide  sowohl  für  Gase,  wie  für  Flüssigkeiten  besitzt. 

Ausser  dieser  speziellen  Anwendung  hat  die  Quecksilberraethode  für  die 
absolute  Dichtebestimmung  in  der  Praxis  keine  Bedeutung;  dagegen  ist  sie 
da  von  Wichtigkeit,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Veränderungen  des  spe- 
zifischen Gewichtes  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Verarbeitung  der  Seide 
mit  absoluter  Genauigkeit  zu  verfolgen. 

Weit  bequemer  ist  die  ebenfalls  von  Vignon  Vorgeschlageue  Anwen- 
dung von  chemisch  reinem  Benzol  als  Immersionsflüssigkeit  für  die  hydro- 
statische Wage.    Das  Benzol  eignet  sich  speziell  aus  dem  Grunde,  weil  es 
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bei  einem  mittels  der  Pumpe  leicht  herzustellenden  Druck  H  =  0,045  m  Hg 
bereits  bei  10'  C.  ins  Kochen  gerät  und  somit  alle  in  der  Seide  enthaltenen 
Gase  mit  sich  reisst  und  abführt.  Ausserdem  ist  seine  Dichte  bei  den  Tem- 
peraturen zwischen  0°  und  30c  genau  bekannt1).  Man  verfahrt  in  der 
üblichen  Weise,  indem  man  das  Gefäss  mit  der  in  Benzin  getränkten  Probe 
zuerst  unter  die  Luftpumpenglocke  stellt  und  eine  Luftleere  von  einem 
Druck  entsprechend  50  mm  Hg  erzeugt,  und  alsdann  das  Gefäss  unter  die 
hydrostatische  Wage  stellt. 

Auf  diese  Weise  wurden  die  spezifischen  Gewichte  einiger  der  wichtigeren 
Gespinstfasern  festgestellt,  die  angeführt  werden  mögen,  weil  sie  die  ge- 
nauesten von  allen  bis  jetzt  bekaunten  sind. 


Glaswolle  

2,72 

Chinagras  gekämmt 

1,52 

„        gesponnen  . 

1,51 

Baumwolle  gesponnen  . 

1,51 

„          in  Flocken  . 

1,50 

Leinen  gesponnen    .  . 

1,50 

Flachs  gekämmt  .    .  . 

1,48 

Jute  gesponnen   .    .  . 

1,48 

Seide  eutbastet    .    .  . 

1,34 

Seide  roh  

1,33 

Mohair  gekämmt     .  . 

1,30 

Wolle  gesponnen     .  . 

1,30 

„     gekämmt  .    .  . 

1,30. 

Chardonnet  verfährt  bei  der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  fol- 
gendermafsen2).  Kin  kleiner  Seidenstraug  wird  in  Flocken  tou  1  mm  Länge 
zerschnitten  und  diese  Masse  in  einer  Lösung  von  Kadmiumborowolfraniat, 
deren  spezifisches  Gewicht  ca.  1,5  betrügt,  suspendiert.  Die  Flüssigkeit  wird  der 
Luftleere  ausgesetzt,  herausgenommen,  umgerührt,  dann  wieder  unter  die 
Glocke  der  Luttpumpe  gestellt,  und  abwechselnd  so  einige  Stunden  fort- 
gefahren. Sind  die  Fäscrcheu  vollständig  von  der  Flüssigkeit  durchdrungen, 
so  fügt  man  tropfenweise  eine  konzentrierte  Lösung  des  obigen  Salzes  oder 
Wasser  hinzu,  je  nachdem  sich  die  Seideuflocken  als  schwerer  oder  leichter 
als  die  immergiereude  Flüssigkeit  erweisen,  und  setzt  dieses  Verfahren  so 
lauge  fort,  bis  die  ersteren  in  allen  Stellen  der  Lösung  im  Gleichgewicht 
bleiben.  Daun  ist  natürlich  da*  spezifische  Gewicht  der  Seide  dem  der  Im- 
mersionsflüssigkeit  gleich  und  man  hat  nur  nötig,  die  Dichte  der  Lösung 
nach  dem  Filtrieren  zu  bestimmen,  um  dasselbe  zu  ermittelu.  Das  spe- 
zifische Gewicht  der  Grege  wurde  von  Chardonnet  auf  1,66,  das  der 


»)  BeiUtein  2,  16.  -  *)  Corapt.  rend.  de  l'Ac.  Sc.    1S02,  Fevr. 

Silberm»nn,  Die  6etde.   II  JJ 


Digitized  by  Google 


178  Da»  spezifische  Gewicht  der  Seide. 

abgekochten  Seide  auf  1,43  und  das  der  Kollodiumseide  auf  1,49  fest- 
gestellt. 

Dieses  Verfahren  hat  indessen  einige  Uugenauigkeiten  im  Gefolge. 
Abgesehen  davon,  dass  ein  häufiges  Umrühren  die  Beschaffenheit  der  Faser 
beeinflussen  könnte,  besitzt  bekanntlich  die  Seide  für  Metalloxyde  eine  nicht 
geringe  Affinität,  die  auch  für  das  borowolfnimsaure  Kadmium  zutrifft. 
Durch  direkten  Versuch  kaun  festgestellt  werden,  dass  nach  einer  mehr- 
stündigen Immersiou  das  spezifische  Gewicht  dieser  Salzlösung  infolge  des 
Übergangs  des  Salzes  in  die  Seidenfaser  von  selbst  sinkt. 

Wie  erwähnt,  variiert  das  spezifische  Gewicht  der  Seide,  wenn  auch  un- 
bedeutend, bei  den  versehiedenenen  Rassen.  Dasselbe  ist  bei  den  wilden  Sei- 
den der  Fall,  wie  folgende  Zahlen  beweisen. 


Roh 

Entlastet 

Indische  Tussah    .  . 

1,65 

1,46 

Chinesische  „       .  . 

.  1,58 

1,405 

1  57 

1,39 

1,55 

1,37 

Yamamayseide  .    .  . 

.  1,66 

1,43 

Rondotia  menciana  . 

.  1,52 

1,35 

Theophila  mandarina 

.  1,50 

1,33 

Spinnenseide    .    .  . 

.  1,39 

1,18 

Das  spezifische  Gewicht  der  Seide  variiert  im  Laufe  ihrer  chemischen 
Verarbeitung  beim  Färben,  Bleichen  und  Erschweren,  und  der  mechanischen 
beim  Strecken,  Schlagen,  Chevillieren  etc.  Es  ist  einleuchtend,  dass,  wenn 
die  Erschwerung,  sei  es  eine  metallische  oder  vegetabilische  und  tierische 
oder  endlich  eine  zusammengesetzte,  in  der  Seidenfaser  inkorporiert  wird,  dass 
dann  das  spezifische  Gewicht  der  letzteren  mehr  oder  weniger  verändert  werden 
mnss.  Um  auf  Grund  der  spezifischen  Gewichtsbestimmung  einer  gegebenen 
erschwerten  Seidenprobe  ihre  ungefähre  Erschwerungsmenge  bestimmen  zu 
können,  ist  es  nötig,  auch  die  qualitative  Zusammensetzung  der  letzteren, 
oder,  was  gleichbedeutend  ist,  die  Färbe-  und  Erschwerungsraethode,  nach 
welcher  die  vorliegende  Seide  hergestellt  worden  ist,  einigermafsen  zu  ken- 
neu. Diese  Methoden  bezw.  Verfahren  weichen  natürlich  je  nach  der  Fabrik 
und  Gegend  voneinander  etwas  ab,  doch  sind  sie  im  allgemeinen  analog  ge- 
nug, um  z.  B.  nach  ermittelter  qualitativer  Analyse  auch  die  Herstellungs- 
art bestimmen  zu  können. 

Die  Art  der  Untersuchung  erschwerter  Seiden  auf  ihre  qualitative  Zu- 
sammensetzung hin  wird  in  dem  betreffenden  Kapitel  erörtert  werden.  Im 
nachfolgenden  möge  noch  das  Verhältnis  zwischen  dem  spezifischen  Gewicht  und 
der  entsprechenden  Erschwerungsmenge  durch  einige  Zahlen  erläutert  wer- 
den, die  natürlich  keinen  absoluten  Wert  besitzen,  einerseits  aber  den  Ein- 
fluss  der  Erschwerung  auf  die  Beschaffenheit  der  Faser  in  Bezug  auf  deren 
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spezifisches  Gewicht  zeigen,  andererseits  auch  dazu  dienen  können,  in  ent- 
sprechender Auffassung  frir  das  gegebene  Verfahren  das  Kontrollmittel  des 
Fabrikbetriebes  zu  sein.  Denn,  wie  man  später  sehen  wird,  giebt  für  die 
Erschwerungszwecke  der  Seide  meist  nicht  deren  absolutes  Gewicht  den 
Ausschlag,  sondern  das  Verhältnis  des  letzteren  zum  Volumen,  d.  i.  das 
spezifische  Gewicht;  und  es  wird  auch  in  den  meisten  Füllen  vorgezogen,  bei 
möglichst  hoher  Gewichtserschwernng  die  Faser  auf  dem  möglichst  niedrigen 
spezifischen  Gewichte  zu  erhalten,  bezw.  mit  der  Erschwerung  gleichzeitig 
auch  ihr  Volumen  möglichst  zu  vergrössern. 

Die  Erschwerungszahl  bezieht  sich  auf  100  Gewichtsteile  der  Rohware, 
oder,  wie  man  es  zu  nennen  pflegt,  „Uber  pari";  somit  enthalt  z.  B.  eine 
abgekochte  Seide  mit  30°/0  Ausbeute  (über  pari),  wenn  man  ihren  Ab- 
kochuugsverlnst  auf  20°/0  schätzt,  thatsäcblich  38,6%  Erschwerungsstoffe. 

Couleurte  Seide. 

A.  Weichgemachte  Seide  (Souple):  Uuerschwert  Verlust  6%,  spez.  Gew. 
1,34;  erschwert  mit  Chlorzinn  45%,  spez.  Gew.  1,61;  erschwert  mit  Chlor- 
zinn und  Gerbstoff  46°/0,  spez.  Gew.  1,53;  erschwert  mit  Gerbstoff  46%, 
spez.  Gew.  1,48. 

B.  Abgekochte  Seide  (Cuit):  Unerschwert  Verlust  20%,  spez.  Gew. 
1,33;  erschwert  mit  Chlorzinn  21%,  spez.  Gew.  1,52;  erschwert  mit  Chlor- 
zinn und  Gerbstoff  22%,  spez.  Gew.  1,54;  erschwert  mit  Gerbstoff  26%, 
spez.  Gew.  1,48. 

Schwarze  Seide. 

A.  Weichgemachte  Seide:  Erschwert  mit  Berliuerblau  und  Katechu 
126%,  spez.  Gew.  1,74;  erschwert  mit  Chlorzinn,  Berliuerblau,  Katechu  uud 
Gallusextrakt  120%,  spez.  Gew.  1,88. 

B.  Abgekochte  Seide:  Englischschwarz  mit  Eisengrund  28%»  spez. 
Gew.  1,58;  Mineralschwarz  pari  spez.  Gew.  1,37;  Schwarz  mit  Eiseugrund, 
Katechu  uud  holzsaurem  Eisen  20%,  spez.  Gew.  1,4. 

Die  Festigkeit  uud  Elastizität  der  Seide  sind  Eigenschaften,  welche  die 
Verwendbarkeit  und  den  Wert  eines  Textilmaterials  in  hohem  Mafse  be- 
einflussen. Dass  sie  der  Seide  mehr  als  einer  anderen  Gespinstfaser  eigen 
siud,  geht  aus  nachstehender  Tabelle  der  Widerstandskoeffizienten  hervor: 

Seide   27,500 

Hanf   25,949 

Faser  der  Spinne.    .  18,809 

Leinen   1 7,500 

Schafwolle  ....  13,951 

Haar   11,595 

Baumwolle  ....  8,250. 

12* 
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Unter  der  Festigkeit  der  Seide  versteht  man  die  absolute  Zagfestigkeit 
oder  das  Gewicht,  bei  dessen  Zuge  ein  über  die  Duktilitätsgrenze  hinaas- 
gedehnter  Seidenfaden  zerreisst;  uoter  der  Elastizität,  einer  üblichen  aber 
unrichtigen  Bezeichnung,  die  Verlängerung,  welche  unter  dem  Einflasse  der 
Maximalzagkraft  stattfindet.  Beide  Werte  werden  mittels  eines  den  Namen 
Serimeter  führenden  Apparates  bestimmt,  der  den  für  die  Prü- 
fung anderer  Textilfasern  gebräuchlichen  Festigkeitsmessern  im 
Prinzip  analog  ist. 

Von  den  älteren  Serimetern  sei  der  von  Regnier  kon- 
struierte, Mitostenometer  genannte  Apparat  erwähnt,  der  die 
Unregelmässigkeiten  der  Fadenstärke  und  die  Zugfestigkeit 
durch  Strecken  des  Fadens  bis  zum  Reissen  feststellte. 

Das  Serimeter  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Dynamo- 
meter, «in  dem  ein  Ende  des  zn  prüfenden  Seideufadens  (üb- 
licherweise von  50  cm  Länge)  befestigt  wird,  während  da»  an- 
dere vermittelst  eines  abwärts  in  den  Leisteu  eines  Rahmens 
frei  herabfallenden  Gewichtes  angezogen  wird,  so  dass  der  fest- 
gespannte  Faden  einer  von  der  Dynamometerskala  angegebenen 
Zugkraft  ausgesetzt  wird.  Die  Fallbewegung  des  Gewichtes 
wird  durch  einen  Uhrmechanismus  mit  einem  Flügelregulator 
zu  einer  gleichmässigen  gestaltet.  Ein  an  dem  Gewichtsstück 
angebrachter  Stift  zeigt  an  einer  Skala  die  Fallstrecke  an  und 


somit  die  Verlängerung  oder  Ausdehnung  des  Fadens.  Infolge 
der  Bauart  des  sich  durch  die  Ausdehnung  einer  Sprungfeder  bewegenden 
Dynamometers  bleibt  die  obere  Klemme  des  Apparates  nicht  konstant,  son- 
dern bewegt  sich  im  Mafse  der  Zunahme  der  Zugkraft,  nach  unten;  ihr 
Weg  inuss  natürlicherweise  von  dem  Betrage  der  Ausdehnungsläuge  abge- 
zogen werden.  An  richtig  konstruierten  Apparaten  sind  übrigens  sehr  ein- 
fache Vorrichtungen,  z.  B.  eine  freihängeude  Schnur  mit  einem  Zeiger, 
vorhanden,  welche  ein  direktes  Ablesen  dieser  Korrektur  ermöglichen.  Durch 
Ausrücken  eines  Stiftes  wird  beim  Beginn  der  Operation  das  Gewichtsstück 
in  Fallbewegung  gesetzt  und  der  Fadeu  langsam  und  gleichtnässig  bis  zum 
Reissen  angezogen.  Ein  an  den  Faden  angelegter  Stift,  der  sich  loslöst, 
sobald  der  erstere  reisst,  bewirkt  durch  sofortige  Arretierung  des  Gewichts- 
stücks und  Uhrwerks  den  Stillstand  des  Apparates.  Die  Dynamometerskala 
zeigt  die  Maximalzugkraft  in  Gramm,  die  untere  Skala  die  Ausdehnung  in 
Centimetem  an.  Da  die  Ausdehnung  der  Länge  des  Fadens  proportional 
ist,  so  verdoppelt  man  das  für  50  cm  erhaltene  Resultat,  um  die  Elastizi- 
tät in  Prozenten  auszudrücken.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Kon- 
struktionen des  Serimeters,  sowie  der  anderen  zur  Festigkeitsprüfung  der 
Seidengespiuste  gebräuchlichen  Apparate  aufzuzählen.  Übrigens  werden  am 
Serimeter  nur  die  Rohseiden  (G regen)  geprüft,  während  gezwirnte  Seiden 
und  vor  allem  die  Fantaisiegespinstu  mit  Vorteil  auf  gewöhnlichen  Faden- 
dyuamometern   oder   dem   sogenannten    mathematischen   Examinator  von 
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Piat  &  Pierrel  oder  endlich  auf  dem  phrosodynamischen  Fadenexperiraen- 
tator  von  Ale  an  (Konstr.  Foussard,  Paria)  geprüft  werden. 

In  neuerer  Zeit  ist  von  Belin  festgestellt  worden,  dass  zwischen  der 
Widerstandsfähigkeit  des  Fadens  und  seinem  Gewicht  ein  bestimmter  Zu- 
sammenhang besteht.  Er  konstruierte  einen  Apparat  mit  entsprechenden 
Skalen,  die  nicht  nur  die  Festigkeit  und  Elastizität  des  Fadens,  sondern 
auch  sein  Gewicht  für  Längeneinheiten  von  476  und  500  m  angeben,  und 
demnach  den  Titer  feststellen. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  sogenannte  Elastizität  des  Seidenfadens  hier 
lediglich  durch  dessen  mehr  oder  minder  grosse  Fähigkeit  sich  auszudehnen, 
ausgedrückt  wird.  Unter  Elastizität  in  richtigem  Sinne  versteht  man  aber 
die  Fähigkeit  des  Körpers,  sich  nach  dem  Aufhören  des  Zuges  wieder  auf 
die  ursprüngliche  Länge  zurückzuziehen.  Die  Prüfung  am  Serimeter  giebt 
lediglich  die  Dehnbarkeit  oder  Duktilität  der  Seide  an,  die  Bezeichnung 
„Elastizität44  hat  sich  für  diese  Funktion  jedoch  derart  eingebürgert,  dass 
man  sich  genötigt  sieht,  dieselbe  auch  fortan  beizubehalten.  Um  die  fak- 
tische Elastizität  der  Seide  messen  zu  können,  müsste  der  Faden  unmittel- 
bar vor  dem  Reissen,  was  praktisch  durchführbar  ist,  am  unteren  extremen 
Ende  durchschnitten  und  gleich  darauf  seine  Länge  gemessen  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  bei  der  Prüfung  des  Seidenfadens 
seinen  Titer  in  Erwägung  ziehen  und  als  Faktor  bei  den  Resultaten  seri- 
metrischer  Messungen  mit  angeben  muss. 

Ein  anderer  Umstand  beim  Arbeiten  mit  dem  Serimeter,  dem  man 
früher  zu  wenig  Wert  beigemessen  hat,  ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Faser,  der  ihre  Festigkeit  und  Dehnbarkeit  in  hohem  Grade  zu  beeinflussen 
vermag.  Gewöhnlich  verwendet  man  bei  der  serimetrischen  Prüfuug  luft- 
trockene Seide.  Wenn  dies  auch  für  praktische  Zwecke  genügt,  so  müsste 
man  doch,  um  einigermafsen  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  die  Seide 
vorher  bis  zum  absoluten  Gewicht  trocknen  und  dann  in  einem  gewöhn- 
lichen Räume  von  konstantem  Feuchtigkeitsgehalt  eine  bestimmte  Zeit  vor 
der  Messung  liegen  lassen,  oder  besser,  jedesmal  eine  Feuchtigkeitsbestim- 
mung der  Faser  während  des  Versuches  ausführen  und  bei  den  Resultaten 
stets  mit  angeben,  da  ja  dieselbe  Seide  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  che- 
mischen Verarbeitung,  je  nachdem  sie  mit  Metallsalzen,  z.  B.  Gerbstoffen 
oder  Zucker,  behandelt  wurde,  von  der  ursprünglichen  verschiedene  Mengen 
Wasser  in  gleich  feuchter  Luft  aufnimmt.  Infolge  der  stark  hygroskopischen 
Eigenschaften  der  Seide  sind  die  Differenzen  im  Feuchtigkeitsgehalt  auch 
in  den  Räumen  von  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  konstanter  Beschaffenheit 
für  eine  und  dieselbe  Seide,  die  in  verschiedenen  Stufen  des  Behandlungs- 
prozesses geprüft  wird,  meistens  erheblich  genug,  um  die  Resultate  seri- 
metrischer  Messungen  ungenau  zu  machen.  Es  empfiehlt  sich  demnach,  bei 
jeder  serimetrischen  Messung  zugleich  eine  Feuchtigkeitsbestimmung  auszu- 
führen, was  sich  mit  der  grössten  Genauigkeit  folgendermafsen  bewerkstel- 
ligen lässt. 
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Man  fertigt  aus  der  zu  prüfenden  Seide  einen  Strang  von  100  Touren 
—  125  m  an,  schneidet  ihn  an  zwei  diametral  entgegengesetzten  Punkten 
entzwei,  so  dass  man  zwei  in  der  Zahl  der  Fäden  und  iu  Beschaffenheit  des 
Gespinstes  fast  mathematisch  übereinstimmende  Bündel  erhält.  Bei  gleichen 
Feuchtigkeitsverhältnissen  müssen  die  beiden  Bündel  im  Serimeter  absolut 
gleiche  Resultate  liefern,  was  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  wir  nur  einfach 
zwei  beliebige  Stränge  aus  derselben  Partie  prüfen  würden;  denn  wie  jedem 
mit  solchen  Versuchen  Vertrauten  hinlänglich  bekannt  sein  dürfte,  stimmen 
die  Resultate  der  Messungen  infolge  des  schwankenden  Titers  der  Gespinste 
nicht  ganz  genau  ii herein.  Setzen  wir  nun  voraus,  dass  eines  von  den 
beiden  Bündeln  einen  anderen  Feuchtigkeitsgrad  angenommen  hat,  als  das 
andere,  so  kann  auf  Grund  serimetrischer  Messung  dieser  beiden  Bündel  der 
Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  die  Festigkeit  und  Elastizität  der  Faser  mit 
fast  absoluter  Genauigkeit  festgestellt  werden.  Der  Feuchtigkeitsgehalt 
selbst  wird  durch  Trocknen  eines  besonderen,  sich  in  gleichen  Verhältnissen 
wie  der  zu  prüfende  befindlichen  Stranges  bis  zum  absoluten  Gewicht  be- 
stimmt, weil,  wie  bei  dem  Konditioniereu  erörtert  wurde,  die  Sättigungs- 
kapazitüten  einzelner  Stränge  einer  und  derselben  Partie  in  der  Regel  nur 
um  0,15—0,2%  voneinander  differieren.  Aus  einer  Versuchsreihe  lässt  sich 
auf  diese  Weise  eine  Tabelle  aufstellen,  ans  welcher  die  dem  Mehr-  oder 
Mindergehalt  an  Feuchtigkeit  entsprechenden  Elastizitäts-  und  Festigkeitszu- 
resp.  -abnahmen  hervorgehen.  Für  die  Rohseide  (Japan  und  Cevennes)  ist 
z.  B.  festgestellt  worden,  dass  l°/0  mehr  Feuchtigkeit  in  der  Faser  ihre 
Elastizität  um  1  °/0  steigen  lässt,  vorausgesetzt,  dass  man  Fäden  von  absolut 
gleichem  Titer  prüft  und  in  den  Feuchtigkeitsgrenzen  von  8 — 11%  ope- 
riert1). Die  bei  der  Prüfung  der  Seiden  von  verschiedenem  Wassergebalt 
sich  ergebende  Tabelle  muss  also  in  oben  angedeutetem  Sinne  korrigiert 
resp.  auf  gleichen  Feuchtigkeitsgrad  gebracht  werden,  wie  etwa 


Wassergehalt 
der  Faser 

Japan  .  .  40—60  den.  9,3% 
China  .  .  40—60  den.  12,4% 
Cevennes    .    40—60  den.  8,7% 


Beobachtete  Faktische  Elastizität 

Elastizität  (bei  10%  Wasser) 

91  90;  91  QO; 

22,5%  20,1% 

22,2%  23,5%, 


weil  z.  B.  21,2  -f  (10  —  9,3) .  1  =  21,9  und  22,5  -f-  (10  —  12,4) .  1  =  20,1 
ist.  Die  Prüfung  dieser  drei  Seidenarten  am  Serimeter  würde  zunächst  die 
vorzüglichste  Elastizität  für  Chinaseide  ergeben,  während  diese  thatsächlich 
von  den  dreien  die  am  wenigsten  elastische  ist. 

Das  geschilderte  Verfahren  könnte  ebenfalls  da  mit  Vorteil  angewendet 
werden,  wo  es  sich  darum  handelt,  mit  der  größtmöglichen  Genauigkeit 
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den  Einfluss  einer  bestimmten  chemischen  Behandlung  auf  die  Seideufaser 
festzustellen. 

Bei  den  Vergleichsversuchen  einiger  Gattungen  der  Rohseide  ist,  wie 
bereits  angedeutet,  ihr  Titer  in  Betracht  zu  ziehen.  Nachstehende  Tabelle 
zeigt  die  von  Robinet  festgestellten  Verhältnisse,  welche  beweisen,  dass 
die  Zugfestigkeit  und  Elastizität  des  Rohseiden fadens  zu  seinem  Titer  iu 
direktem  Verhältnis  stehen. 

Titer  in  mg    Titer  in  den.    Festigkeit  in  g  Elastizität 


400 
500 
600 
800 
900 


8 
10 
12 
16 
18 


24 
30 
42 
50 

55 


100 
140 
145 

160 

180  u.  s.  w. 


In  den  gezwirnten  Gespinsten  sind  die  Verhältnisse  die  folgenden: 


Titer 
10 

Tratne  22 
Organ  sin  32 


Grege 


Festigkeit  Elastizität 

34  12 
70  21 
125  18. 


In  demselben  Grade  wie  die  Fadenheit  oder  der  Titer  der  Grege  von 
der  Rasse  und  Herkunft  abhängig  ist,  schwanken  auch  Festigkeit  und  Ela- 
stizität in  den  Rohseiden  von  gleicher  Anzahl  der  Kokonfäden  nur  mit  der 
Herkunft  der  letzteren  und  sind,  da  die  Werte  innerhalb  einer  bestimmten 
Rasse  ziemlich  konstant  sind,  von  grossem  Interesse.  Nachstehend  sind 
die  Werte  für  die  Festigkeit  und  Elastizität  verschiedener  Rassen  der  Maul- 
beerseide (in  Gramm  für  den  einzelnen  Kokonfaden)  angegeben. 


Rasse  und  Herkunft 


Festigkeit  g    Elastizität  % 


Frankreich,  gelbe  Rassen 

Cevennes  (Gard) 
Gros-Var  (Var)  . 
Moyen  Var  „ 
Petit  Var 

Bione-Var  (Oröme) 
Alpes  (Alp.  mar.)  . 

weisse  Rassen 

Sina  (Gard)   9,5 

Valleraugue  (Gard)      ....  7,0 

Var  pale  (Var)   9,7 

Var   9,6 


9,1 
11,4 

9,7 
8,4 
10,5 
9,4 


8,3 
12,6 
12,0 
10,9 
14,7 

9,7 

9,1 
10,8 

9,8 
12,3 
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Kasse  and  Herkunft  Festigkeit  g   Elastizität  % 


Italien,  gelbe  Rassen 


9,13 

11,8 

Kleiuniauand  (Mailand)    .    .  . 

O  4 

o,4 

1 1,3 

10  6 

13,2 

Pestelliiui       n  .... 

10,3 

15,6 

Sardinien-Italien  (Toscana)  . 

7,4 

16,0 

Korsika -Italien 

13,2 

10,7 

14,8 

grüne  Rassen 

9,6 

11,8 

weisse  Rassen 

85 

13,7 

8,3 

14,1 

Mailand  (Mailand)  

8,9 

11,7 

O  7 

1 1  7 
i  i,r 

Spanien,  gelbe  Rassen 

11,9 

15,4 

8,3 

11,8 

weisse  Rassen 

Granada  (Yalenzia)  .... 

10,4 

17,0 

Schweiz 

gelb,  Italien  (Grisons)  .... 

10,3 

13,2 

weiss  Japim  .... 

8,7 

13,2 

grün  Japan       „  .... 

9,0 

12,5 

Bulgarien 

7,3 

14,2 

Griechenland 

gelb,  Vitalis  (Audros)  .... 

8,9 

11,0 

8,1 

12,3 

8,0 

8,6 

Türkei 

gelb,  Saraine  (Syrien  Gebirge)  . 

8,2 

12,2 

grün,  Japan  (Syrien  Ebenen)  . 

9,0 

12,6 

weiss,  Bagdad  (Brussa)     .    .  . 

11,3 

10,6 

Russland  (Kaukasus) 

gelb,  Talisch  (Baku)  .... 

7,4 

10,6 
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Rasse  und  Herkunft  Festigkeit  g    Elastizität  °/0 

Persien  (Ghilan) 


6,6 

11,1 

7,0 

12,6 

Indien 

gelb  od.  weiss,  Bomb,  arracanensis 

(Birmab)  

6,5 

17,0 

gelb,  B.  Croesi  (Birbhum)    .  . 

9,1 

15,8 

„          „       (Serampore)  .  . 

6,5 

14,5 

grün,  Japan  (Pendschab)  .    .  . 

7,8 

14,1 

weiss- grünlich,  Bomb,  tneridioua- 

lm  / f^i >i  11  ihfit t iri'    ( 'iiflrlsinuli  \ 

4  5 

6,0 

woiss    B    flroc^i  f  Sorainnnre'l 

6  3 

11  3 

China,  gelbe  Rassen 

Tviai^tiii  ^  i  hLiif  h.uui|4  ;  .... 

6  7 

10  4 

o 

6,5 

9,4 

weisse  Ra^pn 

7  8 

10  8 

4  8 

1'  ','J 

Sn'int  ii  n er 

7  8 

10  0 

Japan,  grüue  Rassen 

Kiu-sei  (Shinano)  

10,5 

13,7 

9,3 

11,8 

\vpis*i*i  Kassen 

Aka-schiku  (Iwashiro)  .... 

12,5 

14,6 

Ao-schiku         „  .... 

10,0 

10,3 

Ko-ishi-maru  (Shinano)    .    .  . 

10,3 

13,4 

\ f  o  4° o  Ivi  nlfnali, 

iUHlti-||)  U  K<U>U1            ,,  ... 

Q  0 

Oni-tshimi-znmi  (Iwashiro)  . 

11,0 

• 

13,0 

Fime-san  (Shinano)    .  ... 

9,3 

13,7 

Ni-kua-san  (Kodzuke)  .... 

5,6 

7,6 

Shi-kua-san       „  .... 

7,9 

11,1 

Kotschiuchina 

6,7 

8,5 

Kambodscha 

5,0 

8,6 

4,8 

7,6 

186  Festigkeit  und  Elwtmtat  wilder  Seiden. 

Rasse  und  Herkunft  Festigkeit  g  Elastizität  % 

Tonkin 

gelb  5,8  7,8 

Marokko  ....    10,0  14,1 

Wilde  Seidenarteu. 


Festigkeit  Elastizität 
nach  Ferez  de  Nueros  und  Th.  Wardle 


Borabvx  mori  .... 

4,3 

11,8 

textor 

.  5,3 

9,9 

• 



„       sinensis  .    .  . 

.  4,3 

7,3 



,,  Croesi 

4,2 

7,1 

,,       fortuuatus  . 

4,1 

7,2 

Theophila  Huttoni    .  . 

10  o 

13,3 

Antheraea  Pernyi 

.  17,9 

15,36 

16,3 

> 

5,6 

* 

„  Yamamay 

.  17.4 

24,84 

22,8 

7,2 

„  Perrotteti 

.  18,7 

20,2 

„        assama     .  . 

.  16,3 

12,84 

23,9 

6,4 

„        mylitta    .  . 

.  20,8 

23,25 

18,1 

4,7 

Actias  selene  .... 

.  28,0 

7,53 

13,7 

2,8 

Pbilosamia  cynthia  .  . 

.  8,3 

8,41 

14,4 

6,0 

„         arrindia  (?)  . 

.  6,8 

7,91 

Attacus  atlas  .... 

.  4,6 

8,19 

8,8 

2,8 

„       aurota     .    .  . 

.  12,5 

14,9 

,,       hesperus  . 

•  2,1 

4,2 

„  orbignyanus 

.  13,0 

13,1 

Samia  cecropia    .  . 

.  11,3 

12,2 

Telea  polyphemus     .  . 

.  10,2 

11,9 

Autheraea  Frithii     .  . 

.  25,24 

25,24 

8,1 

8,1 

Philosamia  ricini  .    .  . 

.  7,91 

7,91 

4,4 

4,4 

Theopbila  raandarina  . 

.  8,1 

7,53 

10,1 

3,1 

Rondotia  menciana  . 

.  3,5 

16,6 

19,0 

Pbilosamia  Walkeri  .  . 

.  8,62 

12,1 

Das  Nichtübereinstimmen  der  Werte  rührt  daher,  dass  die  Prüfungen 
an  verschiedenen  Teilen  des  Kokonfadens  vorgenommen  wurden;  mafs- 
gebend  ist  nur  der  mittlere  Teil  desselben.  Für  die  Maulbeerseide  vergleiche 
man  Übrigens  die  auf  den  Seiten  378/9  des  I.  Bds.  angegebenen  Tafeln,  auf 
denen  auch  die  Festigkeits-  und  Elastizitätszahlen  vermerkt  sind.  Im  all- 
gemeinen ist  aus  den  Zahlen  ersichtlich,  dass  die  Eigenschaften  der  Festig- 
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keit  und  der  Elastizität  einer  bestimmten  Rasse  durchaus  nicht  in  gleichem 
Mafse  eigen  sind,  sondern  es  giebt  viele,  die  weniger  fest,  dafür  sehr  ela- 
stisch sind  und  umgekehrt.  Nur  treten,  wenn  man  von  der  Tussah  absehen 
will,  in  einigen  europäischen  Seidenarten  Festigkeit  und  Elastizität  zu  gleicher 
Zeit  in  hohem  Grade  auf. 

Unabhängig  von  der  Rasse  variieren  Festigkeit  und  Elastizität  der 
Seidenfäden  gemäss  ihrer  Behandlung  beim  Haspeln,  Mulinieren  oder  Ver- 
spinnen. Da  diese  Faktoren  von  praktischem  Interesse  sind,  so  mögen  sie 
Erwähnung  finden. 

Nimmt  man  zunächst  einen  einzelnen  Seideufaden  vom  Querschnitt 
1  mm  1  an,  so  beträgt  seine  absolute  Festigkeit  von  43,62  (Persoz)  bis 
44,8  kg  *),  während  sie  für  einen  geglühten  Schweisseisendraht  nur  30  und 
auch  für  die  meisten  Metalldrähte  (ausser  Stahl)  weniger  beträgt.  Hieraus 
erhellt,  dass  die  Seide  eines  der  festesten  Materialien  ist.  Die  Zugfestigkeit 
des  Seidenfadens  hängt  nicht  von  seiner  Länge,  sondern  vou  seiner  Zusam- 
mensetzung ab,  worüber  folgende  Normen  gelten. 

1.  In  zusammengesetzten  Seidenfäden  wächst  die  Festigkeit  mit  der 
Anzahl  einzelner  Fäden  in  geometrischer  Progression,  die  Elastizität  erfährt 
die  Zunahme  in  geringerem  Mafse. 

2.  Die  Zugfestigkeit  in  den  Seidenfäden,  die  aus  gleicher  Anzahl  Ele- 
raeute  bestehen,  nimmt  mit  ihrer  Dicke  nur  wenig  zu,  so  dass  im  Grunde 
genommen  der  Titer  in  solchem  Falle  keinen  merklichen  Einfluss  ausübt 
uud  die  feinen  Seidengespinste  relativ  vou  grösserer  Festigkeit  und  Elasti-  - 
zität  sind,  als  die  dickeren  aus  der  gleichen  Fadenzahl  zusammengesetzten. 

3.  Mit  der  Zunahme  der  Fadenzahl  wächst  die  Festigkeit  in  einem 
rascheren  Verhältnis,  als  der  Titer,  mit  anderen  Worten,  in  den  Seiden  von 
ungleicher  Fadenzahl  ist  das  Verhältnis  der  Zugfestigkeit  derselbeu  grösser, 
als  das  Verhältnis  der  Fadenanzahl. 

4.  Unter  den  Seiden  von  gleichem  Titer  ist  diejenige  am  stärksten,  welche 
aus  der  grössten  Fadenanzahl  zusammengesetzt  ist. 

5.  Die  Festigkeit  der  Seide,  vorzugsweise  der  Grege,  ist  von  der  Sorg- 
falt und  der  Methode  des  Haspeins  abhängig  uud  um  so  grösser,  je  stärker 
uud  umfangreicher  der  Kontakt  zwischen  den  einzelnen  Kokonfädchen  ist, 
welcher  bekanntlich  durch  die  Kreuzungsart  der  Grege  beim  Haspeln  be- 
einflusst  wird. 

6.  Die  Drehung  eines  einfachen  Seidenfadens  verleiht  demselben  nicht 
die  geringste  Zunahme  der  Festigkeit  gegenüber  dem  ungedrehten  und  kann 
im  Gegenteil,  in  übermässigem  Grade  angewendet,  die  Zugfestigkeit  ver- 
mindern. Die  Drehung  der  zusammengesetzten  Fäden  und  ihre  Zwirnung 
nbeu  dagegen  grossen  Einfluss  aus  und  werden  in  der  Mulinierindustrie  für 
jeden  einzelnen  Fall,  je  nach  der  Bestimmung  des  Gespinstes,  festgesetzt. 


')  Müller,  über  bleibende  und  elastische  Formverftnderungen  der  Rohseide  (Der 
Civilingenieur,  1882,  S.  631). 
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Einflutfl  der  Feuchtigkeit  und  Hitze. 


Für  die  Fantaisiegespinste  gelten  die  in  der  Baumwollspinnerei  gebräuch- 
lichen Grundsätze. 

Ausser  von  der  Zwirnung  hängen  die  Zugfestigkeit  und  Elastizität 
natürlicherweise  auch  vom  Titer  ab;  einige  Beispiele  erklären  diesen  Zu- 
sammenhang: 

Organsin. 


Titer 

Filierung 

Zwirnung 

Festigkeit 

Elastizität 

25/27 

525 

400 

100 

21 

25;27 

575 

330 

100 

19 

26/30 

625 

475 

115 

23 

35/41 

470 

330 

122 

19 

Es  scheint  aus  diesen  Zahlen  hervorzugehen,  dass  der  Titer  und  die 
erste  Drehung  für  die  Festigkeit  mafsgebend  sind,  während  die  Zwirnung 
die  Elastizität  beeinflusst.  Im  allgemeinen  erhöht  die  industriell  übliche 
Zwirnnng  der  Seidengespinste  ihre  Festigkeit  in  nicht  unbedeutendem  Mafse. 

Feuchtigkeit  hat  eiueu  sehr  ungünstigen  Einflnss  auf  die  Zugfestigkeit 
der  Seide,  ebenso  wie  andauernde  Hitze,  was  durch  folgende  Zahlen  be- 
wiesen wird: 

Grege  28,30  den  148  (lufttrocken) 

Nach  48stündigem  Verweilen  im  Wasser  .    .    119  (nass) 
Nach  lOOstündigem  Verweilen  im  Wasser .    .    107  „ 
Nach  24stündigem  Trocknen  bei  110—120°  .    135  (trocken) 

Wio  aus  der  früher  angeführten  Elastizitätetahelle  hervorgeht,  variiert 
die  Ausdehnungslänge  der  Seidenfaser  je  nach  ihrer  Rasse  von  10 — 15%; 
die  Elastizität  der  industriell  verwendeten  Gespinste  beträgt  indessen  be- 
deutend mehr,  wie  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich  ist: 


Grege  1.  Ordnung 

10;  n  . 

Jen. 

Ol  qor 

n  ii 

15/16 

ii 

25,2% 

ii  ii 

22/23 

ii 

30,1% 

Grege  2.  Ordnung 

10/12 

ii 

23,7% 

ii  ii 

22/24 

ii 

24,2% 

!• 

41,0% 

Organsin   .    .  . 

3233 

11 

36,1% 

n  ... 

45  46 

11 

34,0% 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  stammt  daher,  das*  der  Greg«  als 
einem  zusammengesetzten  Faden  eine  beträchtliche  Duktilitätszunahme  zu 
teil  wird. 

Serimetrische  Messungen  verschiedener  Gattungen  der  gebräuchlichsten 
Seideugespiuste  führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 
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1.  Die  Elastizität  ist  für  einen  bestimmten  Seidenfaden  nur  relativ 
konstant,  indem  sie  vorzugsweise  in  grossen  Fadenlängen  mehr  zur  Geltung 
kommt,  als  in  kurzen  l). 

2.  In  den  aus  gleicher  Fadenzahl  zusammengesetzten  Seiden  ist  die 
relative  Elastizität  der  Dicke  derselben,  resp.  dem  Titer,  nicht  proportional. 

3.  In  einer  und  derselben  Gespinstart  wächst  die  absolute  Elastizität 
in  geringem  Mafsstab  zusammen  mit  dem  Titer. 

4.  In  den  Seiden  von  verschiedener  Fadenanzahl  ist  die  Elastizität  dem 
Titer  nicht  proportional,  die  relative  Duktilität  ist  dabei  beinahe  umgekehrt 
proportional  dem  Titer.  Die  absolute  Duktilität  steigt  mit  der  Anzahl  der 
Fäden. 

5.  Bei  gleichem  Titer  zeigt  diejenige  Seide  die  grösste  relative  Elasti- 
zität, welche  aus  der  grössten  Anzahl  Fäden  zusammengesetzt  ist. 

6.  Für  schwache  Zugkräfte  verhält  sich  die  eigentliche  Elastizität  des 
Seidenfadens  wie  die  des  Kautschuks,  indem  sofort  nach  dem  Aufhören  der 
Spannung  die  Seide  auf  ihre  ursprüngliche  Länge  zurückkommt.  Für 
grössere  Zugkräfte  wird  eine  bleibende  Ausdehnung  konstatiert,  welche  nur 
langsam  verschwindet.  Folgende  Tabelle  giebt  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Duktilität,  d.  i.  der  im  ersten  Augenblick  wahrnehmbaren  Ausdehnung 
und  der  eigentlichen  Elastizität,  welche  das  Verhältnis  der  Differenz  der 
Duktilität  und  der  bleibenden  Ausdehnung  zu  der  erstereu  vorstellt. 


Zugkraft 

Duktilität 

Bleibende 

Elastizität 

K 

mm 

Ausdehnung 

10 

3 

100% 

20 

5 

100% 

50 

13 

1 

92,3% 

100 

45 

14 

68,9% 

120 

72 

33 

54,2% 

127  (Reissen)  77 

36 

53,3%. 

Die  Elastizitätsgrenze  kann  somit  für  die  Seidenfaser  auf  ca.  64%  ge- 
schätzt werden. 

In  trocknem  Zustande  der  Faser  ist  die  bleibende  Ausdehnung  während 
langer  Zeit  auhaltend,  während  die  feuchte  oder  nasse  Seide  nicht  nur  duk- 
tiler, sondern  auch  elastischer  ist,  so  dass  die  bleibende  Ausdehnung  von 
kurzer  Dauer  ist.  Demgemäss  kommt  die  nasse  Seide  beim  Strecken  gleich 
auf  die  ursprüngliche  Länge  zurück,  während  bei  der  trocknen  oft  ganze 
Tage  dazu  erforderlich  sind.  Umgekehrt  wie  bei  der  Festigkeit,  hat  die 
Feuchtigkeit  auf  die  Duktilität  und  Elastizität  einen  günstigen  Eintiuss, 
währeud  das  Austrocknen  der  Faser  ihre  Elastizität  in  noch  höherem  Mafse 
als  die  Festigkeit  beeinträchtigt. 


»)  Robinet,  Memoire  sur  L\  filaturc  de  la  soie.    Paris  1839. 
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AbaorptionsvermOgen  der  Seide. 


Grege  28/30  den  22,8% 

Nach  488tündigem  Verweilen  im  Wasser  .  25,4% 
Nach  dem  Trocknen  bei  110/120"      .    .    .  16,6°/0 

Eiu  getrockneter  Seideufaden  verkürzt  sich  hoim  Eintauchen  ins  Wasser 
oder  in  eine  andere  Flüssigkeit  um  0,8—1%. 

Ohne  auf  das  im  chemischen  Abschnitte  ausführlich  besprochene  Ver- 
halten der  Seide  gegen  Salzlösungen,  Farbstoffe  etc.  näher  eingehen  zu 
wollen,  mögen  einige  Daten,  welche  das  Aufnahmevermögen  der  Seidenfaser 
für  Gase  erörtern,  angeführt  werdeu.  Gegen  neutrale  Gase  verhält  sich  die 
Seide  ziemlich  inert,  Gase  von  ausgesprochen  basischem  oder  saurem  Cha- 
rakter dagegen  löst  sie  in  beträchtlicher  Menge  auf.  Diese  Eigenschaft 
verdaukt  sie  zweifelsohne  lediglich  ihrer  Porosität;  Verbindungen  irgend 
welcher  Art  treten  bei  dieser  Absorption  nicht  ein  und  die  Gase  lassen  sich 
durch  Anwendung  der  Luftleere  wieder  aus  der  Seide  entfernen.  In  der 
nachstehenden  Tabelle  sind  die  Gasvolumina  der  von  einem  kg  Seide  absor- 
bierten Gase  in  1  angegeben;  das  Absorptionsvermögen  der  Seide  für  die 
fünf  letzteren  Gase  ist  grösser,  als  das  des  Wassers. 


Ammoniak    .    .  . 

30 

Chlorwasserstoff .  . 

25 

Schwefeldioxyd  .  . 

25 

Schwefelwasserstoff 

15 

Kohleudioxyd     .  . 

10 

Kohlenoxyd  .    .  . 

2 

Stickstoff  .... 

1 

Wasserstoff    .    .  . 

0,5. 

Die  Absorptionsfähigkeit  der  Seide  für  Salzlösungen,  Säuren,  Farbstoffe 
u.  8.  w.  lässt  sich  mit  grosser  Genauigkeit  vermittelst  der  thermochemischen 
Methode  ermitteln  und  quautitativ  bestimmen.  Zur  praktischen  Ausführung 
dieser  Untersuchung  taucht  man  die  Seide  in  die  betreffenden  Lösungen, 
die  in  Aufnahmebehältern  irgend  eines  der  bekannten  Kalorimeter,  am  ge- 
eignetsten im  Quecksilberkalorimeter  von  Favre  und  Silbermann,  unter- 
gebracht siud.  Es  entwickelt  sich  dabei  eine  der  Affinität  der  Seidenfaser 
für  die  gegebene  Lösung  entsprechende  Wärmemenge,  und  die  thermo- 
chemLsche  Reaktion  ist  in  der  Regel  in  ca.  10  Minuten  für  die  Rohseide 
und  in  5  Minuten  für  die  entbastete  Seide  beendet.  Beim  Manipulieren 
mit  einer  Menge  von  9 — 15  g  Seide  konstatiert  man  im  Kalorimeter  bei 
12°  Temperaturerhöhungen  von  0,2 — 0,32°.  Die  entwickelten  Wärmemengen 
werden  des  Vergleichs  wegen  auf  100  g  Seide  umgerechnet  und  auf  ein 
Molekül  derselben  C141  Hs$i  NAH  0A6  bezogen.  Folgende  Tabelle  liefert 
einige  Resultate  thermochemischer  Messungen l). 


>)  Viguon,  Compt.  rend.  de  l'Ac.  Sc.  1890,  286. 
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Wärmemengen  in  Kalorien,  die  gegen  12°  der  Luftwärme  durch  den 
Kontakt  der  Seideufaser  mit  einer  der  folgenden  Lösungen  entwickelt  werden: 

Rohseide  Entbastete  Seide 


i  n  r 

für 

für 

für 

1UU  g 

P      fT      V  fi 

100  g  CulJft„.V4(0M 

in  g 

m  g 

0,10 

3,50 

0,15 

5,20 

Normalkalilauge  .    .  . 

1,35 

47,00 

1,30 

45,25 

Normalnatroulauge  .  . 

1,55 

53,95 

1,30 

45,25 

Normalammoniak 

0,65 

22,65 

0,50 

17,40 

Normalscbwefelsäure 

0,95 

33,10 

0,90 

31,35 

Normalsalzsäure  .    .  . 

0,95 

33,10 

0,90 

31,35 

Normalsalpetersäure 

0,90 

31,35 

0,85 

29,60 

Normalchlorkalium  .  . 

0,20 

6,95 

0.10 

3,50 

Summa 

~6765 

6,00 

Nach  dem  Gesetz  von  Ber 

thelot  stellt  jede  dieser 

Zahlen  die  Summe 

der  chemischen  und  phy 

.«ikulisc 

:hen  Arbeit  dar, 

welche 

beim  Kontakt  der 

Seide  mit  diesen  Lösunge 

n  gelei 

stet  wird.  Das  ko 

nstante  Verhältnis  zwischen 

der  Reaktionsfähigkeit  der  rohen  und  der  abgekochten  Seide  lässt  auf  die 
Verwandtschaft  des  Bastes  und  des  Fibroins  im  chemischen  Sinne  schliessen; 
andererseits  aber  auf  die  grössere  Reaktionsfähigkeit  des  ersteren,  d.  i.  seine 
chemische  Affinität,  wenn  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann.  Die 
Summe  der  thermochemischen  Wirkungen  für  alle  obigen  Lösungen  beträgt 
für  die  Rohseide,  wie  oben,  6,65,  während  dem  Fibroin  nur  6,00  zukommt. 

Ziehen  wir  den  Gehalt  der  Rohseide  an  Bast  in  diesem  speziellen  Falle 
gleich  22,94%  in  Betracht,  so  ergiebt  sich,  wenn  man  mit  X  die  durch 
100  g  des  Sericins  entwickelte  Wärmemenge  bezeichnet,  die  Gleichung 

X<* .  0,2294  -f-  6,00""  .  0,7706  =  6,65'«' .  1  oder  Ar  =  8,84-'- 

Das  Verhältnis  des  thermischen  Reaktionsvermögens  oder,  was  gleich- 
bedeutend ist,  der  chemischen  Aktivität  des  Bastes  und  der  eigentlichen 
Seidenfaser  ist  demnach  8,84  cal :  6,00  cal  =  1,47 ;  das  Sericiu  ist  somit  iu 
chemischem  Sinne  beinahe  anderthalbmal  aktiver,  als  das  Fibroin. 

Die  für  die  Schaf-  und  Baumwolle  ausgeführten  thermochemischen  Mes- 
sungen ergaben  die  geringere  Aktivität  der  Wolle  der  Seide  gegenüber,  die 
schwächere  Affinität  der  Baumwolle  für  Salze,  Säuren  etc.  gegenüber  den 
animalischen  Fasern  überhaupt  und,  nebenbei  bemerkt,  die  grössere  Affinität 
der  gebleichten  Baumwolle  für  Basen,  was  zweifelsohne  auf  das  beim  Blei- 
chen durch  Oxydation  gebildete  Analogon  des  Sericins,  die  Oxycellulose, 
einen  Körper  von  saurer  Natur,  zurückzuführen  ist. 

*  * 
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Studien  über  die  chemische  Natur  der  Seide. 


Seit  jeher  hat  man  den  chemischen  Eigenschaften  der  Seidenfaser 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  weil  man  mit  Recht  Aufklarung  über 
die  technisch  wichtigen  Vorgänge  beim  Bleichen,  Färben  etc.  zu  finden 
hoffte.  Verhältnismässig  viele  Forscher  haben  sich  mit  diesem  Studium  be- 
fasst,  und  zwar  schon  zur  Zeit,  als  die  Chemie  noch  in  ihrer  ersten  Ent- 
wickelung  war.  Da  indessen  die  streng  wissenschaftliche  Erforschung  eines 
solchen  Gegenstandes  auch  in  der  neueren  Zeit  nicht  ohne  Schwierigkeiten 
zu  stände  kommt,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  selbst  unsere  heutige 
Erkenntnis  der  Seidenfaser  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

In  den  alten  Färbebüchern,  Traktaten  etc.  über  das  Färben  der  Seide 
finden  sich  keine  Angaben  über  ihre  chemische  Natur.  Erst  Rigaut  de 
St.  Quentin  befaeste  sich  1762  mit  der  Chemie  der  Seide,  indem  er  ihren 
„pflanzlich -tierischen"  Charakter  erkennt  und  dabei  die  Einwirkung  ver- 
schiedener Reagenzien  (Wasser,  Alkalien  etc.)  studiert,  zum  Zweck  des  Ent- 
bastens in  seinem  preisgekrönten  Werke  die  Anwendung  der  Pottasche  (statt 
der  bisher  verwendeten  Pflanzenasche)  vorschlägt  und  in  die  Iudustrie  ein- 
führt. 1764  publiziert  Macquer  seine  Erfahrungen  über  die  Seidenfärberei 
und  widmet  der  Chemie  einige  Worte.  Im  .1.  1785  befasst  sich  Collomb 
mit  der  Einwirkung  des  kochenden  Wassers  auf  die  Seide  mit  und  ohne 
Druck1).  1793  studiert  lieaume  den  natürlichen  Farbstoff  der  Seide*). 
Im  J.  1801  veröffentlicht  Roard  seine  Untersuchung  der  Seide,  in  der  ihre 
erste  Analyse  angeführt  wird.  1836  wird  von  Mulder  die  quantitative 
Zusammensetzung  der  Rohseide  festgestellt,  Gerhardt  bestätigt  1856  die 
Mulder'schen  Resultate8).  Sobrcro  macht  1860  auf  die  Anwesenheit  der 
Mineralstoffe  in  der  Seide  aufmerksam.  Unter  den  neueren  Untersuchungen 
sind  die  von  Staedek-r,  Gramer,  Francezon,  Weyl,  Schützenborger 
u.  A.  von  Wichtigkeit. 

Die  Seide  existiert  in  ^tatsächlich  rohem  Znstaude  nur  im  Kokon,  wo 
sie  eine  normale,  zum  Zweck  der  ehemischen  Untersuchung  geeignete  Roh- 
faser darstellt.  Die  rohe  Ecruseide,  welche  den  Chemikern  als  Typus  zum 
Untersuchungsgegenstand  diente,  stellt  nicht  mehr  das  reine  Naturprodukt 
dar,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1.  Die  Kokonfaser  enthält  das  Fi- 
broiu  (die  Seidensubstanz)  und  das  Sericin  (Seidenieini,  Bast)  in  ihrer  ganzen 
Länge  nicht  in  konstantem  Verhältnis:  der  Gehalt  an  Fibroin  nimmt  viel- 
mehr, wie  dies  schon  1875  bewiesen  wurde,  im  Mafse  des  Abhaspeins  des 
Kokonfadens  immer  zu4),  während  beider  gehaspelten  Rohseide  (Grege), 
die  aus  mehreren  iu  verschiedenen  Stadien  der  Abwickelung  begriffenen 
Kokons  gewonnen  wurde,  in  ihrer  ganzen  Länge  beinahe  das  gleiche  Ver- 
hältnis der  beiden  Komponenten  besteht.  Die  Kokonfaser  gleicht  der  Roh- 
seide aus  dem  Grunde  nicht,  weil  die  letztere  in  einer  Menge  von  nur  ca. 


»)  Journal  de  Phyaique,  1785.      »)  Annales  de  Chimie,  t.  XVH.  —  »)  Handbuch 
der  org.  Chemie,  H.  IV.  —  4)  Francezon,  lÜtude  chimique  du  Cocon,  1875. 
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70°/0  des  Kokonfadens  gewonnen  wird,  während  30%  Abfalle  nicht  mit 
inbegriffen  werden.  2.  Durch  das  Haspeln  verliert  die  Kokonfaser  etwas 
von  ihrer  Verkittang  und  ihrem  Bast.  Bei  Anwendung  von  reinem  Wasser 
zum  Haspeln  verliert  die  Kokonfaser  etwa  die  Hälfte  der  Mineralsalze  und 
einige  fette  Bestandteile,  die  den  Kokonfaden  einschliessen.  In  den  meisten 
Fällen,  wo  das  mit  Puppenfett  und  seiuen  Salzen  versetzte  Wasser  ver- 
wendet wird,  verliert  die  Kokonfaser  die  Hälfte  ihrer  Mineralbestandteile, 
fixiert  dagegen  in  beträchtlicher  Menge  die  fettsauren  Salze  ans  dem  Haspel- 
becken. 3.  Die  Zusammensetzung  der  Rohseide  variiert  je  nach  der  Tem- 
peratur und  der  Art  des  Schlagens  und  Haspeins  bei  einer  und  der- 
selben Gattung  Kokons.  Wenn  also  die  Untersuchung  der  Rohseide  auch 
in  industrieller  Hinsicht  viel  Interesse  bietet,  so  ist  doch  für  ein  wissen- 
schaftliches Studium  nur  die  reine  Kokonfaser  verwendbar. 

Ober  180°  erhitzt,  bräunt  sich  die  Seide,  wird  morsch  und  verwandelt 
sich  unter  spontaner  Zersetzung  in  eine  brüchige,  harzige  Masse.  Trocken 
destilliert,  liefert  die  Seide  neben  Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak 
folgende  Produkte:  aliphatische  Amine,  wie  Methylamin  und  seine  Homo- 
loge; ferner  neben  den  Nitriten  von  Buttersäure,  Valeriansäure  und  Ca- 
pronsäure,  Körper  der  Pyrrolreihe  und  Kohlenwasserstoffe  von  einer  ap- 
proximativen Zusammensetzung  C9 11  x  A ;  als  Nebenprodukte  treten  aromatische 
Basen,  wie  Anilin,  Pyridin,  Picolin  etc.,  dann  Phenol,  etwas  Propionitril 
und  andere  stickstoffhaltige  empyreumatische  Körper  unbestimmter  Zusam- 
mensetzung auf. 

Die  Veraschung  der  Seide  geht  langsam  vor  sich  und  muss  durch  häu- 
figes Umrühren  und  Befeuchten  mit  Ammoniumnitrat  befördert  werden. 
Die  Anwesenheit  anorganischer  Salze  in  der  Seide  wurde  bereits  1860  vom 
italienischen  Chemiker  Sobrero  ermittelt.  Er  fand  in  der  Rohseide  eine 
aus  Phosphaten,  Sulfaten  und  Chloriden  von  Alkalimetallen,  Calcium,  Magne- 
sium, Eisen,  Alumiuium  und  Mangan  (?)  zusammengesetzte  Asche  in  der 
Quantität  von  0,65  bis  0,9%  *).  In  einer  Piemouteser  Grege  fand  er  z.  B. 
0,526%  Kalk,  Spuren  von  Magnesia  und  0,118  Eisen-  und  Thonerde- 
hydrat*). Der  Kalkgehalt  der  Seido  wurde  dann  von  Guinon  festgestellt; 
dieser  fand  durchschnittlich  0,045%  CaO  in  der  Maulbeerseide  und  0,08 % 
in  der  Tussahseide s).  Der  Aschengehalt  der  Kokonfaser  ist  in  ihrer  ganzen 
Länge  gleich  und  beträgt  für  europäische  Rassen  1,4  — 1,75%,  für  asiatische 
1,5 — 1,9;  in  der  Rohseide  schwankt  er  von  0,7 — 1%.  Beim  Haspeln  ver- 
liert die  Faser  etwa  die  Hälfte  ihrer  Mineralsalze,  wie  aus  folgenden  Zahlen 
zu  ersehen  ist4): 


')  Moniteur  scient.  1860.  —  *)  Repert.  de  China,  appliq.  II.  S.  97.  —  »)  Compt. 

rend.  B.  XLII  S.  239.  —  *)  Francezon,  Note»  pour  servir  h  l'e'tude  de  lu  uoie,  Lyon 
1880.  S.  8. 
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Aschengehalt  der  Kokons   l,64°/0 

„          der  in  reinem  Wasser  abgehaspelten  Rohseide  .  0,78°/0 
„          der  in  mit  Poppenfett  versetztem  Wasser  ge- 
haspelten Seide   0,75% 

Dieser  Verlust  wird  somit  durch  die  Anwendung  des  schon  mit  Mineral- 
uud  Fettsalzen  ubersättigten  Wassers  eher  vergrössert,  als  vermindert, 
worauf  Seidenhaspier  nicht  oft  genug  aufmerksam  gemacht  werden  können. 
Die  qualitative  Zusammensetzung  der  Asche  ist  die  folgende.  In  der  Ko- 
konfaser: 

der  Thonerde,  des  Eisens  (Spuren), 


Silicate  (Spuren),  Sulfate,  Phos- 
phate, Chloride  und  Karbonate 


Calciums,  Magnesiums,  Kaliums  und 
Natriums. 


Der  losliche  Teil  besteht  vorwiegend  aus  Pottasche,  welche  fast  gänzlich 
im  Haspelbecken  bleibt,  während  die  unlöslichen  Mineralstoffe  in  der  Faser 
zurückbleiben;  die  Asche  der  Rohseide  besteht  also  aus  Silicaten,  Phos-» 
pbaten,  Sulpbaten  und  Karbonaten  der  Thonerde,  des  Eisens,  Kalks  und 
Magnesia  (um  die  Karbonate  iu  der  Seideuasche  zu  regenerieren,  wird  letz- 
tere bekanntlich  mit  Aminoniumkarbonat  abgedampft  und  schwach  geglüht). 
Ausser  diesen  natürlichen  Salzen  kommen  in  der  Rohseide,  die  in  kupfernen 
Becken  oder  unter  Anwendung  von  kupfernem  Dampfrohr  gehaspelt  wurde, 
Spuren  von  Kupfer  vor,  dessen  Anwesenheit  iu  der  Seide  bereits  von  Che- 
vreul  festgestellt  wurde,  und  zwar  in  der  Menge  von  2 — 6,5  g  in  100  kg 
Rohseide1).  Die  meisten  Rohseiden  enthalten  auch  Spuren  von  Blei,  das 
von  dem  bleihaltigen  Uberzug  der  Becken  oder  Rohre  herstammt.  Die 
Menge  des  Bleis  variiert  von  0,56  g  bis  0,98  g  in  100  kg  Rohseide.  Es 
hat  sich  herausgestellt,  dass  die  in  reinem  Wasser  gehaspelte  Seide  mehr 
Kupfer  aus  demselben  absorbiert,  als  die  aus  dem  mit  Puppenfett  versetzten. 
Die  beiden  Metalle  köuncn  quantitativ  vermittelst  der  elektrolytischen  Me- 
thode bestimmt  werden.  Selbstverständlich  enthält  die  Kokonfaser  weder 
Kupfer  noch  Blei,  ebenso  wie  die  Rohseide,  die  in  verzinnten  oder  steinernen 
Becken  ohne  Anwendung  der  Kupfer-  oder  Bleirohre  gehaspelt  wurde. 
Übrigens  üben  diese  Metalle  in  derart  raiuimalor  Dosis  keinen  nachteiligen 
Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  Faser. 

Es  wurde  auch  die  Anwesenheit  von  Mangau  in  der  Rohseide  konstatiert, 
was  wohl  auf  einem  Zufall  oder  Analysenfehler  beruhen  dürfte*). 

Die  Mineralsalze  bleiben  in  der  Seide  teilweise  auch  nach  dem  Ent- 
basten zurück  und  sind  demgemäß  im  Fibroin  enthalten.  Auch  die  wilde 
Seide  enthält  erhebliche  Quantitäten  anorganischer  Bestandteile,  wie 
folgenden  Zahlen  hervorgeht: 


8.  439. 


M  Francezon,  Notes  etc.  S.  17.  -  *i  Chevreul,  Möm.  de  1' Acad.  (1864).  Bd.  84 
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Kokon  fa.se  r  Fibroin 
Maulbeerseide     .    .    .   0,9—1,5%  0,2-0,35% 
Chinesische  Tuasah  .    .    2,5— 3,2%  0,5—1,7% 
Yamamayseide    .    .    .    2,3-2,9%  0,3—1,0% 
Man  ersieht  hieraus,  dass  der  Gehalt  an  Mineralsalzen  in  verschiedenen  Sei- 
den  ein  ziemlich  schwankender  ist,  was  nicht  befremden  darf,  da  ihre  Menge 
einerseits  Ton  der  Rasse  des  Seidenwurmes,  dem  Klima  seines  Heimatlandes, 
der  Nährpflanze,  auf  der  er  gezogen  wird,  andererseits  von  der  Methode  der 
Aufzucht,  dem  Boden,  auf  dem  die  Nahrpflanze  wichst,  und  vielen  anderen 
Umstanden  abhängt    Man  weiss  übrigens  noch  nicht,  in  welcher  Gestalt 
oder  Verbindung  die  anorganischen  Salze  in  der  Seide  und  überhaupt  in 
Proteinstoffen  fungieren.    Es  ist  einerseits  sicher,  dass  sie  zum  Aufbau  der 
letzteren  notwendig  sind,  andererseits  aber,  dass  durch  methodisches  Waschen 
ihre  Menge  stets  abnimmt,  ohne  jedoch  ganzlich  zu  verschwinden  und  ohne 
dass  dabei  eine  nachweisbare  Veränderung  der  Eigenschaften  der  Seidenfaser 
eintritt. 

Der  Aschengehalt  roher  indischer  Tussah  beträgt  manchmal  ca.  5,5%, 
öfters  6  und  sogar  7%;  seine  prozentuale  Zusammensetzung  ist  folgende: 
Soda  (iVa,0)  11,81;  Pottasche  (K,0)  35,34;  Kalk  (CaO)  13,2;  Magnesia 
(MgO)  2,31;  Thonerde  (^03)  0,97;  Kohlensäure  (CO,)  12,02;  Kieselsäure 
(SiO,)  9,32;  Salzsäure  (C/)  3,06;  Schwefelsäure  (SO,)  7,92;  Phosphorsäure 
<P,05)  4,65.    Das  reine  Tussabfibroin  enthält  0,23—0,3  Mineralsalze. 

Bei  dem  normalen  Verhältnis  1 — 1,5%  üben  die  Mineralbestandteile 
gar  keinen  Einfluss  auf  die  Seidenfaser  aus;  in  grösserer  Quantität,  sei  es 
als  natürlicher  Bestandteil  oder  als  absichtliche  Erschwerung,  können  sie 
bei  der  Verarbeitung  der  Seide  störend  wirken.  Manche  Anomalien  beim 
Entbasten  und  Farben  sind  öfters  auf  die  Mineralstoffe  zurückzuführen;  es 
empfiehlt  sich  in  solchen  Füllen  eine  Aschenbestimmung  auszuführen. 

In  kaltem  Zustande  löst  das  Wasser  mir  einen  geringen  Teil  der  Salze 
und  des  Bastes  der  Seidenfaser;  bei  Anwendung  von  Wärme  oder  Hitze 
geht  die  Einwirkung  weiter  und  kann  bis  zur  vollständigen  Auflösung  ge- 
steigert werden.  Von  rein  praktischem  Standpunkte  kommt  hier  (bei  wissen- 
schaftlicher Untersachung)  nicht  ttur  die  Beschaffenheit  des  Wassers,  son- 
dern auch  das  Material  des  Gefässes  in  Betracht,  da  bekanntlich  kochendes 
Wasser  die  Glasgcfäase  angreift,  die  aus  Porzellan,  Thon  etc.  dagegen  fast 
gar  nicht  Speziell  in  diesem  Falle,  weil  die  vom  Glasangreifen  herrührende 
Alkalinität  schwer  ins  Gewicht  fallen  würde,  müssen  Porzellangefässe  ver- 
wendet werden.  Kochendes  Wasser  löst  von  der  Seide  den  Bast  weg,  in 
einer  der  Einwirkungsdauer  proportionellen  Menge;  in  der  Regel  genügt  ein 
15 — 208tündiges  Kochen,  um  die  Seide  vollständig  zu  entbasten.  Cramer 
erhielt  durch  sechsmaliges  2— 3stündiges  Behandeln  unter  Druck  (bei  133° 
C.)  ein  fast  chemisch  reines  Fibroin,  das  nach  Entfernung  von  Fett  etwa 
66%  ausmachte.  Da  die  Seidenfaser  indessen  bedeutend  mehr  (ca.  75%) 
Fibroin  enthält,  so  ist  es  klar,  dass  bei  diesem  Vorgang  ein  Lösen  des  Fi- 
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broins  selbst  stattfand.  Anhaltende  Wirkung  des  Wassers  kann  auch  nur 
bei  100°  C,  abgesehen  von  der  chemischen  Wirkung,  die  eigentliche  Faser, 
wie  dies  schon  von  Roard  bewiesen  wurde,  morphologisch  verandern.  Die  in 
normalem  Zustande  glänzende  und  feste  Faser  wird  bei  längerem  Erhitzen 
mit  Wasser  rauh,  matt  und  zeigt  eine  verminderte  Zugfestigkeit.  Gleich- 
zeitig erleidet  die  Seide  eine  physikalische  Veränderung,  indem  sie  sich  ver- 
kürzt, ein  Umstand,  der  häufig  bei  ihrer  Verarbeitung  (beim  Entbasten  in 
kochenden  Seifenbädern,  beim  Ausfärben)  zu  Tage  tritt  und  sich  dadurch 
erklärt,  dass  die  Seide  als  eine  erhärtete  und  gewissermafsen  ausgezogene 
Flüssigkeit  das  Bestreben  zeigt,  sich  unter  dem  erweichenden  Einflüsse  des 
heissen  Wassers  wieder  zusammenzuziehen.  Die  Erweichung  der  Faser  hat 
zur  Folge,  dass  sie  beim  naebherigen  Trocknen  den  Griff  verliert  und  spröde 
wird.  Um  diese  Wirkung  der  kochenden  Bäder  abzuschwächen,  setzt  man 
den  letzteren,  je  nach  der  Natur  der  Farbstoffe,  mineralische  oder  organische 
Säuren  zu  und  vermeidet  möglichst  eine  anhaltende  Wirkung  von  Bädern 
über  97°  0.  Im  allgemeinen  erweist  sich  die  Seide  gegen  Hitze  in  einem 
flüssigen  Medium  widerstandsfähiger  als  Wolle;  denn  sie  wird  durch  kochen- 
des Wasser  bei  130°  unter  Druck  bei  nicht  zu  langer  Einwirkung  nicht 
angegriffen,  während  die  Wolle  dabei  brüchig  wird.  Nach  einer  40stün- 
digen  Einwirkung  von  kochendem  Wasser  verliert  die  Seide  etwa  50%  Ge- 
wicht in  einem  Glasgefäss  und  30%  in  Porzellan,  ein  Beweis,  dass  auch 
das  Fibroin,  obwohl  in  geringem  Mafse,  durch  kochendes  Wasser  von  der 
Faser  abgelöst  wird,  was  auch  durch  direkten  Versuch  mit  reinem  Fibroin 
bestätigt  wird.  Es  bedarf  kaum  der  Erörterung,  dass  eine  wässrige  Lösung 
von  Fibroin  solches  lediglich  in  einem  stark  modifizierten  Zustande  enthält; 
in  geringerem  Mafse  ist  dies  für  die  Lösung  des  Sericins  im  Wasser  der 
Fall,  weil  sich  das  letztere  leichter  und  rascher  löst.  Das  leichte  Auflösen  des 
Sericins  und  das  bedeutend  schwerere  des  Fibroins  kann  jedoch  nicht  als 
charakteristischer  Unterschied  dieser  beiden  Körper  im  chemischen  Sinne 
angesehen  werden,  denu  dieser  hängt  mehr  mit  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
in  der  Faser  fungieren,  zusammen.  Das  kochende  Wasser  kann  infolge- 
dessen kein  Unterscheidungsraittel  sein.  Die  beiden  Teile  der  Rohfaser  wer- 
den nach  und  nach  und  in  unbestimmtem  Mafse  gelöst.  Es  ist  ähnlich  wie 
bei  dem  ferroeyanwasserstoffsauren  Eisenoxyd  (Berlinerblau),  das  auch  durch 
Wasser  gelöst  wird,  ohne  dass  man  die  Grenzen  und  das  Gesetz  des  Lösens 
festzustellen  vermag.  Ich  nehme  an,  dass  die  Lösungsprodukte  Hydratie- 
rungsderivate sind.  Sie  scheinen  auch  thatsächlich  mit  den  letzteren  der 
Proteinkörper,  speziell  des  Albumins,  übereinzustimmen,  so  mit  den  durch 
verdünnte  Säuren  erhältlichen  Hemialbuminen  von  Schütze nberger,  und 
zeigen  im  allgemeinen  das  Verhalten  der  Peptone.  Es  bildet  sich  auch  hier 
eine  geringe  Menge  des  unlöslichen  Körpers,  den  andere  Forscher  für  Fett 
oder  Wachs  anzunehmen  geneigt  waren  und  dessen  Ursprung  dem  des  Herai- 
proteins uud  seines  Oxydationsproduktes,  des  Hemiproteidins,  analog  zu 
sein  scheint. 
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Unter  einem  Druck  von  5  Atmosphären  (bei  180c  C.)  wird  die  Seide 
in  durchgreifender  Weise  gelöst,  indem  das  Molekül  in  leucinartige  Pro- 
dukte gespalten  wird.  Diese  Flüssigkeit  verhält  sich  etwa  wie  eine  pepto- 
nisierte  Lösung  des  Gelatins  und  analoger  Körper. 

Weder  das  Sericin  noch  Fibroin  sind  in  Alkohol,  auch  nicht  bei  Siede- 
hitze, löslich.  Da  indessen  die  Kokonfaser,  wie  auch  die  Rohseide,  nicht 
nur  aus  Fibroin  und  Sericin  besteht,  sondern  auch  andere  sekundäre  Kom- 
ponenten, wie  Fett,  Farbstoff  etc.  enthält,  so  liefert  der  alkoholische  Extrakt 
der  Seidenfaser  stets  einen  Rückstand,  dessen  Menge  von  1 — 1,5°/0  in  der 
Rohseide  und  von  2,8  bis  3,2%  vom  absoluten  Gewicht  in  der  Kokonfaser 
variiert.  Schon  von  Roard,  dann  von  Mulder  und  Cramer  wurden  der 
Rohseide  durch  Behandlung  mit  Alkohol  entzogen: 

1.  eine  waebsartige  Substanz,  die  als  mit  dem  Cerin  oder  der  Cerotin- 
säure  des  Bienen wachses  identisch  erkannt  wurde, 

2.  ein  Farbstoff  —  der  natürliche  der  gelben  Seide  —  der  durch  Be- 
handlung mit  Alkalien  von  Fett  und  Harz  befreit,  als  ein  rotes  amorphes 
Pulver  zurückblieb;  er  ist  im  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Äther  und 
flüchtigen  Ölen  aber  leicht  löslich  und  entfärbt  sieb  unter  der  Einwirkung  von 
Chlor  und  schwefliger  Säure.  Ober  denselben  vgl.  S.  200  des  I.  Bds.  Der  aus 
der  Kokonfaser  durch  Extrahieren  mit  absolutem  Alkohol  erhaltene  Rück- 
stand liefert,  ausser  etwa  0,75 — 1°/0  eines  wachsähnlichen  neutralen  Körpers, 
noch  1 — 1 ,2  °/0  einer  stark  sauer  reagierenden  Substanz  von  durchdringen- 
dem Geruch,  welche  im  Wasser  löslich  ist.  Ich  meine,  dass  diese  Säure 
ein  Zersetzungsprodukt  des  von  Blanc  entdeckten,  im  Wasser  löslichen  Mu- 
coidins  *)  ist,  das  sich  nur  in  der  Kokonfaser,  nicht  aber  in  der  Rohseide 
findet  und  aus  diesem  Grunde  bis  jetzt  übersehen  worden  ist.  Das  Mu- 
coidin,  eine  Substanz  von  schleimiger  Beschaffenheit,  spielt  bei  der  Abson- 
derung der  Seidenfaser  eine  physiologisch  wichtige  Rolle,  indem  es  ihren 
Austritt  erleichtert. 

Durch  alkoholische  Waschlaugen  wird  der  Faser  ein  graufarbiges  Fett 
in  der  Quantität  von  0,9 — 1,4°/0  entzogen,  das  noch  nicht  näher  untersucht 
worden  ist. 

Aus  der  mit  heissem  Alkohol  ausgelaugten  Rohfaser  zog  Cramer 
ausserdem  mit  Äther  eine  geringe  Menge  eines  glycerinartigen  Fettes  (?), 
dessen  eingedampfte  alkoholische  Lösung  einen  hornartigen  Körper  hinter- 
liess*).  Das  Fett  war  mit  Kalilauge  nicht  zu  verseifen,  sondern  erst  mit 
schmelzendem  Kali.  Durch  nachträgliches  Fällen  mit  Salzsäure  wurde  eine 
Fettsäure  vom  Schmelzp.  79—80°  C.  erhalten.  Ob  diese  Fettsäure  wirklich 
als  solche  in  der  Faser  existiert,  möchte  ich  bezweifeln;  viel  wahrschein- 
licher ist  es,  dass  die  Säure  erst  beim  Haspeln  aus  dem  mit  Puppenfett 
gesättigten  Wasser  von  der  Faser  aufgenommen  wird.    Das  wachsartige 


')  Blanc,  Sar  la  secr&ion  de  la  soie,  Ljon  1887/88.  —  ')  Cramer,  Untersuchung 
der  Seide  und  des  thiorischen  Schleims.  Inaug.-Dissert.,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  1866. 
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Fett  ist  nach  Cranier  wahrscheinlich  ein  Alkohol  oder  ein  Aldehyd,  dessen 
Säure  eines  der  obersten  Glieder  der  Fettreihe  ist.  Durch  dieses  Fett  wird 
zum  Teil  der  starke  Glanz  der  Seidenfaser  bedingt. 

Von  allen  Reagenzien  sind  Alkalien  von  durchgreifendster  Wirkung 
auf  die  Seide.  Wie  alle  Proteinkörper  wird  die  Seide  von  starken  kausti- 
schen Alkalien  auch  schon  bei  niedriger  Temperatur  leicht  gelöst.  In  der 
Rohseide  greifen  dieselben  zuerst  das  Seriem  und  erst  dann  das  Fibrom  an. 
Besonders  schnell  wird  die  Seide  von  wannen  Alkalihydraten  gelöst,  wobei 
in  erster  Linie  neben  geringen  Mengen  von  Ammoniak  und  zusammen- 
gesetzten Aminen  Kohlensaure,  Ameisensäure  und  glucoproteinartige  Pro- 
dukte auftreten.  Unter  der  Einwirkung  von  sehr  konzentrierten  oder  ge- 
schmolzenen Alkalien  verliert  die  Seide  einen  grossen  Teil  ihres  Stickstoffs 
in  Form  von  Ammoniak,  wobei  geringe  Mengen  der  Leucine  und  das  Ty- 
rosin  entstehen,  von  denen  ein  Teil  sich  zersetzt  und  in  Oxalsäure,  Essig- 
saure und  ihre  Homologe  (Duttersäure,  Valeriansäure  etc.)  übergebt.  Als 
Produkte  der  fortschreitenden  MolekQlzersplitterung  und  der  zufälligen  se- 
kundären und  vielleicht  tertiären  Synthese  obiger  unmittelbaren  I  Asso- 
ziierung»- und  Hydratierungsderivate  können  die  auftretenden:  Cyankalium, 
Phenol  (als  Zersetzungsprodukt  des  Tyrosins),  aromatische  Amine,  Pyrrol, 
Scatol  etc.  betrachtet  werden. 

Massig  konzentrierte  alkalische  Losungen  losen  die  Seide  unter  An- 
wendung von  Wärme  innerhalb  einiger  Minuten  auf,  ein  Verhalten,  das 
dazu  benutzt  worden  ist,  die  Trennung  der  Seide  von  den  pflanzlichen  Fa- 
sern zu  bewirken.  Im  Falle  der  quantitativen  Bestimmung  empfiehlt  es 
sich,  möglichst  starke,  schnell  wirkende  Lösungen  anzuwenden,  da  es  er- 
wiesen ist,  dass  ein  halbstündiges  Kochen  mit  12%  Natronhydrat  auch  die 
Baumwolle  teilweise  in  Oxycellulose  umwandelt,  und  sie  12°/0  an  Gewicht 
verlieren  lässt1). 

Auch  stark  verdünnte  Alkalien  bewirken,  abgesehen  davon,  dass  sie 
den  Bast  auflösen,  in  der  Faser  selbst  eine  morphologische  Veränderung, 
indem  sie  dieselbe  ihrer  Geschmeidigkeit  und  Weichheit  und  ihres  Glanzes 
berauben,  was  insbesondere  bei  einiger  Wärme  der  Fall  ist.  De;*- 
wegen  soll  das  Zusammenbringen  der  Seide  mit  alkalischen  Lösungen  mög- 
lichst vermieden  werden  und,  wenn  dies  manchmal  notwendig  erscheint, 
z.  B.  in  der  Florettindustrie  beim  Entbasten  der  Seidenabfälle,  soll  ihre 
Wirkung  auf  das  Fibroin  durch  Innehaltung  richtiger  Temperaturgrenzen 
möglichst  beschränkt  werden. 

Von  etwas  milderer  Einwirkung  sind  die  Hydrate  der  Erdalkalien; 
Kalk  und  Barythydrat  ete.  bewirken  indessen  selbst  in  verdünntem  Zustande 
morphologische  Prozesse.  Eine  klare  Lösung  von  Kalk  (Kalkwasser)  er- 
schwert die  Seide,  die  aufschwillt  und  nach  dem  Trocknen  ein  mattes  und 


')  Jouro.  of  tae  Soe.  of  ehem.  Ind.  18Mf  p.  430. 
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flaumiges  Aussehen  annimmt.  Es  scheint,  dass  Kalk  eine  Verbindung  mit 
der  Faser  und  speziell  mit  dem  Sericiu  eingeht;  denn  das  fixierte  Kalk- 
quantum  lässt  sich  durch  Wasser  gar  nicht  und  mit  einer  Mischung  von 
Salzsäure  und  Oxalsäure  nur  langsam  entfernen.  Die  mit  Kalk  erschwerte 
Seide  stäubt  ab  und  zeigt  nach  dem  Eutbasten  nur  einen  matten  Glanz. 
In  der  Kokonfaser  bewirken  die  Erdalkalihydrate  die  Auflösung  der  in- 
krustierenden Substanz  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  dass  die  mit 
Kalkmilch  getränkten  Kokons  kalt  und  trocken  abgehaspelt  werden  können. 
Da  aber,  wie  erwähnt,  Kalk  u.  dergl.  eine  ungünstige,  oft  erst  bei  späterer 
Verarbeitung  sich  zeigende  Wirkung  haben,  so  ist  dies  Verfahren  nicht 
praktisch  und  soll  Uberhaupt  die  Anwendung  des  kalk-  und  magnesiah altigen 
Wassers  bei  der  Verarbeitung  der  Seide  in  Wegfall  kommen.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  mächt  das  Schwarzfürbe  verfahren  der  assouplierten  Seide, 
wobei  zur  Fixierung  des  von  der  Faser  aufgenommenen  Eisenoxydhydrata  die 
nachträgliche  Behandlung  in  harten  Waschbädern  erforderlich  ist.  In  sehr 
verdünntem  Znstande  wirkt  das  Barythydrat  als  Lösungsmittel  für  den  Bast. 
Es  wurde  auch  seinerzeit  von  der  Lyoner  Firma  Gillet-Pierron  als  Ent- 
bastun gsmittel  vorgeschlagen  und  angewendet. 

Eine  interessante  und  wissenschaftlich  wichtige  Wirkung  übt  das  Baryt- 
wasser auf  die  Seide  bei  erhöhter  Temperatur  und  unter  Druck,  wobei  ein 
Hydratierungsprozess,  d.  i.  eine  Wasserzuführung  in  das  Molekül,  unter 
gleichzeitiger  Sprengung  des  letzteren,  stattfindet.  Diese  von  Schützen- 
berger  ausgearbeitete  Reaktion  gewährt,  wie  man  weiter  unten  sehen  wird, 
einen  Einblick  in  den  inneren  Bau  des  Seidenmoleküls.  Mit  Barythydrat 
gekocht,  liefert  das  Fibroin  die  sogenannte  Sericinsäure  von  der  Formel 
Cti  Hi9  Ar4  07 

Von  ähnlicher,  aber  weit  weniger  durchgreifender  Wirkung,  wie  die 
Alkalien,  sind  die  Alkalikarbonate  und  in  noch  geringerem  Mafse  die  Sili- 
cate und  Borate,  welche  in  verdünnten  heissen  Lösungen  nur  den  Bast  an- 
greifen. Borax  wurde  von  Bolley,  Wasserglas  von  Gillet  zu  Entbastungs- 
zwecken  vorgeschlagen.  Auch  das  Natriumsulfid  und  die  Alkalipolysulfide, 
sowie  Alkalizinkat«  und  Alunünate,  üben  auf  den  Seideuleini  eine  lösende 
Wirkung  aus,  während  sie  das  Fibroin  gänzlich  unberührt  lassen;  gleich- 
zeitig wird  auf  der  Faser  etwas  Zinkoxyd  resp.  Thonerde  fixiert.  Alle  diese 
Entbastungsmittel  haben  zwar  grosse  Wirkungskraft,  in  Bezug  auf  die 
Eigenschaften  der  Faser,  ihren  Griff,  Glanz  etc.  aber  doch  üble  Nach- 
wirkungen und  konnten  daher  die  jetzt  durchweg  angewendete  Seife  nicht 
verdrängen.  Von  Atzammoniak  wird  weder  der  Bast  noch  die  Seidenfaser 
im  geringsten  angegriffen;  enthält  es  aber  empyreumatische  Verunreinigungen, 
so  greift  es  namentlich  heiss  die  Seide  an,  die  durch  Fixierung  dieser  or- 
ganischen Stoffe  an  Gewicht  zunimmt  und  gleichzeitig  rauh  und  matt  wird. 


x)  Waldenberger,  Jahreab.  f.  Chemie  1833,  S.  616. 
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Das  Vorhandensein  von  Ammoniak  in  kalk-  oder  magnesiahaltigem  Wasser 
befördert  die  Absorption  dieser  letzteren  durch  die  Seidenfaser.  In  den 
meisten  Füllen  wird  dabei  eine  nicht  unbedeutende  Menge  besonders  stark 
und  dauernd  fixiert.  Von  praktischem  Standpunkte  aus  kommen  diese  Ver- 
hältnisse bei  der  Verarbeitung  der  Seidenabfälle  in  Betracht,  wobei  bekannt- 
lich alkalische  Mittel  und  faulender  Urin  Anwendung  finden,  die  Ammoniak 
entwickeln  und  die  im  Wasser  als  natürliche  Härte  vorkommenden  Kalk- 
uud  Magnesiasalze  und  die  aus  den  Überresten  der  Puppen  herstammenden 
Salze  auf  die  Faser  niederschlagen.  Doppeltkohlensaurer  Kalk,  ebenso  wie 
Magnesia,  werden  kalt  und  schneller  wann  absorbiert  und  fixiert,  ohne 
anderweitige  Wirkung  auszuüben. 

Neutrale  Seifen  losen  von  der  Rohseide  nur  den  Seidenleim  ab,  ohne 
auch  in  kochendem  Zustande  das  Fibroin  irgendwie  anzugreifen.  Sie  er- 
höhen im  Gegenteil  den  natürlichen  Glanz  und  die  Geschmeidigkeit  der 
Faser.    Seifen,  die  freies  Alkali  enthalten,  verhalten  sich  natürlich  anders. 

Die  leichte  Löslichkeit  der  Seide  in  Alkalien  bietet  ein  sicheres  Unter- 
scheidungsmerkmal und  Bestimmungsmittel  bei  den  aus  Seide,  Wolle  und 
und  Pflanzenfasern  zusammengesetzten  Geweben,  die,  mit  Kalilauge  behan- 
delt, nur  die  Fasern  vegetabilischen  Ursprungs  znrücklassen. 

Der  grossen  Empfindlichkeit  der  Seide  gegen  Alkalien  steht  ihre  ziem- 
lich bedeutende  Widerstandsfähigkeit  gegen  Säuren  gegenüber.  Es  ist  da- 
mit nicht  gesagt,  doss  diese  Widerstandsfähigkeit  eine  absolute  sei,  sondern 
dass  bei  einer  müssigen  Konzentration,  und  sogar  in  der  Wärme,  die  Säuren, 
weit  davon  entfernt  die  morphologischen  Eigenschaften  der  Faser  zu  be- 
einträchtigen, eher  eine  günstige  Wirkung  ausüben,  indem  die  Zugfestigkeit 
und  Elastizität  der  Seide  dadurch  gesteigert  wird.  Die  chemische  Einwir- 
kung findet  erst  bei  ziemlich  starken  Lösungen  oder  bei  hoher  Tempera- 
tur statt. 

Konzentrierte  Schwefelsaure  bewirkt  eine  rasche  Zerstörung  unter  Quel- 
lung und  Lösung  der  Faser  zu  einer  schleimigen,  fadenziehenden,  sich  mit 
Wasser  nur  schwer  vermischenden  halbflüssigen  Masse,  die  mit  Wasser  ver- 
dünnt, durch  Tannin  gefällt  wird.  Durch  vorsichtige  Behandlung  des  Fi- 
broins  mit  Schwefelsäure  erhielt  Durrwell1)  eine  feste  hornartige  Masse, 
welche  er  als  Fibroinsulfosäure  betrachtet,  und  die  auf  Alkaliznsatz  wieder 
das  freie  (?)  Fibroin  abscheidet.  Durch  kochende,  miissig  konzentrierte 
Schwefelsäure  (bei  Anwendung  anderer  Säuren  treten  nebenbei  noch  sekun- 
däre Reaktionen  ein)  erleidet  die  Seide  eine  immer  weiter  fortschreitende 
Zerstörung  des  Moleküls.  Wie  bei  allen  Proteinstoflen,  so  treten  auch  hier 
die  leucinartigen  Produkte  auf.  Indem  aber  bei  den  übrigen  Albuminoiden 
und  bei  der  Wolle  die  höheren  Homologe,  wie  z.  B.  das  Leucin  (Amido- 
capronsäure),  weiter  die  Asparaginsäure  und  die  Glutaminsäure  auftreten, 


«)  Bull,  de  la  Soc.  ctaiui.    B.  XIX.  S.  447. 
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fallen  diese  bei  der  Seide  weg.  Zwar  fanden  Waldenberger >)  und  Stü- 
deler') zwiscbeu  den  Einwirkungsprodukten  der  Schwefelsäure  auf  das 
Fibroin  neben  dem  Tyrosin  auch  das  Leucin,  dessen  Bildung  auch  von 
Cramer'),  der  es  zusammen  mit  Glycocoll  erhielt,  bestätigt  wird.  Nach 
den  Untersuchungen  Anderer  sollte  das  Fibroin  bei  kurz  andauerndem 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Leucin  und  Tyrosin,  bei  anhaltendem 
dagegen  das  Glycin  liefern.  Nach  neueren  Untersuchungen4)  liefert  das 
Fibroin  dagegen  kein  Leucin,  sondern  Tyrosin  in  der  Menge  von  5,2 °/0  des 
angewandten  Fibroins,  ferner  16%  Alanin  (a-amidopropionsäure)  und  7,5°/0 
Glycocoll. 

Das  Sericin  liefert  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kein 
Glycocoll,  wodurch  es  mit  dem  Chondrin  (Bestandteil  des  tierischen  Leims) 
analog  ist,  sondern  neben  etwa  5%  Tyrosin  noch  ca.  10%  des  von  Cramer 
gefundenen  Serins  (Amidomilchsäure)- 

Andere  Mineralsäuren  üben  im  allgemeinen  eine  analoge  Wirkung  aus. 
Gasförmige  Chlorwasserstoifsüure  zerstört  die  Seidenfaser,  ohne  sie  zu  ver- 
flüssigen. Konzentrierte  kalte  Salzsäure  löst  die  Seide  innerhalb  einiger 
Minuten,  kochend  löst  sie  die  Maulbeerseide  innerhalb  einer  halben,  die 
wilde  Seide  innerhalb  zweier  Minuten  auf.  Während  sich  dabei  die  Säure 
bei  der  echten  Seide  kaum  merklich  färbt,  wird  sie  nach  der  Auflösung  der 
Tussah  rein-  bis  schmutzig-violett.  Die  Sericinhülle  wird  von  konzentrierter 
Salzsäure  mikrochemisch  nur  unvollständig  gelöst,  meist  quillt  sie  nur  auf 
und  bleibt  als  hohler,  gekräuselter  Schlauch  zurück.  Bei  Anwendung  von 
kalter,  mässig  konz.  Salzsäure  quillt  das  Sericin  stark  auf  und  kann  in  den 
Seidenfasern,  wo  es  als  eine  unsichtbare  hyaline  Schicht  vorhanden  ist,  in 
dieser  Weise  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Wilde  Seiden  quellen  eben- 
falls auf  und  zwar  die  indische  Tussah  sehr  stark,  Aylanthusseide  weniger 
(25— 50  %)4),  die  Seide  von  Bombyx  Faidherbii  ebeufalls  sehr  stark. 
Kochende  Salzsäure  kann  als  Trennungsmittel  für  verschiedene  Seidenarten 
dienen.  Von  derselben  wird  zuerst  die  echte  Seide,  dann  die  Seide  von  B. 
Faidherbii,  alsdann  die  Yamamayseide  und  schliesslich  die  Tussah  und  Ay- 
lanthusseide gelöst.  Die  tierischen  Haare  und  Wollarten  lösen  sich  erst 
nach  geraumer  Zeit  auf.  Eine  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  der  Seide  in 
Salzsäure  (40  Teile  Seide  in  6—8  T.  TTCl  von  25°  Be)  wurde  zum  Zweck  des 
Imprägnierens  von  Baumwolle  vorgeschlagen,  welche  dadurch  seidenartiges 
Gefühl  und  Aussehen  bekommen  soll0). 

Salzsäure  von  22°  löst  das  Fibroin  nach  und  nach  zu  einer  klebrigen 
transparenten  Masse,  die  dem  flüssigen  Fibroin  in  der  Seidendrüse  gleicht. 
Durch  Alkohol  von  95°  wird  das  gelöste  Fibroin  in  Form  eines  flockigen 


»)  Jahresbericht«  für  Chemie  1853.  —  ')  Ann.  d.  Chemie  und  Pharm.  Bd.  111,  15. 
—  »)  Joarn.  f.  praktische  Chemie.  Bd.  »6.  —  *)  Weyl,  Ber.  d.  d.  ehem.  OeB.  Bd.  21 
S.  1407,  1529.  —  *)  v.  Höbnel,  Mikroskopie  der  Faserstoffe,  S.  149.  —  •)  Müller- 
Hard,  Schweizer.  Patent  9292A. 
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Niederschlags  (etwa  wie  Kieselsaare)  gefallt,  der  durch  Austrocknen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  das  Aussehen  des  trocknen  Albumins  annimmt.  In 
diesem  Zustande  verliert  das  Fibroin  seinen  Glanz  und  seine  sonstigen 
Eigenschaften  mit  Ausnahme  des  optischen  Drehvermögens  und  des  spez. 
Gewichtes,  ist  aber  chemisch  mit  dem  Fibroin  der  Seidenfaser  völlig  iden- 
tisch1). Dieser  Körper  scheint  mit  dem  von  Weyl  in  ähnlicher  Weise  dar- 
gestellten Sericoin  *),  welches  stickstoffärmer  als  das  Fibroin  ist,  also  nieht 
identisch  zu  sein.  Das  Sericoin  von  Weyl  liefert  durch  Spaltung  mit 
kochender  verdünnter  Schwefelsäure,  wie  das  Fibroin,  Glycocoll  und  Tyrosin, 
sowie  andere  Zersetzungsprodukte,  welche  die  Biuretreaktion  zeigen.  Durch 
Millons  Reagens  wird  das  Sericoin  rot  gefärbt  und  in  der  Schweizer- 
schen  Lösung  löst  es  sich  leicht  auf.  Durch  Fuchsin  und  Pikrinsäure  wird 
das  Sericoin  nicht  gefärbt,  enthält  somit  die  den  tinktoriellen  Charakter 
der  Seide  bedingenden  Amido-  und  Carboxylgruppen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  deshydratierten  wirkungslosen  Resten.  Das  Sericoin  ist,  wie  die 
Analysen  beweisen,  aus  dem  Fibroin  darch  Abspaltung  einiger  Ammoniak- 
reste entstanden.  Merkwürdig  erscheint,  dass  das  Sericoin  von  Weyl,  um- 
gekehrt wie  das  Vignonsche  Produkt,  optisch  inaktiv  ist.  Wahrscheinlich 
rührt  der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Körpern  von  den  verschiedenen 
Temperatur-  und  Einwirknngsdauerverhältnissen  her. 

Die  salzsaure  Lösung  der  Seide  liefert  beim  genauen  Neutralisieren 
einen  Niederschlag,  der  sich  chemisch  von  ihr  nicht  sehr  unterscheidet,  aber 
die  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  Ammoniak  aufzulösen,  die  der  Seide  abgeht. 

Im  Vergleich  zur  Wolle  ist  die  Seide  Säuren  gegenüber  auf  die  Dauer 
von  geringer  Widerstandskraft;  sie  verträgt  aber  leichter  eine  andauernde 
Einwirkung  schwacher  Alkalien.  Sie  bösst  uicht  wesentlich  von  ihrem  Ge- 
fuge  ein,  während  die  Wolle  gelblich  gefärbt  und  gänzlich  weich  (aus- 
gelaugt) wird.  Die  Ursache  davon  scheint  in  dem  Schwinden  des  natür- 
lichen Fettgehalts  der  letzteren  zu  liegen,  welcher  fflr  ihr  GefUge  wesentlich 
ist.  Da  sich  Baumwolle  den  Alkalien  gegenüber  bekanntlieh  ziemlich  passiv 
verhält,  wenn  man  von  der  dabei  stattfindenden  als  Mercerisieren  bekannten 
physikalischen  Molekularveränderung  absieht,  durch  Sänren  aber  genügend 
energisch  aufgelöst  wird,  so  ist  man  im  stände,  durch  diese  zwei  Agenzien 
eine  Treunnng  der  Seide  von  der  Baumwolle  zu  bewirken.  Nach  Villa- 
vecchia  und  Hannau  wendet  man  am  besten  folgendes  Verfahren  an. 
Nachdem  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Probe  bestimmt  worden  ist,  werden 
5  g  eine  */*  Stunde  mit  100  cc  Sodalösnng  (1  :  1000)  gewaschen  und  mit 
100  cc  Kalilauge  (10%)  im  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  die  Seide 
gelöst  ist;  der  Rückstand  wird  mit  dreiprozentiger  Salzsäure  eine  Viertel- 
stande gewaschen,  mit  Wasser  ausgekocht,  nach  dem  Ausspülen  mit  Alkohol 
und  Äther  getrocknet  und  gewogen.    Zur  direkten  Bestimmung  der  Seide 


')  Vignon,  Compt.  rend.  1892  S.  614.  —  *)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  21  3.  1529. 
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werden  abermals  5  g,  wie  oben,  mit  Soda  gewaschen  nnd  anf  dem  Wasser- 
Hade  mit  Salzsäure  bis  zur  Auflösung  der  Baumwolle  erwärmt.  Der  Rück- 
stand wird  dann,  wie  oben  angegeben,  behandelt. 

In  konzentriertem  beissen  Zustande  zerstört  die  Salpetersäure  die  Seide 
und  verbrennt  (oxydiert)  sie  zu  Oxalsäure,  wobei  etwas  Trinitrophenol  (Pi- 
krinsäure) entsteht.  In  gewöhnlicher  Salpetersäure  löst  sich  Seide  leicht 
auf  und  zwar  leichter,  als  Wolle1).  Merkwürdig  reagiert  verdünnte  Sal- 
petersäure. Schon  Mulder  gab  an*),  dass  eine  verdünnte  Lösung  der 
Salpetersäure  (6 — 8°  Be)  die  Seidenfaser  unter  Bildung  von  Xanthoprotein- 
säure  chemisch  verändert  und  dabei  gelb  färbt;  durch  Ammoniak  oder  AI» 
kalien  wird  die  blassgelbe  Färbung  dunkler  und  bräunlich,  da  xanthoprotein- 
saure  Salze  entstehen.  Diese  Färbungsart  wurde  sogar  eine  Zeitlang 
unter  dem  Namen  „mandarinage"  technisch  verwertet,  weil  sie  echte  Farben 
erzeugt.  Ist  auch  die  Muldersche  Hypothese  der  Bildung  einer  Xantho- 
proteinsäure  annehmbar,  so  ist  die  letztere,  wie  weiter  unten  ausgeführt 
wird,  nicht  als  Reaktionsprodukt  der  reinen  Salpetersäure  zu  betrachten, 
wie  das  auch  erklärlich  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  Mulder  wahrschein- 
lich mit  unreiner  Salpetersäure  arbeitete.  Übrigens  ist  die  Xanthoprotein- 
säure  von  Mulder  nach  seiner  Beschreibung  der  Darstellungsweise  aus  einer 
zersetzten  Seide  hervorgegangen,  die  vollständig  ihre  faserige  Beschaffenheit 
verloren  hatte.  Diese  Säure  ist  ein  unkrystallinischer,  stark  saurer,  orange- 
gelber Körper  ohne  Geruch  und  Geschmack,  der  verkohlt  ohne  zu  schmel- 
zen. In  Alkalien  löst  sie  sich  uuter  dunkelroter  Färbung  und  wird  durch 
Neutralisierung  wieder  ausgefällt.  Sie  enthält:  C — 50,78,  H — 6,60, 
N—  14,00.  Dass  diese  Xanthoproteinsäure  ein  stark  oxydierter  Körper  ist, 
geht  schon  aus  der  niedrigen  Stickstoffzabl  hervor. 

Neuere  Untersuchungen  haben  die  Voraussetzung,  dass  die  gelbe  Fär- 
bung der  Seide  nicht  durch  reine  Salpetersäure  hervorgerufen  wird,  be- 
stätigt. Durch  die  ca.  eine  Minute  andauernde  Wirkung  verdünnter  Sal- 
petersäure von  1,133  spez.  Gewicht  bei  45°  C.  wird  die  charakteristische 
starkgelbe  Färbung  erhalten,  die  sich  als  echt  gegen  Luft  und  Licht  er- 
weist und  durch  Alkalien  dunkler  wird.  Das  Merkwürdige  bei  dieser  Re- 
aktion ist  aber,  dass  die  chemisch  reiue,  von  salpetrigen  Produkten  befreite 
Salpetersäure  keine  Färbung  hervorruft.  Die  letztere  tritt  aber  sofort  ein, 
wenn  man  in  der  Salpetersäure  durch  Zusatz  von  Natriumnitrit,  sal- 
petrige Säure  erzeugt.  Je  nach  der  Menge  der  letzteren  variiert  die  In- 
tensität der  gelben  Färbung.  Auch  durch  Erwärmung  des  Bades  wird  sie 
dunkler.  Das  obige  gelb  gefärbte  Produkt  zeigt  eine  Gewichtszunahme  von 
2,7 — 3°/0,  wahrscheinlich  ist  es  eine  Art  nitrierten  Derivates,  das  sich  vom 
Fibroin  durch  Mehrgehalt  an  Stickstoff  und  Mindergehalt  an  Kohlenstoff 


»)  Barreswill,  Jahrober.  f.  Chem.  1857,  S.  649.  —  Kopp,  ibid.,  1871,  S.  1103. 
—  *)  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  Bd.  16  S.  397,  Bd.  20  S.  352,  Bd.  21. 
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und  Sauerstoff  unterscheidet Durch  salpetrige  Säure  färbt  sich  die  Seide 
unter  Bildung  eines  Diazoderivates  schwachgelb,  welche  Färbung  alsbald 
verschwindet.  Wird  nun  das  frische  Diazoprodukt  mit  reiner  Salpetersäure 
behandelt,  so  wird  es  stark  gelb  und  zwar  echt  gefärbt.  Dieselbe  Erschei- 
nung tritt  ein,  wenn  die  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  oder  in  ge- 
kochtem Wasser  behandelte  Seide  mit  Stickoxyd  (NO)  und  Stickperoxyd 
(NOa)  behandelt  wird.  Bemerkenswert  ist  jedoch,  dass  das  reine  Stickoxyd 
bei  Abschluss  von  Luft  keine  Färbung  hervorruft,  während  das  Peroxyd 
auch  unter  diesen  Umständen  die  Reaktion  zu  stände  bringt.  Die  diazotierte 
Seide  liefert  mit  einer  durch  Salzsäure  angesäuerten  Permanganatlösung 
dieselbe  charakteristische  gelbe  Färbung,  die  man  mit  unreiner  Salpetersäure 
erhält.  Es  scheint  also,  dass  der  Salpetersäure  in  der  Reaktion  keine  in 
eigentlichem  Sinne  nitrierende,  sondern  eine  oxydierende  Wirkung  zukommt, 
so  dass  der  Vorgang  einerseits  der  Anwesenheit  von  NO,  NOt  oder  HNOt 
bedarf,  andererseits  der  Anwesenheit  vou  Salpetersäure  oder  eines  anderen 
passenden  Oxydationsmittels.  Der  so  erhaltene  Körper,  eine  Art  von  Nitro- 
fibroin  (in  der  Robseide  eine  Mischung  von  Nitrosericin  mit  dem  letzteren), 
den  man  in  Ermangelung  einer  besseren  Bezeichnung  Xanthofibroin  resp. 
Xanthosericin  nennen  könnte,  wird  durch  konzentrierte  heisse  Lösung  von 
Zinnchlorür  nur  langsam  entfärbt.  Auch  Chromchlorur,  ein  gleich  kräftiges 
Reduktionsmittel,  bringt  keine  stärkere  Wirkung  hervor.  Alkalische  Re- 
duktionsmittel sind  ohne  Einwirkung.  Die  Elemeutaranalyse  eines  Xantho- 
fibroins,  das  gegen  das  Fibroin  eine  Gewichtszunahme  von  2%  zeigt,  ergab 
folgende  Resultate: 

Fibroin  Xanthofibroin 
C    48,30  46,80 
H     6,50  6,50 
N    19,20  21,60 
O    26,00  25,10 

Aus  dem  angeführten  Verhalten  der  Seide  gegen  die  Salpetersäure 
geht  hervor,  dass  bei  der  Bildung  des  Xunthofibroins  der  Stickstoff  zuerst 
als  Nitrosogruppe  (NO)  von  der  Seide  fixiert  wird,  welche  Gruppe  nach- 
träglich durch  die  oxydierende  Wirkung  der  Salpetersäure  etc.  in  die  Nitro- 
gruppe  übergeht.  Da,  wie  aus  obigen  Zahlen  hervorgeht,  das  Xanthofibroin 
ärmer  an  Kohlenstoff  ist,  als  das  Fibroin,  so  dürften  wohl  die  Nitrogruppen 
beim  Eintritt  in  das  Molekül  nicht  allein  die  Wasserstoffatome,  sondern 
auch  die  Karboxylgruppen  —  wahrscheinlich  unter  simultaner  Bildung  von 
Kohlensäure  uud  Oxalsäure  —  ersetzen. 

Das  Xanthofibroin  nimmt,  wie  erwähnt,  mit  Alkali  behandelt,  eine 
dunklere  Farbe  an,  deren  Nuancierung  je  nach  dem  letzteren  von  bräunlich- 


>)  Vignon  &  Sislej,  Compt.  rend.  1891  S.  701. 
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gelb  (Ammoniak)  bis  dunkelorangebraun  (Baryt)  geht.  Die  Kaustizitat  des 
Alkalis  ist  hierbei  ohne  £imfuss;  die  Hydrat«  und  Karbonate  der  Alkalieu 
liefern  dieselbe  Nuance.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  Alkalien  vom  Xantho- 
fibroin  in  weit  grösserem  Mafsstabe  aufgenommen  und  fixiert  werden,  als 
vom  Fibroin  selbst;  z.  B.  Soda  im  Verhältnis  0,87 2 %  zu  0,186%  beim 
Fibroin  und  Barythydrat  sogar  4,858%  zu  0,524%.  Das  Verhalten  des 
Xanthofibroins  gegen  Reagenzien  weist  darauf  hin,  dass  es  keine  stark  vom 
Fibroin  abweichende  Verbindung  darstellt.  Mit  konzentr.  Schwefelsäure 
quillt  dasselbe  zu  einer  klebrigen  transparenten  Masse  auf,  die  dem  Eiweiss 
ähnlich  sieht,  während  das  Fibroin  eine  gleich  konsistente,  schwach  violett- 
farbige Lösung  giebt  In  heissen  Alkalien  löst  es  sich  unter  Ammoniak- 
entwickelung zu  einer  braunroten  Flüssigkeit.  Gegen  Salzsäure  und  Chlor- 
zink ist  sein  Verhalten  gleich  dem  des  Fibroins.  Angebrannt  verpufft  es 
nicht,  sondern  brennt  unter  Entwickelung  eines  charakteristischen  Geruches 
schneller  zu  Asche  als  das  Fibroin. 

Reine  salpetrige  Säure  oder  entsprechend  angesäuerte  Nitritlösuug  im 
Verhältnis  von  15  g  NaNOt  pro  1  führt  die  Seide  vermutlich  in  einen 
Diazokörper  über,  ohne  dass  dabei  morphologische  oder  andere  Veränderungen 
stattfinden1).  Nach  Obermayer*)  geschieht  die  Darstellung  des  Diazo- 
fibroins  durch  12  bis  24  stündiges  Verweilen  im  Dunkeln  in  einer  kalten 
Lösung  der  salpetrigen  Säure,  enthaltend  V10 — 2%  NaNOa  (80%)  und  eine 
entsprechende  Menge  Salzsäure.  Das  Diazofibroin  ist  ein  zersetzlicher  Kör- 
per und  wird  an  der  Luft  und  bei  Licht  bald  bräunlich.  In  kochendem  Wasser 
oder  Alkohol  wird  seine  schwach  gelbe  Farbe  ebenfalls  dunkler,  wobei  keine 
Stickstoffentwicklung  stattfindet.  Das  Diazofibroin  liefert  mit  Phenolen  und 
Aminen  kopuliert  eine  Reihe  Azofarbungen.  Man  verwendet  am  besten 
neutrales  Naphtolalkali  in  ammoniakalischer  Lösung  und  neutrale  Aminsalze, 
z.  B.  5%  ß-naphtolnatrium  und  0,2%  Ammoniak,  oder  alkoholische  Naph- 
tollösung.  In  frischem  Zustande  kopuliert  sich  das  Diazofibroin  mit  salz- 
saurem Anilin  zu  dunkelrotem  Phenylamidoazofibroin,  mit  a-naphtol  zu 
weinrotem,  mit  ß-naphtol  zu  scharlachrotem  Naphtyloxyazofibroin ;  mit  a- 
naphtylamin  erhält  man  eine  braunrote,  mit  ß-naphtylamin  eine  orange, 
mit  m-phenylendiamin  eine  rotviolette  Färbung  etc.  Phenol,  Resorciu, 
Orcin,  sowie  Salicylsäure  etc.  und  Sulphosäuren  der  Naphtole  liefern  keine 
Färbung.  Natürlich  lassen  sich  die  Färbungen,  wenn  sie  noch  freie  Amido- 
gruppe  enthalten,  auf  der  Faser  weiter  diazotieren  und  kombinieren:  mit 
a-naphtylanün  kopuliert,  diazotiert  und  mit  w-phenylendiamin  kombiniert, 
erhält  man  ein  rötliches  Schwarz.  Die  erzielten  Färbungen  sind  übrigens 
sehr  flüchtig.  Dauernd  bestehen  sie  nur  in  einem  alkalischen  Medium, 
z.  B.  Ammoniakatmosphäre.   Sie  besitzen  deshalb  kein  technisches  Interesse. 


')  Richard,  Journ.  of  the  Society  of  Cheni.  Industry  1888.  —  Monit.  «cient.  188S. 
1379.  -  »)  Monit.  de  la  teinture  1893  No.  4. 
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Sie  werden  jedoch  beständig,  wenn  man  eine  Behandlung  mit  oxydierenden 
Salzen  folgen  lässt,  wobei  auch  die  Nuance  dankler  und  voller  wird.  Man 
läset  die  Färbungen  einige  Minuten ')  lang  oei  30  bis  100°  in  sehr  Ter* 
dünnten  Salzlösungen  verweilen.  Ahl  Salze  verwendet  man:  Eisenchlorid, 
Kupferchlorid,  beide  mit  Zusatz  von  Salzsäure  oder  essigsaurem  Zink;  man 
nimmt  wohl  auch  eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Bichromatlösnng. 

Die  schweflige  Säure  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Seide;  sie  bleicht  nur 
ihren  natürlichen  Farbstoff. 

Chromsäure  und  doppeltcbromsaure  Salze  werden  von  der  Seide  absor- 
biert und  waschecht  mit  gelber  Farbe  fixiert,  ohne  dass  dabei  eine  Reduk- 
tion zu  Chromoxyd  eintritt  *).  Kochende  Chromsäare  greift  die  Seide  heftig 
an  und  löst  sie  schliesslich  auf.  Die  wilde  Seide  ist  gegen  Chromsäare 
widerstandsfähiger.  Von  einer  halbgesättigten  (kaltgesättigten  +  gleiches  Vo- 
lumen Wasser)  Chromsäurelösung  werden  beim  Kochen  aufgelöst  echte  Seide 
und  Wolle,  während  Baumwolle,  Leinen  und  Tussah  zurückbleiben. 

Die  übermangansauren  Salze  üben  auf  die  Seide  und  ihre  Begleiter, 
wie  den  Farbstoff,  eine  oxydierende  Wirkung  aus,  indem  Braunfärbung  der 
Faser  unter  Manganperoxydabscheidung  stattfindet  Andauernde  Wirkung 
heisser  Ubermangansäure  zerstört  die  Faser  und  das  Molekül  unter  Bildung 
von:  Ammoniak,  Oxalsäure  und  Fettsäuren  CnHtnOt  (von  Ameisensäure 
bis  Kapronsäure),  aromatischen  Säuren,  wie  Benzoesäure  und  Toluylsäure, 
einigen  durch  Abspaltung  von  Karboxylen  entstandenen  Kohlenwasserstoffen 
und  anderen  Zersetzungsprodukten. 

Arsen-  und  arsenige  Säure,  auch  die  Phosphorsäure,  lösen  nur  den 
Seidenleim  auf,  ohne  auf  das  Fibroin  einzuwirken. 

Unterchlorige  Säure  und  Chlor  wirken  zerstörend  und  greifen  die  Faser 
auch  in  verdünnten  Lösungen  unter  Gelbfärbung  heftig  an.  In  starker 
Verdünnung  und  kalt  angewendet,  erhöhen  sie  namentlich  bei  der  wilden 
Seide  die  Affinität  zu  den  Farbstoffen. 

Kalter  Eisessig  verwandelt  den  natürlichen  gelben  Farbstoff  der  Seide 
in  einen  grauen,  ohne  die  letztere  anzugreifen  oder  zu  entbasten.  Beim 
Kochen  und  schneller  unter  Druck  bei  200 — 250°  löst  er  die  Seide  unter 
vermutlicher  Bildung  von  Acetylderivaten  auf.  Eine  solche  Lösung  wurde 
seiner  Zeit  zu  Verseiduugszwecken  der  Baumwolle  vorgeschlagen  *).  Im  Gegen- 
satz zu  gewöhnlichen  Proteinkörpern  wird  die  essigsaure  Lösung  der  Seide 
durch  gelbes  Blutlaugensalz  nicht  gefällt.  Bei  kurzer  Einwirkungsdauer 
('/f — *U  Stunden)  werden  durch  kochenden  Eisessig  nur  der  Seidenleim  und 
die  fetten  Bestandteile  gelöst.  Das  Seriem  scheint  dabei  mit  der  Essigsäure 
irgend  eine  Verbindung  (AcetylderivatV)  einzugehen,  denn  thatsächlich  ist 
das  Gewicht  des  durch  Verdampfen  der  Säure  erhaltenen  Rückstandes  be- 


»)  Obermayor,  D.  R.-P.  73083.  —  »)  Pohl,  Jahreaber.  f.  Chemie  1852  S.  825.- 
Jacquemin,  ibid.,  1874.  S.  1031.  -  »)  Mander,  Franz.  Patent  115208. 
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deutend  grösser,  als  der  direkte  Verlust  der  Seideufaser;  andererseits  kann 
die  Essigsäure  im  Ruckstand  vermittelst  arseniger  Säure  oder  Schwefelsäure 
und  Alkohol  nachgewiesen  werden.  Übrigens  scheint  dieses  Acetosericin  von 
geringer  Beständigkeit  zu  sein;  durch  Wasser  wird  es  schon  bei  massiger 
Wärme  zersetzt  und  zum  grössten  Teil  gelöst.  Bei  längerer  Einwirkung 
von  kochender  Essigsäure  (15—20  Stunden)  wird  ausser  dem  Seriem  auch 
das  Fibroin  angegriffen  und  gelöst.  Während  der  direkte  Verlust  der  Seide 
bei  der  kurzen  Behandlung  mit  Essigsäure  25 — 30°/0  beträgt,  beläuft  er 
sich  in  diesem  Fall  auf  etwa  40°/0.  Dagegen  ist  die  Gewichtszunahme  des 
Rückstandes  aus  essigsaurer  Lösung  unverhältnismässig  grösser  und  weist 
darauf  hin,  dass  bei  der  längeren  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  die  Seide  . 
nicht  nur  die  Faser  selbst  weiter  angegriffen  wird,  sondern  dass  auch  die 
gelösten  Bestandteile  eine  Modifizierung  in  chemischem  Sinne  erleiden.  Der 
Ruckstand,  der  sich  bei  längerer  Behandlung  ergiebt,  ist  in  weit  höherem 
Mafse  wasserlöslich  und  besteht,  wie  seine  Eigenschaften  zeigen,  aus 
mehreren,  zum  grössten  Teil  zersetzten  Körpern.  Dieses  Gemisch  stellt 
wahrscheinlich  acetylierte  Glucoproteinkörper  und  Leucine  vor,  die  bei  ein- 
greifender Wirkung  des  Eisessigs  durch  Spaltung  der  Moleküle  entstanden 
sind.  Das  reine  Fibroin  wird  von  kochender  Essigsäure  zwar  langsam,  aber 
doch  stetig  gelöst1);  in  dem  Zustande  als  Faser  ist  die  Lösungsgesch windig- 
keit etwa  0,4 — 0,5%  pro  Stunde. 

Schmelzende  organische  Säuren  sind  ohne  eingreifende  Wirkung  und 
lösen  die  Seide  nur  auf,  ohne  das  Molekül  anzugreifen.  Nach  Lidow  lösen 
10  g  schmelzende  Oxalsäure  bis  12  g  Fibroin  auf;  die  Masse  lässt  sich  mit 
Wasser  verdünnen,  ohne  sich  zu  trüben.  Durch  Zusatz  von  Alkohol  96° 
oder  Chlornatrium  erhält  man  einen  faserigen  Niederschlag  von  Fibroin. 
Ähnlich  wie  Oxalsäure  verhalten  sich  Gallussäure,  Pvrogallol,  Oitronensäure, 
und  Weinsäure.  Die  Reaktion  ist  von  Lidow  zur  Trennung  der  Seide  von 
anderen  Gespinstfasern  benutzt  worden,  da  weder  Wolle  noch  Baumwolle  von 
der  Oxalsäure  angegriffen  werden  *). 

Unter  der  Einwirkung  massig  konzentrierter  Säuren  erleidet  die  Seiden- 
faser eine  morphologische  Veränderung:  sie  zieht  sich  zusammen.  Dieselbe 
Wirkung  üben  auch  Ätznatron  und  Chlorzink,  wenn  man  sie  unter  geeig- 
neten Umständen  auf  die  Seide  einwirken  lässt.  Die  Kontraktiousfiihigkeit 
der  Seide  wird  industriell  zur  Herstellung  sogenannter  bossierter  Gewebe 
verwertet,  indem  bei  den  Ganzseidenstoffen  obige  Reagenzien  stellenweise 
aufgedruckt  werden,  wodurch  Muster  entstehen.  Auch  werden  Halbseiden- 
stoffe in  den  betreffenden  Bädern  behandelt,  wobei  sich  die  Seide  allein  ver- 
kürzt, Baumwolle,  Wolle  etc.  aber  ihre  Länge  beibehalten  und  durch  die 
Seide  zu  gekräuselten  Fäden  zusammengezogen  werden.  Der  Bossiereffekt 
hängt  von  dem  Konzentrationsgrad  der  angewandten  Säure,  der  Temperatur 


»)  Francezon,  Notes  etc.  S.  55.  —  *)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XIII.  Ref.  255. 
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des  Bades  und  der  Einwirkungsdauer  ab.  Nur  durch  genaue  Regelung  dieser 
drei  Faktoren  können  praktische  Resultate  erzielt  werden.  Eine  sehr  ener- 
gisch wirkende  Saure  von  zu  geringem  spez.  Gewicht  z.  B.  ergiebt  ebenso- 
wenig das  gewünschte  Resultat,  wie  eine  Säure  von  zu  grosser  Konzentra- 
tion, oder  ein  Bad  von  zu  hoher  Temperatur  oder  zu  langer  Dauer  u.  s.  w. 
Nach  Depouilly  &  Garnier  darf  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  die 
Konzentration  bei  15°  1,375—1,4  nicht  übersteigen,  die  Temperatur  kann 
von  15  bis  37°  und  die  Dauer  der  Behandlung  von  6 — 15  Minuten  variieren. 
Mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  wird,  scheint  es,  am  besten  bei  5°  gearbeitet, 
mit  Orthophosphorsäure  bei  25°  u.  s.  w. 

Schlägt  man  heutzutage  in  einem  beliebigen  Handbuch  der  Chemie 
oder  Technologie  das  Kapitel  „Seide14  auf,  so  findet  man  sogar  bei  Werken 
neueren  Datums,  dass  die  angeführten  analytischen  Daten  noch  in  das  Jabr 
1837  hineinreichen  und  dass  im  allgemeinen  auf  die  schon  veralteten  Unter- 
suchungen von  Mulder1)  u.  A.  verwiesen  wird,  ohne  dass  ihre  Richtigkeit 
hinreichend  geprüft  ist.  Dies  befremdet  um  so  mehr,  als  die  Arbeitsweise 
von  Mulder,  wie  im  nachfolgenden  bewiesen  wird,  als  unrichtig  bezeichnet 
werden  mnss. 

Um  die  Rohseide  in  ihre  Bestandteile  zu  zerlegen,  wurde  von  Mulder 
ihre  successive  Behandlung  mit  kochendem  Wasser,  Alkohol,  Äther  und  mit 
Essigsäure  angewendet.  Durch  das  einige  Tage  dauernde  Kochen  mit  Was- 
ser sollte  der  Rohseide  ein  leimartiger  StofiF,  das  Gelatin  (Gallerte)  und 
neben  den  Fettbestandteilen  noch  ein  Teil  der  Eiweisssubstanz  (Albumin) 
entzogen  werden.  Aus  dem  Wasserrückstand  wurden  zuerst  die  Fette  durch 
Alkohol  ausgezogen  und  dann  durch  warmes  Wasser  das  Gelatin  vom  Al- 
bumin getrennt.  Die  nun  mit  Alkohol  und  Äther  behnfs  Entfernung  von 
Wachs  und  Farbstoff  extrahierte  Seide  wurde  der  Einwirkung  koehender 
Essigsäure  unterworfen,  welche  die  Faser  von  dem  Rest  des  Albumins  be- 
freien und  somit  die  reine  Seidenfaser  zurücklassen  sollte.  Die  essigsaure 
Lösung  des  Malderschen  Albumins,  von  welcher  übrigens  nur  mit  Vorbehalt 
angenommen  werden  kann,  dass  sie,  wie  er  angiebt,  mit  Ferrocyankali  ge- 
fällt wurde,  sollte  nun  als  fester  Rücketand  genau  dem  Verluste  der  Seiden- 
faser bei  dieser  Behandlung  entsprochen  haben. 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  wurde  von  Mulder  ein  etwas  abweichen- 
der Weg  der  quantitativen  Untersuchung  vorgeschlagen,  der  darin  bestand, 
dass  man  die  Rohseide  a  priori  mit  kochender  Essigsäure  behandelte  und 
so  mit  einem  Schlag  das  reine  Fibroin  erhalten  konnte;  aus  der  essigsauren 
Lösung  wurden  dann  in  der  vorher  angedeuteten  Weise  Gelatin,  Albumin 
und  Fett  abgeschieden.  Auf  Grund  seiner  Untersuchung  gab  nun  Mulder 
folgende  Zusammensetzung  der  Rohseide  au,  die  bis  heute  als  unantastbar 
gilt  und  in  alle  Lehr-  und  Handbücher  Ubergegangen  ist.  Er  fand  durch- 
schnittlich: 


')  über  die  Zusammensetzung  der  Seide.    PoggondorfFs  Annal.  1836,  1837. 
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Seidensubstauz 

•       ■  • 

.  54% 

Wasserlösliche 

StoflFe  . 

■  28,5% 

Alkohollösliche 

11  • 

•  U°/o 

Athcrlösliche 

11 

•  0,04% 

Eisessiglösliche 

»1 

.  16,3% 

Aus  diesen  Resultaten  ergeben  sich  die  einzelneu  Bestandteile  wie  folgt: 
Fibroin  54%;  Gelatine  20;  Albumin  25;  Wachs  1,1;  Fett  und  Harz  0,2; 
Farbstoff  0,03%. 

Über  das  Muldersche  Albumin  wurden  schon  von  Craracr  Belege  ge- 
bracht, die  seine  Anwesenheit  in  der  Rohseide  sehr  bezweifeln  Hessen '), 
was  schon  früher  von  Staedeler  vermutet  wurde.  Um  jede  Möglichkeit 
der  Koagulierung  und  des  Unlöslichwerdens  auszuschliessen ,  hat  Cramer 
lebende  Kokons  mit  lauem  Wasser  extrahiert,  ohne  in  dem  Auszuge  auch 
nur  die  geringste  Menge  Eiweissstoff  nachweisen  zu  könneu.  Nach  der  An- 
sicht von  Moyret8)  enthält  die  Seidenfaser  trotzdem  nicht  geringe  Mengen 
einer  Eiweisssubstanz  in  Form  des  unlöslichen  Calciumalbuminats  im  Gegen- 
satz zu  den  wasserlöslichen  Albuminaten,  wie  sie  beispielsweise  als  Natrium- 
salze im  gewöhnlichen  Eiweiss  vorkommen.  Iuwieweit  diese  Behauptung 
begründet  ist,  wird  sich  erst  nach  der  Durchführung  einer  Reihe  von  Kon- 
trollversuchen ergeben  können.  Ferner  bewiesen  Staedeler,  Cramer  und 
Francezon,  dass  das  Fibroin  von  kochender  Essigsäure  angegriffen  und 
gelöst  wird  und  folglich  beim  zweiten  Mulderscheu  Verfahren,  weniger  beim 
ersten,  ein  grosser  Teil  des  Fibroins  mit  gelöst  wurde.  Was  indessen  am 
meisten  die  Richtigkeit  der  Analysen  von  Mnlder  bezweifeln  lässt,  ist  der 
Umstand,  dass  der  Rückstand  ans  essigsaurem  Extrakt,  wie  bereits  erwähnt, 
ein  zersetztes  Produkt  ist  und,  der  Behauptung  Mulders  zuwider,  eiu  weit 
grösseres  Gewicht  zeigt,  als  der  direkte  Verlust  der  Seide.  Es  wäre  wirk- 
lich Zeit,  da&s  Mulders  Untersuchungen  und  Analysen,  als  ganz  unzuver- 
lässig, aus  den  Handbüchern  verschwänden. 

Andere  Untersuchungen,  wie  die  von  Cramer,  Staedeler  u.  A.,  welche 
hauptsächlich  darauf  hinausgingen,  die  reine  Seidenfaser,  das  freie  Fibroiu, 
darzustellen,  um  seine  Eigenschaften  zu  studieren,  liefern  keine  Anhalts- 
punkte über  die  Zusammensetzung  der  Rohfaser.  Die  angewendeten  alkali- 
schen oder  sauren  Lösungsmittel  greifen  den  Seidenleim  und  das  Fibroin 
gleich  stark  an  und  können  als  Treunungsmittel  nicht  verwendet  wer- 
den. Eine  der  zuverlässigsten  Methoden  ist  auf  dem  technischen  Prin- 
zip des  Entbastens  begründet,  wobei  das  Fibroin  von  den  Begleitern  durch 
kochend  heisse  Seifenlosung  befreit  wird.  Um  die  Rohseide  auf  ihren  Ge- 
halt an  reinem  Fibroin  zu  untersuchen,  wird  folgendermaßen  verfahren. 
Man  behandelt  die  Seide  nacheinander  in  zwei  kochenden  Seifenbädern,  die 
100%  möglichst  neutraler  Marseillerseife  (200%  bei  Verwendung  von  Ko- 


')  Journ.  f.  prakt.  Chemie  1865  S.  76.  —  *)  Mon.  de  la  teinture,  1*91,  p.  2!>'>. 
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konfaser)1)  enthalten;  die  Dauer  jeder  Passage  betragt  eine  halbe  Stunde. 
Die  mit  kochendem  Wasser  mehrmals  ausgewaschene  Seide  wird  nunmehr 
ebenfalls  zweimal  nacheinander,  je  5  Minuten  lang,  der  Einwirkung  von 
kochendem  Eisessig  unterworfen,  um  die  letzten  Spuren  der  Seife  und  des 
Bastes,  die  das  Fibroin  hartnäckig  zurücklässt,  zu  entfernen.  Das  Fibroin 
wird  dabei  so  wenig  angegriffen,  dass  die  dadurch  hervorgerufene  Veränderung 
sich  innerhalb  der  unvermeidlichen  Fehlergrenzen  bewegt. 

Znr  Darstellung  des  Fibroms  empfiehlt  Vignon')  ein  zweimaliges  Ab- 
kochen in  einer  lOprozentigen  Seifenlosung  (%  Stunde  und  20  Minuten), 
Waschen  und  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure. 

Um  die  Menge  des  Fettes,  Wachses  etc.  zu  bestimmen,  unterwirft  man 
die  Seide  einer  audauemden  (SOstündigen)  Einwirkung  von  kochendem  Al- 
kohol. Einige  typische  Gattungen  der  Rohseide  ergaben,  in  obiger  Weise 
(mittels  Seife  und  Eisessig)  analysiert,  folgende  Resultate: 

Weisse  Rohseide  Gelbe  Rohseide 


Kokon 

Grfege 

Kokon 

Grege 

Fibroin   

73,59 

76,20 

70,08 

72,35 

*>8 

22,01 

24,29 

23,13 

Mineralsalze  des  Fibroins 

0,09 

0,09 

0,16 

0,16 

Wachs  und  Fett  .    .  . 

3,02 

1,36 

3,46 

2,75 

1,06 

0,3 

1,92 

1,60 

Je  nach  der  Herkunft  und  Gattung  enthält  Rohseide  wechselnde  Mengen 
(70  bis  85°/0)  Fibroin. 

Die  wilden  Seiden  enthalten  relativ  mehr  Fibroin,  wie  aus  folgendem 
Vergleich  hervorgeht a) : 

Bast  Fibroin 

Kokonfaser  von  Bomb,  mori     .    .    25,82  74,18 

„       von  Anth.  pernyi  .    .     9,63  90,37 

Über  die  elementare  Zusammensetzung  der  Rohseide  (der  echten  und 
der  wilden)  im  Vergleich  zu  der  des  Fibroins  liefern  folgende  Zahlen  Aus- 
schluss: 


Maulbeerseide 

Tussahseide 

rohe  Kokonraser 

Fibroin 

rohe  Kokonfaaer  Fibroin 

c*.  . 

.  46,77 

47,47 

46,96  48,50 

H.  . 

.  6,21 

6,37 

6,26  6,34 

N.  . 

.  17,57 

17,86 

17,6  18,37 

O.  . 

.  28.25 

28,01 

26,39  26,39 

Asche 

.  1,20 

0,29 

2,85  0,40 

M  Francezon,  Notes  etc.  S.  63.  —  *)  Compt.  rend.  1892  S.  614.  —  *)  Raulin, 
titude  chimique  etc.  8ur  le  U.  mori  et  l'Anth.  Pernyi.    Lyon  1S&8. 
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Mau  ersieht  hieraus,  dass  die  echte  Seide  der  wilden  in  chemischer 
Hinsicht  ziemlich  nahe  steht,  und  dass  also  die  zwischen  beiden  bestehenden 
Unterschiede  mehr  morphologischer  Natur  sind.  Das  Fibroin  und  das  Se- 
ricin weichen  indessen  auch  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  voneinander 
ab  und  müssen  einzeln  besprochen  werden. 

Das  Sericin  oder  der  Seidenbast  ist  ein  Proteinstoff  und  trägt  auch 
infolge  seiner  Verwandtschaft  mit  Leimstoffen  den  Namen  Seidenleim. 
Vom  gewöhnlichen  tierischen  Leim  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Un- 
löslichkeit  in  heissem  Wasser.  Zwar  wird  es  von  der  Rohseide  durch 
kochendes  Wasser  abgezogen;  die  sich  ergebende  Lösung  stellt  indessen 
nicht  das  Sericin  vor,  sondern  seine  Modifikation.  Ähnlich  ist  die  Gela- 
tinelösuug  eine  Modifikation  des  unlöslichen  Osseins.  Um  die  lösliche  Mo- 
difikation  des  Sericins  darzustellen,  fällt  man  seine  durch  Digerieren  der 
Rohseide  mit  Barythydrat  und  genaues  Neutralisieren  mit  Schwefelsäure 
gewonnene  Lösung  mit  Bleiessig,  zersetzt  den  ausgewaschenen,  in  Wasser 
suspendierten  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  und  dampft  die  erhaltene 
Lösung  ab,  nachdem  zuvor  etwas  Alkohol  zugesetzt  worden  ist,  um  durch 
Oerinnen  eines  Teiles  des  Sericins  die  Spuren  von  Bleisulfid  auszufällen. 
Aus  der  eingedampften  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  absolutem  Alkohol 
das  Sericin  ausgefällt  und  durch  Auskochen  mit  Alkohl  und  Äther  gereinigt. 
Dieses  Sericin  ist  ein  farbloses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  in 
kaltem  Wasser  aufquillt  und  sich  in  heissem  Wasser  leicht  auflöst.  Eine 
eechsprozentige  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  gallertartig,  obwohl  sie  be- 
reits bei  einem  Gehalt  von  l°/0  gelatiniert.  Die  Erstarrungsfähigkeit  wird 
indessen  durch  langes  Kochen,  sowie  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Kalilauge 
oder  Essigsäure  aufgehoben.  Die  wässrige  Losung  wird  durch  Alkohol, 
Äther,  Metallsalze  und  Gallusgerbsäure  gefällt,  nicht  durch  Ferrocyaukaliuin 
oder  Essigsäure.  Alaun  uud  schwefelsaures  Eisenoxyd  erzeugen  keiuen 
Niederschlag,  sofern  man  keine  basischen  Salze  verwendet;  die  letzteren 
verhalten  sich  entgegengesetzt,  eine  Reaktion,  die  für  Schwarz  färbe  prozesse 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Von  dem  gewöhnlichen  Leim  (Chondrin  und 
Glutin)  unterscheidet  sich  das  Sericin  noch  durch  die  Serinbildung  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Cramer  soll  indessen  bei  längerer 
Einwirkung  kochender  Schwefelsäure  das  dem  gewöhnlichen  Gelatin  zu- 
kommende Glyciu  C\  i/5  Ar04  erhalteu  haben,  das  sich  nach  der  Abschei- 
dung  des  Tyrosins  und  Leucins  isolieren  lässt.  Somit  wäre  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft des  Gelatins  und  Sericins  dargethan,  die  andererseits  auch  durch 
ihre  Zereetzangsweise  beim  Erhitzen  mit  Barythydrat  bestätigt  wird.  Von 
den  Elementaraualysen  des  Sericins  möge  die  von  Bolley  augeführt  werdeu, 
aus  welcher  die  Formel  C,5  Hss  Ar5  0»,  oder  wahrscheinlicher  ein  Multiplum 
derselben,  hervorgeht:  C  44,32;  H  5,18;  S  18,30;  0  31,20. 

Ober  die  Entstehuugsweise  des  Sericins  hat  Bolley  folgende  Hypothese 
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aufgestellt ').  Nach  seiner  Ansicht  enthalten  die  beiden  Seidendrüsen  der 
Raupe  uur  eine  einheitliche  Substanz,  das  Fibroin,  das,  nachdem  es  von  der 
Raupe  zum  Kokonfaden  versponnen  wurde,  durch  die  oxydierende  Wirkung 
der  Atmosphäre  und  Feuchtigkeit  oberflächlich  in  den  Seidenleim  nach  der 
Gleichung  C15  HS9  Ns  Ot  +  0  +  Ht  0  =  Cl5  Ht5N5  08  verwandelt  wird. 
Die  Bestätigungen  dieser  Hypothese  dnrch  von  Bolley  und  Rosa  ange- 
stellte Versuche2),  sowie  durch  den  Umstand,  dass  das  Fibroin  durch 
Liegen  an  feuchter  Luft  oberflächlich  wasserlöslich  wird,  sind  nicht  stich- 
haltig, da,  wie  die  anatomisch -physiologischen  Untersuchungen  gezeigt 
haben,  der  Seidenbast  bereits  im  Innern  der  Raupe  gebildet  wird.  Es  ist 
indessen  festgestellt,  dass  der  Seidenleim  aus  dem  Fibroin  durch  teilweise 
Oxydation  vermittelst  der  Luftkanäle  (Tracheen)  entsteht,  und  so  trifft  die 
Bolleysche  Voraussetzung  doch  wenigstens  einigermafsen  zu.  Fibroin  und 
Sericin  dürfen  somit  nicht  in  ganz  absolutem  Sinne  als  zwei  einheitliche, 
voneinander  unabhängige  Körper  von  verschiedener  Konstitution  und  ver- 
schiedenen Eigenschaften  aufgefasst  werden,  trotz  ihres  verschiedenen  Ver- 
haltens gegen  Reagenzien.  Es  sind  dies  Körper  von  gleichem  Ursprung 
und  chemischem  Typus,  und  dio  Unterschiede  beruhen  auf  der  verschiedenen 
durch  die  physiologische  Art  der  Absonderung  bedingten  Rolle,  die  sie  in 
der  Faser  spielen. 

Die  wilde  Seide  besitzt  keinen  Bast  im  eigentlichen  Sinne  des  Worten 
d.  i.  einen  Körper,  der  die  Faser  umhüllt  und  zusammenhält.  Das  Zement, 
welches  die  Fasern  im  Kokon  so  fest  anein  and  erkittet  (harnsaures  Natrium 
und  Calcium),  wird  bereits  bei  der  Vorbehandlung  der  Kokons  zum  Haspeln 
entfernt,  während  die  wilde  Rohseide  nur  einen  geringen  Teil  des  Kleb- 
stoffes beibehält.  Dafür  nimmt  sie  a\is  dem  Haspelwasser  die  verschiedenen 
organischen  und  mineralischen  Stoffe  auf,  die  man  behufs  Erleichterung  des 
Abwickeins  zuzusetzen  pflegt  (Pflanzensüfte ,  Pflanzenasche,  Gerbstoffe  etc.). 
Von  diesen,  teils  auf  der  Faser  der  Zersetzung  anheimgefallenen  Stoffen 
rührt  der  üble  Geruch,  der  dem  Handelsprodukt  anhaftet,  und  die  gelb- 
braune Farbe  der  Gespinste  her.  Beim  Abkochen  der  Tussah  mit  Wasser 
löst  sich  der  grösste  Teil  des  Tussahbastes  auf.  Die  wässrige  Lösung  des 
letzteren  giebt  Reaktionen,  die  auf  einen  Gehatt  von  Gerbstoffen  hindeuten. 

Aus  der  mit  kochendem  Wasser  extrahierten  Tussah  zieht  Alkohol  eine 
wachsähnliche  Substanz  von  saurem  Charakter  aus,  deren  Menge  etwa 
1  —  1,2%  beträgt.  Sie  ist  wahrscheinlich  eine  Fettsäure,  löst  sich  leicht  in 
Natronlauge  und  wird  daraus  mit  Salzsäure  ausgefüllt,  ist  in  Soda  schwer 
und  in  einer  Seifenlösung,  sowie  Schwefelkohlenstoff  und  Äther  leicht 
löslich. 

Die  eigentliche  Seidenfaser,  das  Fibroin,  ist  viel  eingehender  studiert 
worden,  als  das  Sericin.    Um  das  chemisch  reine  Fibroin  darzustellen,  ver- 


•)  Zur  Genesis  der  Seide.   Schweizer,  polyt.  Zeitschrift  1864.  —  «)  Bolley,  Che- 
mische Technologie  der  Gespinstfasern. 
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fährt  man  nach  Staedeler,  wie  folgt.  Man  übergiesst  die  Rohseide  mit 
fünfprozentiger  Natronlauge,  giesst  nach  24  Stunden  ab,  presst  den  Röck- 
stand aus  und  wäscht  ihn  zuerst  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure,  dann  mit 
Wasser  mehrmals  aus1).  Mau  erhält  so  etwa  42 — ö0°/„  Ausbeute  und  das 
Fibroin  in  Faserform,  das  aber  gänzlich  den  Glanz  und  die  Weichheit  der 
Seide  verloren  hat.  Das  durch  andauerndes  Auskochen  der  Rohseide  mit 
Wasser  entbastete  Fibroin,  dessen  Menge  etwa  66°/0  beträgt  (Cramer), 
zeigt  dagegen  den  vollen  Glanz,  ebenso  wie  das  durch  Behandlung  mit  Seife 
und  Eisessig  gewonnene. 

Nachstehend  sind  eiuige  Elementaranalysen  des  Fibroins  zusammen- 
gestellt. 

Staedeler        Gerhardt        Cramer  Schützenberger 

C  48,60  48,53  48,39  48,60 

H  6,40  6,60  6,51  6,30 

N  18,89  17,35  18,40  18,70 

O  26,11  27,62  26,70  26,25 

Das  Tussahfibroin  enthält:  C  47,18;  H  6,30;  N  16,85;  O  29,67. 

Man  hat  der  empirischen  Formel  des  Fibroins  bereits  verschiedenartigen 
Ausdruck  gegeben  und  zwar  C1S  IIi9  N5  06  (Staedeler),  Cl5  Ht&  N6  Ot 
(Mulder),  Cn  i/,07  Nit  Oa5  (Schützenberger)  etc.,  für  das  Tussah- 
fibroin C15tf15iVs07. 

Im  allgemeinen  stellen  sich  die  empirischen  Formeln,  sowohl  für  das 
Fibroin  als  für  das  Sericin,  denen  des  Albumins  und  Gelatins  an  die  Seite. 
So  differiert  z.  B.  die  Formel  des  Sericins  von  Bolley,  welche  übrigens  zu 
stark  sauerstoffhaltig  ist,  von  der  Formel  des  Gelatins  C76  HlSA  iSr84  0,ö  von 
Schützenberger  nur  um  0,01°/0,  von  der  des  Fibroiüs  um  0,08°,'o;  die 
Hundtsche  Formel  des  Gelatins  C6  Hl0  Nt  Os  um  0,03°/0.  In  ihren  Eigen- 
schaften und  wahrscheinlich  auch  ihrer  inneren  Konstitution  gleichen  das 
Sericin  und  Fibroin  sehr  dem  Gelatin.  Bekanntlich  betrachten  Hundt  u.  a. 
die  Albuminoidsubstanzen  und  speziell  die  aus  der  Gruppe  des  Gelatins  als 
Nitrile  der  Cellulose,  aus  der  sie  durch  Ammoniakzufuhr  unter  Wasserent- 
ziehung entstehen  können: 

Ct  Hx  o  05  +  2  NIIa  —  3  JZ,  O  =  C6  II,  o  N,  Ot . 

Diese  Synthese  wurde  thatsächlich  von  Dusart,  Schoonbrodt  u.  A. 
verwirklicht.  Man  kann  nun  annehmen,  dass  ebensolche  physiologische 
Ammoniakzuführnng  durch  den  Lebensprozess  im  Organismus  der  Seiden- 
raupe hervorgebracht  wird,  und  dass  durch  denselben  die  Umwandlung  der 
die  Zellen  der  Maulbeerblätter  umgebenden  Holzsubstanz  (fast  reine  Cellu- 
lose) in  die  Bestandteile  der  Seide  bewirkt  wird.    Diese  Hypothese  hat  in- 


»)  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.    Bd.  111  S.  12. 
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dessen  aus  dem  Grande  nnr  relative  Geltung,  weil  man  die  Theorie  von 
Hundt  nicht  in  jener  Einfachheit  annehmeu  darf,  welche  man  bestrebt  war 
ihr  tu  verleihen1).  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Hundtsche 
Reaktion,  wenn  auch  in  komplizierterer  Form,  wirklich  stattfindet.  Tbat- 
sächlich  zersetzen  sich  die  Albuminoide  und  im  speziellen  zersetzt  sich  die 
Seide  unter  der  Einwirkung  von  Alkali  in  Säuren  und  Araidoverbindungen; 
die  Cellulose  und  die  Zuckerarten  werden  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in 
Oxysäuren  übergeführt.  Diese  Analogie  gestattet  die  Annahme,  dass  man 
durch  Ersatz  der  Hydroxylgruppen  durch  Amidogruppen  von  der  einen 
Kürperklasse  zu  der  anderen  übergehen  kanu.  Das  einfache  Verhältnis 
dürfte  aber  durch  sekundäre  Transformationen  bei  weitem  komplizierter 
werden  und  das  Gesetz  de  facto  nicht  so  einfach  sein,  wie  die  Reaktions- 
formel. 

»Sowohl  das  Fibroin,  wie  das  Sericin  sind  als  tierische  Proteinstoffe 
gegen  Reagenzien  ziemlich  empfindlich;  so  z.  B.  die  schon  besprochene  Seri- 
coinbildnng  bei  kurzer  Behandlung  mit  Salzsäure,  die  das  Fibroin  auflöst 
und  dabei  chemisch  verändert.  Gleiche  Vorgänge  finden  statt  bei  der  Lö- 
sung des  Fibroins  in  anderen  Säuren  und  Alkalien.  Aus  einer  alkalischen 
Lösung  wird  das  Fibroin  chemisch  stark  verändert  wieder  ausgefällt.  Durch 
Lösen  des  Fibroins  in  Salpetersäure  und  Wiederausfällen  desselben  erhält 
man  eine  stickstoffärmere  Substanz,  etwti  nach  der  Gleichung*): 

C4.Ä».'VieO„  =  CA,H16Nls09  +  4  iVO,. 

Das  Verhalten  des  Fibroins  und  des  Sericins  gegen  Säuren  und  Alka- 
lien wurde  bereits  besprochen;  im  Anschluss  daran  möge  die  Einwirkung 
einiger  spezieller  Reagenzien  Erwähnung  findeu. 

Als  eiu  Abkömmling  der  Proteinkörper  liefert  die  Seide  die  meisten 
für  die  letzteren  charakteristischen  Reaktionen,  von  welchen  einige  als 
mikrochemisch  am  besten  auf  dem  Objektivglase  des  Mikroskopes  beobachtet 
werden. 

Konzentrierte,  mit  Zuckerlösung  versetzte  Schwefelsäure  färbt  die  Seide 
unter  Auflösung  rosenrot;  gegen  diese  Reaktion  ist  die  Seide  empfindlicher 
als  die  Wolle. 

Jod  färbt  die  Seide  gelb  bis  rotbraun. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul8)  färbt  sie  beim  Erwärmen  rosafarbig 
bis  dunkelrot  und  erschwert  sie  um  18 — 20°/0. 

Knpfersulfat  und  hierauf  Kalilauge  färben  die  betupfte  und  ausge- 
waschene Stelle  der  Faser  blauviolett.  Bei  Oberechuss  von  KOH  und  Er- 
wärmung tritt  unter  Rosafärbung  die  Biuretreaktion  ein. 

Die  Bildung  des  Biurets  (Allophansäureamids  NHt  •  CO  •  XH  •  CO  •  NHt), 


»)  Prof.  Schütaenberger,  Privatmitteilung.  —  *)  Vogel,  Büchners  Neues  Re- 
pertorium.    Bd.  VIII.  —  •)  Millon,  Compt.  rend.   Bd.  28  S.  40. 
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die  sowohl  bei  der  Einwirkung  von  konzentrierten  Sänren  wie  auch  Alka- 
lien beobachtet  wird,  ist  auf  die  Ammoniakabspaltung  aus  der  im  Molekül 
der  Seide  enthaltenen  Harnstoffgruppierung  zurückzuführen. 

Die  eisessigsaure  Lösnng  der  Seide  liefert  mit  konzentrierter  Schwefel- 
saure eine  schwach  violette  fluorescierende  Flüssigkeit  mit  charakteristischem 
Absorptionspektrum. 

Alle  diese  farbigen  Reaktionen  dürften  auf  den  aromatischen  Benzol- 
kern im  Molekül  der  Seide  zurückgeführt  werden;  denn  uuter  den  Zer- 
setzungsprodukten der  Seide,  wie  im  allgemeinen  der  Proteinstoffe,  werden 
dieselben  nur  bei  denen  beobachtet,  welche  die  Tyrosingruppierung  enthal- 
ten. Die  Seide  zeigt  in  dieser  Hinsicht  die  Eigenschaften  des  Tyrosins,  des 
Asparagins  und  der  Asparaginsiiure,  im  allgemeinen  aller  Körper,  welche 

NH 

die  Gruppierung  —  CHt  —  CH  <C  ^qqjj  enthalten  und  liefert  mit  einer 

alkoholischen  Alloxanlösuug  *)  eine  intensiv  rote  Färbung.  Wie  alle  festen 
Albuminoide,  so  erzengt  die  Seide  mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Molybdänsaure*)  eine  schön  blaue  Färbung.  Die  Seide  muss  wohl- 
verstanden zu  diesen  Reaktionen  aus  ihrem  inerten  Zustand  der  erstarrten 
Faser  dnreh  andauerndes  Einweichen  in  kochend  heissem,  mit  Glycerin  ver- 
setztem Wasser  präpariert  werden. 

Eine  Lösung  der  Seide  in  kaustischen  Alkalien  giebt  mit  einer  Mischung 
von  Weinsäure  und  Kupfersulfat  eine  violette  Färbung s).  Die  alkalische 
Lösung  der  Seide  liefert  bei  Zusatz  von  Kupfersulfat  bei  Uberschuss  des 
Salzes  eine  blaue,  bei  Uberschuss  der  Seidenlösung  eine  violette  oder  rote 
Färbung  der  Lösung4). 

Eine  merkwürdige  Reaktion  liefern  manche  Arten  der  echten  und  wilden 
Seide,  die  zwar  nur  vorübergehend,  aber  um  so  deutlicher  hervortritt.  Mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  und  eiuem  Phenol  liefern  sie  nämlich  die 
Zuckerreaktion ,  welche  in  der  charakterischen  Rotfärbung  (mit  Thymol) 
besteht5).  Sie  lässt  darauf  schliessen,  dass  in  der  Seide  noch  Spuren  von 
pflanzlicher,  celluloseartiger  Substanz  vorhanden  sind.  Diese  Thatsache  steht 
(sowohl  in  der  Rohseide,  als  in  der  entbasteten)  vielleicht  mit  meiner  Hypo- 
these über  die  Bildung  der  Seidensubstanz  aus  Cellulose  im  Zusammenhang. 

Aramoniakalische  Kupferoxydlösung  löst  die  Seide,  ebenso  wie  Baum- 
wolle, auf6).  Während  aber  Baumwolle  schnell  angegriffen  und  gelöst  wird, 
findet  bei  der  Seide  eine  nur  langsame  Lösung  statt.  Das  Schweizersche 
Reagens  ist  deshalb  ein  bequemes  Trennungsmittel  für  Seide  und  Pflanzen- 
fasern. Bei  einigen  wilden  Seiden,  von  Anth.  Cynthia  z.  B.,  tritt  bei  der 
Behandlnng  mit  Cu(ONHt)s  nur  eine  starke  Quellüng  ein,  wobei  das  üb- 


>)  Krasser,  Monalsh.  für  Chemie,  7  S.  678.  —  ')  Fröhde,  Ann.  d.  Chcm.  145 
S.  376.  —  »)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie,  Bd.  111  S.  153.  —  4)  Vogel  und  Kei- 
schauer,  Jährest),  f.  Chem.  rS6»)  S.  566.  —  »)  Moliech,  Dingl.  pol yt.  Journal,  Bd.  2G1 
S.  135.  —  •)  Ozanam,  Compt.  rend.  Bd.  55  S.  833. 
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liehe  streifige  Aussehen  (unter  dem  Mikroskop)  verschwindet.  Die  kupfer- 
oxydammoniakalische  Losung  der  Seide  wird  durch  neutrale  Salze  oder 
Glucose  nicht,  wohl  aber  durch  schwache  Säuren,  wie  Kohlensäure  und 
Essigsaure,  flockenartig  ausgefallt.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Seide 
in  einer  Losung  von  Kupferoxyd  in  Ammoniumkarbonat  unlöslich.  Auch 
Nickeloxydammoniak  kann  als  Lösungsmittel  für  Seide  benutzt  werden  und 
erwies  sich  als  ausgezeichnetes  Mittel,  um  die  Seide  von  anderen  Fasern  zu 
trennen.  Man  löst  25  g  Nickelsulphatkrystalle  in  500  cc  Wasser  auf.  fällt 
mit  Natronlauge  aus  und  löst  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  einem 
Gemisch  von  125  cc  Ammoniak  von  0,88  und  125  cc  Wasser.  Dieses  Re- 
agens löst  die  Seide  innerhalb  zweier  Miuuten  auf,  während  die  Baumwolle 
ca.  0,45%  und  Wolle  0,33%  an  Gewicht  verlieren »).  Bei  Plüschware  muss 
das  Reagens  10  Minuten  lang  kochend  zur  Anwendung  kommen,  wobei  der 
Gewichtsverlust  der  Baumwolle  bis  auf  0,8%  steigen  kann.  Für  Plüsche 
und  andere  schwere  Stoffe  ist  daher  als  Trennungsmittel  das  basische  Chlor- 
zink vom  spezifischen  Gewicht  1,72  vorzuziehen.  Für  leichte  Stoffe  ist  die 
Nickellösung  das  geeignetste  Reagens.  Es  empfiehlt  sich,  die  Stoffe  vorher 
mit  eiuprozentiger  Salzsäure  auszukochen,  um  die  Appretur  etc.  zu  ent- 
fernen; in  selteneren  Fällen  ist  eine  Extraktion  mit  Alkoholäther  behufs 
Entfernung  von  fetten  Aviviermitteln  vorzunehmen.  Die  Gewebe  ans  Seide, 
Wolle  und  Baumwolle  werden  zur  weiteren  Trennung  nach  der  Behandlung 
mit  Nickeloxydammoniak,  2 — 3  Minuten  mit  einprozentiger  Salzsäure  ge- 
kocht, gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Der  Gewichtsverlust,  wie  er 
durch  Vergleichen  mit  der  vor  dem  Prozesse  angestellten  Wägung  der  Probe 
ermittelt  wird,  stellt  das  Gewicht  der  Seide  dar.  Alsdann  wird  durch 
ca.  7 — 8  Minuten  langes  Kochen  mit  zweiprozentiger  Natronlauge  die  Wolle 
aufgelöst  und  die  zurückgebliebene  Baumwolle  nach  dein  Auswaschen  und 
Trocknen  gewogen. 

Alkalische  Kupferglycerinlösnng,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  unter 
allen  Textilfasern  nur  die  Seide  aufzulösen,  kann  als  Trenunngsmittel  für 
Seide  aus  gemischten  Geweben  verwendet  werden.  Sie  löst  indessen  die 
schwarzgefärbte  Seide  nur  mit  Schwierigkeit  auf.  Die  genauute  Lösung 
wird  aus  einer  Mischung  von  26,7  g  Kupfersulfat,  150  cc  Wasser  und 
8 — 10  g  Glycerin  (spezifisches  Gewicht  1,24)  bereitet,  der  man  Natronlauge 
bis  zur  Wiederauflösung  des  Niederschlags  tropfenweise  zusetzt1).  Diese 
Methode  ist  jedoch  in  den  Fällen,  wo  Seide  mit  Wolle  und  Baumwolle  zu- 
gleich vorhanden  sind,  nicht  zuverlässig  und  kann  mit  Vorteil  durch  die 
mit  ammoniakalischer  Nickellösung  ersetzt  werden. 

Iu  basischer  Chlorziuklösung  löst  sich  die  Seide  in  grosser  Menge  zn 
einer  klaren,  dicken  Flüssigkeit,  welche,  stark  mit  Wasser  verdünnt,  gefällt 
wird.   Der  Niederschlag  giebt  mit  Ammoniak  eine  Lösung,  die  von  Girard 


M  Bichardeon,  Journ.  of  tbe  Soc.  of  Chem.  Ind.  1893  p.  426.  —  *)  Loewe, 
Chem.  Centraiblatt  1877  S.  11. 
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als  Verseid ungsmittel  vorgeschlagen  worden  ist.  Der  Niederschlag  hat  ferner 
die  Eigenschaft,  sich  morphologisch  auch  bei  sehr  vorsichtigem  Trocknen 
za  verändern  und  eine  glasartige,  spröde  Konsistenz  anzunehmen ;  überhitzt 
(110°),  wird  er  in  Ammoniak  unlöslich.  Die  Chlorzinklösung  der  Seide 
liefert,  der  Dialyse  unterworfen  (Seide  ist  ein  Colloid),  eine  gelatinöse  opali- 
sierende Flüssigkeit,  die  schliesslich  als  eine  Art  Gelee  zusammenhält l).  In 
angesäuertem  Zustand  dialysiert,  bleibt  die  Chlorzinklösung  dagegen  klar 
und  lässt  nach  der  Entfernung  des  Chlorzinks  eine  wässrige  Lösung  der 
Seide  zurück,  die  beim  Verdunsten  zu  einem  goldgelben  firnisartigen  und 
spröden  Körper  eintrocknet.  Verdünnte  Chlorzinklösung  übt  auf  die  Seiden- 
faser eine  mercerisierende,  zusammenziehende  Wirkung  aus,  welche  Eigen- 
schaft industriell  verwertet  wurde.  Die  Seidengewebe  werden  mit  einer 
schwachen  Chlorzinklösung  behandelt,  nach  dem  Ausschwingen  bei  25°  ge- 
trocknet, in  einem  Pottaschebade  von  1 — 2°  Be  behandelt,  gewaschen  und 
geseift").  Man  erhält  auf  diese  Weise  verschiedene  bossierte  und  Crepe- 
effekte. 

Es  scheint,  dass  in  allen  obigen  alkalischen  Metalllösungen  der  Seide 
keine  durchgreifende  Wirkung  trotz  der  Auflösung  stattöudet;  die  Metall- 
oxyde wirken  einfach  als  wasserzuführende  Mittel  und  verwandeln  die  in 
der  Seide  vorhandene  Atomgruppierung  —  N  —  CmHan  —  CO  unter  Hydra- 
tierung in  — NH — CHH3n—  COOII,  welche  nun  freigewordene  Säure  sich 
mit  dem  Alkali  der  Lösung  zu  einem  unbeständigen,  schon  durch  Wasser 
und  schwache  Säuren  zereetzbaren  Salze  verbiudet.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag (wahrscheinlich  hydratierte  Seide)  löst  sich  begreiflicherweise  in  Am- 
moniak, um  beim  Erhitzen  durch  Verlust  von  Wasser  wieder  unlöslich  zu 
werden. 

Das  basische  Chlorzink,  das  am  bequemsten  durch  Auflösen  von  100  g 
Zinkchlorid  und  4  g  Zinkoxyd  in  85  cc  Wasser  dargestellt  wird,  dient  zu- 
weilen dazu,  die  Seide  in  gewöhnlichen  Geweben  von  den  Pflanzenfasern  zu 
trennen.  Die  betreffenden  Gewebe  werden  2 — 3  mal  je  eine  Minute  lang 
mit  dem  Reagens  gekocht.  Die  Chlorzinklösung  kann  auch  als  Trennungs- 
rnittel  für  die  echte  und  wilde  Seide  benutzt  werden;  während  die  echte 
durch  Chlorzink  von  46  Be  gelöst  wird,  erfordert  die  wilde  eine  Konzen- 
tration von  60°  Be»). 

Für  die  Halogene  zeigt  die  Seide  wie  die  meisten  Eiweissstoffe  bedeu- 
tendes Absorptionsvermögen,  welches  auch  ihren  Spaltungsprodukten  zu- 
kommt; so  nimmt  z.  B.  die  durch  Behandlung  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure erhaltene  leimähnliche  Substanz  aus  der  mit  Säure  zersetzten  alkali- 
schen Bromlösung  ca.  40°/0  Brom  auf.  Die  gekämmte,  gut  gereinigte 
Maulbeerseide  absorbiert  30°/0  Jod  und  zwar  so  energisch,  dass  sie  auch 


•)  Persos,  Compt.  rend.  1862  S.  810,  848.  —  *)  Graissot,  Franz.  Patent  181030 
(1887).  -  »)  Persoz,  Monjteur  ecient.  1887,  p.  698. 


Digitized  by  Google 


218 


Spezielle  Reaktionen  der  Seide. 


nach  dem  gründlichen  Waschen  mit  Jodkali  ihre  dunkelgelbe  Färbung  bei- 
behält. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  tritt  hier  eine  chemische  Vereinigung 
ein,  wie  im  allgemeinen  bei  den  Amidosäuren,  zu  denen  ja  die  Seide  ge- 
hört1). Da  es  nicht  ansgeschlossen  ist,  dass  dabei  eine  Oxydation  vor  rieh 
geht,  so  können  hier  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Halogene  gebunden 
werden,  keine  Schlüsse  gezogen  werden. 

Das  chemische  Verhalten  der  Muschelseide  gleicht  im  allgemeinen  dem 
der  echten,  nur  ist  ihr  Stickstoffgehalt  viel  niedriger  (12 — 13°/0).  In  Al- 
kalien löst  sie  sich  viel  schwerer  nnd  in  Kupferoxydammoniak  quillt  sie  nur 
stark  auf.  Durch  Chlor  und  unterchlorige  Saure  (angesäuerter  Chlorkalk) 
wird  die  Seeseide  gebleicht,  ohne  in  ihrem  Gefüge  stark  angegriffen  zu 
werden,  durch  Alkalien  wird  die  bräunliche  Farbe  wieder  regeneriert. 

Ein  Beispiel  dafür,  dass  die  Seide  suspendierte  Niederschläge  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  zu  absorbieren  vermag,  liefert  die  Thatsache,  dass  sie 
Amine,  wie  a-  und  ß-naphtylamin,  als  solche  aus  ihrer  wässrigen  Suspen- 
sion aufnimmt,  während  sie  für  deren  Chlorhydrate  keine  Affinität  besitzt*). 
Die  Absorption  geschieht  durch  Verraittelung  von  Flüssigkeitsmolekülen'). 
Da  es  nicht  ausgeschlossen  ersebeiut,  dass  diese  Reaktion  einmal  praktische 
Anwendung  erhalten  wird,  so  sei  sie  hier  eingehender  erörtert.  Mau  löst 
die  Amine  in  Alkohol  auf  und  giesst  die  Lösung  unter  Umrühren  in  viel 
Wasser;  die  Seide  bleibt  in  diesem  Bade  einige  Stunden  kalt  liegen  und 
wird  dann  nach  dem  Ausringen  und  schwachem  Spülen  unverzüglich  durch 
ein  mit  Salzsäure  angesäuertes  Nitritbad  geführt.  Die  entstehende  Färbung  ist 
seifenecht.  Die  Reaktion  geht  derart  vor  sich,  dass  sich  die  Basis  im  Bade 
in  die  Diazoverbindung  verwandelt,  die  mit  dem  Rest  der  ersteren  ein  ge- 
färbtes Araidoazoderivat  liefert.  Nur  bei  Wolle  und  Seide  tritt  diese  Re- 
aktion ein,  Baumwolle  bleibt  dagegen  farblos,  was  für  manche  Artikel  von 
Wert  sein  dürfte.  Die  Farben  ätzen  sich  gut,  namentlich  mit  Zinnsalz. 
Das  a-naphtylaniin  liefert  Braun,  ß-naphtylamin  Rotorange.  Man  kann  in 
dieser  Weise  mit  Hilfe  verschiedener  aromatischer  Amiue,  deren  Parastellung 
frei  ist,  eine  Reihe  mannigfaltiger  waschechter  Nuancen  erzielen;  auch  kann 
man  die  verdickten  Amine  aufdrucken  und  durch  ein  Nitritbad  führen.  Die 
Seide  absorbiert  noch  viele  andere  Verbindungen  aus  ihren  wässrigen  Sus- 
pensionen, wie  Naphtylaniinsulfosäuren,  Naphtolsulfosäuren,  Naphtole,  kar- 
boxylierte  Säuren,  Diazonaphtaline  u.  s.  w.  Es  ist  festgestellt  worden,  dass 
die  mit  Naphtylamiuen  präparierte  Seide  nach  dem  Trocknen  lichtempfind- 
lich wird.  Die  Absorptionsfähigkeit  ist  auch  den  Diazo-  und  Tetrazoverbin- 
dungen  eigen,  z.  B.  der  Naphtylaniine  oder  Dianisidine.  Die  Aufnahme  ge- 
schieht in  diesem  Falle  im  Gegensatz  zu  der  von  freien  Aminen  in  wasch- 
echter Weise.  Die  absorbierten  Diazoverbindnngen  können  naturgemäss  mit 
Phenolaten,  Naphtolaten,  Aminen  und  Diaminen  kopuliert  werden.  Das 


')  Hoffmann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   XVII.   1406.  —  *)  Pokorny,  Bull,  de  la 
Soc.  ind.  de  Mulhouse.    1893.  282.  —  »)  Werner,  ibid.  286. 
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a-napbty larain  ergiebt  die  dunkelsten  Nuancen.  Die  durch  andere  Basen 
hervorgebrachten  Färbungen  sind  weniger  intensiv,  lassen  sich  jedoch  be- 
deutend dunkler  dadurch  gestalten,  dass  man  die  Seide  durch  das  salzsaure 
Salz  einer  Base  führt.  Im  allgemeinen  muss  mit  Vorsicht  gearbeitet  wer- 
den, da  ungleichmäßige  Färbungen  leicht  aufzutreten  pflegen. 

In  gleicher  Weise  erzeugt  die  Seide  mit  gewissen  Diazoverbindungen, 
sowie  Nitrosaminen  primärer  aromatischer  Amidoverbindungen  direkte  gelbe 
Färbungen,  deren  Verhalten  gegen  Alkalien  und  Säuren  dem  der  korrespon- 
dierenden Phenol  färbst  offe  entspricht1),  so  dass  man  vermuten  könnte,  der 
integrierende  Tyrosinkomplex  sei  in  die  Reaktion  eingetreten.  Die  Nitros- 
amine  sind  für  das  Färben  besonders  geeignet,  weil  sie  sich  in  neutraler 
Lösung  auwenden  lassen;  ebenso  geeignet  sind  die  nitro-  und  halogen- 
substituierten Amidoverbindungen,  sowie  ihre  Sulfoderivate,  entweder  in  der 
Diazo-  oder  in  der  Nitrosaminform.  Die  Kopulierung  mit  der  Faser  geht  am 
besten  unter  Anwendung  von  essigsaurem  Natron  vor  sich.  Die  Färbungen 
zeichnen  sich  durch  Licht-  und  Waschechtheit  aus  und  lassen  sich  gut  ätzen. 
Ein  Bad  aus  dem  durch  Diazotieren  von  1  g  />-Nitrophenyluitrosaminnatrium 
hergestellten  ;>-Nitrodiazobenzolchlorid,  5000  g  Wasser,  1  g  essigsaurem 
Natron  und  100  g  Seide,  wird  in  einer  halben  Stunde  erschöpft.  Auch  die 
Nitrosamine  allein,  resp.  ihre  Salze,  vermögen  sich  mit  der  Seide  zu  Farb- 
stoffen zu  verbinden,  z.  B.  das  Dichlordiphenylnitrosamin  oder  ß-naphtyl- 
nitrosamin  u.  a. 

Über  das  Verhalten  der  Seidenfaser  gegen  Lösungen  der  Farbstoffe  und 
Salze,  welche  in  der  chemischen  Technologie  der  Seide  industrielle  Verwen- 
dung finden,  kann  nur  in  einem  speziellen  Abschnitt  über  das  Bleichen, 
Färben  und  Erschweren  berichtet  werden;  hier  muss  ich  mich  auf  Allge- 
meines beschränken. 

Man  ist  sich  theoretisch  noch  nicht  im  klaren,  ob  die  „chemischen"  Pro- 
zesse und  Erscheinungen,  die  praktisch  in  ungeheuerem  Mafsstabe  verwertet 
werden,  auf  Affinität  oder  einen  rein  physikalischen  Ursprung  zurückzufüh- 
ren sind,  wie  dies  z.  B.  stattfindet,  wenn  die  Tierkohle  Farbstoffe  und  Salze 
aus  ihren  Lösungen  absorbiert  und  zurückhält.  Jedenfalls  lassen  9ich  im 
Verhalten  der  Seide  gegenüber  Lösungen,  abgesehen  von  der  Ursache,  einige 
Arten  der  Einwirkung  beobachten.  Wird  die  Seide  mit  Chlorbaryumlösung 
imprägniert,  getrocknet  und  dann  durch  verdünnte  Schwefelsaure  geführt, 
so  wird  auf  der  Faser  das  unlösliche  Baryumsulfat  niedergeschlagen,  eiu 
Versuch,  der  ebensogut  mit  der  Wolle  oder  Baumwolle  gemacht  werden 
kann.  Auch  kann  die  Reihenfolge  der  Operationen  umgekehrt  sein;  man 
taucht  die  Seide  etwa  10  Minuten  in  ein  kochendes  Bad  des  Glaubersalzes 
von  25°  Be",  windet  sie  aus,  führt  sie  in  kocheude  Chlorbaryumlösung  von 
35°  Be  und  wäscht  sie  stark  aus.    Auf  diese  Weise  lässt  sich  das  künst- 
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licho  Erschweren  der  Faser  vermittelst  der  Ablagerung  des  unlöslichen  Ba- 
ryumsulfates  bewirken.  Sowohl  die  Glaubersalz-  wie  die  Chlorbaryumlösung 
zeigt  nach  wie  vor  dem  Versuche  deuselben  Titer;  man  hält  zwar  die 
Bäder,  um  die  Absorption  zu  beschleunigen,  schwach  ammoniakalisch ,  von 
einer  chemischen  Wirkung  kann  aber  keine  Rede  sein.  Durch  einfaches 
Waschen  lässt  sich  die  gesamte  aufgenommene  Menge  des  Chlorbaryums 
und  des  Natriumsulfats  wieder  von  der  Faser  entfernen.  Das  schwefelsaure 
Baryum  ist  mechanisch  in  der  Faser  abgelagert  worden.  Der  Prozess  ist 
ein  einfaches  Imprägnieren,  wobei  keine  Molekularkräfte  ausser  der  Adhä- 
sion in  Wirkung  treten. 

Für  die  Basen  und  Sauren  besitzt  die  Seide  dagegen  eine  ausgesprochene 
Affinität,  d.  h.  dieselben  werden  beim  Eintauchen  der  Faser  in  ihre  Lö- 
sungen als  solche  aufgenommen  und  fixiert,  ohne  dass  es  später  gelingt, 
sie  durch  einfaches  Spülen  zu  entfernen.  Dass  zwischen  den  Fasern  und 
Lösungen  der  Alkalien  und  Säuren  Reaktionen  vor  sich  gehen,  geht  aus 
der  Erhöhung  der  Temperatur  beim  Eintauchen  der  Faser  in  diese  Reagen- 
zien hervor,  einer  Erscheinuug,  die  oben  bereits  erörtert  wurde.  Infolge 
dieser  Reaktion  verbindet  sich  die  Faser  mit  der  Säure  oder  dem  Alkali  in 
der  Weise,  dass  die  Lösung  schwächer  wird  und  die  entsprechende  Menge 
der  Säure  oder  des  Alkali  auf  der  Faser  fixiert  wird.  Einen  Einblick  in 
das  quantitative  Verhalten  der  Seide  gegen  Säuren  und  Alkalien  liefern  die 
Untersuchungen  von  Mills  und  Takamine1).  Aus  diesen  Arbeiten  geht 
hervor,  dass  das  Absorptionsvermögen  der  Seide  kleiner  ist,  als  das  der 
Wolle,  und  dass  der  Prozess  im  Verlauf  einer  Woche  beendet  ist,  weiter, 
dass  Wolle  und  Seide  fast  gleiche  Mengen  des  Natronhydrats  absorbieren, 
dass  aber  die  Wolle  von  sauren  Lösungen  bedeutend  mehr  aufnimmt,  als 
die  Seide.  Wird  Seide  mit  verdünnten  Lösungen  von  Basen  und  Säuren 
im  Verhältnis  ihrer  Molekulargewichte  bebandelt,  so  findet  Absorption  im 
Verhältnis  von  3  HCl :  10  NaOII  statt,  dasselbe  gilt  für  Baumwolle.  Die 
Wolle  absorbiert  2  HCl :  3  XaOH.  Dies  zeugt  von  einer  gewissen,  in  Bezug 
auf  das  chemische  Verhalten  der  Baumwolle  und  der  Seide  bestehenden 
Aualogie,  die  weniger  in  chemisch -atomistischem  Sinne  aufzufassen  ist, 
sondern  mehr  die  Funktion  der  physikalischen  Lagerung  der  Moleküle  be- 
trifft. Im  allgemeinen  ist  das  Absorptionsvermögen  der  Seide  21/smal  grösser, 
als  das  der  Baumwolle,  andererseits  besitzt  die  Seide  weniger  Verwandtschaft 
zur  Schwefelsäure,  als  die  Wolle  und  sogar  weniger,  als  die  Baumwolle. 

Nachdem  das  Verhalten  der  Seidenfaser  zu  Körpern  mit  ausgesprochen 
basischem  oder  saurem  Charakter  erörtert  wurde,  mögen  einige  Worte  die 
Rolle,  welche  bei  diesen  Reaktionen  das  Sericin  und  das  Fibroin  besonders 
eiunehmen,  erläutern.    Das  Mafs  der  chemischen  Wirkung  oder  Affinität 
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ist  bekanntlich  die  bei  der  Reaktion  entwickelte  Wärmemenge.  Die  absor- 
bierende Kraft  der  Seide,  durch  welche  die  physikalische  und  chemische 
Arbeit  geleistet  wird,  lässt  sich,  wie  wir  sahen,  im  Kalorimeter  in  definier- 
baren Zahlen  bemessen. 

Wie  bereits  ausgeführt  wurde,  besitzen  die  thermochemiscben  Funktionen 
der  Rohseide  einen  ausgesprocheneren  Charakter,  als  die  der  entbasteten, 
mit  anderen  Worten,  das  Sericin  ist  reaktionsfähiger,  als  das  Fibroin.  Auf 
Grund  der  thermochemiscben  Daten  uud  des  Prozentgehalts  des  Sericins  in 
der  Rohseide  gelangte  man  auch  mittels  einer  einfachen  Rechnung  zu  dem 
Ergebnis,  dass  das  Verhältnis  ca.  1,45  beträgt. 

Ausser  der  Titerverminderung  der  Lösung  tritt  bei  der  Absorption  der 
Basen  und  Säuren  durch  Seide  keine  andere  chemische  Veränderung  ein. 
Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Seide  mit  einer  Alaunlösung 
kocht  oder  einige  Stunden  lang  mit  ihr  zusammenbringt.  Erstens  ver- 
mindert sich  ihr  Titer  —  ein  Beweis,  dass  Alaun  von  der  Faser  absorbiert 
und  fixiert  wird  —  und  zweitens  wird  die  Alaunlösung  sauer,  falls  man 
neutrales  Salz  verwendet  und  weniger  basisch  oder  neutral  im  Falle  der 
Verwendung  basischer  Lösungen.  Dies  weist  darauf  hin,  dass  Alaun  von 
der  Seidenfaser  in  einfachem  Sinne  des  Wortes  zersetzt  wird.  Analysiert 
man  die  Faser  und  die  Lösung,  so  findet  man,  dass  auf  der  Seide  Thon- 
erdehydrat oder  ein  stark  basisches  Salz  fixiert  wurde,  während  die  Säure 
im  Bade  verblieb.  Allerdings  besitzt  neutraler  Alaun  weniger  Neigung  zu 
solcher  Zersetzung  durch  die  Seidenfaser,  als  die  basischen  Alaune,  so  dass 
es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Seidenfaser  ausgeprägt  sauren  Charakter 
besässe  und  auf  die  Basen  eine  bedeutende  Anziehungskraft  auszuüben  im 
stände  wäre.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  das  basisch  schwefelsaure  Eisenoxyd 
gegen  die  Seide,  nur  noch  in  weit  stärkerem  Mafse,  als  Alaun.  Schon 
kalte  und  verdünnte  Lösungen  werden  von  der  Seide  zersetzt,  indem  sich 
das  Eisenhydrat  oder  ein  stark  basisches  Salz  auf  der  Faser  niederschlägt. 
Die  Affinität  zum  Eisenhydroxyd  geht  sogar  so  weit,  dass  es,  selbst  ein- 
fach im  Wasser  suspendiert,  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
der  Faser  verbindet.  Eigentlich  existiert  zwischen  einer  Lösung  und  einer 
Suspension  keine  scharfe  Grenze.  Einige  basische  Salze  können  wohl  als 
Suspensionen  des  äusserst  fein  verteilten  Oxydes  in  dem  neutralen  Salze 
angesehen  werden;  durch  die  Seidenfaser  wird  dieser  Suspension  das  Oxyd 
entzogen,  ähnlich,  wie  dies  beim  einfachen  Filtrieren  stattfindet.  Nur  ist 
die  Seide  ein  sehr  vollkommenes  Filterraaterial;  denn  sie  hält  Niederschläge 
zurück,  welche  durch  Papier-,  Baurawoll-,  Kohlenfilter  etc.  hindurchgehen 
würden.  Man  könnte  sogar  behaupten,  die  Seide  sei  für  solche  Oxyde  ein 
Lösungsmittel,  dessen  eigenartige  osmotische  Eigenschaften  durch  ihren 
chemischen  und  morphologischen  Bau  bedingt  werden.  Auch  Osmose  in 
engerem  Sinne  des  Wortes  findet  bei  einigen  Salzen  statt.  Aus  einer  Chlor- 
natriumlösung absorbiert  die  Seide  Wasser,  d.  h.  die  Lösung  selbst  wird 
durch  das  Eintauchen  der  Seide  konzentrierter.    Ebenso  verhält  sich  die 
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LösuDg  des  gelben  Blutlaugensalzea,  die  an  die  Seide,  umgekehrt  wie  bei 
der  Wolle,  nur  das  Wasser  abgiebt. 

Fast  gegen  alle  Metallsalze  zeigt  die  Seide  ein  ausgeprägtes  Absorp- 
tionsvermögen; so  werden  aus  den  Lösungen  des  Baryt-  und  Kalkhydrats, 
des  Bleinitrats,  Quecksilberchlorids  u.  s.  w.  die  Salze  als  solche,  aus  den 
basischen  Salzen  die  Basen  und  starker  basische  Salze  aufgenommen.  Für 
Leim,  Zucker,  Glucose,  Gerbstoffe  und  Farbstoffe  besitzt  die  Seide  eben- 
solche oder  noch  stärkere  Affinität,  als  für  anorganische  Verbindungen. 
Allerdings  übt  die  Natur  des  Bades  bei  diesen  Absorptionsprozessen  einen 
unverkennbaren  Einfluss  aus.  So  wird  z.  B.  Gelatin  aus  alkalischer  Lösung 
wenig  und  langsam,  aus  angesäuerter  dagegen  rasch  und  in  grosser  Menge 
absorbiert,  die  Absorption  der  Erdalkalisalze  beschleunigt  die  Anwesenheit 
von  Ammoniak  u.  s.  w.  An  auderer  Stelle  haben  wir  das  Verhalten  der 
Seide  den  Metallsalzen  und  Gerbstoffen  gegenüber  noch  eingehender  zu  er- 
örtern. Während  die  Faser  für  die  Tanningerbsäure  ausgeprägte  Affinität 
besitzt,  fixiert  sie  die  Muttersubstanz  der  ersteren,  die  Gallussäure  bei  einer 
Temperatur  von  80°  in  einprozentigen  Bädern  gar  nicht,  in  vierprozentigen 
nach  Vignon  7 — 8%  vom  Gewicht  der  Faser.  Wenn  man  Seide  auf  eine 
Lösung,  die  gleiche  Mengen  Tannin  und  Gallussäure  enthält,  einwirken 
lässt,  so  scheint  Gallussäure  nicht  fixiert  zu  werden.  Das  Gewicht  der  von 
der  Seide  fixierten  Substanz  entspricht  dem  Gehalt  der  Flüssigkeit  an 
Tanningerbsäure.  Für  natürliche  Farbstoffe  und  besonders  für  die  Theer- 
farbstoffe  besitzt  die  Seide  bekanntlich  von  allen  Textilfasern  die  grösste 
Affinität;  das  Auffärben  geschieht  mit  grosser  Schnelligkeit,  besonders  weun 
mau  das  osmotische  Vermögen  der  Seidenfaser  durch  Erwärmung  erhöht 
Allem  Anschein  nach  treten  beim  Fürben  ausser  molekularen  keine  chemi- 
schen, d.  i.  atoinistischen  Kräfte  auf  und  kann  infolgedessen  dasselbe  als  ein 
chemischer  Prozess  nicht  aufgefasst  werden.  Dies  geht  mit  einiger  Sicher- 
heit schon  daraus  hervor,  dass  sich  die  meisten  Färbungen  wieder  von  der 
Faser  abziehen  lassen.  Die  Echtheit  der  Seiden färbung  hängt  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Molekulargrösse 
des  Farbstoffs  und  der  Faser  ab,  sowie  der  molekularen  Zwischenräume  der 
letzteren.  Nur  einige  Erschwerungssalze,  vielmehr  Basen,  gehen  mit  der 
Seide,  namentlich  dem  Seidenbast,  inuigere  Verbindungen  ein. 

Wollen  wir  den  geschilderten  Aufnahmeerscheinungeu  der  Seide  für 
Metallsalze  etc.  auf  den  Grund  gehen,  so  kann  hier  ein  der  physikalischen 
Erscheinung  der  Dialyse  analoger  Prozess  erblickt  werden.  Fast  jede  Salz- 
lösung, auch  Farbstoffbad,  darf  uach  den  neueren  Forschungen  als  in  Base 
und  Säure  dissoziiert  betrachtet  werden,  beispielsweise  das  Thonerdesulfat 
in  Thonerdehydrat  und  Schwefelsäure.  Die  meisten  in  Betracht  kommenden 
Basen,  wie  die  Thouerde,  das  Eisenhydroxyd  etc.,  sind  kolloidaler  Natur 
und  verbinden  sich  in  wässriger  Suspension  nur  schwierig  mit  der  Seide, 
und  wenn  sie  dies  thuu,  so  geschieht  es  durch  Vennittelung  des  Wassers 
als  eines  Krystalloids.    Von  viel  energischerer  Wirkung  als  Krystalloid  sind 
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aber  die  Säuren,  welche  in  der  Salzlösung  als  neben  der  Base  frei  vorhan- 
den gedacht  werden  können.  Durch  die  Vermittelung  der  Säure  geht  das 
Kolloid,  <L  i.  die  Base,  mit  ihr  zusammen  in  die  Faser  hinein,  sie  werden 
aber  hier  dnrch  die  dialysierende  Wirkung  der  Seidenfaser  voneinander  ge- 
trennt, indem  die  Base  in  den  molekularen  Zwischenräumen  verbleibt,  wäh- 
rend die  Säure  in  das  Bad  zurück  diffundiert.  Auf  diese  Weise  findet  eine 
Aufspeicherung  der  kolloidalen  Metalloxyde  in  der  Faser  statt  und  der 
Schluss  der  Reaktion  tritt  ein,  nachdem  das  dialytische  Vermögen  der  Seide 
durch  Überfullung  ihrer  Molekularzwischenräume  erschöpft  worden  ist.  Das- 
selbe kann  aber  wieder  erneuert  werden,  wenn  man  die  abgelagerten  Kol- 
loide durch  geeignete  Behandlung,  vorzugsweise  in  heissen  Fixierungsbädern 
„zusammenschrumpfen"  lässt,  d.  i.  in  einen  allotropischen  Zustand  von  ge- 
ringerem Voluminhalt  verwandelt.  Dadurch  werden  die  Moleknlarzwischen- 
räume  wieder  disponibel  und  die  Seide  dialytisch  gemacht. 


*  * 

* 


Sowohl  das  Fibroin  wie  das  Sericin  zeigen  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten eine  ziemlich  weitgehende  Analogie  mit  den  Körpern,  welche  an  der 
Grenze  der  organischen  und  organisierten  Substanzen  stehen,  mit  den  Ei- 
weissstoffen.  Die  Klasse  der  letzteren  enthält  Körper  sowohl  tierischen  wie 
pflanzlichen  Ursprungs  und  wird  demgemäss  in  einige  Gruppen  geteilt,  von 
welchen  die  des  eigentlichen  Eiweissstoffes,  des  Albumins,  des  Blutalbumins 
(Fibrins),  des  Glutins,  Kaseins,  Legumins,  Gelatins  u.  s.  w.  die  typischen 
sind.  Diese  Körperklasse,  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  Albuminoide 
benaunt,  enthält  eine  für  unsere  Betrachtung  wichtige  Gruppe:  die  soge- 
nannten faserigen  Albuminoide,  deren  wichtigste  Repräsentanten,  das  Elastin 
(Muskelgewebe) i  das  Keratin  (Horngewebe),  das  Fibroin  und  das  Sericin 
teilweise  einen  ausgesprochen  morphologischen  Bau  besitzen,  z.  B.  das  Ke- 
ratin, teils  gänzlich  strukturlos  sind,  wie  die  Bestandteile  der  Seidenfaser. 
Die  in  Betracht  kommenden  Albuminoide,  das  Fibroin  und  Sericin,  enthalten 
alle  vier  zum  Aufbau  komplizierterer  organischer  Körper  nötigen  Elemente, 
den  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  dagegen  keinen 
Schwefel,  wie  das  Albumin  und  Keratin,  und  in  geringerein  Mafse  das 
Gelatin. 

Um  einen  Einblick  in  die  innere  Struktur  der  Seide  zu  gewinnen,  hat 
man,  da  der  Weg  der  Synthese  zur  Zeit  noch  ausgeschlossen  erscheint,  den 
der  Analyse  und  Zersplitterung  des  Moleküls  auf  dem  Wege  der  chemischen 
Zersetzung  zu  wählen.  Eine  Methode,  die,  im  allgemeinen  auf  die  Albu- 
minoide angewendet,  zu  positiven  Resultaten  geführt  hat  und  auch  für  die 
Ermittelung  des  inneren  Baues  der  Seide  von  Wichtigkeit  ist,  ist  die  von 
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Prof.  Schützenbe  rger  vorgeschlagene  Zersetzung  des  Moleküls  auf  dem 
Wege  des  Hydratierungsprozesses1). 

Wird  ein  Albaminoid  mit  Barythydrat  unter  Druck  erhitzt,  so  tritt 
eine  Zersetzung  des  Moleküls  ein,  und  man  findet  im  Reaktionsprodukt 
folgende  Produkte: 

1.  Ammoniak,  quantitativ  durch  Abdesti liieren  und  Titrieren  mit  Nor- 
malsäure bestimmbar. 

2.  Baryumsalze  der  Essigsaure,  Oxalsäure,  Kohlensäure,  Ameisensäure 
(Spuren),  welche  Säuren  durch  Zersetzen  der  Salze  mit  Schwefelsäure  und 
Abdestillieren  bestimmt,  werden. 

3.  Einen  Rückstand,  dessen  Zusammensetzung  wesentlich  von  der  Ein- 
wirkungsdauer, der  Menge  des  angewendeten  Barythydrats,  der  Tempera- 
tur etc.  abhängt,  im  allgemeinen  aber  der  empirischen  Formel  x(CHHiHNiOt) 
entspricht.  Die  üblich  angewendete  Menge  des  Barythydrats  (ifa[01Z], 
-r-2//Ä0),  3— 5°/0  der  Albuminoidsubstanz,  giebt  je  nach  der  Temperatur 
an  die  letztere  mehr  oder  weniger  Wasser  ab  unter  gleichzeitiger  Sprengung 
ihres  Moleküls.  So  fixiert  das  Fibroin  bei  100°  und  mit  wenig  Baryt  etwa 
so  viel  Wassermoleküle,  als  die  halbe  Auzahl  seiner  Stickstoffatome  beträgt 
und  wird  von  seiner  Zusammensetzung  x(CmHtw.-sNiOi)  in  einen  Körper 
xiCH^-^Ot)  übergeführt.  Der  letztere  nimmt  bei  150—200°  noch 
eine  Anzahl  der  Wassermoleküle,  gleich  der  Hälfte  seiner  Stickstoffatome, 
auf  und  wird  zu  x(CmHim+l  Ar,04)  u.  s.  w.  Das  Endresultat  ist  die  Auf- 
nahme von  so  viel  Wassermolekülen,  als  Stickstoffatome  in  einem  komplexen 
Molekül  des  Fibroins  enthalten  sind. 

Die  Bildung  der  oben  erwähnten  Reaktionsprodukte  lässt  sich  folgender- 
mafsen  erklären.  Die  Entstehung  von  Ammoniak  beruht  auf  der  Hydra- 
tierung leicht  gebundener  Stickstoffatorae.  Die  Kohlensäure  und  die  Oxal- 
säure stammen  wahrscheinlich  von  den  CO-  und  CO— CO- Gruppen,  die 
Essigsäure  vielleicht  von  der  C//3  .  Cö-Gruppe;  da  die  Oxalsäure  und  Essig- 
säure stets  in  äquivalenten  Mengen  auftreten,  so  könnte  man  im  Fibroin- 
molekül  eine  Tartramidbindung  voraussetzen: 

CO  —  XH% 

(CH.  OH\  +2HtO  =  2  AT/,  +  67/,  .  COOH  +  (COOH)t. 
CO  — AT/, 

Gleichzeitig  entspricht  1  Molekül  der  gebildeten  Säure  2  Molekülen  Am- 
moniak, was  auf  eine  Zersetzung  der  Atoragruppierung  eines  Oxamids,  Cyan- 
amids  oder  Harnstoffs  schliesseu  lässt: 

CO(  AT/8),  +  11,0  =  CO,  +  2  A7/3 
(COAT/2)2  +  2  HtO  =  C, HtOt  +  2  AT/,. 

»)  Compt.  rend.  do  l'Ac.  Sc.  1875.  80,  81;  1876.  82;  1877.  84;  1878.  86;  1885.  101; 
1886.  102;  1888.  106. 
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Es  ist  von  Interesse,  dass  man  anf  einem  anderen  Wege  der  Mo- 
lekülzersplitterung, nämlich  durch  den  Fäulnisprozess,  Körper  ans  der 
Gruppe  des  Diureids  Xauthins,  CO(XH),  =  CaH -  N(NU)COy  erhielt,  ' 
das  auch  aus  dem  Fihriu  durch  pankreatinische  Fermentation  entsteht.  Die 
Konstitntion  des  Xanthins  beweist,  dass  es  der  inneren  Kondensation  und 
Oxydation  der  Glucoproteine  seine  Entstehung  verdankt. 

Im  allgemeinen  ist  die  Seidensubstanz  als  ein  Ureid  von  ziemlich 
komplizierter  Zusammensetzung  aufzufassen,  d.  i.  als  ein  Körper,  in  welchem 
einzelne  Reiben  oder  geschlossene  Ringe  von  verschiedener  Zusammensetzung 
an  Karbimidgruppen  gekettet  sind.  Wie  der  Oxalylbarnstoff  durch  Hydra- 
tierung ein  Gemisch  von  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Oxalsäure  liefert,  .so 
zersetzt  sich  Glycolylharnstoff  im  Sinne  der  Gleichung 

NH—CII,  CHt  —  NHt 

CO  +  2  Us0  =  C0t  +  XH9  + 

^NH-CO  COOH 

(Glycocoll) 

und  Lactylharnstoff  unter  Bildung  von  Alanin.  In  analoger  Welse  ent- 
stehen bei  der  Hydratierung  des  Fibroins  Ammoniak,  Kohlensaure  einerseits 
und  verschiedene  Amidosäuren  andererseits.  Schliesslich  könnte  sich  die 
Harnstoffgruppierung  »als  Zersetzungsprodukt  aus  einem  Atomkomplex  in  der 
Art  des  Guanidins  C(NH)  (xVi/,),  ergeben,  das  beim  Kochen  mit  Barythydrat 
Harnstoff  neben  Ammoniak  entstehen  lassen  würde. 

Was  den  allgemeinen  Gang  des  Hydratierungsprozesses  anbelangt,  so 
scheint  er  derart  stattzufinden,  dass  alle  Ketogruppen  in  Karboxylgruppeu 
übergeführt  werden,  während  der  Wasserstoff  des  Wassers  den  Stickstoff 
nnd  die  zahlreichen  Imidogruppen  in  Amidoreste  verwandelt.  In  erster  Linie 
treten  bei  dem  Prozess  die  als  Glucoproteine  benannten  Körper  auf,  welche, 
wenn  man  durch  niedrig  gehaltene  Temperatur  (100°)  ihre  spontane  Zer- 
setzung verhindert,  eine  Zusammensetzung  besitzen,  wie  der  gesamte  Re- 
aktionsrückttand ,  d.  i.  C.//,,Ar,04.  Sie  haben  einen  zuckerartigen  Ge- 
schmack und  sind  im  Wasser  löslich,  werden  aber  durch  absoluten  Alkohol 
gefällt  und  sind  durchwegs  kolloidal.  Werden  die  Glucoproteine  im  wei- 
teren Verlauf  der  Reaktion  einer  höheren  Temperatur  (200°)  unterworfen, 
so  tritt  ihre  Hydratierung  unter  Zersetzung  im  Sinne  folgender  Glei- 
chung ein: 

CmHtJfaOA  =  C.Htm  +  lNOt  +  C,//,,-,^, 


natürlicherweise  n  -f-  p  =  m  ist. 
Die  Körper  .ATO,  gehören  zur  Gruppe  der  sogenannten  Leucine, 

deren  zweites  Glied  das  bekannte  Glycocoll  (Amidoessigsäure  CH9  .  A7/s  . 
COOH)  ist,  und  kommen  unter  den  Zersetzungsprodukten  der  Seide  nur  als 

SIlbermkDD,  Die  Seid«.  II.  ijj 
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Zersplitterung  des  MoleküU. 


niedrigere  Homologe  vor.  Die  andere  Gruppe  CpfItp—tNOt  sind  die  soge- 
nannten Leuceine,  welche  in  beträchtlicher  Menge  als  Beimischung  der  leicht 
krystallisierenden  Leacine  auftreten  und  chemisch  die  Glieder  der  Amido- 
acrylsäurereihe  CmHim:  C :  NH%COOH  darstellen.  Die  Leuceine  besitzen 
die  allgemeine  Formel  x{CiH1SOi)  uud  krystallisiereu  nie  allein,  sondern 
stets  gemeinschaftlich  mit  Leucinen.  Das  Leuceiu  kann  in  mancher  Hinsicht 
als  Glucoproteinäther  der  Proteinsäure  aufgefasst  werden  im  Sinne  der  fol- 
genden Deshydratierungsgleichung: 

CJ^X/h  +  C,Hl9NfOt  -11,0  =  C„Xt>N40,  =  ijCJ^NQ,) 
Proteinsäure    Glucoprotein  Leucein 

Über  die  gemeinschaftliche  Bildung  der  I^eucine  und  Leuceine  liegt 
folgende  Hypothese  vor.  Das  freie  Glucoprotein,  welches  vermutlich  die 
Konstitution  einer  zweibasischen  Imidosiiure  besitzt,  nämlich  COOH .  CmHtm 
.  iVi/X  CmHim  .  NH.C„Hip  .  COOH,  spaltet  sich  infolge  der  Hydratie- 
rung an  der  mit  X  bezeichneten  Stelle  unter  Hinzutreten  von  i/aÖ  und 
unter  Bildung  von: 

COOH .  CJI%U .  A7/s  Leucinen  und 

OH .  CmHim  .  NH.  CrHtp  .  COOH. . . .  Oxysäuren  vom  Typus 

C, AT0,. 

Die  letzteren,  welche  in  der  Hitze  unbeständig  sind,  deshydratieren  sich 
gleich  nach  der  Entstehung  im  Sinne 

C,Ht,+lN03  -  H,0  =  C,Ht-i$Ot 

und  bilden  somit  Leuceine,  deren  Konstitution  als  CmH„m:  N .  CpHtp.COOH 
anzunehmen  ist.  Als  Zwischenprodukte  der  Oxysäuren  uud  Leuceine  treten 
zuweilen  sogenannte  Hydroproteinsäuren  auf,  bnidosäuren  vom  Typus  CnHtm 
iV,05,  welche  als  Anhydride  der  Oxysäuren  im  Sinne  der  Gleichung 

2  (CKHSH+lNOs)  —  11,0  =  CtJI^O, 

aufzufassen  sind.  Ausser  den  obigen  Körpern  tritt  zwischen  den  Zersetzungs- 
produkten der  Seide  ein  der  aromatischen  Reihe  angehöriger  Körper,  das 
Tyrosin  oder  die  /i-oxyphenyl-<x-amidopropionsänre  von  der  Formel 

C  TT  ^0H      CM  ^  C00H  „nf 
"a  <  Cjj^  ^("t<  auf. 

Der  Rückstand  3  (s.  S.  224)  kann  somit  je  nach  den  Reaktionsverhältnisseu 
1.  eine  Mischung  von  Glucoproteiuen  allein  enthalten,  wobei  bemerkt 
sei,  dass  in  der  Formel  x(C„Hs„NsOA)  die  Zahl  n  bei  den  eigent- 
lichen Alburainoiden,  wie  Albumin,  Glutin  etc.  9  und  darüber  beträgt,  wäh- 
rend Keratin,  Chondrin,  Gelatin  und  Fibroin  niedrigere  Homologe  mit  n  = 
7  liefern; 
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2.  er  kann  aus  einem  Gemisch  von  Glucoproteinen  mit  freien  Leucinen 
und  Lenceinen  oder 

3.  schliesslich  nur  aus  Leucinen  und  Leuceinen  bestehen. 

Während  bei  der  Hydratierung  der  eigentlichen  Albuminoide  ausserdem 
noch  wechselnde  Mengen  des  Tyroleucins  CfHxlNOt^  der  Glutamin-  und 
Asparaginsäuren  vom  Typus  CmHtm-1NOi,  sowie  anderer  verwandter  Körper 
auftreten,  ist  dies  beim  Fibroin  und  Sericin  nicht  der  Fall,  woraus  man  den 
Schluss  ziehen  kann,  dass  in  der  Reihe  der  Albuminoide  die  Bestandteile 
der  Seide  die  niedrigsten  Homologe  sind.  Thatsächlich  erhält  man  aus  dem 
Fibroin  durch  Molekülzersplitterung  nur  die  niederen  Homologe  der  Leucin- 
reihe,  wie  Glycocoll  und  Alanin,  während  die  Albuminoide  die  höheren 
Homologe,  Amidovaleriansäure,  Amidokapronsäure  (Leucin)  u.  s.  w.  liefern. 

Im  Rückstände  3  (s.  oben)  ist  durch  direkt«  Bestimmung  die  Menge 
des  Tyrosins  ermittelt  worden;  sie  beträgt  9,5 — 10%  Die  Elementar- 
analyse des  ersteren  ergab  in  prozentueller  Zusammensetzung  für  C  =  42,3, 
H=  7,2,  N=  14,8  nnd  0  =  35,7,  nach  der  Eliminierung  des  Tyrosins  da- 
gegen C=40,4,  /f=7,2,  N  —  15,9  und  0  —  36,5.  Entsprechend  einem 
Molekül  des  Tyrosins  und  dem  Gehalt  von  100/0,  sollte  die  Molekulargrösse 
des  Rückstandes  3  der  Formel  C6tiHl4l Ntl  048,  nach  Eliminierung  des  Ty- 
rosins Ci9HlsoXt0O4o  entsprechen. 

Die  Analyse  des  vom  Tyrosin  befreiten  Rückstandes  ergab  folgende 
Resultate. 

1.  Ein  Gemisch  von  gleichen  Äquivalenten  des  Glycocolls  und  des  Ala- 
nins  (CjfljA'Ö,  und  C3i/7.VO,)  in  der  Gesamtmenge  von  60°/0. 

2.  Amidobuttersäure  CAlIaNOt  —  10°/0  und 

3.  Amidosäure  C4//7ArÖa —  20°/0. 

Das  Fibroin  liefert  somit  Leucine  mit  n  =  2,  3,  4  und  eiu  Leucein 
mit  n  =  4.  Nach  der  Umrechnung  gelangt  mau  zu  folgender  Zersetzungs- 
gleichung: 

C„Hl90N„O„  =  7  (QiHtNOt)  +  7  (C,  J/7*YOf)  +  2  (C4//.JVOf)  + 

Die  vollständige  Gleichung  der  Hydratierung  wird  sich  demgemäss,  wenn 
man  für  das  Fibroin  eine  entsprechende  Molekulargrösse  annimmt,  folgender- 
mafsen  darstellen  lassen: 

CuHl91Nt4Ots  +  24  H30  =  0,5  (Cf  ff, 04)  +  JItC03  +  0,5  (Ct//4Ot)  + 
3  NHS  +  C9HIXN03  +  7  CtHbNOt  +  7  C'.i/^YO,  +  2  CAH»NO,  + 

4C4//7iV(V 

Wird  statt  des  Fibroins  die  Rohseide  nach  der  Methode  von  Schützen- 
berger  zersetzt,  so  erhält  man  vou  den  obigen  nur  wenig  abweichende  Re- 
sultate, woraus  zu  schliesseu  ist,  dass  der  Seideubast  dem  Fibroiu  nahe 


»)  Schützen  berger  und  Bourgeois.  Compt.  rend.  1875.  81.  1191. 
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verwandt  ist.  Die  Glucoproteine  des  Sericins  haben  beinahe  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  die  des  Fibroius;  die  übrigen  Zersetzungsprodukte:  Am- 
moniak, Oxalsäure  etc.  treten  dagegen  in  etwas  grösserer  Menge  auf. 

Eine  weniger  durchgreifende  Wirkung  als  durch  die  Behandlung  mit 
Barythydrat  unter  Druck  wird  durch  die  mit  kochender  alkoholischer  Kali- 
lauge (normal  oder  halbnormal)  am  Rückflusskühler  erzielt.  Es  findet  dabei 
eine  Verseifung  des  Fibroins  (als  Amidosäure)  neben  partiellem  Freiwerden 
von  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Essigsäure  statt.  Fasst  man  das  Fibroin 
als  eine  Amidosaure  reep.  als  ein  Amidosäureanhydrid  anf,  so  geht  die 
Reaktion  nach  folgender  Formel,  in  der  R  Kohlenwasserstoff  bedeutet, 
vor  sich: 

NH—CO  NH% 

y         \  / 

Ii  R+2KOH=2R 

\  /  \ 

CO-NH  COOK. 

Es  entsteht  eine  Verbindung,  die  ihrem  chemischen  Charakter  nach  nichts 
anderes  als  Kaliumsalz  der  Seide  ist  und  sich  daher  als  Fibroinkalium  be- 
zeichnen lässt.  Richardson1)  hat  diese  Mothode  auf  Tussah  angewendet, 
das  entstandene  freie  Ammoniak  durch  Destillieren  und  Titrieren  des  Destil- 
lates ermittelt,  den  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen  und 
filtriert,  den  hierbei  sich  ergebenden  Rückstand  mit  Wasser  gewaschen  und 
im  Filtrat  das  Kaliumkarbonat  titriert.  Das  nämliche  geschah  mit  dem 
alkoholischen  Filtrat;  nach  erfolgter  Neutralisierung  wurde  das  abgeschiedene 
Kaliumsulphat  entfernt  und  die  Losung  zum  Trocknen  verdampft,  der  Rück- 
stand hierauf  nochmals  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen  und  wieder 
zum  Trocknen  verdampft.  Die  Elementaranalyse  des  so  erhaltenen  alkohol- 
und  wasserlöslichen  Fibroinkaliums  ergab  bei  Tussah  C  =  37,08,  H  —  4,96, 
.AT  =9,47,  0  =  25,27  und  K=  23,30,  was  einer  Zusammensetzung  des  be- 
treffenden einwertigen  organischen  Radikals  von  C  =  48,38,  H  =  6,45, 
N=  12,35  und  0  =  32,20  entspricht.  Die  korrespondierenden  empirischen 
Formeln  des  Fibroinkaliums  sind  CtiH66N9OtlK9  oder  (CaaHtlOi){NHt\ 
[COOlDiCOOK)^  einfacher  [C.H^NO^K  regp. 

C'OOA- 

C<HeO 

NHg. 

Die  alkoholische  Kalilösung  löst  etwas  über  40°/0  des  Tussahfibroins  auf. 
Das  Übrige  stellt  eine  leimähnliche  Masse  dar,  die  eines  zweiwöchentlichen 


')  Journ.  of  the  Soc.  of  ehem.  Ind.    1893.  428. 
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Waschens  bedarf,  um  alkalifrei  zu  werden.  Die  geringe  Menge  des  bei  der 
Reaktion  frei  gewordenen  Ammoniaks  (0,44%)  lässt,  wie  übrigens  noch  an 
anderer  Stelle  erörtert  werden  wird,  darauf  schliessen,  dass  es  in  der  Haupt- 
sache an  saure  Radikale  gebunden  ist  und  zwar  in  Form  einer  Karbamid- 
gruppierung.  Um  die  Anzahl  der  Amidogruppen  mit  Sicherheit  festzustellen, 
sind  zahlreiche  Acetylierungsversuche  nach  dem  Vorgang  von  Benedikt  und 
Ulzer  vorgenommen  worden.  Wie  von  Lewkowitsch  aber  dargethan 
worden  ist,  ist  diese  Methode  für  Fette  und  Öle  unzulänglich,  da  in  diesem 
Falle  nicht  nur  Acetylierung,  sondern  auch  innere  Polymerisation  unter 
Bildung  von  Anhydriden  stattfindet.  Wie  sich  vorhersehen  liess,  verlief  die 
Acetylierung  des  Fibroins  ohne  positiven  Erfolg  trotz  längerer  (24 stündiger) 
Einwirkungsdauer. 

Was  die  echte  Maulbeerseide  anbelangt,  so  gicbt  sie  an  die  Kalilauge 
86%  ab,  während  der  Bast  als  ein  graues,  unlösliches  Pulver  zurückbleibt. 
Die  entwickelte  Amraoniakmenge  beträgt  etwas  über  2%  gegenüber  3% 
nach  der  Methode  mit  Barythydrat;  die  abgeschiedene  Essigsänremenge 
(8%)  entspricht  dem  Verhältnis  der  Acetamidgruppen.  Die  Formel  des 
Maulbeerfibroinkaliums  berechnet  sich  als 

C18//,7A509#s  resp.  Cl1tHlt(NHt\(COOU)  (COOK),. 

Wie  das  Fibroin  selbst,  so  zeigt  auch  das  Fibroinkalium  das  Vermögen, 
Jod  reichlich  zu  absorbieren;  die  Tussahverbindung  nimmt  aus  der  Hfibl- 
schon  Lösung  mehr  als  45%  Jod  auf.  Mit  essigsaurem  Blei  liefert  das 
Fibroinkalinm  einen  reichlichen  Niederschlag,  aus  welchem  sich  vermittelst 
Schwefelwasserstoff  in  bekannter  Weise  die  freie  Amidosäure  in  Form  eines 
amorphen,  gelblichen  Körpers  isolieren  lässt.  Ihrem  allgemeinen  Verhalten 
nach  ist  sie  der  durch  oberflächliche  Hydratation  der  Wollsubstanz  ent- 
stehenden Lanuginsäure  analog. 

Aus  dem  allgemeinen  chemischen  Verhalten  der  Seide  geht,  wie  schon 
oben  erwähnt,  hervor,  dass  der  molekulare  Bau  der  Seide  nicht  weit  von 
dem  anderer  Albuminoide  abweichen  muss,  im  speziellen  nicht  weit  von  dem 
des  (relatins  und  seines  Derivates  Ossein.  Von  diesen  beiden  unterscheidet 
sich  die  Seide  wahrscheinlich  durch  einfachere  Struktur,  weil  die  Leucine 
des  Gelatins  ausser  dem  (xlycocoll  und  Alanin  etc.  noch  Amidovaleriansäure 
und  Anndokapronsäure  enthalten;  von  den  Leuceinen  sind  ebenfalls  höhere 
Homologe  CsH9NOt  und  C<iHllNOi  vorhanden. 

In  Bezug  auf  den  Stickstoffgehalt  unterscheiden  sich  die  typischen 
Körper  aus  der  Reihe  der  Albuminoide,  das  Fibroin,  Gelatin  und  Albnmin, 
darin,  dass  das  erstere  am  meisten,  das  letztere  am  wenigsten  Stickstoff 
enthält,  ein  Verhältnis,  das  mit  ihren  tinktoriellen  Eigenschaften  zusammen- 
fällt. Die  prozentuelle  Zusammensetzung  dieser  drei  Körper  ist  die  folgende: 
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Fibroin 

Gelatiu 

Albumin 

c 

49,49 

49,18 

54,00 

II 

6,36 

6,51 

7,27 

N 

19,19 

17,60 

15,46 

0 

24,96 

26,71 

23,27 

Dagegen  ist  der  Unterschied  innerer  Konstitution  zwischen  dem  Fibroin 
und  dem  Albumin  ein  weit  grösserer,  indem  das  letztere  stets  an  Kohlen- 
stoff reichere  Araidosäuren  liefert  und  noch  andere  Produkte,  wie  das  Di- 
leucein  CmH2n^lNiOi  (n  =  9— 10),  die  Hydroproteiusäure  CmHjHNi0s 
(n  =  8 — 10),  die  Proteinsäure  und  das  unspaltbare  sogenannte  Glucoprotein 
ß  auftreten,  deren  Vorhandensein  zwischen  den  Zersetzungsprodukten  der 
Seide  auch  unter  anderen  Reaktionsverhältnisseu  unwahrscheinlich  erscheint. 

Nachdem  man  mit  den  Spaltungsprodukten  der  Seide  bekannt  geworden, 
wird  es  nicht  schwer  falleu  in  umgekehrtem  Sinne  zu  verfahren,  d.  h.  die  For- 
mel aufzustellen,  welche  die  Verbindung  aller  dieser  Zersetzungsprodnkte 
untereinander  und  somit  die  innere  Struktur  der  Seide  in  chemischem  Sinne 
verbildlichen  sollte.  Auf  seinen  umfangreichen  Untersuchungen  fussend,  hat 
Prof.  Schützenberger  bereits  die  rationelle  Formel  für  einige  Albuminoide, 
wie  das  Gelatin  und  Albumin,  festgestellt.  Ich  habe  meinerseits  versucht 
die  Formel  der  Seide  aufzustellen,  die  zwar  für  sich  so  lange  nur  hypo- 
thetisch bleibin  wird,  bis  sich  unsere  Kenntnisse  über  die  Albuminoide 
wesentlich  erweitert  haben  werden,  bis  dahin  aber  vielleicht  als  ein  unge- 
fähres Bild  der  inneren  Struktur  unserer  kostbarsten  Textilfaser  gelten  dürfte. 
Diese  Formel  ist  folgende: 

CO  .  CHS .  NH  x  CO  .  CHt .  MI  x  CO  .  CtIIA .  NU  X  CO.  CtHt 
X  /  .  NU  x  CO  [CIIt .  C6  /V  OH] .  CU .  NU, 

CO  (       CO  .  CIl%  .  NU  x  CO  .  C%  7/4  .  NU  x  Cs  IIt .  N .  CU,  .  CO 
\  y<co  •  CIh  ■  NH  X  (  0  •  C»  "i  •       X  Ct  Hi  •  x  •  CH>  •  CO 
CO .  C77, .  NU  xCO.C,  //4  .  NU  X  Cs  //4  .  N  TCU ~  CO 

CO.CII,  .  Nnx  CO.CtHt .  NUxCO  .  C3H6  .  NUx  Cg//4  . 
CO—x(  N.CHt.CQ 
CIIOII      C0  •  Ci/*  •  NH  X  00  '  C°- 7/*  •  XI1  X  00  •  C's 7/«  •  NH* 
CUOII 

i     _       CO  .  CUt  .  NH  X  CO .  C,  tf4  .  NH  xCO.CsH6.  NHt 

A <co  yi/x  CQ  c^   v//x  CQ  c^  NH>,CiHi 

N.CH9.C0 
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y    CO.CH, .  XHx  CO  .  C,H4  .  XHx  C,H4  .  X.  CIL  .  CO 

co  /  "     CO .  CH, .  XH x  CO  .  C, H4 .  XH x  Ct  H4  .X.C  H, .  CO 

\       CO.  CH, .  NH X  CO  .C,H4.  NH x  C, H4  .  X .  CIL  .  CO 
X< 

CO .  CH,  .  XH  X  CO  .  CHt  .  XH  X  CO .  C,  H4  .  XH  x  CO . 

C,H4  .  XHx  CO[CH,  .  CeH4  .  OH]CH .  XH, 

Als  empirische  Formel  ergiebt  sich  danach  Cl4iH,l4X4iOio  und  als 
Molekulargewicht  3290.  Man  ersieht  leicht,  dass  diese  Formel  vollständig 
symmetrisch  Ist,  sie  bildet  aber  kein  einziges  Ganzes,  sondern  ist  aus  drei 
voneinander  unabhängigen  Teilen  zusammengesetzt,  deren  Bindung  in  sich 
selbst  am  Karbamid  bei  den  zwei  äusseren,  am  Tartrainid  bei  dem  inneren 
besteht.  Schon  aus  physiologischen  Gründen  geht  hervor,  dass  die  Annahme, 
Fibroin  sei  ein  absolut  einheitlicher  Körper,  falsch  ist;  dieses  Prinzip  der 
Seide  ist  vielmehr  als  ein  Gemisch  mehrerer  durch  ihren  Charakter  und  ihre 
Eigenschaften  sehr  nahe  verwandter  Körper  aufzufassen,  deren  Trennung 
auf  chemischem  Wege  unmöglich  ist.  Mit  dieser  Thatsache  steht  die  Teil- 
barkeit der  Formel  im  Einklang. 

Betrachten  wir  nunmehr,  um  über  die  Formel  einen  Uberblick  zu  ge- 
winnen, wie  ein  Molekül  der  Seide  unter  der  Einwirkung  des  Spaltungs- 
mittels in  seine  integrierenden  Bestandteile  zersplittert  wird. 

Die  am  leichtesten  durch  Barythydrat  angreifbaren  Stellen  scheinen  die 
Bindungen  der  Stickstotfatoine  zu  sein;  hier  tritt  der  Wasserstoff  des  durch 
das  Hydratierungsmittel  zugefiihrten  Wassers  hinzu  und  verwandelt  den 
Stickstoff  in  Ammoniak,  während  die  übrigbleibenden  Hydroxyle  sich  an  die 
benachbarten  Karbonylreste  unter  Bildung  der  Kurboxyle  anschliessen.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  aus  einem  Molekül  Seide  6  Moleküle  A7/s,  2  Moleküle 

()  N 

Kohlensäure  CO  <  qU  und  in  erster  Linie  ein  Molekül  Weinsäure  'COOH 

—  {(HÖH),  —  COOH,  das  aber  sofort  unter  der  Einwirkung  des  Baryt- 
hydrats gespalten  und  iu  l  Molekül  Oxalsäure  (COOH),  und  1  Molekül 
Essigsäure  CH3  .  COOH  übergeführt  wird. 

Nachdem  nun  die  Verbindungen  der  horizontalen  Ketten  mit  den  Stick- 
stoffatomen  des  Karbamids  und  Tartramids  gelöst  sind,  treteu  als  Spaltungs- 
produkte des  Fibroins  in  erster  Linie  glucoptoteinartige  Körper  von  folgen- 
den Typen  auf: 

1.  [CO(CH,)XH],  X  [CO  .C,H4.  XH]ixCO[CHi.C6H4  .  OH] .  CH.  XH, 

2.  CO .  CH,  .  XH x  CO  .  C%  1I4  .  XH  x  C,  7/4  .  X .  CH,  .  CO 

3.  CO  .  CH, .  XH X  CO  .C,H4.  XH  X  CO  .  C^H.  'XH  X  C,  H4 .  X.  CH, .  CO 

4.  CO .  CH, .  XH  X  CO  .  C,  H4 .  A7/  X  CO  .  6'3  JIG .  XH, . 

Die  mit  X  bezeichneten  Stellen  entsprechen  hier,  wie  auch  in  der  ge- 
samten  Formel,   den   Spaltungspunkten   des   Moleküls.     Gleich    bei  der 
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Entstehung  gesellt  sieb  zu  den  Resten  eine  Hydroxylgruppe  hinzu,  welche 
mit  der  links  stehenden  TO-Gruppe  Karboxyle  bildet.  Im  weiteren  Verlaufe 
der  Reaktion  tritt  die  innere  Hydratierung  und  Spaltung  der  Glucoproteine 
ein,  welche  durch  folgendes  Schema  dargestellt  werden  kann.  Für  den 
Typns  2  z.  B. 

OH  CO.CH3NH    CO.CtHA.XH    CiHl .  N .  CHt  .  CO 

i 

11—011  II    OH     II  OH. 

Man  erhält  somit  ans  dem  Glucoprotein  2:  1  Molekül  COOH.  CHt.  XHt 
(Glycocoll),  1  Molekül  COOH .  C\  HA  .  NIIt  (Alanin)  und  1  Molekül  der 
Oxysäure  OH.  Q//4  .  NU .  CHg  .  COOH.  Die  letztere  erleidet  eine  innere 
Deshydratierung  und  verwandelt  sich  in  ein  Leucein,  in  diesem  Falle  in 
CaH4  :  N.  CHt  .  COOH,  die  Amidoacrylsäure. 

Betrachten  wir  jetzt  das  Glucoproteiu  3,  so  lässt  sich  leicht  ersehen, 
dass  man  durch  seine  Spaltung  ausser  den  beiden  erwähnten  Leucinen  und 
dem  Leucein  ClH1NOi  noch  zu  dem  Leucin  COOH .  CaIIfi  .  NH,  gelangt, 
welches  auch  thatsächlich,  da  die  Gruppierung  CO .  CtH%  .  NH  im  Fibroin- 
molekül  viermal  auftritt,  im  Reaktionsprodukt  als  vier  Moleküle  der  Amido- 
buttersäure  wiederzufinden  ist 

Das  Glucoprotein  4  liefert  nur  Leucine  und  zwar  je  ein  Molekül  des 
Glycocolls,  Alanins  und  der  Amidobuttersäure. 

In  dem  am  meisten  komplizierten  Glucoprotein  1  befindet  sich  ausser 
den  doppelten  Alanin-  und  Glycocollgruppiemngen  noch  ein  Komplex  mit 
dem  aromatischen  Benzolkern  CO[CHs .  CaIIi  .  OH]  .  CH .  XIft%  aus  welchem 
durch  Hydratierung  der  Körper  von  der  Formel 

{C00H)CBHA{01I) .  CH,  —  CH .  NIIa, 

\  y 

die  Oxyphenyl-a-amidopropionsäure  oder  das  Tyrosin  hervorgeht.  Dasselbe 
wird  von  der  Seide,  wie  von  den  übrigen  Albumiuoiden,  in  freiem  Zustande 
geliefert  und  ist  im  Molekül  des  Fibroins  höchst  wahrscheinlich  bereits  vor- 
handen, wird  also  nicht  erst  während  des  Hydratierungsprozesses  etwa  durch 
eine  sekundäre  Kondensierung  der  Radikale  gebildet 

Das  Tyrosin  wird  in  derselben  chemischen  Gestalt  aus  dem  Fibroin  ab- 
geschieden, wie  andere  Amidozersetzungsprodukte  und  fungiert  im  Molekül 
der  Seide  etwa  wie  eine  Säure  oder  ein  Alkohol  in  einem  zusammengesetz- 
ten Ester.  Natürlich  existiert  das  Tyrosin  im  Fibroinmolekül  gebunden 
und  nicht  fertig  gebildet;  seine  Atomgruppierung  aber  ist  darin  vorhanden 
und  bedarf  zu  ihrer  Trennung  und  Abscheidung  nur  der  Vermitteluug  und 
Fixierung  der  Wasserelemente. 

Auf  dem  Vorhandensein  des  Tyrosinkernes  beruhen  viele  der  farbigen 
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Reaktionen  der  Seidenfaser,  mit  Quecksilberoxydulsalzen,  mit  Zocker  und 
Schwefelsäure,  mit  alkoholischer  Alloxanlösung  etc. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  dem  Fibroinmolekül  sowohl  die 
Glacoproteine,  als  auch  die  komplexen  Gruppierungen  der  Amidosäuren- 
moleküle  untereinander  in  einer  innigeren  Verbindung  stehen,  als  dies  aus 
der  obigen  schematischen  Formel  hervorgeht.  Wie  man  der  einfachsten 
Amidosäure,  dem  Glycocoll,  die  beiden  Konstitutionsformeln 

CHt  —  iV>/3  CHt  —  NHS  —  O  —  CO 

|        oder  | 
CO  —  O  CO  —  0  —  NIIS  —  CHt 

beizulegen  berechtigt  ist,  so  darf  man  auch  annehmen,  dass  die  vielen  be- 
nachbarten Aniido-  und  Karboxylgruppen  der  Glucoproteine  derart  einander 
beeinflussen,  dass  eine  innere  salzartige  Verbindung  in  obigem  Sinne  zu 
stände  kommt. 

Die  rationelle  Formel  des  Seriems  aufzustellen,  erscheint  noch  schwerer, 
da  man  in  demselben  einen  einheitlichen  Körper  in  strikt  chemischem  Sinne 
des  Wortes  in  noch  geringerem  Grade  wie  im  Fibroin  voraussetzen  darf. 
Wie  das  Fibroin  als  ein  Gemisch  mehrerer  physiologisch  und  chemisch  ana- 
loger, aber  nicht  identischer  Körper  aufgefasst  werden  kann,  so  ist  das  Se- 
riem in  demselben  Sinne  noch  komplizierter.  Es  unterliegt  heutzutage 
keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  Seidenbast  aus  dem  Fibroin  schon  im  Innern 
der  Seidendrüse  durch  den  von  den  Tracheen  übermittelten  Sauerstoff  und 
die  durch  Lebensprozesse  hervorgerufene  Kondensierung  erzeugt  wird1).  Die 
letztere  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  das  Verhältnis  der  Karbamidgruppen 
zu  den  Leucin-  und  Leuceinkörpern  ein  überwiegenderes  wird.  Wenn  man 
annehmen  darf,  dass  dem  Fibroin  in  primitivster  Form  seiner  Entstehung 
das  Schema 


[cO  <C  y  J^.  ^2  Leucin-  und  Leuceinreihen  j 


II 


zukommt,  wobei  x  =  y  ist,  welcher  Komplex  dann  weiter  aufgebaut, 
d.  i.  polymerisiert  wird,  so  dürfte  die  Annahme,  dem  Sericin  käme  ein 
Schema,  wie 

[tV  <  y!Z]  3/  [  2  Leucin-  und  Leuceinreihen  j  , 

zu,  wobei  x'  ^>  y  ist,  einen  hohen  Grad  Wahrscheinlichkeit  haben.  Dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  die  Rohseide  und  in  erhöhtem  Mafse  das  Sericin 
bei  weitem  mehr  den  von  der  Harnstoffgruppierung  herrührenden  freien 
Stickstoff  liefert,  als  das  Fibroin.    Die  Thatsache,  dass  das  vom  Bast  be- 
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freite  Fibrom  bei  der  Hydratierung  weniger  Oxysauren  liefert  als  die  Roh- 
seide, beweist,  dass  im  Sericin  die  zur  Leuceinbildung  Anlass  gebenden 
Grundstoffe  iu  überwiegenderem  Verhältnis  als  im  Fibroin  vorhanden  sind. 
Damit  stimmen  die  Resultate  der  Zersetzung  dea  Seriems  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  Uberein,  bei  der  das  Serin,  die  monoamidierte  Glycennsaure 
CtH^{C001l)  (A7/s)  (OH),  auftritt.  Dasselbe  dürfte  höchst  wahrscheinlich, 
wenn  bei  der  Reaktion  keine  molekulare  Unilagerung  stattfindet,  von  der 
der  Leuciu-Alaningruppierung  entsprechenden  Leuceingruppe 

X  C\  HK  .  X:  CO  resp.  X  Ct  lft  .  A7/.  COOH 

herstammeu.  Im  allgemeinen  scheint  das  Molekül  des  Sericins  auch  grösser 
zu  sein,  als  das  des  Fibroins;  stehen  gewöhnlich  die  Molekulargewichte  mit 
den  spezifischen  Gewichten  nahe  verwandter  Körper  im  Verhältnis,  so  er- 
scheint diese  Annahme  gerechtfertigt. 

Es  bestekeu  Unterschiede  nicht  nur  zwischen  dem  Seideubast  verschie- 
dener Rassen  oder  einzelner  Seidenraupen,  sondern  in  ein  und  derselben 
Seideudrüse,  und  somit  kann  in  der  erzeugten  Seidenfaser  die  Zusammen- 
setzung des  Bastes,  je  nach  seiner  früheren  Stellung  in  der  Drüse,  der 
Zeitdauer  der  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  in  deu  Absondernngszellen, 
verschieden  sein.  Ks  ist  aus  der  Praxis  zur  Genüge  bekannt,  wie  verschie- 
den sich  der  Seidenbast  verschiedener  Seidenstränge  in  einem  und  demselben 
Abkochnugsbade  gegen  die  lösende  Wirkung  der  Seife  verhält;  ja,  an  einem 
und  demselben  Strang  giebt  es  zuweilen  Stellen,  die  selbst  einer  dreimal 
wiederholten  Behandlung  mit  kochender  Seife  widerstehen.  Im  chemischen 
Sinne  lässt  sich  daher  das  Sericin  kaum  als  ein  Körper  mit  einer  bestimmten 
Formel  betrachten,  sondern  als  ein  Gemisch  mehrerer  Abkömmlinge  der 
eigentlichen  Seidensubstanz,  des  Fibroins. 

Die  den  Schluss  der  Reiheu  in  der  Formel  des  Fibroins  bildenden  freien 
Amidogruppen  der  Leucine  CO .  CHllSm.  A7/2  scheinen  im  Sericin,  wenn  man 
für  das  letztere  eine  analoge  Formel  anzunehmen  geneigt  wäre,  in  grösserem 
Verhältnis  vorhanden  zu  seiu,  wie  im  Fibroin.  Es  wurde,  wie  bekannt, 
durch  thermochemische  Messungen  die  grössere  Affinität  des  Sericins  für  die 
Säuren  gegenüber  dein  Fibroin  festgestellt und  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  diese  Thatsache  auf  das  Vorhandensein  jeuer  freien  Amidogruppen 
zurückzuführen  ist.  Die  Leuceingruppen  scheinen  ebenfalls  im  Fibroin  und 
im  Sericin  voneinander  insofern  zu  differieren,  als  sie  im  ersteren  meistens, 
wenn  nicht  ausschliesslich  als  X  CmIIin .  A'.  C7/,  .  CO  vorhauden  sind,  wäh- 
rend ihnen  im  Sericin  die  hydratierte  Form  X  CHHSnN II .  CHt  .  COOH  zu- 
kommt. Auf  diese  Weise  Hesse  sich  wenigstens  wiederum  die  grössere  aus 
den  thermochemischen  Versuchen  hervorgehende  Reaktionsfähigkeit  und  An- 
greifbarkeit des  Sericins  durch  Alkalien  erklären. 
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Was  die  Reaktion  beim  Kochen  der  Seide  mit  verdünnten  Säuren  an- 
langt, so  ist  hier  die  Zersplitterung  des  Moleküls  infolge  der  schwächeren 
Hydratierung  nicht  so  weitgehend,  wie  bei  der  Einwirkung  des  Barythydrats. 
Da  man  dabei  in  der  Regel  keine  Oxysäuren  erhält,  so  scheint  die  Zer- 
setzung der  im  ersten  Moment  entstehenden  Glucoproteine  nur  eine  teilweiso 
zu  sein,  indem  nur  die  Ketogruppen,  nicht  aber  die  Karbohydrüre  CmIlim 
hydroxyliert  werden.  Allerdings  erhält  man  aus  dem  Seriem  das  Seriii, 
eine  Oxysäure,  doch  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  dass  der  Seidenbast 
eine  bereits  oxydierte  Gruppierung  enthält,  die  durch  Wasserzufuhr  in  die 
Serinbindung  übergeht.  Die  Reaktion  mit  verdünnter  Schwefelsäure  lässt 
sich  in  folgender  Weise  veranschaulichen: 

II    011  II    Oll  II  OH 

i  [  i  j 

CO .  CJIiH .       .  CO  .  CJlip  .  NH .  CJl2m  .  N :  CO 

Im  allgemeinen  besitzt  das  Fibroin  einen  ziemlich  ausgesprochenen  ba- 
sischen Charakter,  während  das  Sericin  sich  wie  ein  schwach  saurer  Körper 
verhält. 

Suchen  wir  nach  dem  Analogon  des  Seidenbastes  unter  anderen  Ge- 
spinstfasern, im  speziellen  unter  den  Pflanzenfasern,  so  lässt  sich  eine  grosse 
Ähnlichkeit  der  chemischen  Funktionen  zwischen  dem  Sericin  der  Robseide 
einerseits  und  der  die  reine  Cellulose  in  der  rohen  Bastfaser  umgebenden 
oder  „inkrustierenden"  Holzsubstanz  (Lignin)  andrerseits  feststellen.  Beide 
entstehen  durch  unmittelbare  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  auf  die  eigent- 
liche Faser,  das  Fibroin  resp.  die  Cellulose,  und  zeichnen  sich  sowohl  durch 
grössere  Reaktionsfähigkeit  im  allgemeinen,  wie  auch  durch  mehr  Affinität 
den  Farbstoffen  gegenüber  aus.  Diese  Analogie  tritt  beim  Vergleich  mit 
den  wilden  Seiden  noch  deutlicher  hervor,  da,  wie  bekannt,  sowohl  die 
Holzsubstanz,  wie  das  Tussahscricin  Gerbstoffe  enthalten  und  das  letztere 
nicht  nur  oberflächlich,  wie  bei  der  echten  Seide  abgelagert  ist,  sondern 
gleich  dem  Lignin  die  ganze  Faser  durchdringt. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Seide  ein  in  seiner 
Struktur  sehr  komplizierter  Körper  ist,  dessen  allgemeiner  Charakter  mit 
dem  einer  Amidosäure  zu  vergleichen  wäre.  Thatsächlich  sind  es  nur  freie 
Amido-  und  Karboxylgruppen,  welche  in  erster  Linie  als  Repräsentanten 
der  Seide  in  die  Reaktion  eintreten  und  den  chemischen  Charakter  der 
Faser  bedingen.  Der  ganze  aus  der  Formel  ersichtliche  Bau  der  Seide:  der 
Amido-  (bezw.  Imido-)  und  Karboxyl-  (bezw.  Keto-)  Gruppen  an  eiu  zwei- 
wertiges Radikal  CnIIin  gebunden,  entspricht  im  grossen  und  ganzen  einer 
Amidokarbonsäure,  einem  Körper  von  doppeltem  Charakter.  Die  Gegenwart 
basischer  NIIS-  und  saurer  C001I- Gruppen  verleiht  der  Seide  eine  doppelte 
Wirkungsweise,  welche  hauptsächlich  im  Verhalten  dieser  Faser  gegenüber 
den  Farbstoffen  zu  Tage  tritt.  Die  basischen  Farbstoffe,  wie  die  Rosaniline, 
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werden  von  der  Seide  dank  den  Karboxylgruppen  ebensogut  fixiert,  wie 
z.  B.  die  sauren  Azofarben  dank  den  Amidogruppen.  Es  lässt  sich  natür- 
lich nicht  behaupten,  dass  hier  salzartige  Verbindungen  in  Form  gefärbter 
Lacke  der  Faser  mit  dem  Farbstoff  zu  stände  kämen,  immerhin  tritt  dieser 
ausgeprägte  Charakter  der  Seide  scharf  hervor  und  hat  für  die  Färberei- 
praxis grosse  Bedeutung. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  einige,  wahrscheinlich  äusserste 
Ammoniakreste  in  der  Seide  weit  loser  an  das  Übrige  gekettet  sind,  als 
mau  dies  vermuten  könnte.  Mau  braucht  nur  dem  Abkochen  einer  grosseren 
Partie  Seide  beizuwohnen,  um  einen  zwar  schwachen,  aber  deutlich  wahr- 
nehmbaren Ammoniakgeruch  zu  gewahren.  Wahrscheinlich  wird  dabei  ein 
Teil  Amidogruppen  im  Sericin  unter  Freiwerden  von  Ammoniak  durch  das 
Alkali  der  Seife  in  Hydroxyle  übergeführt,  während  das  Alkalimetall  selbst 
in  die  Karboxylgrnppe  eintritt.  Freie  Fettsäure  der  Seife  scheidet  sich  aus, 
wodurch  das  Bad  „bricht"  und  sein  fettiges  Anfühlen  verliert.  Das  Na- 
triumsalz der  gebildeten  Oxysäure  des  Seriems  ist  leicht  loslich  und  geht 
von  der  Faser  in  das  Bad  Ober,  wodurch  das  Entbasten  zu  stände  kommt. 

Die  moderne  Richtung  der  organischen  Chemie  lässt  die  Frage  ent- 
stehen, ob  eine  Synthese  des  Fibroins  trotz  der  ans  ihrer  komplizierten 
Struktur  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  verwirklicht  werden  könnte.  Die 
einzelnen,  das  Molekül  der  Seide  integrierenden  Grundstoffe,  das  Glycocoll 
und  seine  Homologe,  sind  synthetisch  dargestellt.  Neuerdings  ist  es  ge- 
lungen, auch  die  Synthese  der  Leuceine  zu  bewirken,  indem  man  die  Zink- 
verbindung eines  Leu  eins,  z.  B.  Glycocolls,  mit  Etylenbromid  erhitzt: 

CtH5NOa  +  (;  lftBrs  =  2  HBr  +  CJI.XO,. 

Wie  bekannt,  liefert  die  Seide  bei  der  Hydratierung  neben  den  Zer- 
setzungsprodukten des  Hanistoffs  und  Oxamids  ein  Gemisch  von  Leucinen 
und  Leuceinen.  Man  kennt  die  Wege,  um  Harnstoff,  Oxamid,  Leucine  u.  s.  w. 
darzustellen ;  die  Synthese  der  Seide  ist  also  theoretisch  einfach,  weil  man  nur 
nötig  hat,  je  ein  Molekül  Leuciu  und  Leucein  zu  einem  Körper  CmHim^tN'tOs 
zu  verbinden  uud  den  letzteren  in  passendem  Verhältnis  unter  Wasseraustritt 
mit  Harnstoff  oder  Oxamid  zu  kondensieren.  Die  Schwierigkeit  einer  der- 
artigen Synthese  liegt  indessen  darin,  sie  so  zu  bewirken,  dass  keine  Zer- 
setzung resp.  keine  sekundären  Reaktionen  eintreten.  Die  Methoden  zur 
Verwirklichung  solcher  Kondensierung  sind  bekannt;  sie  ermöglichten  seiner- 
zeit die  Synthese  der  zusammengesetzten  Äther  der  Amide,  Ureide  u.  dergl. 
Man  lässt  im  allgemeinen  die  Komponenten  unter  passenden  Verhältnissen 
in  Gegenwart  eiues  wasserentziehenden  Mittels  (Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Chlorzink  etc.)  aufeinander  einwirken.  Die  zahlreichen  nach  dieser  Rich- 
tung hin  angestellten  Versuche  ergaben  indessen  betreffs  der  Albuminoide 
und  der  Seide  im  speziellen  nur  negative  Resultate.  Trotz  einer  annähern- 
den, durch  Thatsachen  begründeten  Wahrscheinlichkeit  der  oben  erörterten 
Fibroinformel  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  der  Hydratieruugsprozess,  auf 
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Grand  dessen  diese  Formel  aufgestellt  worden  ist,  in  Wirklichkeit  nicht  so 
glatt  verläuft,  wie  obeu  geschildert  wurde.  Vielleicht  finden  dabei  inter- 
molekulare Umlagerungen  statt;  z.  B.  konnte  die  Glycose  in  zwei  Moleküle 
der  Milchsäure  gespalten  werden:  die  Glycose  ist  ein  Aldehydalkohol  und 
enthält  keine  Hydroxylgruppe;  die  letzteren  bilden  sich  aber  im  Moment 
der  Spaltung  durch  Umlagerung  der  Sauerstoffatome.  Es  wurde  auch  ver- 
sucht, die  Leucine  und  Leuceine  direkt  durch  Vereinigung  mit  Oxalsäure 
und  Ammoniak  zu  einem  Albuminoid  zusammenzufügen.  Die  entsprechenden 
Leucine  können  mit  geringer  Mühe  aus  Chlorderivaten  der  korrespondieren- 
den Fettsäuren  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  gewonnen  werden.  Ein 
beliebiger  Proteinstoff  Hesse  sich  somit  folgendermafsen  darstellen: 

C9  //, O,  +  2  NIl3  +  3  (CJf,m+l  NOt)  +  3  (G,//,-,  NO,)  -8H,0  = 

wobei  q  =  3  (w  -f-  n)  ist.  Nach  einer  anderen  Methode  wurde  das  Leucin- 
und  Leuceingemisch  direkt  mit  Ilarnstoff  verbunden  *)  und  dabei  ein  Körper 
erhalten,  der  sich  den  Peptonen  analog  verhält,  d.  i.  ungefähr  so,  wie  die 
durch  kochendes  Wasser  in  Lösung  gebrachte  Seide.  Ob  dieses  Verfahren 
für  die  Syntheseverwirklichung  von  Bedeutung  werden  wird,  lässt  sich 
ebensowenig  wie  von  den  anderen  Methoden  jetzt  voraussagen.  Es  scheint 
vielmehr,  dass  man  zu  ganz  anderen  Kunstgriffen  wird  Zuflucht  nehmen 
müssen,  um  das  Problem  zu  lösen.  So  hat  kürzlich  Schutzenberger 
durch  Einwirkung  des  Epichlorhydrins  (CaHBClO)  auf  Silberharnstoff  eine 
Verbindung  erhalten,  die  sich  durch  ihre  Eigenschaften  und  besonders  durch 
die  Art  der  Zersetzung  mit  Barythydrat  den  Albuminoiden  an  die  Seite 
stellt.  Es  sind  Aussichten  vorhanden,  dass  trotz  der  obwaltenden  Schwierig- 
keiten es  einmal  gelingen  wird,  die  Synthese  der  Albuminoide  zn  verwirk- 
lichen, der  dann  die  Herstellung  der  natürlichen  Seide  auf  künstlichem 
Wege  auf  dem  Fusse  folgen  wird. 


»)  Schütasenberger,  Compt  rend.  1891,  S.  198. 
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Vierter  Abschnitt. 


Die  chemische  Technologie  der  Seide. 

Bevor  wir  zu  der  ausführlichen  Besprechung  der  chemisch -technologi- 
schen Verarbeitung  der  Seidenfaser  übergehen,  möge  über  das  Wasser,  den 
Träger  fast  aller  hier  zur  Anwendung  gelangenden  Agenzien,  berichtet 
werden.  Obwohl  es  an  Anleitungen  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Untersuchung  des  Wassers  im  allgemeinen  und  des  Färbereiwassers  im  be- 
sonderen nicht  fehlt,  so  scheint  doch  eine  kurze  Besprechung  der  Art  und 
Weise,  wie  sich  der  Seidenfärber  über  die  Qualität  seines  Wassers  zu  jeder 
Zeit  vergewissem  kann,  hier  am  Platze  zu  sein.  Von  den  gelösten  Stoffen 
kommen  in  erster  Linie  die  anorganischen  Basen  in  Betracht  (Kalk,  Magne- 
sia, Alkalien,  Ammoniak,  Eisenoxyd,  Thonerde),  Säuren  (Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  salpetrige  Säure,  Kohlensäure,  Chlor,  Kieselsäure),  dann  die 
organischen  Humussubstanzen  und  schliesslich  die  suspendierten,  unlöslichen 
Partikeln  verschiedenen  Ursprungs.  Die  Anwesenheit  der  Chloride  wird 
beim  Versetzeu  des  mit  Salpetersäure  schwach  angesäuerten  Wassers  mit 
Silbernitrat  an  der  milchigen  Trübung  resp.  an  dem  sich  ergebenden  Nieder- 
schlage erkannt.  Entsteht  hier  ein  irgendwie  beträchtlicher  Niederschlag, 
so  werden  mit  solchem  Wasser,  namentlich  in  der  Souplefärberei,  weuiger 
günstige  Resultate  erzielt.  Die  Sulfate  erkennt  man  au  einer  Fällung  beim 
Zusatz  von  Chlorbaryum  zu  dem  leicht  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wasser 
und  nach  dem  kurzen  Aufkochen.  Ist  in  dem  Wasser  die  Schwefelsäure  vor- 
wiegend an  die  alkalischen  Erden  (Kalk,  Magnesia)  gebunden,  so  verursacht 
sie  die  sogenaunte  permanente  Härte  und  die  damit  verbundenen  Eigentüm- 
lichkeiten des  Wassers.  Die  Salpetersäure  resp.  die  Nitrate  verraten  sich 
bei  Zusatz  von  konzentrierter  Schwefelsäure  und  gleich  darauf  einer  Indigo- 
karminlösung durch  die  Entfärbung  der  letzteren;  doch  können  die  etwa 
vorhandenen  organischen  Stoffe  und  die  salpetrige  Saure  an  dieser  Reaktion 
ebenfalls  teilnehmen;  es  empfiehlt  sich  in  diesem  Falle  die  Anwendung  der 
Braunfärbungsreaktion  der  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  stark  ange- 
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säuerten  Eisen  vitriollösung.  Freie  Salpetersäure  dürfte  nur  in  Ausnahme- 
fälle n  vorkommen,  die  Nitrate  sind  ohne  Belang.  Dagegen  findet  mau  nicht 
selten  die  salpetrige  Säure  als  solche  im  Wasser  gelöst,  die  beim  Seifen 
und  Färben  manche  Störungen  verursachen  dürfte.  Das  mit  Zinkjodid, 
Stärkekleister  und  Schwefelsäure  versetzte  Wasser  liefert  bei  ihrer  Anwesen- 
heit die  blaue  Jodstärkefärbung.  Kieselsäure  erkennt  man  an  der  Unlös- 
lichkeit des  festen  Verdampfungsrückstandes  in  Salzsäure;  in  geringen 
Mengen  sind  die  Silikate  unschädlich  und  sogar  für  die  Eisenbader  der 
Schwarzfärberei  vorteilhaft.  Die  Anwesenheit  von  Schwefelwasserstoff  oder 
löslichen  Schwefelmetallen  ermittelt  man  durch  Zusatz  von  Nitroprussid- 
natrium,  welches  mit  den  genanuten  Stoffen  eine  violette  Färbung  liefert. 
Schon  geringe  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  können  infolge  der  inten- 
siven Färbung  der  Schwefelverbindungen  der  meisten  schweren  Metalle 
namentlich  in  der  Erschwerungspraxis  der  couleurten  Seiden  ernstliche  Stö- 
rungen verursachen.  Was  die  Basen  anbelangt,  so  kommen  iu  erster  Linie 
Kalk  und  Magnesia  in  Betracht,  die  stetigen  Begleiter  fast  aller  natürlichen 
Gewässer.  Bekanntlich  hängt  damit  die  als  Härte  bezeichnete  Eigenschaft 
der  letzteren  zusammen.  Mau  unterscheidet  die  Gesamthärte  eines  Wassers, 
welche  durch  die  Gegenwart  der  Gesamtmenge  der  Kalk-  und  Magnesiasalze 
bedingt  wird,  dann  die  temporäre  (vorübergehende)  Härte,  welche  dem  Ge- 
halt an  Erdalkalibikarbonaten,  und  schliesslich  die  bleibende  Härte,  welche 
dem  Kalk-  und  Magnesiagehalt  desselben  Wassers  entspricht,  nachdem  es 
längere  Zeit  gekocht,  dann  filtriert  und  durch  Zusatz  destillierten  Wassers 
auf  das  ursprüngliche  Gewicht  gebracht  wordeu  Ist.  Durch  Kochen  wird 
der  in  Form  von  doppeltkohlensaurem  Calcium  vorhandene  Kalk  als  Cal- 
ciummonokarbonat  abgeschieden,  während  Kohlensäure  entweicht.  Die  in 
Form  von  Sulfaten  und  Chloriden  vorhandenen  Erdalkalisalze  werden  durch 
Kochen  nicht  verändert  und  entsprechen  der  bleibenden  Härte.  Man  stellt 
die  Seifenlösung  aus  Bleipflaster  dar,  das  durch  Kochen  von  9  Tin.  Olivenöl 
mit  5  Tin.  Bleiglätte  und  Wasser  und  durch  Auskneten  bereitet  wird.  Von  der 
Bleiseife  werden  150  T.  mit  40  T.  Pottasche  verrührt;  darauf  wird  die 
Masse  mit  Alkohol  ausgezogen,  dieser  abdestilliert  und  der  Rückstand  im 
Verhältnis  von  1  :  50  im  Weingeist  von  0,9213  spezifischem  Gewicht  gelöst. 
Diese  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Lösung  von  0,523  g  krysUllisiertem  Cnlor- 
baryum  in  1  1  so  titriert,  dass  45  cc  derselben  in  100  cc  Chlorbaryumlösung 
(äquivalent  einem  Gehalt  von  0,0012  g  Kalk)  nach  dem  Schütteln  in  einer 
Stöpselflasche  einen  dichten  3  Minuten  lang  anhaltenden  Schaum  erzeugen. 
Zur  Ermittelung  der  Härte  eines  Wassers  titriert  man  ein  bestimmtes  Vo- 
lumen desselben  mittels  einer  gewöhnlichen  oder  speziell  dazu  eingerichteten 
Bürette  mit  der  obigen  Seifenlösung  bis  das  Auftreten  von  bleibendem 
Schaum  das  Ende  der  Zersetzung  zwischeu  Erdalkalien  und  Seife  anzeigt. 
Man  pflegt  die  Härte  in  Graden  auszudrücken  und  zwar  bedeuten  die  deut- 
schen Härtegrade  die  Milligramme  Kalk  (CaO)  in  100  g  Wasser,  die  fran- 
zösischen die  Milligramme  Calciumkarbonat  (CaCOs)  in  100  g  Wasser  uud 
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die  englischen  die  Grains  Calciumkarbonat  in  einem  Gallon  Wasser.  Ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  ist  folgendes: 

Deutsch  Französisch  Englisch 

1  1,79  1,25 

0,8  1,43  1 

0,56  1  0,7 

Die  faktischen  Härtegrade  sind  der  verbrauchten  Seifenlösung  nicht 
genau  proportionell;  man  bedarf  daher  einer  besonderen  Korrekturtabelle 
(Faiszt  und  Knaus),  welche  die  einem  cc  Seifenlösung  entsprechenden 
Differenzen  innerhalb  bestimmter  Grenzen  angiebt. 

Zuweilen  ermittelt  man  auch  die  durch  Magnesia  resp.  Kalk  allein 
hervorgerufene  Härte  dadurch,  dass  man  das  Wasser  (50  cc)  mit  \60  Am- 
moniumoxalat  fallt  und  das  kalkfreie  Filtrat  mit  Seife  titriert.  Eine  Be- 
sprechung des  Korrektnrverfahreus  bei  der  Aufhebung  der  Härte  des 
Wassers  würde  zu  weit  führen  und  muss  daher  übergangen  werden.  Wäh- 
rend sich  der  Gebrauch  von  hartem  Wasser  für  die  Seifenbäder  von  selbst 
verbietet,  ist  er  im  allgemeinen  für  saure  Bäder  unschädlich  und  beim  Fär- 
ben mit  natürlichen  Farbstoffen,  soweit  keine  Seifenbäder  in  Auwendung 
kommen,  sogar  vorteilhaft.  Die  im  Wasser  etwa  vorhandenen  Eisensalze 
(nicht  selten  kommt  Eisenoxyd  als  suspendierter  Niederschlag  vor!)  werden 
durch  Kochen  des  Wassers  mit  Salpetersäure  oxydiert  und  liefern  alsdann 
mit  Rhodanaramoniuin  oder  Blutlaugensalz  die  bekannten  Reaktionen.  Die 
Thonerde  wird  nach  dem  Kochen  des  Wassers  mit  Atzuatron  und  Abfiltrie- 
ren von  etwa  vorhandenem  Eisenoxyd,  durch  Versetzen  des  Filtrates  mit 
Säoreüberschuss  ausgefällt.  Die  Alkalien,  Salze  von  Kali  und  Natron,  feind 
für  die  textile  Verwendbarkeit  des  Wassers  ohne  Belang.  Das  Vorkommen 
von  Ammoniak  ist  technisch  zwar  von  geringem  EinÜuss,  deutet  aber  darauf 
hin,  dass  das  Wasser  mit  faulenden  Organismen  in  Berührung  gekommen 
ist  und  möglicherweise  toxische  Bestandteile  organischeu  und  organisierten 
Ursprungs  mitführt.  Man  fällt,  die  Kalksalze  kalt  durch  Schütteln  mit 
einer  Mischung  von  Atznatron  und  Soda,  filtriert  oder  dekantiert  und  ver- 
setzt die  klare  Flüssigkeit  mit  Nesslerschem  Reagens  (35  g  Jodkalium, 
1,3  g  Quecksilberchlorid  in  80  cc  Wasser,  Zusatz  einer  gesättigten  Sublimat- 
lösung, bis  sich  der  entstehende  Niederschlag  nicht  mehr  auflöst,  dann  von 
160  g  Atzkali  oder  120  g  Atznatron:  in  verdüuntem  Zustande  auf  1  1).  Bei 
Anwesenheit  auch  minimaler  Mengen  (0,00005  g)  Ammoniak  tritt  eine 
brauugelbe  Färbung  ein.  Manche  Färbereien  haben  mit  einem  Wasser  zu 
thun,  das  mit  Abwässern  anderer  Fabriken -verunreinigt  ist  und  Nieder- 
schläge verschiedenen  Ursprungs  uud  Gehalts  mit  sich  führt.  Zwar  wird 
dann  ein  solches  Wasser  wohl  immer  geklärt,  es  enthält  aber  doch  eine 
zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Menge  gelöster  organischer  und  mineralischer 
Stoffe  von  sehr  heterogener  Zusammensetzung,  deren  Erkennung  den  ge 
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wohnlichen  Gang  der  qualitativeu  Analyse  erfordert,  auf  den  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann.  Die  Ermittelung  im  Wasser  löslicher  or- 
ganischer Körper  ist  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  dieselben  einerseits  redu- 
zierende Eigenschaften  besitzen  und,  indem  sie  in  die  chemischen  Prozesse  der 
Seidenverarbeitung  eingreifen,  unerwünschte  Störungen  zu  verursachen  ver- 
mögen, andererseits  aber  sich  unter  gewissen  Umstanden  auf  die  Faser  nieder- 
schlagen und  sie  verunreinigen  können.  Diese  Untersuchung  lässt  sich,  wenig- 
stens nach  dem  üblichen  Verfahren  mit  Chamäleon,  nicht  gut  qualitativ  aus- 
führen. Eine  bequeme  und,  sofern  nicht  namhafte  Mengen  von  Ammoniak  oder 
salpetriger  Säure  vorhanden  sind,  durchaus  zuverlässige  Methode  ist  die  fol- 
gende. In  eiuem  ca.  300  cc  fassenden  Kolben  werden  100  cc  Wasser  mit 
0,5  cc  Natronlauge  (l  :  2)  und  10  cc  einer  Lösung  von  Huudertstelnormal- 
permanganat  (0,3163  g  im  1)  zusammengemischt,  10  Minuten  durchgekocht, 
bei  60  ,  dann  5  cc  Schwefelsäure  (1:3)  und  ferner  10  cc  der  l;l00  Normal- 
oxalsäure (0,63  g  kryst.  im  1)  hinzugefügt.  Sobald  sich  die  Flüssigkeit 
entfärbt  hat,  setzt  man  unter  Umrühren  Permangunatlösung  aus  einer  Bü- 
rette bis  zur  schwachen  Rosafärbung  zu.  Die  zuletzt  verbrauchte  Per- 
mangauatmenge  entspricht  dem  Quantum  organischer  Stoffe,  das  man 
durch  die  Gewichtseinheiten  des  zu  ihrer  Verbreunuug  notwendigen  Sauer- 
stoffs auszudrücken  pflegt.  Hat  mau  z.  13.  1,8  cc  Chamäleou  verbraucht, 
so  enthält,  da  1  cc  Permanganat  0,00008  g  disponiblem  Sauerstoff  ent- 
spricht, 1  1  des  uutersuchten  Wassers  ein  0,00144  g  Sauerstoff  entsprechen- 
des Quantum  organischer  Substanzen.  Enthält  das  Wasser  salpetrige  Säure, 
die  ebenfalls  Chamäleonlösung  zu  reduzieren  vermag,  so  bringt  mau  für 
3  Aq.  derselben  2  Aq.  Permanganat  in  Abzug;  das  ebenfalls  störende 
Ammoniak  entfernt  mau  vorher  durch  Auskocheu.  Während  die  Periuan- 
ganatmethode  alle  organischen  Stoffe  anzeigt,  liefert  eiue  andere  mit  Silber- 
oxyd die  Reaktion  nnr  mit  Schleimsubstauzen,  Gerbstoffen,  Proteinkörpern, 
Zuckerarten,  flüchtigen  Fäulnisprodukten  u.  s.  wM  während  sie  auf  Fette 
und  Fettsäuren,  sowie  die  meisten  Verbindungen  der  aliphatischen  Reihe 
ohne  Einwirkung  ist.  Man  löst  1,7  g  Silbernitrat  in  20  cc  Wasser  auf, 
giesst  diese  Flüssigkeit  in  eine  Lösung  von  4.8  g  Ätznatron  und  5  g  Na- 
triumhyposulfit in  60  cc  Wasser,  schüttelt  stark  um,  kocht  15  Minuten  und 
zieht  die  erhaltene  klare  Flüssigkeit  zum  Gebrauch  in  dunkle  Flaschen  ab. 
20  cc  des  Wassers  werden  mit  2  cc  der  Silberlösung  versetzt  (wobei  in 
manchen  Fälleu  sofort  ein  Niederschlag  von  Silbersulfid,  falls  Schwefel- 
wasserstoff oder  von  Silber,  falls  Ferro-  oder  Stannosalze  vorhanden  sind, 
entsteht),  und  zum  Kochen  gebracht;  es  bildet  sich  zuerst  ein  weisser  Nie- 
derschlag der  Kalk-  und  Magnesiasalze,  der  sich  bei  Anwesenheit  organi- 
scher Stoffe  allmählich  schwarz  färbt. 
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Um  die  wertvollen  Eigenschaften  der  Seidenfaser,  ihren  eigenartigen 
Glanz  und  den  unvergleichlichen  Griff  zur  Geltuug  zu  bringen,  ist  es  vor 
allem  notwendig,  ihren  naturlichen  Bast  zu  entfernen.  Dies  ist  der  Zweck 
einer  Behandlung,  welche  den  Namen  Entbasten,  Abkochen  oder  Entschäleu 
trägt.  Im  Altertum  benutzte  man,  gemäss  der  Eigenschaft  des  Bastes,  sich 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  aufzulösen,  die  Abkochungen  der  Pflanzeuasche, 
welchen  man,  um  die  Wirkung  zu  mildern,  wahrscheinlich  fette  Öle  zu- 
setzte. Auch  in  neuerer  Zeit  sind  derartige  Verfahren  wieder  in  Vorschlag 
gebracht  worden l) :  man  verwendet  eine  Mischung  von  Aschenluuge  mit  Öl 
und  Urin,  womit  man  die  Seide  imprägniert  und  dämpft.  Später  trat  an 
Stelle  der  Pottascheoölmischung,  wohl  zuerst  bei  den  Chinesen,  eine  künst- 
lich zubereitete,  wirkliche  Seife,  die  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihren 
Platz  als  Entbastuugsmittel  par  excellence  behauptet  und  durch  kein  an- 
deres Mittel  verdrängt  werden  konnte.  So  schlug  Rigaut  (176*2)  in  seiner 
preisgekrönten  Arbeit  vor,  statt  Seife  die  damals  billigere  Pottasche  anzu- 
wenden. Von  auderen  alkalisch  wirkenden  Substanzen  wurden  zum  Zweck 
des  Entbastens  die  Sulfide  und  Polysulfide  der  Alkalien  unter  Nachbehand- 
lung mit  Seife  vorgeschlagen8),  dann  neutrale  Sulfite3),  Aluminate  und 
Stannate  der  Alkalien4).  Diese  letzteren  Salze  sollen  sich  speziell  für 
schwarz  zu  färbende  Seiden  aus  dem  Grunde  eignen,  weil  sie  zugleich  als 
Fixierungsmittel  für  in  einer  vorangehenden  Operation  auf  der  Faser  be- 
festigte Eisensalze  fungieren  können;  infolge  des  sich  bildenden  schweren 
Eisenstannats  werden  auch  zur  Erzielung  einer  gewissen  Erschwerung  we- 
niger Eisenpassageu  erforderlich.  Die  anzuwendende  Menge  des  zinnsauren 
Natrons  (Präpariersalz)  beträgt  die  Hälfte  des  üblichen  Seifenquantums. 
Die  Alkalinität  des  Natriuinstaunats  kann  nötigenfalls  mit  Säure  neu- 
tralisiert werden.  Auch  sind  Autimoniate,  Plumbate,  Zinkate  und  andere 
analoge  Salze  in  Vorschlag  gebraclit  worden,  die  indessen  grösstenteils  die 
unerwünschte  Eigenschaft  besitzen,  sich  im  Bade  unter  Bildung  von  freiem 
Alkali  zu  zersetzen,  wodurch  ihre  Wirkung  eine  zu  energische  und  angrei- 
fende wird.  Die  besten  Resultate  ergab  in  dieser  Hinsicht  das  Natrium- 
silikat  (Wasserglas).  Gillet  und  Tabouriu  waudten  mit  etwas  Soda  ver- 
setzte schleimige  Abkochungen  einiger  Pflauzensameu  au.  Für  geringere 
Qualitäten  Rohseide,  sowie  hauptsächlich  für  die  Fantaisiegespiuste  sind 
mild  alkalisch  reagierende  Substanzen  aus  dem  Grunde  als  Entschälmittel 
ganz  besonders  geeignet,  weil  das  Eut basten  der  Natur  der  Faser  ent- 
sprechend viel  energischer  und  der  Art  des  Gespinstes  gemäss  in  viel  kür- 
zerer Zeit  vollzogen  werden  muss  als  bei  besseren  Qualitäten.  Durch  die 
kurze  Dauer  des  Kocheus  wird  das  Flaumigwerden  verhütet  und  der  eventuell 
entstehende  Flaum  durch  das  Alkali  sofort  verbrannt.    Man  verwendet  für 


')  Chauibon,  Engl.  Patent  718  (1854).  —  *)  Sanial,  Franz.  Patent  94536  (1872). 
—  ')  Chevalot,  Franz.  Patent  118878.  —  *)  Tabourin,  Franz.  Patent  72237. 
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diesen  Zweck  ein  halbstündiges  Bad  aus  3—4%  Ätznatron  bei  60°,  dem 
eine  energische  Waschung  auf  der  Schlagmaschine  folgt.  Der  En  Schäl- 
verlust beträgt  hier  8 — 15%.  Die  Alkalikarbonate,  Soda  und  Pottasche 
können  bei  etwas  höherer  Temperatur  (80°  C.)  und  im  Verhältnis  von 
10 — 12%  des  Seidengewichts  verwendet  werden.  Das  1860  von  Lambert 
und  Moyret  studierte  Entbastungsverfahren  mit  Säuren  ergab  keine  be- 
sonderen Vorteile,  da  die  Seide  weniger  weiss  ausfiel  und  sich  nicht  gut 
erschweren  Hess.  Die  Ecru  (unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Seide 
in  unentbastetem,  rohen  Zustande,  sei  es  als  Grege,  Trame,  Cordonnets  etc.) 
wird  in  ca.  2 — 3  Stunden  in  einem  kochend  heissen  Bade  aus  5"/0  Phos- 
phorsäure oder  arseniger  Säure  vollständig  entbastet ').  Schliesslich  wurde 
das  Baryumhydroxyd  (12—15%  bei  80  )  als  Entachälmittel  und  zu  gleicher 
Zeit  als  Fixierungsmittel  für  vorangegangene  Eisen-  und  Zinnbeizen  vor- 
geschlagen 

Wie  das  Abkochen  unter  Anwendung  von  Seife  zu  stände  kommt,  ist 
in  Form  einer  Hypothese  bereits  im  chemischen  Abschnitte  erörtert  worden; 
die  abgeschiedene  Fettsäure  scheint  dabei  auf  das  Fibroin  eiuen  eigenartigen 
Einfluss  anszuübcu,  indem  sie  dazu  beiträgt,  den  natürlichen  Glanz  und  das 
Gefühl  der  Seidenfaser  zu  erhöhen.  Das  beim  Entbasten  zur  Anwendung 
kommende  Wasser  darf  nicht  die  leisesten  Spuren  von  Kalk-  oder  Magnesia- 
verbiudungen  enthalten;  die  eventuell  gebildeten  unlöslichen  Seifen  fixieren 
sich  oberflächlich  auf  dem  Fibroin  und  geben  im  Laufe  der  weiteren  Ver- 
arbeitung zu  verschiedenen  Störungen  Anlass,  die  mitunter  erst  in  der  fertig 
gefärbten  Seide  zum  Vorschein  kommen.  So  zeigt  z.  B.  eine  solche  Faser  erst 
bei  der  letzten  Operation,  dem  Lustrieren,  metallisch  glänzende,  marmori- 
sierende  Flecke,  die  nur  schwer  beseitigt  werden  können.  Zuweilen  enthält 
die  Ecru  selbst,  sei  es  von  Natur  oder  infolge  künstlicher  Erschwerung, 
einen  erheblichen  Prozentsatz  Kalk  oder  anderer  Mineralsalze,  wodurch  ihr 
Verhalten  beim  Abkochen  gauz  abnorm  wird.  Es  empfiehlt  sich  in  solchen 
Fällen  vor  dem  Entbasten  eine  Passage  durch  verdünnte  Salzsäurebader 
vorzunehmen.  Für  solche  Seiden,  z.  B.  gewisse  Tramesorten,  wie  China- 
Trame,  werden  zum  Degummieren  nicht  frische,  sondern  alte,  mit  Fettsäure 
überladene  Seifenbäder  verwendet,  weil  der  Bast  in  diesem  Falle  von  frischer, 
neutraler  Seife  nicht  angegriffen  wird, 

Das  Hauptagens  beim  Entbastungsprozess,  die  Seife,  ist  bekanntlich 
ein  Gemisch  von  Alkalisalzen  einiger  höherer  Homologe  der  Fettsäure- 
reihe, deren  Anfaugsglieder  die  allbekannten  Ameisensäure,  Essigsäure, 
Buttersäure  u.  s.  w.  bilden,  nämlich  von  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Ölsäure 
und  anderen  nahe  verwandten  Säuren.  Die  Natriumsalze  dieser  Sänren  sind 
fest  und  hart,  die  Kalisalze  weich  und  schmierig;  in  der  Seidenfärberei 
werden  fast  ausschliesslich  die  Natrousalze  verwendet,  weil  die  anderen  stets 


')  Gillet-Pierron,  Franz.  Patent  67490.  —  «)  Tessid  du  Motay,  Franz.  Patent 
104050  (1874). 
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von  ihrer  Darstellung  herrührendes  freies  Alkali  enthalten.  Während  in 
anderen  Textilgewerben,  namentlich  in  der  Walkerei  und  Wäscherei  der 
Wollengewebe,  bei  der  Behandlung  mit  Seife  auch  mechanische  Faktoren, 
Walk-  und  Waschzy  linder,  Quetschwalzen  etc.  zur  Anwendung  gelangen, 
vollzieht  sich  der  Prozess  beim  Entschälen  der  Seide  von  selbst,  d.  i.  rein 
chemisch.  Die  Seife  wirkt  „stationär11,  d.  h.  sie  dringt  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  in  das  Innere  der  Faser,  sondern  greift  den  Faden  in 
dem  Mafse,  wie  sich  der  Bast  nach  und  nach  ablöst,  von  aussen  an;  aus 
diesem  Grunde  ist  ein  energisches  Umherziehen  der  Stränge  in  den  Eut- 
schälbädern  nicht  Üblich  und  sogar  unzulässig.  Bei  der  Kochhitze  wirkt 
die  Seife  wie  ein  schwaches  Alkali  und  löst  das  saure  Sericin  auf,  ihre 
Fettsäure  verhindert  aber,  dass  ein  Angreifen  der  Faser  stattfindet. 

Von  den  vielen  zur  Seifenfabrikation  dienenden  Fetten  können  hier 
nur  wenige  Verwendung  finden.  Die  Seife  muss  sich  aus  der  Faser  leicht 
auswaschen  lassen  und  darf  daher  Fette  von  nur  niedrigem  Schmelzpunkt 
enthalten,  da  die  andereu  in  den  lauen  und  kalten  Waschbädern  erstarreu 
und  die  Faser  dauernd  verunreinigen  würden.  Von  den  drei  in  den  natür- 
lichen Fetten  vorherrschenden  Fettsäuren,  Steariusäure,  Palmitinsäure  und 
Oleinsäure  schmilzt  die  erste  bei  ca.  70°,  die  anderen  bei  60°  bez.  14°;  aus 
diesem  Grunde  eignet  sich  besonders  die  Oleinseife  für  Eutschälungszwecke. 
Ober  die  fabrikmüssige  Darstellung  der  Seifen  kann  an  dieser  Stelle  nur 
soviel  gesagt  werden,  dass  die  tierischen  oder  eventuell  die  pflanzlichen  Fette, 
die  nichts  anderes  sind,  als  Glycerinester  der  Fettsäuren,  mit  Ätzalkalien 
gekocht  werden,  wobei  das  Metalloxyd,  als  eine  starke  Basis,  das  Glycerin 
aus  seiner  Verbindung  mit  der  Säure  verdrängt.  Nach  diesem  „Verseifungs- 
prozess"  wird  die  Lösung  mit  Kochsalz  versetzt,  welches  die  Eigenschaft 
besitzt,  die  Natronseife  in  fester  Form  abzuscheiden.  Als  für  die  Zwecke 
der  Seidenfärberei  geeignete  Seifen  sind,  von  den  guten  zu  den  geringen 
fortschreitend,  folgende  zu  nennen: 

1.  Die  Marseillerseife,  weiss  oder  schwach  gelblich  resp.  grünlich  ge- 
färbt, von  halbharter  Konsistenz  und  augenehmem  Geruch,  ist  für  Seide 
ein  Produkt  par  excelleuce.  Sie  wird  unter  Anwendung  von  kochsalzhal- 
tiger Natronlauge  von  immer  steigeuder  Konzentration  aus  der  dritten  Qua- 
lität Oliven-  oder  Baumöl  des  in  Südeuropa  einheimischen  Ölbaumes  ge- 
wonnen und  besteht  neben  geringen  Mengen  von  palmitinsaurem  (Cl6JIsl 
0,iVa)  wesentlich  aus  oleinsaurem  Natron  (CtiHaaOiNa).  Statt  Olivenöl 
wird  häufig  das  billigere  Baumwollsamenöl  und  die  reine  Ölsäure  verwendet, 
die  sich  beide  chemisch  von  dem  erstereu  kaum  unterscheiden  und  des- 
wegen als  Verfälschuugsmittel  dienen.  Ist  das  mit  dem  Olivenöl  verseifte 
Fett  rein  und  von  niedrigem  Schmelzpunkt,  so  büsst  die  Marseil lerseife  da- 
durch nicht  ihre  guten  Eigenschaften  ein;  der  Gehalt  an  Oleinsäure  verrät 
sich  meist  durch  die  grössere  Weichheit  der  Seife.  Das  Produkt  reagiert 
vollständig  neutral,  d.  h.  es  enthält  weder  überschüssiges  Alkali  noch  nam- 
hafte Mengen  freier  Fettsäuren. 
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2.  Die  Olein-  oder  Elainseife  wird  aus  dem  technischen  Olein,  welches 
fast  reine  Ölsäure  darstellt,  durch  genaues  Neutralisieren  mit  Soda  bereitet 
und  lässt  sich  ihres  billigen  Preises  wegen  mit  vielem  Vorteil  verwenden. 

3.  Die  Sesam-  und  Erdnussölseifen  werden  aus  entsprechenden  Pflanzen- 
fetten gewonnen.  Die  letztere  enthält  neben  Arachinsäure  (Cs0  //40  08 
Schmelzpunkt  75°)  hauptsächlich  die  Hypogäsäure  (C'16//30O2  Schmelz- 
punkt 33 "). 

4.  Die  Kokosnussölseife  setzt  eich  neben  wenig  myristinsaureiu  und 
normal  caprinsanrem  Natron  (CltJftl03Xa  resp.  Cl0Hi9O%Na)  aus  laurin- 
saurem  Natron  (C\tIft309Xa)  zusammen.  Diese  Säuren  schmelzen  bei  53° 
bezw.  305  und  43°. 

5.  Die  Rizinusölseife,  die  durch  Verseifen  des  Rizinusöls  erhalten  wer- 
den kann  (ClHIfSi .  OH .  COONa) ,  dürfte,  mit  Veilchenessenz  parfümiert, 
sich  infolge  des  niedrigen  Schmelzpunktes  der  Säure  (0°)  gut  empfehlen, 
ist  aber  meines  Wissens  in  der  Seidenfärberei  niemals  versucht  worden. 

6.  Die  Talg-  und  übrigen  animalischen  Seifen,  welche  viel  Stearin-, 
Palmitin-  uud  Margarinsäure  enthalten,  waschen  sich  schlecht  aus  und  wer- 
den daher  nur  ausnahmsweise  verwendet.  Eher  dürfte  sich  das  speziell  in 
Amerika  zur  Seifenbereituug  verwendete  Schweinefett  dazu  eignen,  welches 
ca.  57%  flüssiges  Fett  enthält. 

7.  Die  Palmölseife  und  andere  Pflanzenfettseifen  (Bassia,  Galambutter 
etc.)  sind  wegen  ihres  hohen  Gehalts  an  Palmitinsäure  ganz  ungeeignet. 
Schliesslich  macht  ein  wenn  auch  nur  minimaler  Gehalt  an  Harz  (Schmelz- 
punkt 140  )  die  Seife  un verwendbar. 

Die  Untersuchung  der  Seife  auf  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Zwecke 
der  Seiden  Verarbeitung  ist  keine  schwere  Aufgaln»;  eine  genaue  quantitative 
Analyse  dagegen,  die  erst  den  eigentlichen  Wert  des  ITandelsproduktes  an- 
zugeben vermag,  bedarf  grosser  Übuug  und  kann  hier  nicht  weiter  erörtert 
werden.  Der  Wassergehalt  wird  ermittelt,  indem  man  die  fein  geschabte 
Seife  auf  einem  Uhrglas  im  Trockenkasten  zuerst  bei  60 — 70°,  dann  bei 
100°  trocknet  und  verdeckt  wiegt.  Die  Prüfung  auf  etwa  vorhandenes 
Alkali,  das  niemals  vorkommen  darf,  wird  in  der  Weise  vorgenommen, 
dass  man  einen  frischeu  Schuitt  der  Seife  mit  konzentrierten  Lösungen  von 
Quecksilberchlorid,  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  oder  Phenolphtalein  be- 
tupft; tritt  im  ersten  Falle  ein  gelber,  im  zweiten  ein  schwarzer  und  im 
dritten  ein  roter  Fleck  auf,  so  lässt  sich  auf  das  Vorhandensein  von  freiem 
Alkali  schliessen.  Der  Ilarzgehalt  der  Seife  wird  nach  Gottlieb  ermittelt, 
indem  man  die  Lösung  der  Seife  mit  Bittersalz  kochend  ausfällt  und  heiss 
filtriert;  die  Gegenwart  von  in  heissem  Wasser  löslicher  Magnesiaharzseife 
verrät  sich  bei  Zusatz  von  Salzsäure  zu  dem  Filtrate  durch  Trübung  resp. 
Niederschlag  von  Abietinsäure.  Die  übrigen  Ver falsch ungsmittel  technischer 
Seifen  (Stärke,  Kieseiguhr,  Wasserglas  etc.)  bleiben  beim  Auflösen  der  Seife 
in  absolutem  Alkohol  unlöslich  zurück  und  können  auf  diese  Weise  leicht 
ermittelt  werden.   Als  eine  notwendige  Eigenschaft  einer  guten  Seife  muss 
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schliesslich  ihr  guter  Geruch  betrachtet  werden,  da  derselbe  nicht  selten  dem 
fertigen  Seidenfabrikat  anhaftet. 

Das  heutzutage  übliche  Verfahren  de9  Abkochens  besteht  in  folgendem. 

Für  Weiss  und  helle  Xuaucen  wird  das  Petrischalen  vermittelst  zweier 
getrennter  Operationen:  Degunnuieren  (degommage)  und  Abkochen  (cuite), 
vollzogen.  Für  dunkle  Farben  und  Schwant  genügt  das  Abkochen,  das 
naturgeraäss  hier  längere  Zeit  erfordert,  als  in  ersterem  Falle.  Die  Eut- 
bastungskufen  haben  eine  Breite  von  70 — 80  cm,  eine  Tiefe  von  60 — 70  cm 
und  eine  dem  aufzunehmenden  (Quantum  Seide  entsprechende  Länge  im  Ver- 
hältnis von  ca.  5  m  pro  50  kg.  Sie  bestehen  aus  Kupfer  oder  aus  mit  Kupfer 
ausgelegtem  oder  mit  Leinwand  ausgefüttertem  Holz.  Die  auf  Stöcken 
hängenden  Stränge  werden  im  Seifenbade,  das  mit  33"o  Seife  vom  Roh- 
gewicht der  Seide  angesetzt  und  auf  9V  gebracht  wird,  zuerst  ziemlich 
schnell,  dann  langsam  hin  und  her  gezogen,  nach  ca.  3/4 —  l  Stunde  um- 
gezogen, so  dass  die  obere  Hälfte  in  das  Bad  kommt  und  nach  wiederum 
3\  —  1  Stunde  aus  dem  Bade  gehoben.  Um  die  Handarbeit  bei  dieser  Ope- 
ration zu  ersparen,  gelangen  mehrere  maschinelle  Vorrichtungen  zur  Ver- 
wendung; unter  anderen  eignet  sich  die  Corronsche  Färbemaschine  vorzüg- 
lich zum  Entbasten,  sowie  überhaupt  für  alle  länger  andauernde  Prozesse 
der  Seiden färberei,  das  Assouplieren,  Pinken,  Gallieren  n.  s.  w.  Auch  die 
Maschine  von  Duchuinp  &  Cie.  mit  oberhalb  der  Maschine  angebrachtem 
Transport  wagen  leistet  gute  Dienste.  In  der  Maschiue  von  Schwarzen- 
bach ')  werden  die  Stränge  in  grösserer  Anzahl  auf  passende  Stäbe  eines 
Rahmens  gelegt,  der  durch  einen  K raiin  in  das  Abzieh-  oder  Waschbad  etc. 
gestellt  wird.  Die  Stränge  bleiben  während  der  Operation  im  Rahmen  ein- 
gehängt und  werden  dabei  in  eine  zweckentsprechende  Bewegung  versetzt, 
während  der  ganze  Kähmen  selbst  durch  einen  Hebelmechanistnus  derart 
bewegt  wird,  dass  eine  intensive  Berührung  zwischen  Seide  und  Seife  statt- 
findet. 

Nach  dem  Degummieren  befindet  sich  die  Seide  in  halbeiribastetem  Zu- 
stande (mi-euit),  in  dem  sie  einen  Gewichtsverlust  von  15— 18%,  zuweilen 
20°/0  aufweist,  Ks  folgt  nun  das  Abkochen  mit  frischer,  kocheuder  Seife. 
Zwischen  dein  Degummieren  und  Abkochen  kommt  besonders  für  Organsina 
das  sogenannte  Strecken  (etirage)  in  Anwendung,  eine  Operation,  die  den  ~ 
Zweck  hat,  den  beim  Degummieren  etwas  eingeschrumpften  Faden  zu  strecken 
und  dadurch  seineu  Glanz  zu  erhöhen.  Es  wird  in  der  Streck-  oder  Lustrier- 
maschine  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Dampf  vorgeuommen  und  verleiht  dem 
Faden  eine  Verlängerung  von  3—0%.  Ist  die  Seide  Tür  dunkle  Nuancen 
bestimmt,  so  wird  das  Abkochen  im  Degummierbade,  das  man  mit  5 — 8°,0 
frischer  Seife  verstärkt,  weiter  geführt.  Das  Abkochen  kann  entweder,  wie 
das  Degummieren,  auf  Stöcken  vollzogen  werden,  wobei  man  die  Temperatur 


')  Schweizerische«  Patent  396.r». 
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des  Bades  auf  nahe  bei  100°  erhält,  ohne  indessen  die  Flotte  aufwallen  zu 
lassen,  oder  in  Säcken  in  der  weiter  unten  angegebenen  Weise.  Für  Weiss 
und  helle  Farben  wird  das  Abkochen  in  frischem  Seifenbade  vollendet,  das 
man  mit  15 — 20%  Seife  ansetzt.  Die  auf  dem  Degummierbade  abgetropf- 
ten Stränge  werden  mit  der  Hand  ausgerungen,  eventuell  gestreckt,  um 
sich  selbst  gedreht  (volte)  und,  zu  12 — 16  Stück  mit  einem  Strick  zusam- 
mengebunden, in  einen  reinen  Leinensack  eingenäht.  Die  letzteren  werden 
dann  in  einem  konischen  mit  direktem  Feuer  oder  l)esser  indirektem  Dampf 
geheizten  Kessel  von  1,8 — 2  m  oberem,  1  m  unterem  Durchmesser  und  1  m 
Tiefe  während  einiger  (1,5 — 2,5)  Stuuden  regelrecht  gekocht,  wobei  man 
von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Lage  im  Kessel  ändert.  Die  gekochte  Seide  wird 
untersucht,  weil  sie  öfters  teilweise  unentschälte  Stellen,  sogenaunte  biseuits, 
zeigt,  in  welchem  Falle  die  betreffenden  Stränge  nochmals  einem  Kochen 
mit  12 — 15%  frischer  Seife  unterworfen  werden.  Die  aus  den  Säcken  her- 
ausgenommenen Stränge  werden,  wie  üblich,  geschleudert  und  mit  dem 
Chevillieretock  ausgeschlagen.  Es  empfiehlt  sich  nicht,  die  abgekochte  Seide 
in  Haufen  mehr  als  8  Tage  nngetrocknot  liegen  zu  lassen,  da  die  darin 
enthaltene  Seife  iufolge  der  Feuchtigkeit  und  eintretenden  Erwärmung  einer 
Zersetzung  anheimzufallen  pflegt  und  der  Seide  dann  einen  üblen,  ranzigen 
Geruch  verleiht.  Weiss  wird  in  allen  Fällen  noch  mit  10%  Seife  bei  60° 
nachbehandelt.  Für  Weiss  ist  auch  folgende  Operationsreihe  in  Gebrauch. 
Mit  30%  Seife  bei  100=  etwa  5 mal  ziehen,  mit  10%  Seife  nud  2,5% 
Krystallsoda  lauwarm  3 mal  ziehen  und  schliesslich  mit  15%  Seife  ca.  zwei 
Stunden  in  Säcken  abkochen.  Die  Seifeubüder  (das  erste  und  das  dritte) 
können  zum  Abkochen  weiter  benutzt  werden.  Für  stark  gezwirnte  und 
dicke  Gespinste,  wie  Cordonnets,  findet  folgendes  Verfahren  Anwendung. 
Die  unterbundenen  Stränge  werden  in  einem  kalten  Seifenhade  (25%)  gut 
durchnetzt,  das  Bad  abends  auf  70°  gebracht  und  die  Seide,  gänzlich  unter- 
getaucht (en  sötte),  die  Nacht  liegen  gelassen:  man  bedeckt  die  Flotte 
zweckmässig  mit  nassen  Tüchern,  um  die  Abkühlung  zu  verzögern.  Am 
auderen  Morgen  wird  die  Seide  auf  der  Maschine  gestreckt  und  in  dem- 
selben Bade  (3 — 3,5  Stunden)  abgekocht. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Art  des  Abkochens,  die  den  Namen  Kochen 
im  „Piano"  trägt  und  in  folgendem  besteht.  Man  tränkt  die  Seide  wäh- 
rend der  Nacht  mit  Seife  und  bringt  sie  dann  in  eine  starke,  blecherne 
Seifenkufe  mit  zum  Aufhängen  der  Stränge  bestimmten  Walzen,  die  wäh- 
rend der  Behandlung  in  laugsam  rotierende  Bewegung  versetzt  werden. 
Nach  dem  Beschicken  der  Kufe  mit  Seife  und  Seide  wird  sie  hermetisch 
verschlossen  und  die  Flotte  durch  Einleitung  von  Dampf  unter  Druck  zum 
Kochen  gebracht,  wodurch  eine  Temperatur  von  103 — 105°  erzielt  und  das 
Entbasten  im  Laufe  von  20 — 30  Minuten  vollzogen  wird.  Obwohl  dieses 
Verfahren  infolge  einiger  eingetretener  Explosionen  im  allgemeinen  auf- 
gegeben worden  ist,  trifft  man  es  doch  noch  an,  wo  es  gilt,  stark  ge- 
zwirnte Seiden  auf  hohe  Erschwerung  zu  bringen.    Es  wurde  auch  vorge- 
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schlagen das  Entbasten  im  Autoklaven  zu  bewirken,  und  zwar  die  Seide 
vor  dem  Abkochen,  um  an  Seife  zu  sparen,  mit  kochender  Animoniakfliissig- 
keit  oder  Ammoniumkarbonat  unter  Druck  zu  behandeln  und  dann  behufs 
Erlangung  von  Glanz  und  Griff  mit  Seife  zu  Ende  zu  kochen. 

Die  Abkochungsbäder  werden  nach  der  Verstärkung  (10 — 12%  Seife) 
zum  Degummieren  benutzt.  Die  ent hastete  Seide  verliert  je  nach  ihrer 
Herkunft  mehr  oder  weniger  von  ihrem  Rohgewicht.  Nachfolgende  Tabelle 
zeigt  den  durchschnittlichen  Ab  koch  ungs  Verlust  der  Rohseiden  verschiedener 
Provenienz  *). 


Greire 

Trame 

Oraanain 

Frankreich     .    .    .  . 

grün 
1  gelb 

20,8 
19,9 
23,8 

22,3 
22,0 
25,1 

21,9 
21,5 
25,1 

I  weiss 
gelb 

20,2 
23,8 

- — • 

21,0 
24,8 

Piemont  

weiss 
grün 
gelb 

20,7 
20,5 
23,2 

20,4 
20,2 
23,5 

21,0 
21,5 
24,4 

T  .     1  •  

weiss 
grün 
1  gelb 

20,6 
21,3 

21,4 
21,3 
24  5 

21,7 

Ol  9 
-  1 1  ~ 

Griechenland,  Volo  .  . 

weiss 
i  gelb 

IQ  Q 

l  y,o 
20,6 

Oft  0 

22,0 

91  7 

23,6 

weiss 
gelb 

21,6 
23,6 

23,2 

23,1 
25,7 

weiss 
gelb 

20,0 
24,3 

26,1 

22,6 
25,8 

Bengal  

weiss 
gelb 

21,8 
21.3 

24,8 

24,4 

China  | 

weiss 
gelb 

19,0 
25,0 

21,5 
26,5 

20,2 

weiss 
grün 

22,3 
22,7 

24,2 
24,7 

23,7 
25,2 

weiss 
1  gelb 

17,4 

19,1 
24,7 

19,0 

gelb 

27,4 

18,1 

21,4 

19,2 

')  Fortier  &  Philippe,  Engl.  Patent  264  (1867).  —  •)  Teatenoirc,  Coinpt.  rend. 
de  la  Condition  dea  soiea  de  Lyon.  1894. 
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Der  Abkochungsverlust  schwankt  bei  einer  und  derselben  Rasse  von 
Jahr  zu  Jahr  innerhalb  gewisser  Grenzen,  doch  lässt  sich  im  grossen  und 
ganzen  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  eher  eine  Abnahme  als  ein  Zu- 
wachs beobachten.  Dasselbe  gilt  für  Tussah,  wovon  nachfolgende  Zahlen 
Zeugnis  ablegen,  ein  Umstand,  der,  beiläufig  bemerkt,  am  besten  die 
Folgen  der  Vervollkommnung  des  Haspel  Verfahrens  zu  illustrieren  vermag. 


Grege 

Trarae 

Orgausin 

1887 

21,2 

26,5 

23,3 

1888 

20,9 

24,5 

24,4 

1889 

20,6 

23,2 

21,3 

1890 

21,0 

22,3 

22,2 

1S91 

19,7 

21,8 

21,7 

1892 

18,8 

21,0 

21,2 

1893 

18,1 

21,3 

19,2 

Der  Abkochungsverlust  einer  gegebenen  Seidenpartie  ist  naturgemäss 
für  ihren  Handelswert  von  grosser  Wichtigkeit  und  wird  in  Konditionier- 
anstalten  in  möglichst  genauer  Weise  ermittelt.  Mau  näht  einen  gewogenen 
.Seidenstrang  in  ein  Leinwandsäckchen  ein  und  bringt  dieses  in  ein  Bad  aus25°/0 
Seife  und  kochendem  Wasser  (dessen  Gewichtsmenge  das  vierzigfache  von 
der  des  Strängehens  ist),  das  man  vermittelst  eines  Bajonettrohrs  stets  kochend 
erhalt.  Nach  einer  Viertelstunde  wird  die  Probe  herausgenommen,  an  der 
Cheville  ausgeschlagen  und  in  einem  frischen,  wie  das  erstere  zusammen- 
gesetzten Seifenhade  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht,  worauf  sie  erst  in 
einem  60°  warmen  Wasserbade  und  dann  noch  einmal  mit  vielem  Wasser 
gewaschen  wird.  Nennt  man  das  Absolutgewicht  der  Ecru  P,  das  der  ab- 
gekochten Seide  p,  so  ist  der  Abkochungsverlust 

100  (/>_/,) 

Unter  dem  „entschälten  Titer"  (titre  decreuse)  versteht  man,  wie  der 
Name  schon  sagt  ,  den  Titer  der  abgekochten  Seide.  Nennt  man  T  den 
Titer  der  Ecru,  /  den  entschulten  Titer  und  A  den  Abkochungsverlust,  so  ist 

T(100~A) 
100  * 

* 

Nach  dem  Abkochen  wird  die  Seide,  um  die  Seife  und  den  noch  ad- 
härierenden  Bast  wegzulösen,  mit  vieler  Sorgfalt  gewaschen.  Die  ersten 
Waschbader  werden,  um  eine  Dissoziierung  der  Seife  und  das  „Zurück- 
schlagen" derselben  auf  die  Faser  zu  verhindern,  mit  Soda  schwach  alka- 
lisch gemacht;  alsdann  wird  die  Seide  in  laufendem  Wasser  mit  der  Hand 
oder  alier  nieisteus  auf  Maschinen  stark  gewaschen  und  geschleudert. 
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Die  ausgenutzten,  wirkungslosen  Entschälbäder,  die  man  technisch  Bast- 
seife ueunt,  werden  nicht  ohne  weiteres  abgelassen,  sondern  dienen  seit  den 
sechziger  Jahren  in  der  Couleurtfärberei,  nachdem  es  sich  herausgestellt  hat, 
dass  der  Zusatz  von  Bastseift'  zu  den  Färbebädern,  namentlich  bei  Anwen- 
dung künstlicher  Farbstoffe,  auf  die  Färbungsresultate  ausserordentlich  gün- 
stigen Einflu«?«  hat.  Die  Bastseife  ist  als  eine  stark  proteinhaltige  Flüssig- 
keit nicht  lange  haltbar  und  geht  bereits  nach  einigen  Tagen  in  Fäulnis 
über,  die  durch  die  alkalische  Reaktion  des  Proteins  begünstigt  wird  und 
damit  endet,  dass  die  das  Molekül  des  Sericins  integrierenden  weniger  kom- 
plizierten Amidosäuren  und  Oxysünren  als  Spaltungsprodukte  auftreten.  Die 
nur  wenige  Tage  alte  Bastseife  setzt  sich  indessen  nur  aus  etwas  unzersetzter 
Seife  und  Ammoniak,  freiem  Sericin  neben  Natriumverbindung  des  Sericins 
und  des  Oxysericins  und  schliesslich  freier  Fettsäure  zusammen.  Die  meisten 
dieser  Bestandteile  sind  besonders  in  kaltem  Zustande  unlöslich  und  in  der 
Bastseife  in  Form  einer  äusserst  feinen  Emulsion  suspendiert.  Besonders 
für  saure  Theerfarbstoffe  eiguet  sich  die  Bastseife  aus  dem  speziellen  Grunde 
als  Zusatz  zu  den  Farbebädern,  weil  man  die  letzteren  umständehalber  an- 
säuert und  erwiesenermafsen  besonders  eine  angesäuerte  Bastseifenlosung  die 
ihr  eigene  Wirkung  ausübt.  Uber  das  Wesen  derselben  lässt  sich  insofern 
nichts  Bestimmtes  sagen,  als  man  voraussetzen  darf,  dass  mehrere  Bestand- 
teile der  Bastseife  zu  dem  Gesamtresultat  beitraigen.  Der  Hauptvorteil  bei 
der  Anwendung  der  Bastseife  zum  Färben  liegt  darin,  dass  die  Nuancen 
bedeutend  gleichmäßiger  und  frischer  aufgehen,  als  in  einfachem  Wasser- 
bade. Zu  der  Belebung  der  Farben  dürfte  die  geringe  Menge  der  sich  auf 
der  Faser  fixierenden  Fettsäure  beitragen,  die  in  der  Bastseife  bereits  vor- 
handen und  durch  Säurezusatz  vollkommener  abgeschieden  in  äusserst  fein 
verteiltem  Zustande  im  Bade  gleichmässig  suspendiert  bleibt,  da  sie  im  Mo- 
ment der  Ausscheidung  von  den  Sericinpartikeln  gleichsam  eingeschlossen 
wird.  Während  beim  Säurezusatz  zu  der  gewöhnlichen  Seifenlösuug  sofort 
eine  Ausscheidung  der  Fettsäuren  in  Form  von  Brocken  in  kaltem  oder  in 
Form  von  Tropfen  oder  einer  Fettschicht  in  heissem  Zustande  stattfindet 
und  ihre  Anwendung  in  diesem  Sinne  unmöglich  macht,  bleibt  die  Bast- 
seifenlösung  beim  Ansäuern  homogen  und  nimmt  nur  eine  milchartige,  leicht 
schleimige  Beschaffenheit  an.  Das  mit  Bastseif'e  versetzte,  derart  an- 
gesäuerte Färbebad,  das  zur  neutralen  oder  meistens  schwachsaureu  Re- 
aktion gebracht  wird,  nenut  man  „gebrochen*1  (savon  coupe).  Das  Egali- 
sierungsverniögen  der  Bastseife  ist  allem  Anschein  nach  wieder  auf  die  An- 
wesenheit von  Sericin  zurückzuführen,  das  in  seinen  physikalischen  und 
chemischen  Funktionen  sich  den  Leiinsnbstanzen  au  die  Seite  stellt.  Durch 
seine  schleimige  Beschaffenheit  wirkt  es  einigermaßen  als  Verdickungsmittel 
des  Färbebades,  indem  das  letztere  dadurch  weniger  flüssig  wird  und  seine 
energische  Benetzbarkeit  und  seiu  Kapillarvermögeu  einbüsst.  Bei  der  Uber- 
aus grossen  Affinität  der  Seideufaser  für  die  künstlichen  Farbstoffe  geht  der 
Färbeprozess  in  einem  auch  nur  einigermaßen  warmen  Bade  schon  viel  rascher 
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vor  sieb,  als  es  wünschenswert  ist,  da  dabei  ein  Faden  mehr  von  dem 
Farbstoff  absorbiereu  kann,  als  ein  anderer.  Um  das  ungleich  massige  Auf- 
gehen des  Farbstoffs  und  damit  das  gänzliche  Misslingen  der  Färbeoperatiou 
zu  verhüten,  würde  man  die  Temperatur  nur  langsam  steigern  und  den 
Farbstoff  nur  ganz  allmählich  zusetzen  dürfen,  wodurch  sich  aber  das  Fär- 
ben sehr  in  die  Länge  zöge,  weun  man  nicht  in  der  BasUeife  ein  vorzüg- 
liches Egiilisiernngsniittel  besässe,  welches  gleich  anfangs  die  Anweuduug 
eines  kochend  heissen  Bades  gestattet  lu  gewisser  Hinsicht  könnte  diese 
Wirkung  des  Bastes  mit  der  von  schleimigen  Abkochungen  der  Kleie  und 
anderen  emulgierenden  Pflanzenextrakten  verglichen  werdeu,  die  lediglich 
die  Bestimmung  haben,  die  Farbstoffmoleküle  einzuschliessen  und  ein  zu 
rasches,  somit  oberflächliches  Fixieren  derselben  durch  die  Faser  resp.  durch 
die  darauf  befestigte  Beize  zu  verhindern.  Das  schleimige  Sericin  hemmt 
die  leichte  Beweglichkeit  der  Farbstoffmoleküle  und  trennt  sie  zum  Teil  von 
der  Faser;  durch  diese  Verzögerung  nehmen  bedeutend  mehr  Fasern  an  der 
Ausbeutung  einer  gewissen  Anzahl  im  Bast  eingebetteter  Farbstoffmoleküle, 
die  durch  rasebos  Umherziehen  der  Stränge  in  der  Flotte  ihnen  dargeboten 
werden,  teil,  als  weun  die  Faseru  mit  freien  Farbstoffmolekülen  unmittelbar 
zusammentreten  und  sie  momentan  au  sich  reissen  würden.  Zwar  besitzt 
das  Sericin  im  Egalisieren  eine  erstaunliche  Wirkungsfähigkeit,  doch  kommt 
dieselbe,  weun  auch  in  geringerem  Mafse,  allen  schleimigen  Substanzen,  wie 
Leim,  Blut,  Stärkekleister,  Tragauth  u.  s.  w.  zu,  die  auch  in  seltenen  Fällen 
als  Surrogate  der  Bastemulsion  verwendet  werden.  Ebenso  ist  die  Abkochung 
des  Kotes  der  Seidenraupen  als  Ersatz  für  Bastseife  vorgeschlagen  worden. 
In  der  Regel  verbraucht  der  Betrieb  einer  Couleurtfärberei  die  gesamte 
Bastseife;  es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wie  in  der  Chappefärberei,  wo  man 
die  Bastseife  nicht  zur  Verfügnug  hat  und  dieselbe  durch  ein  Surrogat  von 
etwa  folgender  Zusammensetzung  ersetzen  muss.  Man  löst  ein  kg  Marseiller 
Seife  in  40  1  kochendem  Wasser,  andererseits  250 — 300  g  Leim  in  10  1 
Wasser  auf,  mischt  beide  Lösungen  zusamtneu,  bringt  sie  zum  Kochen  und 
fügt  portionenweise  unter  Umrühren  130- -150  cc  Provenceröl  hinzu:  nach 
kurzem  Kochen  ist  die  Lauge  zum  Gebrauch  fertig.  Andererseits  trifft  es  sich 
auch,  dass  der  Färbereibetrieb  der  Bastseife  nicht  beuötigt,  wie  dies  z.  B.  in 
der  Schwarzfärberei  der  Fall  ist.  In  grösseren  Fabriken  wird  die  Bastseife  in 
solchen  Fällen  zur  Wiedergewinnung  der  in  ihr  enthaltenen  Fette  etc.  ver- 
wendet. Wie  bereits  gesagt,  enthält  die  Bastseife  neben  freier  Fettsäure 
und  Seife  die  Alkaliverbindung  des  Seriems  und  das  freie  Sericin  selbst. 
Versetzt  man  sie  mit  Chlorcalciura  oder  Kalkmilch,  so  bilden  sich  Calcium- 
salze  sämtlicher  Fette  und  des  Seriems;  der  erhaltene  Kuchen  wird  mit 
verdünnter  Salzsäure  durchgekocht,  wodurch  Regenerierung  der  Fette  er- 
folgt, welche  obenauf  schwimmen  und  gesammelt  werden  köunen.  Sie  werden, 
wie  üblich,  mit  Soda,  eventuell  mit  Natronlauge,  direkt  in  Seife  übergeführt. 
Nach  dem  Verfahren  von  Drevon  versetzt  man  Bastseife  direkt  mit  schwe- 
felsäurefreier Salzsäure  und  reinigt  die  abgeschiedeneu  Fette  nach  bekannten 
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Verfahren.  Nach  Gianoli  versetzt  man  die  auf  70— 80'  erhitzte  Bastseife 
mit  angesäuertem  Eisenvitriol,  wodurch  freies  Alkali  abgesättigt  und  Fette 
als  Eisenseifen  niedergeschlagen  werden.  Auf  der  Oberfläche  schwimmt  dann 
ein  Gemenge  von  freier  Fettsäure  und  Eisenseife,  in  dem  der  Bast  einge- 
schlossen ist.  Man  bringt  es  in  mit  Blei  gefütterte  Autoklaven  und  erhitzt 
es  mit  Schwefelsäure  unter  einem  Druck  von  V«  —  %  Atmosphären.  Die 
Konzentration  der  Schwefelsäure  hängt  von  dem  Wassergehalt  des  Teiges 
ab;  man  verwendet  15°/0  einer  15°  Be  starken  Säure,  wenn  das  Gemeuge 
lufttrocken  ist.  Die  frei  gewordenen  Säuren  siud  vollständig  roin  und  lassen 
sich  sofort  wieder  verseifen.  Auch  die  eisenvitriolhaltige  Lange  wird  von 
neuem  verwendet.  Taylor1)  behandelt  die  Bastseife  in  entsprechend  ein- 
gerichteten Apparaten  mit  Chlorgas,  welches  die  Fettsäureu  abscheidet  und 
gleichzeitig  eine  bleichende  und  reinigende  Wirkung  ausübt. 

Die  wilde  Seide  besitzt  keiuen  Leim  im  eigeuen  Sinne  des  Wortes, 
d.  i.  einen  Körper,  der  die  einzelnen  Fasern  umhüllen  und  aneinander  bin- 
den sollte,  vielmehr  ist  die  ganze  Faser  mit  dem  Bast  imprägniert.  Das- 
selbe ist  mit  dem  natürlichen  Farbstoff  der  Tussah  der  Fall,  der  nicht,  wie 
bei  der  echten,  in  der  Basthülle  seinen  Sitz  hat,  sondern  die  ganze  Faser 
durchdringt.  Der  Bast  der  wilden  Seide  ist  ein  Gemisch  verschiedener 
Körper,  welche  der  Faser  von  Haus  aus  angehören,  oder  auch  im  Laufe  der 
Zubereitung  von  ihr  aufgenommen  werden.  Die  rohe  Tussahfaser  enthält 
beträchtliche  Mengen  (ö — 6°,0)  mineralischer  Bestandteile, '  welche  beim  Ent- 
basten bis  auf  ca.  25°/0  entfernt  werden.  Diese  anorgauischcn  Salze  be- 
steben aus  Pottusche,  Soda,  kieselsaurem,  kohlensaurem  und  schwefelsaurem 
Kalk,  Magnesia  und  Thonerde.  Die  organischen  Bestandteile  des  Bastes 
bestehen  aus  einem  zum  grossen  Teil  durch  Oxydation  veränderten  Gerb- 
stoff, dessen  Eisehverbindung  schwarzbraun  ist,  einer  leimartigen  Substanz, 
die  durch  Tanninlösung  bei  Vorhandensein  von  essigsaurem  Natrium  gefällt 
wird,  und  einem  wachsartigen  Fett  sauren  Charakters  (ca.  l°/0),  das  sich 
ans  der  Rohfaser  leicht  mit  Alkohol  extrahieren  lässt.  Der  gegen  chemische 
Agenzien  sehr  widerstandsfähige,  andererseits  saure  Charakter  des  Bastes 
wilder  Seiden  macht  zu  dessen  Entfernung  die  Anwendung  alkalisch  wir- 
kender Mittel  nötig,  im  Gegensatz  zum  Baste  der  echten  Seide,  der  sich 
durch  neutrale  Seife  entfernen  lässt.  Die  Leistungsfähigkeit  alkalischer 
Entbastungsmittel  wurde  für  die  wilde  Seide  gleich  nach  deren  Erscheinen 
in  Europa  erkannt  und  in  Form  vou  Pottasche,  Soda  und  Ammoniak  zur 
Anwendung  gebracht  *). 

Unter  dem  Entfetten  oder  Degummieren  versteht  man  eine  Behandlung, 
welche  der  wilden  Seide  gewisse  Teile  ihres  natürlichen  Farbstoffs  und 
Bastes,  sowie  das  ihr  anhaftende  Puppenfett  abzieht.  Das  Degummierbad 
wird  mit  10%  Krystallsoda  and  einer  20  bis  30 fachen  Gewichtsmenge  Wasser 
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augesetzt.  Man  gebt  lauwarm  ein  und  steigert  die  Temperatur  binnen 
V4  Stunde  auf  40°  C,  wübrend  man  die  Tussah  zuerst  schnell,  dann  lang- 
sam umzieht,  ähnlich,  wie  dies  beim  Waschen  geschieht.  Das  Bad  nimmt 
eine  schmutzigbraune  Farbe  an  und  wird  abgelassen;  merkwürdigerweise 
zieht  die  Partie  roher  Tussah,  die  unmittelbar,  wie  dies  ans  Sparsamkeit 
öfters  geschieht,  nach  einer  andereu  in  demselben  Degummierbade  entfettet 
wird,  einen  Teil  des  im  Bade  befindlichen  Farbstoffs  au  und  wird  dunkler. 
Der  in  Soda  gelöste  Farbstoff  wird  wahrscheinlich  von  der  sauer  reagieren- 
den Faser  auf  ihr  selbst  niedergeschlagen.  Nach  einem  etwa  halbstündigen 
Uniziehen  werden  die  Stränge  ausgewunden  oder  centrifugiert.  Die  Seide 
hat  bei  dieser  Behandlung  8-10%  ihres  Rohgewichts  verloren.  Für  ge- 
wisse Zwecke  ist  es  nicht  nötig,  die  Tussah  vom  Bast  zu  befreien.  Man 
giebt  nur,  um  das  Fett  und  die  Uureiolichkeiten  zu  eutfernen,  drei  lau- 
warme Wasserbäder,  trocknet  und  streckt.  Solche  Tussah  findet  u.  a.  als 
Lsolator  für  elektrische  Leitungen  etc.  ziemlich  ausgedehute  Verwendung. 

Das  Abkochen  selbst  beruht  auf  der  Anwendung  einer  alkalischen 
Lauge,  meist  Sodalauge,  als  Entbastungsmittel  und  wird  in  verschiedenster 
Weise  ausgeübt.  Das  Material  wird  entweder  bloss  mit  Soda,  oder  mit  Soda 
und  Seife,  oder,  in  einigen  Fällen,  mit  Seife  allein  abgekocht. 

Nach  dem  Entfetten  bringt  man  die  Tussah  in  ein  frisches  Bad  aus 
30%  Krystallsoda  bei  40 — 45°  C,  binnen  einer  halben  Stunde  wird  das 
Bad  auf  85 — 90c  C.  erhitzt  und  die  Tussah  bei  dieser  Temperatur  abge- 
kocht. In  der  Regel  genügt  eine  1 — 1 1,4  stündige  Behandlung.  Nach  dem 
Abziehen  wird  tüchtig  gewaschen,  wobei  die  üblicheu  Vorsichtsmafsregeln 
beachtet  werden,  und  iu  kochendem  Bade  mit  10%  rauchender  Salzsäure 
ca.  10  Minuten  aviviert.  Diese  Art  des  Abkochens  eignet  sich  besonders 
für  minderwertige  Qualitäten  der  wilden  Seide,  wie  chinesische  Tussah, 
auch  starkfädige  Iudia,  obwohl  sie  auch  für  feinere  Sorten  gute  Resultate 
Jiefert,  allerdings  bei  etwas  höherem  Gewichts  vertust  (ca.  20%). 

Ein  von  dem  obigen  abweichendes  Verfahren  beruht  iu  der  Anwendung 
von  Seife  als  Entbastungsmittel.  Versuche,  die  in  dieser  Richtung  ange- 
stellt wurden,  ergaben,  dass  die  Methode  gegen  das  billigere  Sodaverfahren 
einen  Vorteil  bietet,  falls  man  es  mit  feiner  oder  wenig  Bast  enthaltender 
Seide,  z.  B.  chinesischer  Honan,  zu  thun  hat.  Für  die  letztere  ist  das  Ab- 
ziehen mit  Seifeulösung  entschieden  das  beste.  Im  allgemeinen  wird  auch 
der  Gewichtsverlust  ein  bedeutend  geringerer.  Das  Verfahren  ist  folgendes. 
Nach  dem  Entfetten  im  Sodabade,  welches  mit  10—15%  Krystallsoda  an- 
gesetzt und  zweckmässig  etwas  höher  erhitzt  wird  (50— 60 :  C),  wird  in 
das  kochende  Seifenbad  eingegangen  und  ohne  weiter  zu  erhitzeu  die  Seide 
im  Bade  herumgezogen;  nach  %  Stunden  schlägt  man  die  Tussah  auf  und 
bringt  das  Bad  wieder  auf  95°  C.  Die  Menge  der  Seife  richtet  sich  nach 
der  Gattung  der  Seide;  für  feinfädige  wird  weniger  als  für  dicke  genom- 
men; im  Durchschnitt  nimmt  man  30%  Oleiu-  oder  gute  Kernseife.  Das 
Entbasten  ist  in  einer  bis  anderthalb  Stunden  beendigt;  mau  spült  in  mit 
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etwas  Soda  versetztem  Wasser,  wäscht  dann  stark  aus  uud  centrifugiert; 
man  kann  die  Seide  auch  durch  ein  kaltes,  schwach  angesäuertes  Wasser- 
bad fuhren.  Ist  auf  der  Faser  aber  auch  nur  eine  minimale  Meuge  Seife 
geblieben,  so  nimmt  sie  einen  grauen  Ton  an. 

Ein  Vergleich  der  Resultate  serimetrischer  Messungen  bewies,  dass  die 
Anwendung  der  Seife  statt  Soda  als  Eutbastungsmittel  auf  die  Festigkeit 
abgekochter  Tussah  einen  günstigen,  auf  ihre  Elastizität  aber  eiuen  un- 
günstigen Einfluss  ausübt.  Es  wurde  auch  versucht,  zum  Entbasten  ein 
Gemisch  von  Soda  und  Seife  anzuwenden1),  doch  scheint  dies  Verfahren 
keinerlei  Vorteil  zu  bieten. 

Die  Methode,  die  Tussah  mit  verdünnter  Natronlauge  zu  entbasten« 
hat  bis  jetzt  noch  wenig  Eiugang  in  der  Praxis  gefunden.  Sie  ergiebt  in- 
dessen bei  sachgemässer  Behandlung  vorzügliche  Resultate.  6 — 8°/0  festen 
Natrouhydrats  entbasten  Tussah  bei  60°  C.  vollständig  in  kurzer  Zeit 
(Vj  Stunde).  Die  Faser  besitzt  nach  dem  Abkochen  hoheu  Glauz  und  hat, 
wie  die  serimetrischen  Messungen  gezeigt  haben,  nur  wenig  au  Festigkeit 
und  Elastizität  eiugebüsst.  Allerdings  muss  dabei  vorsichtig  und  rasch  ver- 
fahren werden,  denn  die  Lauge  übt  eine  ziemlich  energische  Wirkung  aus. 
Seife  der  Lauge  hinzufügen,  um  die  Wirkung  zu  mildern,  bietet  keinen 
Vorteil.  Bei  weitem  zweckmässiger  ist  das  Seifen  nach  dem  Abkochen, 
welches  sowohl  für  die  mit  Soda  oder  Natron,  wie  für  die  mit  Seife  eut- 
bastete  Tussah  augeweudet  wird.  Der  Zweck  dieses  Seifenbades  ist,  den 
noch  mechanisch  der  Seideufaser  anhaftenden  Bast  zu  entfernen,  was  durch 
die  bekannte  emulsiouiereude  Wirkung  der  Seife  erreicht  wird.  Iu  der  That 
wird  die  Tussah  nach  diesem  Seifen  heller  und  besitzt  daun  den  nötigen 
knirschenden  Griff,  während  der  Glanz  durch  das  Seifen  etwas  abgestumpft 
wird.  Einzelne  Fäserchen  werden  dabei  auseinandergetrennt  und  der  Tussah- 
faden  erscheint  dicker  und  voller.  Die  Elastizität  wird  durch  die  Behand- 
lung mit  Seife  erhöht,  während  die  Festigkeit  fast  dieselbe  bleibt  oder  un- 
bedeutend abnimmt.  Man  nimmt  3 — 5%  Seife  vom  Gewicht  der  Seide; 
zieht  die  Seide  in  der  Lösung  etwa  Vs  Stunde  bei  35 — 40"  C,  schleudert 
aus  und  wäscht  sehr  sorgfältg.  Das  Absäuern  besteht  in  der  Behandlung 
abgekochter  Tussah  iu  einem  ungesäuerten  Wasserbade.  Die  vorher  geseifte 
Tussah  muss  vollständig  ausgewaschen  sein,  weil  auch  in  kleiuer  Menge  auf 
der  Faser  gebliebene  Seife  sich  im  Säurebade  zersetzen,  die  dabei  abge- 
schiedene Fettsäure  die  Seide  verunreinigen  uud  ihr  einen  grauen  Ton  ver- 
leihen würde.  Diese  Behaudluug  hat  weniger  den  Zweck,  die  durch  alka- 
lische Bäder  alterierte  Seideufaser  griffig  zu  machen,  als  die  ihr  noch 
auhaftenden  mineralischen  Beimischungen,  wie  unlösliche  Kalk-  und  Thou- 
erdesalze,  zu  entfernen.  Das  Bad  wird  kochend  heiss  mit  10°/0  rauchender 
Salzsäure  oder  5°/0  Fluorwasserstoffsäure  verwendet.  Die  Tussah  verhält 
sich  gegen  saure  Bäder,  auch  wenn  sie  ziemlich  konzentrierte  sind,  viel  in- 
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differenter,  als  die  echte  Seide;  ihre  gute  Wirkung  besteht  aber  darin,  dass 
sie  die  anorganischen  Faserbestandteile,  die  beim  Beizen  und  Färben  der 
Aufnahme  von  Mctallsalzen  und  Farbstoffen  entgegenwirken,  auflösen.  Nach 
dem  Absäuern  wird  der  Glanz  starker;  die  Festigkeit  sinkt  um  einige  Pro- 
zente, während  die  Elastizität  beträchtlich  steigt.  Die  Festigkeitsabnahme 
tritt  naturgemäß  bei  Seiden  mit  starkem  Aschengehalt  (Kalk)  besonders 
hervor. 

Es  mögen  an  dieser  Stelle  einige  Worte  über  das  für  die  Wasch-  und 
Fixierungsbäder  der  Seiden färberei  in  grosser  Menge  verwendete  kohlensaure 
Natron,  die  Soda,  gesagt  werden,  um  den  zur  Zeit  noch  bestehenden  Vor- 
urteilen vieler  Seidenfärber  entgegenzutreten.  Bekanntlich  liefert  die  che- 
mische Industrie  mehrere  Gattungen  der  Soda;  die  Krystallsoda,  welche  aus 
der  Rohsodnschmelze  durch  Auslaugen  und  Krystallisieren  des  Produktes  er- 
halten wird,  enthält  ausser  geringen  Mengen  von  Natriurasulfat  und  -chlorid 
keine  anderweitigen  Verunreinigungen  und  ist,  was  für  die  Seidenindustrie 
besonders  in  Betracht  kommt,  frei  von  Atznatron.  Aus  diesem  Grunde  ist 
der  Krystallsoda  vor  der  calcinierten  Leblancsoda,  die  neben  schwefelsaurem 
Natron  und  Kochsalz,  Kieselsäure  und  Thonerde  stets  etwas  freies  Alkali 
enthält,  immer  der  Vorzug  zu  geben.  Seit  man  indessen  in  der  calcinier- 
ten  (wasserfreien)  Ammoniak-  oder  Solvuysoda  ein  technisches  Produkt  von 
fast  chemischer  Reinheit  besitzt,  welches  namentlich  frei  von  Ätznatron  ist 
und  nur  durch  geringe  Mengen  von  Kochsalz  und  Natrinmsesquikarbonat 
verunreinigt  ist,  darf  man  die  Anwendung  der  Krystallsoda  als  ungerecht- 
fertigt betrachten.  Abgesehen  von  den  infolge  des  Wassergehaltes  erhöhten 
Transportspesen,  stellt  sich  ihre  Anweuduug  in  vielen  anderen  Hinsichten 
viel  teurer,  als  die  der  ebenso  reinen  Ammoniaksoda,  deren  Löslichkeit  im 
Wasser  kaum  der  des  krystallisierten  Produktes  nachsteht.  Da  Krystallsoda 
(ArasCÖ3  -f  10  Ht  0)  viel  Wasser  enthält,  so  besitzen  100  Teile  Ammoniak- 
soda dieselbe  Wirksamkeit,  wie  250  T.  Krystallsoda.  Die  letztere  verliert 
an  der  Luft,  namentlich  in  zerkleinertem  Zustande,  oberflächlich  ihr  Krystall- 
wasser,  sie  verwittert,  und  man  ist  deshalb  beim  Abwägeu  nie  über  ihren 
genauen  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  unterrichtet.  Trotz  dieser  Obel- 
stände wird  Krystallsoda  in  der  Seidenfärberei  noch  vielfach  benutzt,  was 
teils  auf  Vorurteile,  teils  auf  Unkenntnis  des  wahren  Sachverhalts  zurück- 
zuführen ist. 

Nunmehr  sollen  die  mechanischen  Hilfsinittel  des  Wasch prozesses  Er- 
wähnung finden.  Die  älteste  Waschmaschine  ist  von  Berthaut  konstruiert 
worden.  In  ihr  werden  die  Stränge  zwischen  zwei  horizontal  rotierenden, 
mit  Löchern  versehenen  Walzen  angespannt,  durch  deren  Hohlachsen  feine, 
kräftige  Wasserstrahlen  hervorspritzen;  das  Waschen  wird  in  8 — 10  Minu- 
ten vollendet.  Die  Maschine  besteht  aus  12  Walzen.  Während  sechs  von 
ihnen  beschickt  werden,  arbeiten  die  anderen  und  vice  versa.  Dieses  System 
wurde  in  der  sogenannten  preussiseben  Waschmaschine  vereinfacht,  in  der 
die  Stränge  an  einer  Walze  frei  hängen,  und  die  viel  bessere  Resultate 
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liefert.  Schliesslich  wurde  letztere  derart  modifiziert,  dass  die  rotieren- 
den Wulzen  durch  sechs  Stühe  ersetzt  wurden,  die  um  einen  festliegenden, 
gelöcherten  Zylinder  rotieren x).  Von  den  neueren  Strangwaschmaschinen 
mögen  die  in  Ahhildnngen  vorgeführten,  von  C.  G.  Hauhold  jun.  und  von 
Gebr.  Heine,  erwähnt  werden.  In  der  letzteren  werdeu  die  Stränge  auf 
Porzellanspulen  aufgehängt,  welche  einen  sternförmigen  Querschnitt  haben 
und  um  ihre  Achse  drehbar  sind.  Unterhalb  und  seitlich  der  Spulen  befinden 
sich  Spritzrohre,  welche  mit  einer  Anzahl  feiner  Löcher  versehen  siud  und 
mit  dem  hohlen  eisernen  Längsbalken  (Wasserträger)  der  Maschine  in  Ver- 
bindung stehen.  Nachdem  man  die  Maschine  in  Betrieb  gesetzt  hat,  öffnet 


Flg.  129    Waschmaschine  (Gebr.  Hein«). 


mau  die  Wasserschieber.  In  diesem  Augenblick  setzen  sich  die  Porzellan- 
spulen in  Bewegung  und  drehen  sich  vermittelst  der  selbstthütigen  Um- 
steuervorrichtung ohne  Pause  abwechselnd  nach  rechts  und  nach  links, 
während  das  in  den  Hohlträger  eindringende  reine  Wasser  durch  die  Spritz- 
rohre bestündig  in  feinen  Strahlen  von  innen  und  aussen  auf  das  in  Be- 
wegung befindliche  Garn  spritzt  und  die  Unreinigkeiten  von  jedem  einzelnen 
Faden  mitnimmt.  Das  gebrauchte  unreine  Wasser  fliesst  durch  einen  die 
Maschiue  umgebenden  Holzkasten  ab.  Die  Maschine  kann  auf  beiden  Seiten 
zugleich,  jede  Seite  jedoch  auch  unabhüngig  von  der  anderen,  benutzt 
werden. 

Die  Waschmaschine  von  Haubold  besteht  aus  einem  runden  eisernen 
Wasserbassin  und  zwölf  über  demselben  augebrachten  Porzellanspulen  mit 
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schmiedeeisernen  Wellen,  auf  denen  die  Seidenstrahnen  aufgehängt  werden. 
Die  Spulen  sind  auf  einem  eisernen  Bock  in  einem  Zahnrade  gelagert.  Die 
Fortbewegung  desselben  erfolgt  durch  konische  Räder,  eine  Fest-  und  eine 
Losriemenscheibe  (oder  direkten  Dampfmotor).  Durch  eine  BremsTorrichtung 
lässt  sich  der  Gang  der  Maschine  beliebig  regulieren. 

üm  den  Wascheffekt  zu  erhöhen,  konstruierte  man  kombinierte  Wasch- 
und  Schlagmaschinen,  die  den  Zweck  haben,  den  Strang  während  des  Wa- 
schens  mechanisch  zu  bearbeiten  und  das  speziell  in  der  Schwerschwarz- 
färberei übliche  manuelle  Schlagen  an  eine  harte  Unterlage,  z.  B.  an  Stein- 
platten, zu  ersetzen.  Die  Schlagwaschmaschine  von  Boulieu  &  Charlien 
besteht  aus  einer  rotierenden  Trommel,  welche  vier  Stangen  0  trägt,  an  denen 


Flg.  130.    Rnndwaach'  und  Rpfilmurhlne  für  Seldengmrnc  (C.  O.  Haubold  jun.). 


die  Stränge  C  freihängend  befestigt  werden.  Ein  mit  vier  Platten  D  ver- 
sehenes Rad  rotiert  mit  derselben  Tourenzahl  wie  die  Trommel,  nämlich 
mit  80  bis  100  pro  Minute.  Infolge  der  Centrifagalkraft  nehmen  die 
Stränge  die  in  der  Abbildung  angegebene  Lage  an  und  schlagen  succesive 
an  die  entsprechenden  Platten  des  Rades.  Durch  das  Rohr  F  fliesst  frisches 
Wasser  zu  und  dann  über  den  Rand  des  Beckens  ab.  Da  die  nach  Belieben 
regulierbare  Entfernung  der  Stränge  von  der  Drehachse  gewöhnlich  grösser 
ist,  als  die  der  Platten  von  der  ihrigen,  so  sind  auch  die  Geschwindigkeiten 
der  beiden  im  Punkte  des  Schlages  um  so  mehr  verschieden,  d.  h.  es  ist  der 
Schlageffekt  um  so  grösser,  je  weiter  die  Entfernung  des  Punktes  von  der 
Trommelachse  gewählt  wird.  Auch  werden  preussische  Waschmaschinen  mit 
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Schlagkörpern  versehen,  welche  den  Strang  bearbeiten  *).  Dann  werden  zu- 
weilen durch  Centrifugalkraft  betriebene  elastische  Schlagplatten  verwendet, 
die  den  vorbeigehenden  Seidenstrang  an  einer  festen  Unterlagsplatte  an- 
klopfen*). Das  Maschinenschlagen  hat  den  Übelstand,  dass  einige  schwach 
gedrehte  Gespinste,  z.  B.  Tratne,  Souple,  infolge  des  energischen  Klopfens 
dem  Zerfasern  ausgesetzt  werden,  wodurch  das  nachträgliche  Spulen  sehr 
erschwert  wird.  In  solchen  Fällen  wendet  man  statt  der  eigentlichen 
Schlagoperation  das  Stampfen  in  den  Wollkurbelwalken  ähnlichen  Stampf- 
walken an,  wo  die  in  Säcke  eingepackte  Seide  zu  gleicher  Zeit  der  Ein- 
wirkung eines  Schlaghammers  und  eines  kräftigen  Wasserstrahls  ausgesetzt 
wird8).     Schliesslich  werden   Seidenstränge  im  Innern  eines  rotierenden 


Flg.  131.   ffuch-  and  SchUgtnMchino. 

Waschrades  angeordnet,  wo  sie  während  des  Klopfens  gegen  mehrere  un- 
bewegliche, aber  biegsame  Schlagbretter  anschlagen4). 

Die  assouplierte  Seide  (Souple)  ist  in  der  Seidenfärberei  von  Pons  in 
St.  Chamond  (1820)  eingeführt  worden  und  stellt  eine  Faser  dar,  deren 
Bast  nur  teilweise  entfernt  wurde,  weshalb  sie  auch  den  Namen  „halb- 
gekochte'4 Seide  (mi-cuit,  mezzo-cotto)  führt.  Zugleich  wird  der  Seidenleim 
oder  vielmehr  die  gesamte  Faser  in  ihrer  morphologischen  Beschaffenheit 
derart  modifiziert,  dass  sie  stark  aufquillt,  d.  i.  an  Volumen  bedeutend  zu- 
nimmt. Aus  diesem  Grunde  eignet  sie  sich  ganz  besonders  zu  Einschlag- 
gespinsten, welche  die  Fülle  des  Gewebes  bedingen,  ohne  an  der  Oberfläche 
hervorzutreten  und  dessen  Äusseres  zu  beeinflussen.  Dazu  kommt  noch  der 
Umstand,  dass  das  Assouplieren  die  Faserelastizität  ziemlich  stark  beein- 
trächtigt, wodurch  ihre  Verwendung  als  Kette  ausgeschlossen  bleibt.  Wie 


»)  Duchez,  Franz.  Patent  98919  (1S73).  —  *)  Gillet,  Franz.  Patent  99094 
(1873).  —  3)  Gillet.  Franz.  Patent  109718  (1875);  Fromentin,  Franz.  Patent  92989 
(1871).  -  •)  Richard,  Franz.  Futent  101  716  (1874). 
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erwähnt,  bezweckt  das  Assonplieren  die  teilweise  Entfernung  des  Bastes, 
um  der  Faser  die  äusseren  Eigenschaften  der  gekochten  Seide  zu  verleihen. 
Ausser  dem  Ergebnis,  dass  aus  eiuem  gegebenen  Quantum  Ecru  eine  grössere 
Ausbeute  erzielt  werden  kann,  füllt  bei  der  Soupleseide  noch  die  Erfahrung 
ins  Gewicht,  dass  sie  vegetabilische  und  mineralische  Erschwerungsstoffe  bei 
weitem  leichter,  energischer  und  in  grösserer  Menge  aufzunehmen  im  stände 
ist,  als  die  abgekochte  Seide.  Diese  Eigenschaft  ist  auf  die  Anwesenheit 
des  Seidenleims,  dessen  ausgesprochen  chemische  Funktionen  als  einer 
schwachen  Säure,  z.  B.  basischen  Metallsalzen  gegenüber  in  durchaus  präg- 
nanter Weise  zur  Geltung  kommen,  und  andererseits  auf  die  Aufqueltung 
der  Souple,  d.  i.  Vergrösserung  ihrer  Porosität,  zurückzuführen,  denn  that- 
sächlich  besitzt  die  assouplierte  Faser  ein  noch  grösseres  Absorptionsver- 
mögen, als  die  Ecru. 

Ohne  auf  die  Behandlung  der  Souples  beim  Schwarzfärben  eingehen 
zu  wollen,  möge  der  übliche  Gang  des  Assouplierens  für  couleurte  Seiden 
erörtert  werden. 

Die  rohe  Seide  wird  in  einem  lauwarmen,  schwach  alkalischen  Bade 
(0,5— l°l0)  oder  in  einem  Seifenbade  (3-5%)  entfettet  (degraissage)  und 
kommt  hierauf,  falls  das  Bleichen  erforderlich  ist,  in  die  Schwefel kammer, 
ans  welcher  sie,  ohne  gewaschen  zu  werden,  direkt  in  das  kochend  heisse 
Assouplierbad  gebracht  wird.  Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  das  letztere 
ziemlich  mannigfaltig  und  zwar  wendet  man  folgende  Substanzen  an: 

1.  1  kg  Magnesiumsulfat  (Bittersalz)  und  250  g  Schwefelsäure  auf 
85  kg  Seide  oder  1,25  kg  saures  schwefelsaures  Natron  (Weinsteinpräparat). 

2.  Eine  Mischung  von  Alaun  mit  Kochsalz. 

3.  Schwefelsäure. 

4.  Schwefelsäure  mit  Seife. 

6.  Schwefelsäure  mit  Weinstein. 

6.  Weinstein  im  Verhältnis  von  3—4  g  pro  1  Flotte. 

7.  Eine  wässrige  Lösung  von  schwefliger  Säure  oder  von  Natrium- 
bisulfit. 

8.  Für  erschwerte,  nicht  weiter  zum  Färben  oder  nur  für  helle  Nuancen 
bestimmte  Souples  Gerbstoffbäder  von  2 — 5°  Be. 

9.  Kochende  Seifenlösung  (4°/0). 

Ganz  eigentümlich  ist  ein  französisches  Verfahren,  nach  welchem  ein  Zu- 
satz von  Petroleum  zu  Assouplierbädern  verwendet  wird,  wodurch  der  Faden 
Glanz  und  besseren  Griff  erhalten  soll.  Sehr  rationell  ist  es  dagegen,  den  sauren 
Assouplierbädern  etwas  Bastseife  zuzusetzen,  da  hierdurch  das  Auflösen  des 
Bastes  und  somit  der  Gewichtsverlust  auf  das  Minimum  reduziert  wird. 
Alle  obigen  Bäder  werden  kochend  augewendet  und  die  Ecru  wird  darin, 
ähnlich  wie  beim  Abkochen,  langsam  behandelt.  Nach  einer  bis  anderthalb 
Stunden  ist  die  Faser  bereits  so  weich  geworden,  dass  sie,  wie  halbge- 
schmolzeues  Wachs,  bei  der  Berührung  Abdrücke  annimmt.  Die  Zeitdauer 
des  Assoupliereus  variiert  je  nach  der  Gattung  der  Seide  innerhalb  ziemlich 
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weiter  Grenzen  und  betrügt  in  der  Regel  2Vä— 3,  seltener  4,  zuweilen  gar 
5  Standen.  Die  Merkmale  der  vollzogenen  Operation  sind  rein  praktischer 
Natur,  wie  z.  B.  das  Gefühl,  die  Art,  wie  der  Faden  reisst  u.  s.  w.,  und  ent- 
ziehen sich  der  Erörterung.  Nach  dem  Assouplieren  wird  sorgfaltig  gewaschen. 
Ist  die  Souple  klebrig,  so  erhalt  sie  noch  ein  lauwannes  Seifenbad.  Der 
Gewichtsverlust  der  Souple  variiert  durchschnittlich  von  5—8%  ihres  Roh- 
gewichts. Die  Souple  darf  nachträglich  weder  in  heisscn  Seifenbädern, 
noch  weniger  in  alkalischen  Flüssigkeiten  über  30 — 40°  behandelt  werden, 
weil  dann  der  noch  vorhandene  Bast  angegriffen  werden  würde;  im  Gegen- 
satz dazu  verträgt  sie  gut  kochende  Säurebäder.  Im  Laufe  der  weiteren 
Verarbeitung  wird  die  Souple  im  allgemeinen  mit  viel  stärkeren  Beizen  und 
in  konzentrierteren  Färbebädern  behandelt,  als  die  abgekochte  Seide,  was 
seinen  Grund  in  dem  Umstände  hat,  dass  man  bei  verhältnismässig  niedriger 
Temperatur  arbeiten  muss. 

Ober  den  Vorgang  beim  Assouplieren  ist  man  noch  nicht  im  klaren. 
Es  wird,  wie  gesagt,  durch  kochende  Bäder  bewirkt,  deren  saure  Beschaffen- 
heit erfahrungsgemäss  günstig  wirkt,  aber  auf  den  eigentlichen  Prozess 
von  keinerlei  chemischem  Einfluss  zu  sein  scheint.  Das  Assouplieren,  oder, 
um  es  deutsch  zu  sagen,  das  Geschmeidig-  oder  Weichmachen  der  Ecru 
kann  mit  ebenso  gutem  Erfolg  in  einem  einfachen  Wasserbade  vollzogen 
werden,  ist  also  lediglich  auf  die  erweichende  und  aufquellende  Wirkung 
der  heissen  Flüssigkeit  zurückzuführen,  was  mit  der  Erwägung  zusammen- 
fallt, dass  die  Struktur  oder  der  Zusammenhang  der  Seide,  als  einer  er- 
härteten Flüssigkeit,  durch  andauerndes  Kochen  beeinflusst,  ihr  Zusammen- 
halt verringert  und  ihr  Volumen  vergrößert  werden  muss.  Dass  man  den 
Bädern  saure  Salze  oder  Säuren  und  dann  sauer  reagierende  Gerbstoffe  zu- 
setzt, geschieht,  weil  dadurch  die  Festigkeit  erfahrungsgemäss  mehr  ge- 
schont und  der  Griff  gefördert  wird.  Auch  ist  der  Bast  in  sauren  Flüssig- 
keiten weniger  löslich,  als  in  reinem  Wasser.  Der  Assouplierprozcss  ist  so- 
mit lediglich  als  eine  morphologische  Veränderung  der  Ecrufaser  aufzufassen, 
durch  die  der  Bast,  ohne  von  der  Faser  abgelöst  zu  werden,  geschmeidig, 
weich  und  biegsam  gemacht  wird.  Die  Souple  wird  nach  dem  Waschen 
den  erforderlichen  Färbe-  und  Erschwerungsoperationen  unterworfen  und 
hat  nach  dem  Trocknen  einen  steifen  strohähnlichen  Griff,  sowie  fast  keinen 
Glanz.  Erst  durch  die  nachfolgende  mechanische  Behandlung,  durch  Schla- 
gen, Strecken  und  Chevillieren  wird  die  Faser  griffig,  weich,  geschmeidig 
und  glänzend.  Von  dieseu  Operationen,  deren  zusammenhängende  Bespre- 
chung weiter  unten  stattfindet,  soll  an  dieser  Stelle  nur  das  speziell  für 
Souple  charakteristische  Chevillieren  erörtert  werden. 

Das  Chevillieren  kaun  in  bekannter  Weise  mit  der  Hand  verrichtet 
werden,  indem  man  den  Strang,  ähnlich  wie  beim  Ausringen,  stark  dreht 
und  gleichzeitig  der  Länge  nach  anzieht.  Die  Chevilliermaschine  ahmt 
die  Handarbeit  nach,  leistet  jedoch  qualitativ  und  quantitativ  Besseres. 
Die  Chevillier-  oder  Assoupliermaschine  besteht  aus  zwei  Reihen  Chevillen, 
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vou  denen  die  oberen  eine  periodisch  rotierende  Bewegung  um  ihre  Achsen 
erhalten,  die  unteren  dagegen  an  einem  senkrechten  Zapfen  drehbar  sind. 
Die  unteren  Cheviilen  werden  beim  Aufstecken  des  Stranges  gehoben  und 
dieser  dann  vermittelst  eines  schweren  Gewichtes  stark  angespannt 
Eine  horizontale  Zahnstange  dreht  die  unteren  Cheviilen  in  horizontaler 
Richtung  links  und  rechts,  und  die  oberen  vollziehen  in  dem  Augenblicke, 
wo  der  Strang  in  nicht  gedrehter  Lage  verharrt,  d.  i.  wenn  die  oberen  und 
unteren  Cheviilen  einander  parallel  sind,  ljs  Tour,  wodurch  die  Lage  des 
Stranges  verändert  wird.  Dadurch  kommt  eine  streckende,  drehende  und 
zum  Teil  reibende  Wirkung  zu  stunde,  die  den  Faden  geschmeidig  macht, 
und  die  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  der  Arbeiter  nach  dem  Anfühlen  der 
Faser  die  Operation  für  beendet  hält,  was  in  der  Regel  nach  10 — 15  Mi- 
nuten der  Fall  ist.  In  der  Maschine  von  Haubold  erfolgt  das  Chevillieren 
vermittelst  zweier  Windehaken,  von  denen  der  untere  durch  konische  und 
Stirnräder  eine  hin  und  her  gehende  rotierende  Bewegung  erhält.  Der 
obere  Haken  ist  mit  einer  vierkantigen  Welle  versehen,  die  durch  eine  ent- 
sprechende Büchse  hindurchgeht  und  am  oberen  Ende  von  einem  Seil  mit 
Gegengewicht  gehalten  wird;  die  Büchse  selbst  erhält  von  einer  Excenter- 
scheibe  durch  eineu  Hebel  eine  hin  und  her  drehende  Bewegung.  Der 
Strang  wird  zwischen  den  beiden  Haken  mittels  Holzstäbchen  aufgehängt 
und  muss  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Haud  in  seiner  Stellung  verändert  wer- 
den. Dieser  Nachteil  der  Maschine  wird  durch  leichtere  Konstruktion  und 
geringeren  Kraftverbrauch,  sowie  durch  den  Umstand  aufgewogen,  dass  jedes 
Windehakenpaar  unabhängig  von  den  anderen  in  und  ausser  Betrieb  ge- 
setzt werden  kann.  Das  Chevillieren  wird  stets  mit  trockener  Seide  und 
nach  dem  Färben  etc.  vollzogen.  Röttgen  wandte  den  Assouplierprozess 
auch  für  fertige  Gewebe  an1),  indem  er  sie  in  derselben  Art  und  Weise 
wie  die  Strangseide,  d.  i.  durch  Kochen  in  schwach  sauren  Bädern,  weich 
machte;  das  Gewebe  fühlt  sich  danach  voller  an  und  erhält  einen  matten, 
gefalligen  Glanz.  Zum  Zweck  der  mechanischen  Bearbeitung  wird  hier  das 
in  der  Seidenappretur  oft  gehandhabte  Scheuern  angewendet. 

*  * 
* 

Der  gelbliche,  grünliche  oder  orangeartige  Farbstoff  der  naturfarbenen 
Seide  muss  in  den  Fällen,  wo  die  Seide  weiss  oder  in  hellen  Nuancen 
gefärbt  werden  soll,  entfernt  werden;  denn  obwohl  derselbe  meist  nur  in 
der  Basthülle  abgelagert  ist,  so  zeigt  doch  auch  die  abgekochte  Seide  einen 
ziemlich  starken  gelblichen  Ton.  Von  den  früher  gebräuchlichen  Bleich- 
methoden sei  die  als  „nankinage"  bezeichnete  erwähnt,  nach  welcher  die  Seide 


»)  D.  R.-P.  67254. 
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mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Salzsäure  im  Autoklaven  erhitzt  wurde1), 
und  eine  ähnliche  von  Wagner*),  wobei  man  sie  mit  einer  stärkeren 
alkoholischen  Säuremischung  kalt  digerierte.  Diese  Bleich methoden  beruhen 
auf  der  Extraktion  des  Farbstoffs  durch  Alkohol  unter  Lockerung  seiner 
Verbindung  mit  der  Faser  durch  Salzsäure.  Sogar  durch  einfache  Be- 
handlung mit  Alkohol  lässt  sich  der  gelbe  Farbstoff  aus  der  Seide  extra- 
hieren; man  hängt  sie  für  einige  Stunden  in  kalte  einprozentige  Pottasche- 
lösung, wäscht  und  trocknet  sie  und  bringt  sie  in  ein  Bad  aus  Methyl- 
alkohol, wo  die  Entfärbuug  nach  kurzer  Zeit  vollzogen  ist.  Die  so  behandelte 
Seide  hat  ausserdem  die  Eigenschaft  erworben,  Farbstoffe  und  Beizen  viel 
energischer  aufzunehmen.  Giobert  verwendete  abwechselnd  Chlorwasser  (!) 
und  schweflige  Säure.  Frezon9)  bleichte  die  Seide  mit  einer  Mischung 
von  Oxalsäure  und  Kochsalz.  Das  Tessie  du  Motaysche  Verfahren, 
welches  eine  zeitlang  von  einiger  Bedeutung  war,  bestand  darin,  den 
Farbstoff  durch  Baryumsupcroxyd  zu  oxydieren  und  das  auf  der  Faser 
fixierte  Baryumoxyd  durch  eine  Säurepassage  zu  entfernen.  Auf  dieses  Ver- 
fahren, welches  namentlich  für  wilde  Seiden  noch  vor  einigen  Jahren  viel 
angewendet  wurde,  kommen  wir  später  zurück  uud  erwähnen  schliesslich 
noch  die  Dnportsche  Bleich methode.  Hier  wurde  die  Seide  nach  der  Per- 
oxydbehandlung  noch  durch  ein  Bad  aus  by  per  mangansau  rem  Kali  geführt, 
das,  um  das  entstehende  Alkali  zu  binden,  mit  Bittersalz  versetzt  war, 
und  das  Manganoxyd  durch  ein  Bad  aus  Bisulfit  und  Salzsäure  entfernt 
Auch  das  Dnportsche  Verfahren  wurde  später  für  wilde  Seiden  in  grossem 
Mafsstabe  augewendet. 

Befassen  wir  uns  zunächst  mit  dem  Bleichen  der  Ecru,  das  den  Farb- 
stoff entfernen  soll,  ohne  auf  den  Bast  oder  die  Faser  selbst  die  geringste 
Wirkung  auszuüben.  Die  in  einem  Sodabade  (2— 3°/0)  bei  30—35°  ent- 
fettete Ecru  kann  mit  einein  der  folgenden  Mittel  gebleicht  werden: 

1.  mit  Schwefeldämpfen  resp.  schwefliger  Säure, 

2.  mit  Hydroschwefligsaurem  Natron, 

3.  mit  Nitrososchwefelsänre, 

4.  mit  Königswasser, 

6.  mit  Wasserstoffsuperoxyd, 

6.  durch  Elektrolytisches  Bleichen. 

Die  am  meisten  verbreitete  Bleichmethode  besteht  darin,  dass  man  die 
vorher  mit  Wasser  oder  Seifenlösung  getränkte  Seide  den  sich  beim  Brennen 
des  Schwefels  entwickelnden  Dämpfen  aussetzt.  Die  Behandlung  wird  in 
eigens  dazu  eingerichteten  Schwefelkammern  vollzogen,  die  etwa  4  m  lang, 
3,50  m  hoch  und  2  m  breit  sind,  an  deren  vier  Ecken,  in  einer  Höhe  von 
30  cm  über  dem  Boden,  Kessel  zur  Aufnahme  des  Schwefels  angebracht 


')  Ann.  de  Chim.  et  de  Phya.  1793  (17).  —  *)  Dinglers  polyt.  Journal,  Bd.  136.  — 
*)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  1870;  Engl.  Patent  75  (1870). 
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sind.  In  2  m  Höhe  sind  Stangen  zum  Aufhängen  der  Stränge  befestigt. 
Man  entzündet  den  Schwefel,  dessen  Menge  etwa  2 — 4%  vom  Seidengewicht 
beträgt,  mittels  Glübeisens,  schliesst  die  Kammer  hermetisch  und  lilsst  die 
Einwirkung  24 — 36  Stunden  lang  andauern,  worauf  man  eine  Abzugsklappe 
öffnet  und  die  Gase  durch  den  Schornstein  entweichen  lässt.  Der  Bleich- 
prozess  beruht  hier  in  erster  Linie  auf  einer  Reduktion  des  natür- 
lichen Farbstoffs  zu  einer  Leukoverbindung ,  wobei  Schwefeldioxyd  in 
Schwefelsäure  verwandelt  wird.  Da  diese  Reaktion  nur  in  Gegenwart  von 
Wasser  vor  sich  gehen  kann,  so  ist  ein  Bleichprozess  mit  trockener  Seide 
undenkbar.  Dass  bei  der  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  eine  Total- 
reduktion  des  gesamten  Farbstoffs  stattfände,  ist  nicht  wahrscheinlich,  viel- 
mehr muss  angenommen  werden,  dass  hier  das  Schwefeldioxyd  die  ihm 
eigentümliche  Eigenschaft  zeigt,  mit  den  gefärbten  und  schwerlöslichen 
Körpern  farblose  und  wasserlösliche  Doppelverbindungen  einzugehen.  Die 
letzteren,  welche  in  der  gebleichten  Seide  neben  dem  vollständig  reduzierten 
Teile  des  Farbstoffs  vorhanden  sind,  sind  unbeständig  und  zersetzen  sich  an 
der  Luft  von  selbst;  dasselbe  gilt  von  den  Leukoverbindungen,  d.  h.  den 
Reduktionsprodukten,  die  nur  in  einer  Schwefeldioxydatmosphäre  bestehen 
können,  an  der  Luft  aber  von  neuem  oxydieren  und  den  Farbstoff  re- 
generieren. Man  muss  daher  stets  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  gebleichte 
Seide  unverzüglich  und  sorgfältig  gewaschen  wird,  damit  die  oben  erwähn- 
ten Produkte  baldmöglichst  aus  der  Faser  entfernt  werden.  Aus  der  Schwefel- 
kammer kommt  die  Seide  sofort  in  die  Waschbäder,  wo  auch  der  Über- 
scbuss  des  von  der  Faser  absorbierten  Schwefeldioxyds  ausgewaschen  wird. 
Um  das  letztere,  welches  der  Faser  stark  anhaftet  und  schwer  zu  entfernen 
ist,  in  die  leicht  lösliche  Schwefelsäure  überzuführen,  setzt  man  den  mit 
Soda  alkalisch  gemachten  Waschbädern  etwas  Wasserstoffsuperoxyd  zu;  als- 
dann wird  in  laufendem  Wasser  oder  auf  der  Maschine  mehrmals  gewaschen. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Seide  nachträglich  bei  ca.  40—50°  einige  Stunden 
zu  trocknen  und  nochmals  zn  waschen,  wodurch  die  Reste  vou  Schwefel- 
dioxyd entfernt  werden.  Nach  der  Ansicht  von  Moyrct  *)  wirkt  das 
Schwefeldioxyd  nur  im  Moment  der  Kondensation  auf  der  feuchten  Faser, 
d.  i.  beim  Ubergang  aus  dem  gasförmigen  in  den  flüssig  gelösten  Zustand, 
bleichend,  während  die  schweflige  Säure  auf  die  trockne  Faser  keinerlei 
Wirkung  ausübt.  Es  wurde  auch  vorgeschlagen,  die  wässrige  Lösung  der 
schwefligen  Säure  resp.  des  angesäuerten  Bisulfits  statt  der  gasförmigen 
Säure  anzuwenden,  doch  hat  das  wenig  Vorteil.  An  manchen  Orten  wird 
auch  das  kondensierte  Anhydrid  in  flüssiger  Form  verwendet;  man  nimmt 
500—1000  g  pro  Kubikmeter»). 

Das  hydroschwefligsaure  Natron  (iVaffSO,)  wird  unmittelbar  vor  dem 
Gebrauch  durch  Digerieren  von  7  T.  Zinkstaub  oder  25  T.  Zinkblech  mit 
einer  konzentrierten  Natriumbisulfitlösung,  enthaltend  100  T.  NaHSOiy  in 


>)  Textile  de  Lyon,  1881,  8.  153.  —  «)  Pictet,  Französ.  Patent  148889  (1881). 
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einem  geschlossenen,  mit  Rührvorricbtung  versehenen  Behälter,  in  den  man 
mitunter  noch  gasförmiges  Scbwefeldioxyd  einleitet,  hergestellt.  Die  so  er- 
haltene Lösung,  welche  neben  Natriumhydrosulfit  viel  Zinknatriumsulfit 
iVfijj Zh(S09),  enthält,  wird  mit  Kalkmilch  versetzt,  wobei  Zinkoxyd  und 
Calciumsulfit  ausgefällt  werden  und  lediglich  hydroschwefligsaures  Natron 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Um  die  Bildung  und  Ausfällung  des  nutz- 
losen Calci umsulfits  zu  verhindern,  wird  nach  dem  Vorgang  Dawsons  die 
Bisulfitlösung  unmittelbar  vor  dem  Zusatz  des  Zinkstaubs  mit  so  viel 
Schwefelsäure  angesäuert,  daes  die  Gesamtmenge  der  schwefligen  Säure  in 
Freiheit  gesetzt  wird,  ohne  in  Gasform  zu  entweichen,  was  freilich  nur  in 
massig  verdünnten  Lösungen  möglich  ist.  Man  verdünnt  die  abgezogene 
klare  Flüssigkeit  auf  3°  Be,  setzt  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  l°/0 
Essigsäure  zu  und  zieht  die  Seide  rasch  mehrere  Male  um.  In  neuerer  Zeit 
ist  diese  Bleichmethode  vou  Tommergue  folgeudermafsen  verbessert  wor- 
den: In  300  kg  Natriumbisulfit  von  35 — 40°  wird  die  entsprechende  Menge 
Zinkstaub  gelöst,  wobei  das  Gefäss  durch  einen  äusseren  Strom  kalten 
Wassers  gut  gekühlt  wird.  Nach  einer  Stunde  ist  die  Reduktion  vollendet, 
man  lässt  die  Mischung  12  Stunden  stehen,  trennt  die  abgeschiedenen  Krystalle 
des  Zinknatrinmsulfits  vou  der  Lauge  und  verdünnt  dieselbe  mit  der  gleichen 
Menge  Wasser.  Das  Bleichen  dauert  6  Stunden,  wonach  man  die  Seide 
sofort  stark  auswäscht  und  unter  Umständen  durch  schwache  Salzsäure 
führt,  um  die  zuweilen  von  unlöslichem  Zinksalz  herrührenden  Flecke  zu 
entfernen.  Nach  dem  Vorschlage  Kallabs  versetzt  man  das  Bleichbad  mit 
etwas  Indigo,  wodurch  eine  Küpe  gebildet  wird.  Es  geht  dann  einerseits 
die  Reduktion  des  Seidenfarbstoffs,  andererseits  die  Fixierung  von  Indigo- 
weiss  auf  der  Faser  vor  sich.  Letzteres  geht  alsdann  an  der  Luft  in 
Indigoblau  über  und  deckt  den  gelblichen  Ton  der  Faser. 

Die  Nitrososch wefelsäure  (Nitrosylsulfat  XO—SOs—OH),  die  zuerst  von 
Guignon  &  Marnas  in  Lyon  (1850)  angewendet  wurde1),  ist  eine  Auf- 
lösung salpetriger  Dämpfe  in  Schwefelsäure  und  stellt  in  kleinem  Volumen 
ein  kräftiges  Bleichmittel  dar,  das  die  Seide  fast  momentan,  kalt  und  in 
grosser  Verdünnung  entfärbt.  Das  Nitrosylsulfat  ist  im  Gegensatz  zu  dem 
nachfolgenden  Bleichmittel,  dem  Nitrosylchlorid,  ein  fester  Körper  und  bildet 
die  sogenannten  Bleikammerkrystalle  der  Schwefelsäurefabriken.  Es  kann 
auch  leicht  bereitet  werden,  indem  man  berechnete  Mengen  von  gut  ge- 
trocknetem Natriumnitrit  in  eiskalter  konzentrierter  Schwefelsäure  auflöst. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wirkt  im  Sinne  der  Gleichung 

NO .  SOJI  +  J/,0  =  HNO,  +  H,SO„ 

d.h.  wie  salpetrige  Säure  reduzierend.  Mau  löst  1%  Nitrososchwefelsäure 
von  70°  Be  in  einem  kalten  Wasserbade  auf,  rührt  stark  um  und  geht  mit 
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der  Seide  sofoit  ein,  die  alsbald  entfärbt  wird;  man  wäscht  gleich  darauf 
stark  aus  und  schwefelt  nachträglich.  Die  Bleichkufen  müssen  iu  abgeson- 
derten Räumen  untergebracht  werden,  da  die  mitunter  entweichenden  sal- 
petrigen Dämpfe  farbige  Nuancen  angreifen.  Man  vermeidet  einen  Ober- 
schuss  von  Nitrosylsulfat,  weil  eine  grössere  Menge  salpetriger  Säure  der 
Seide  unter  Mitwirkung  der  Luft  eine  dauernde  Gelbfärbung  zu  verleihen 
m  stände  ist.  Besonders  während  der  Sommermonate,  wo  die  Temperatur 
des  Bades  nicht  kalt,  sondern  lauwarm  ist,  muss  mit  grosser  Vorsicht  ver- 
fahren und  die  Behandlung  nach  Möglichkeit  abgekürzt  werden.  Im  grossen 
und  ganzen  hat  das  Verfahren  keinen  grösseren  Anwendungskreis  gefunden 
und  verschwindet  allmählich. 

Viel  bequemer  und  sicherer  ist  die  Bleichmethode  mit  Königswasser. 
In  einem  verzinnten  oder  emaillierten  Gefäss  stellt  man  ein  Gemisch  gleicher 
Teile  Salzsäure  (1,18  spezifisches  Gewicht)  und  Salpetersäure  von  1,334  her, 
lässt  dasselbe  einige  Tage  bei  35°  stehen  und  verdünnt  es  in  einer  Holz- 
kufe  zu  einem  3—4°  Be  starken  Bade.  Mau  zieht  die  Seide  rasch  um,  bis 
die  anfänglich  dunkelgrüne  Farbe  graugrünlich  wird,  ringt  sie  aus,  wäscht 
sie  und  schwefelt  sie  noch  einmal.  Das  Bad  wird  unter  Verstärkung  kon- 
tinuierlich verwendet.  Den  wirksamen  Bestandteil  dieses  Bleichbades  bildet 
das  darin  gelöste  Gas,  Nitrosylchlorid  NOCl,  welches,  trotz  der  oxydierenden 
Eigenschaften  des  Königswassers  selbst,  in  wässriger  Lösung  ebeuso  wie  das 
vorher  angeführte  Bleichmittel  reduzierend  zu  wirken  scheint. 

Obwohl  die  Anwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  für  die  echte  Maul- 
beerseide heutzutage  nur  noch  in  Ausnahmefällen  stattfindet  und  sein  Ge- 
brauch sich  ausschliesslich  auf  das  Bleichen  wilder  Seiden  beschränkt,  so 
möge  doch  schon  jetzt  über  seine  Herstellungs-  und  allgemeine  Anwen- 
dungsweise berichtet  werden.  Die  spezielle  Bleichmethode  der  Tussah  hin- 
gegen soll  später  besprochen  werden.  Noch  vor  zwei  Jahrzehnten  wurde 
nicht  die  jetzt  übliche  wässrige  Lösung  des  freien  Wasserstoffsuper- 
oxyds (^Oj),  sondern  seine  Metallverbindung,  nämlich  das  aus  Baryuni- 
nitrat  durch  Glühen  etc.  erhaltene  Baryumsuperoxyd  allgemein  verwendet, 
welches  jedoch  neben  seiner  umständlichen  Anwendung  noch  den  Ubelstand 
besass,  den  Griff  der  damit  gebleichten  Seide  zu  beeinträchtigen.  Tessie" 
du  Motay  gebührt  das  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachwelt  auf 
das  viel  bequemere  Wasserstoffsuperoxyd  gelenkt  zu  haben,  indem  er  statt 
des  Baryumperoxyds  ein  Gemisch  desselben  mit  Schwefelsäure  in  der  Praxis 
eingeführt  hat.  Schon  im  Jahre  1873  wurde  Wasserstoff peroxyd  als  tech- 
nisches Produkt  in  Deutschland  und  Frankreich  in  den  Handel  gebracht, 
anfänglich  zwar  zu  einem  seiner  Wirksamkeit  nicht  entsprechenden  hohen 
Preise,  bald  aber  billiger,  da  der  Preis  infolge  des  stets  steigenden  Konsums 
beträchtlich  sank  und  heute  kaum  ein  Zwanzigstel  des  früheren  beträgt. 
Viele  chemische  Fabriken  und  Seidenfärbereien  stellen  es  in  einer  äusserst 
bequemen  Weise  selbst  dar,  indem  sie  das  Baryumperoxyd  als  Ausgangs- 
material benutzen.    Da  es  sich   herausstellte,  dass  das  W  assers  toffper- 
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oxyd  um  so  haltbarer  und  wirksamer  ist,  je  reiuer  es  ist,  so  em- 
pfiehlt es  sich,  ein  möglichst  reines  Baryumperoxyd  anzuwenden,  z.  B. 
85 — 90°/0  haltiges,  ärmere  Produkte  aber  trotz  ihres  billigen  Preises  zu  ver- 
werfen. Das  frühere  Th«?uardsche  Verfahren  mit  Salzsäure  unter  nach- 
träglicher Ausfällung  des  Baryums  als  Baryumsulfat  und  Neutralisieren  der 
Schwefelsäure  durch  erneute  Zugabe  von  Baryumperoxyd  ist  nur  in  kleine- 
rem Mafsstabe  anwendbar.  Die  jetzt  allgemein  übliche  Darstellungsweise 
besteht  darin,  dass  das  fein  zermablene  und  mit  Wasser  zn  einem  homogenen 
Brei  angerührte  Baryumperoxyd  —  das  dabei  in  das  Superoxydhydrat  über- 
geht —  in  entsprechend  verdünnte  Schwefel-  oder  Phosphorsaure  einge- 
tragen wird,  wobei  man  unter  Ausfällung  von  schwefelsaurem  resp.  phos- 
phorsaurem Baryt  eine  klare  Lösung  des  Wasserstoffperoxyds  erhält.  Noch 
besser  eignet  sich  die  verdünnte  Flusssaure,  in  welche  der  Peroxyd  hydrat- 
brei  in  ein  geeignetes  Gefäss  in  kleinen  Portionen  und  unter  Eiskübluug 
(die  Temperatur  darf  10°  nicht  Ubersteigen)  eingetragen  und  einige  Stunden 
lang  gerührt  wird.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  von  dem  Niederschlag  ab- 
gezogen und  —  da  sie  meist,  trotz  der  genau  äquivalenten  Mengen  von 
Oxyd  und  Säure,  einen  Überschuss  von  Säure  enthält  —  mit  Peroxydhyd  rat 
genau  neutralisiert,  wobei  sie  ihre  gelbliche  Färbung  verliert.  Nach 
erneuter  schneller  Trennung  vom  Niederschlag  des  Baryumfluorids  wird  die 
Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert  und  12  Stunden  sich 
selbst  überlassen,  wobei  der  Rest  des  Baryums  ausgefällt  wird.  Aus  90  kg 
Baryumperoxyd,  37,5  kg  Flusssäure  von  33%  und  600  1  Wasser  erhält 
man  600  1  Wasserstoffperoxyd.  Reines  Wasserstoffperoxyd  ist  in  wässriger, 
schwach  saurer  Lösung,  in  dunklen  Flaschen  an  kühlem  Orte  aufbewahrt, 
sehr  lange  haltbar;  unreines  zersetzt  sich  bald  unter  Sauerstoffabgabe.  Be- 
hufs Erteilung  grösserer  Haltbarkeit  wird  es  mit  geringen  Mengen  Alkohol, 
Äther,  mit  einer  dünnen  Schicht  Terpentin,  Karbolsäure,  Chlormagnesium, 
Kochsalz  etc.  versetzt;  neuerdings  ist  von  Zinno  der  Zusatz  von  Naphthalin 
im  Verhältnis  von  1  g  pro  1  der  dreiprozentigen  Peroxydlösung  empfohlen 
worden.  Anch  soll  sich  zu  diesem  Zwecke  das  als  Photographieentwickler 
bekannte  Eikonogen  (0,5 — 1°/0)  gut  eignen.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  stets 
von  dem  Gehalt  des  Wasserstoffperoxyds  an  wirksamem  HtOt  unterrichtet 
zu  sein.  Man  säuert  zu  diesem  Zwecke  ein  bestimmtes  Quantum  der  Bleich- 
flüssigkeit mit  Schwefelsäure  au  und  lässt  eine  titrierte  Kalinmpermauganat- 
lösung  zufliessen,  wobei  eine  Sauerstoffentwicklung  und  Entfärbung  des 
Chamäleons  stattfindet.  Ist  die  Reaktion  zu  Ende,  so  tritt  beim  ferneren 
Zusatz  von  Permanganat  eine  bleibende  schwache  Rosafärbung  ein;  ein  cc 
eines  Zehntelnormalchamäleons  entspricht  0,0017  g  7/tO,.  Der  Gehalt  des 
handelsüblichen  Wasserstoffperoxyds  ist  gewöhnlich  0,3 — 0,6%;  in  neuerer 
Zeit  werden  aber  schon  1,5-  und  mehrprozentige  Lösungen  als  technischer 
Artikel  hergestellt  und  versandt.  Es  ist  auch  gebräuchlich,  den  Gehalt  der 
Bleichflüssigkeit  an  aktivem  Sauerstoff  anzugeben;  ein  beispielsweise  zehn- 
volumiges  Wasserstoffperoxyd  enthält  in  einem  1  10  1  aktiven  Sauerstoff 
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vom  Gewicht  13,7  g  bei  10°  und  760  mm  Hg  und  ist  demnach  beim  spe- 
zifischen Gewicht  der  Lösung  1,096  ca.  l,25prozentig.  Um  den  Gewichts- 
prozentgehalt aus  dem  Volumengehalt  zu  ermitteln,  dividiert  man  demnach 
den  letzteren  durch  8.  Bei  der  Darstellung  und  Anwendung  des  Wasser- 
stoffperoxyds ist  jede  Berührung  desselben  mit  Metallen  sorgfältigst  zu  ver- 
hüten; es  dürfen  somit  nur  gläserne,  irdene  und  hölzerne  Gefässe  beuutzt 
werden.  Beim  Bleich  prozess  selbst  wird  die  saure  Reaktion  der  Wasser- 
stoffperoxydlösung mit  Ammoniak,  Magnesia  oder  Wasserglas  neutralisiert 
und  dem  Bade  eine  schwach  alkalische  Reaktion  verliehen.  Wie  bereits 
angedeutet,  nehmen  die  Säuren  dem  Wasserstoffperoxyd  die  Fähigkeit,  sich 
in  Wasser  und  Sauerstoff  zu  zersetzen  und  verhindern  so  eine  bleichende 
Wirkung,  während  im  Gegensatz  hierzu  alkalische  Mittel,  z.  B.  Borax,  Am- 
moniak, Seife,  Alkalisulfite,  namentlich  aber  Magnesia  dieselbe  befördern. 
Die  Kostspieligkeit  der  Superoxydbleiche  lässt  ihre  Anwendung  in  den 
Fällen  unangebracht  erscheinen,  wo  es  andere  billigere  Verfahren  giebt,  wie 
es  z.  B.  bei  der  Maulbeerseide  der  Fall  ist.  Bei  der  letzteren  empfiehlt  sich 
eine  andere  Bleichart  um  so  mehr,  als  bei  ihr  mit  Wasserstoffperoxyd  keine 
besseren  Resultate  erzielt  werden,  als  mit  Schwefeldioxyd.  Nur  in  einem 
speziellen  Falle  empfiehlt  es  sich,  den  Bleichprozess  ausschliesslich  mit 
Wasserstoffperoxyd  zu  vollziehen,  nämlich,  wenn  die  Seide  nachher  mit  Me- 
tallfäden zusammen  verwebt  werden  soll.  Da  aus  der  mit  schwefliger  Säure 
gebleichten  Seide  nie  deren  letzte  Spuren  wegzuwaschen  sind,  so  tritt  bei 
Berährung  derselben  mit  Metallen  infolge  der  Bildung  von  Schwefelmetallen 
eine  Schwärzung  der  Metallfaden  ein.  In  neuerer  Zeit  wird  auch  das  Na- 
triumsnperoxyd ,  ein  in  Wasser  lösliches  Produkt  von  stark  alkalischer  Re- 
aktion, in  den  Handel  gebracht,  das  20%  aktiven  Sauerstoff  enthält,  wäh- 
rend Baryumperoxyd  8°/0  und  Wasserstoffperoxyd  (12  Volumen)  nur  1,5 °/0 
aufweisen.  Durch  Eintragen  von  Natriumperoxyd  in  verdünnte  Säure  lässt 
sich  direkt  eine  klare  Lösung  von  HtOi  (mit  Alkalisalz  vermischt)  her- 
stellen, die  in  der  üblichen  Weise  unter  Zusatz  von  Ammoniak  etc.  ver- 
wendet wird.  Weit  vorteilhafter  ist  indessen  die  Anwendung  des  Natrium- 
peroxyds  ohne  Zusatz  von  Säuren  in  einem  neutralen  Bade.  Das  Verfahren 
ist  sowohl  für  Strang  wie  für  Gewebe  anwendbar  und  eignet  sich  speziell 
für  Chappe  und  Tussah.  Das  Natriumperoxyd  muss  vor  Feuchtigkeit  ge- 
schützt aufbewahrt  werden;  leicht  oxydierbare  organische  Stoffe,  wie  Pa- 
pier, Holz  etc.  sollen  besonders  in  nassem  Znstande  mit  dem  Produkt  nicht 
in  Berührung  kommen.  Vor  Wasserstoffsuperoxyd  besitzt  das  neue  Bleich- 
mittel den  Vorzug,  haltbarer  und  bedeutend  billiger  zu  sein.  Für  Maul- 
beerseide findet  das  Produkt,  wie  gesagt,  noch  wenig  Anwendung,  da  es 
trotz  der  Neutralisierung  die  Faser  nicht  unbeträchtlich  alteriert;  die  Chappe- 
gespinste  werden  dagegen  vorteilhaft  mit  12%  Peroxyd  unter  Zusatz  von 
36%  Bittersalz  gebleicht.  Im  Handel  kommt  das  Natriumperoxyd  entweder 
rein  oder  mit  alkalibindenden  und  sauren  Salzen  vermischt  unter  verschie- 
denen Bezeichnungen  vor,  so  Oxygenpulver,  Bleichpulver,  Peroxygen  etc.; 
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das  letztere,  ein  amerikanisches  Produkt,  soll  angeblich  von  grösserer  Bleich- 
kraft sein1).  Das  Vorteilhafte  seiner  Anwendung  geht  aus  der  Thatsache 
hervor,  dass  ein  Effekt,  zu  dessen  Erreichnng  früher  10  kg  HtOt  von 
10 — 12  Volumprozent  nötig  waren,  jetzt  mit  1,75  kg  NatOt  erreicht  wird. 
Das  Verhältnis  betrug  früher  5—10  kg  Pulver  pro  100  1  Bleichflotte, 
gegenwärtig  werden  die  Bäder  mit  2—3  kg  beschickt  und  vorteilhafter 
ausgenutzt.  Der  Bleichprozess  geht  in  saurem  Bade  etwas  langsamer  vor 
sich,  jedoch  zum  Vorteil  des  Griffes,  was  für  feinere  Gattungen  des  Floretts 
von  Wert  ist.  Man  giebt  anf  1  kg  NatOa  so  viel  Schwefelsäure  (ungefähr 
1,3  kg  von  66°  oder  1,6  kg  von  60°  Be"),  dass  man  gerade  zur  neutralen 
Reaktion  kommt,  wonach  das  Bad  auf  76 — 95°  erhitzt  und  ein  dem  Oxyd 
gleiches  Quantum  Wasserglas  zugesetzt  wird.  In  diesem  Bade  wirkt  dem- 
nach das  Wasserstoffsuperoxyd,  während  bei  der  Anwendung  von  Bittersalz 
die  bleichende  Wirkung  dem  Magnesiumsuperoxyd  zukommt. 

Schliesslich  hat  mau  in  neuerer  Zeit  begonnen,  die  elektrische  Energie 
für  Bleichzwecke  anzuwenden  und  scheint  sowohl  mit  dem  Verfahren  von 
Her  mite  auf  nassem  Wege,  als  auch  mit  dem  Ozonisierverfahren  auf  trock- 
net» Wege,  wenigstens  im  kleinen,  zufriedenstellende  Resultate  erzielt  zu 
haben.  Da  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  elektrische  Bleiche  für 
Seide  in  der  Zukunft  von  technischer  Wichtigkeit  werden  wird,  so  möge 
hier  ihre  Anwendungsweise  näher  erörtert  werden. 

Das  Verfahren  von  Herrn ite  beruht  auf  folgendem.  Wird  eine  ver- 
dünnte ChlormagnesiumlÖ3ung  der  Elektrolyse  unterworfen,  so  gehen  ziem- 
lich komplizierte  Reaktionen  vor  sich:  Magnesiumchlorid  und  Wasser  liefern 
—  als  Zersetzungsprodnkte  —  Magnesium  und  Wasserstoff  am  negativen 
und  Chlor  nnd  Sauerstoff,  die  miteinander  eine  unbeständige  Chloroxyd- 
verbindung eingehen,  am  positiven  Pole.  Das  Magnesium  liefert  in  statu 
nascendi  mit  Wasser  Magnesiumoxyd  und  Wasserstoff,  während  die  Wechsel- 
wirkung von  Wasser  und  Chloroxyd  am  positiven  Pole  Salzsäure  neben 
Sauerstoff  ergiebt.  Die  Salzsäure  verbindet  sich  mit  Magnesia  zu  Chlor- 
magnesium, der  freie  Sauerstoff  oxydiert  in  der  Bleichkufe  den  Seidenfarb- 
stoff zu  Kohlensäure.  Der  geschilderte  Reaktionsverlauf  soll  theoretisch  viel 
freien  Wasserstoff  liefern  und  das  Bad  neutral  erhalten;  in  der  Praxis  be- 
merkt man  aber  wenig  oder  gar  keine  Gasentwicklung  und  das  Bad  muss 
öfters  mit  Magnesia  versetzt  werden,  um  die  gebildete  Salzsäure  abzustum- 
pfen. Wahrscheinlich  geht  daher  zwischen  Chloroxyd  und  Wasserstoff  eine 
sekundäre  Reaktion  vor  sich,  welche  freie  Salzsäure  ergiebt.  Es  ist  wichtig, 
dass  dabei  kein  freies  Chlor  entsteht,  das  die  Faser  angreifen  könnte,  weiter, 
dass  Magnesiumsalz  stets  regeneriert  wird  und  dass  die  Bäder  beim  Ein- 
halten gewisser  Vorsieh tsmafsregeln  klar  bleiben.  Nach  einem  neueren  Ver- 
fahren sollen  Magnesiumalkalidoppelchloride  für  Bleichzwecke  besonders  ge- 
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eignet  sein 1).  Der  Elektrolysierapparat  besteht  ans  einer  Kofe  *),  in  welcher 
zwei  Reihen  nebeneinander  liegender  Elektroden,  die  nach  Bedarf  einzeln 
ein-  und  aasgeschaltet  werden  können,  angebracht  sind.  Die  positiven  Elek- 
troden aas  Platindrahtgewebe  sind  in  Form  eines  Vierecks  in  irgend  einen 
Isolator  eingefasst  nnd  stehen  miteinander  and  mit  dem  positiven  Pole  der 
Dynamo  in  Verbindung;  die  negativen  sind  runde  Zinkscheiben,  die  auf 
einer  gemeinsamen  Achse  zwischen  jedem  Paar  positiver  Elektroden  sitzen 
und  beim  Betrieb  langsam  rotieren,  um  ihre  Oberflache,  die  infolge  der 
Polarisation  anlauft,  vermittelst  kleiner  isolierter  Rakel  abstreichen  zu  kön- 
nen. Die  Chlorraagnesiuralösung  strömt  darch  eine  perforierte  Röhre  in  die 
Kufe  hinein  und  wird  nach  der  Elektrolyse  durch  einen  Randkanal  und 
darch  Röhren  nach  der  Bleichkafe  befördert;  hier  giebt  sie  ihren  Sauer- 
stoff ab  und  wird  vermittelst  Pampen  nach  der  Elektrolysierkufe  zuröck- 
befördert. 

Das  Ozonbleichverfahren  mit  trockenem,  kondensiertem  Sauerstoff,  der 
durch  dunkle  elektrische  Entladung  eine  ausserordentlich  energische  Bleich- 
kraft erwirbt,  besitzt  für  die  Seidentechnik  vorderhand  nur  theoretisches 
Interesse;  seine  praktische  Anwendung,  namentlich  für  wilde  Seiden  und 
für  gemischte  Gewebe,  ist  indessen  aus  dem  Grunde  nicht  ausgeschlossen, 
weil  man  mit  Chlorozon,  welches  man  erhält,  wenn  man  ein  Gemisch  von 
Sauerstoff  mit  Chlor  die  Ozonisierkammer  passieren  lüsst,  zufriedenstellende 
Resultate  erzielt  hat. 

Die  Operation  des  Bläuens  hat  zum  Zweck,  den  noch  schwach  gelb- 
lichen Ton  der  gebleichten  Seide  zu  neutralisieren  und  durch  Übersetzen 
mit  der  komplementären,  also  violetten  Farbe,  in  eine  rein  weisse  glänzende 
Nuance  zu  verwandeln.  Die  hierzu  üblichen  Farbstoffe  sind  ammoniaka- 
lische  Cochenille  im  Gemisch  mit  Indigokarmin,  Rosolan  und  verschiedene 
Marken  von  Methyl  violett.  Man  färbt  in  lauwarmem  Seifenbade,  um  ein 
zu  rasches  Aufgehen  auf  die  Faser  zu  verhindern,  was  ein  Streifigwerden 
verursachen  wurde.  Je  nach  der  Nuance  unterscheidet  man:  milch  weiss, 
sebneeweiss,  bläulich  weiss,  rötlichweiss  (Chinaweiss)  etc. 

Die  Operationsreihe  beim  Bleichen  der  Ecru  für  helle  Nuancen  besteht 
in  Einweichen  in  Soda,  in  Schwefeln,  Bleichen  mit  Königswasser,  Waschen, 
Schwefeln,  Waschen;  für  Weiss  iu  Einweichen  in  Seife,  in  Schwefeln,  Blei- 
chen, Waschen,  Seifen,  Schwefeln,  Waschen,  Seifen,  Schwefeln  und  Waschen. 

Das  Bleichen  der  abgekochten  Seide  begreift  das  Schwefeln  und  das 
Bläuen  in  sich.  Das  erstere  wird  unmittelbar  nach  dem  Ausschleudern  aus 
der  letzten  Entschälseife  vorgenommen  und  nach  dem  Auswaschen  in 
schwach  alkalischem  Wasser  noch  2—1  mal  wiederholt;  in  der  Regel  ge- 
niigen 2  Schwefelpassagen  ä  12  Stunden  für  helle  Farben  und  3—4  der- 
selben für  Weiss.    Das  Bläuen  wird  wie  üblich  vollzogen;  das  Seifenbad 
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kann  etwas  hoher  (50  bis  60°)  erwärmt  werden;  die  Vorsicbtsmafsregeln 
betreffs  der  allmählichen  Zugabe  von  Farbstoff  nnd  der  allmählichen  Stei- 
gerung der  Temperatur  sind  hier  darum  aber  noch  dringender. 

Das  Bleichen  der  assouplierten  Seide  kann  nach  verschiedenen  Metboden 
bewirkt  werden.  Für  helle  Farben  wird  in  der  beim  Königswasserverfahren 
beschriebenen  Weise  mit  einem  Gemisch  von  7  T.  Salzsäure,  3  T.  Salpeter- 
säure und  1  T.  Schwefelsäure  vorgebleicht;  nach  dem  Waschen  wird  ge- 
schwefelt und  assoupliert.  Für  weisse  Souples  besteht  die  Operationsreihe 
in  Einweichen  in  Seifenwasser,  Waschen,  Bleichen  mit  Königswasser,  Seifen, 
Schwefeln,  Assouplieren  und  Schwefeln.  Man  wendet  in  einigen  Fabriken 
auch  Hydrosulfit  oder  Wasserstoffsuperoxyd  an.  Der  übliche  Gang  des 
Bleichens  für  verschiedene  Seiden  ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammen- 
stellung. 


China  weiss 

1.  Sodieren. 

2.  Schwefeln  (1).') 

3.  Assouplieren  oder 

Gallier  en. 

4.  Waschen. 


Für  mittlere  Nuancen: 

Italien  weiss 

1.  Sodieren. 

2.  Schwefeln  (1). 

3.  Assouplieren  oder 

Gallieren. 

4.  Waschen. 


Italien  gelb 

1.  Sodieren. 

2.  Behandeln  mit  Kö- 
nigswasser. 

3.  Waschen. 

4.  Schwefeln  (1). 

5.  Assouplieren. 

6.  Waschen. 


Für  helle  Nuancen: 


1.  Einseifen. 

2.  Schwefeln  (2). 

3.  Assouplieren. 

4.  Waschen. 


1.  Einseifen. 

2.  Schwefeln  (2). 

3.  Waschen. 

4.  Seifen. 

5.  Schwefeln  (3). 

6.  Assouplieren. 

7.  Waschen. 


1.  Einseifen. 

2.  Schwefeln  (3). 

3.  Waschen. 

4.  Seifen. 

5.  Behandeln  mit  Kö- 

nigswasser. 

6.  Waschen. 

7.  Schwefeln  (3). 

8.  Assouplieren. 

9.  Waschen. 


l)  Die  eingeklammerte  Zahl  bedeutet  1X12  Stunden  u.  ■.  w. 
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Für  Weiss: 


Ch 


iua  weiss 


1.  Einseifen. 

2.  Schwefeln  (3). 

3.  Assoupiieren. 

4.  Waschen. 

5.  Sodieren. 

6.  Schwefeln  (3). 

7.  Waschen. 


Ital 


len  weiss 


1.  Einseifen. 

2.  Schwefeln  (3). 

3.  Waschen. 

4.  Einseifen. 

6.  Schwefeln  (3). 

6.  Assoupiieren. 

7.  Waschen. 

8.  Sodieren. 

9.  Waschen. 

10.  Schwefeln  (3). 

11.  Waschen. 


Italien  gelb 

1.  Einseifen. 

2.  Schwefeln  (3). 

3.  Waschen. 

5.  Schwefeln  (3). 

6.  Waschen. 

7.  Seifen. 

8.  Behandeln  mit  Kö- 
nigswasser. 

9.  Waschen. 

10.  Seifen. 

11.  Schwefeln  (3). 

12.  Assoupiieren. 

13.  Waschen. 

14.  Sodieren. 

15.  Waschen. 

16.  Schwefeln  (3). 

17.  Waschen. 

Der  natürliche  Farbstoff  der  Tussah  ist  von  dem  der  Maulbeerseide  in 
jeder  Hinsiebt  verschieden  und  lüsst  sieb  dem  Ursprang  nach  von  den  Gerb- 
stoffen ableiten,  die  den  wilden  Seiden  anhaften,  und  aus  denen  er  durch 
Oxydation  an  der  Luft  hervorgeht.  Obwohl  man  schon  früh  zur  Einsicht  ge- 
langte, dass  die  einzige  erfolgreiche  Bleichmethodc  in  einer  Zerstörung  des 
Tussah  farbstoffs  durch  einen  energischen  Oxydatiousprozess  bestehen  könne, 
konnte  lange  Zeit  kein  passendes  Bleichmittel  gefunden  werden,  und  erst 
das  Tessie  du  Motaysche  Verfahren  vermittelst  Superoxydo  brachte  einen 
nennenswerten  Fortschritt.  Das  ursprüngliche  Verfahren  bestand  in  folgen- 
dem. Nach  dem  Entbasten  führte  man  die  Tussah  eine  Stunde  lang  durch 
kalte  verdünnte  Salzsäure,  wusch  sie  und  behandelte  sie  bei  80°  eine 
Stnnde  lang  in  einem  Bade,  in  welchem  Baryumsuperoxyd  in  Pulver  sus- 
pendiert war.  Das  letztere  wurde  von  der  Seide  aufgenommen  und  zer- 
setzte sich  auf  der  Faser  selbst  in  dem  nächstfolgenden  Salzsäurebade,  wo- 
bei Sauerstoff  in  statu  nascendi  die  bleichende  Wirkung  ausübte.  Bald  sah 
man  ein,  dass  das  jedenfalls  alkalisch  wirkende  Baryumsuperoxyd  die  Faser 
zu  stark  angreift,  und  fing  an,  die  wässerige  Lösung  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds, erhalten  durch  Lösen  des  ersteren  iu  verdünnter  Schwefelsäure,  an- 
zuwenden. Diese  Lösuugen  waren  aber  damals  weder  von  der  heutigen 
Reinheit,  noch  wusste  man  sie  entsprechend  anzuwenden,  und  mau  half  mit 
anderen  Bleichmitteln  nach,  wie  man  aus  der  Beschreibung  des  folgenden 
Verfahrens   ersieht,  das  lange  Zeit  in  Frankreich   in   Anwendung  war. 

Silbermann.  Die  Seide    II  ig 
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Man  behandelte  die  Tussah  zunächst  mit  Übermangansaurem  Kali  und  ent- 
wickelte den  Sauerstoff  in  statu  nascendi  in  einem  nachfolgenden  schwachen 
Hypochloritbade  nach  der  Gleichung 

MnOt  +  ö  HCIO  =  MniOC^Cl,  +  HCl  +  2  Ht0  +  08. 

Alsdann  folgten  ein  Ammoniakbad  und  eine  Passage  durch  schweflige 
Säure.  Die  so  behandelte  Tussah  wurde  nun  mit  Wasserstoffsuperoxyd  ge- 
bleicht, oder  es  wurde  die  mit  Mangansnperoxyd  beladene  Faser  direkt  in 
das  Bleichbad  gebracht,  wo  der  Sauerstoff  im  Eutstebungszustande  zur  Wir- 
kung kam: 

Mn()s+HtOt=MnO+HtO  +  Ot. 

Um  den  Überschuss  von  Manganoxyd  zu  entfernen,  gab  man  noch  ein 
Schwefligsäurebad  und  gelangte  nach  diesen  langwierigen  Operationen  doch 
zu  minder  guten  Resultaten,  als  heutzutage  mit  Wasserstoffsuperoxyd  allein. 
Es  wurde  andererseits  vorgeschlagen,  um  die  bleichende  Wirkung  zu  be- 
schleunigen, die  Tussah  mit  Terpentinöl  zu  tränken  und  dem  Lichte  aus- 
zusetzen, wobei  das  sich  entwickelnde  Ozon  zur  Geltung  käme. 

Dass  man  die  Nebenwirkung  der  unterchlorigsauren  Salze  beim  Bleich- 
prozess  mit  Saperoxyd  als  günstig  erkannte,  ersieht  man  aus  einem  eng- 
lischen Verfahren,  bei  welchem  das  Wasserstoffsuperoxyd,  mit  Ammoniak 
und  Ammoniumhypochlorit  gemischt,  zur  Anwendung  kommt1).  Auch  in 
der  neuesten  Zeit  findet  man  in  einigen  Rezepten  den  Zusatz  von  chlor- 
sauren Salzen  empfohlen.  Für  100  kg  Tussah  bereitet  man  z.  B.  ein  Bad 
aus  600  1  dreivolumigeu  Wasserstoffsuperoxyds,  5  kg  Ammoniumkarbonat, 
5  kg  chlorsaurem  Kalium  und  3  kg  Natriumnitrit.  Nach  zwolfstündigem 
Verweilen  im  Bade  trocknet  man  die  Tussah  in  einem  Luftzug  von  20  bis 
26°,  lässt  sie  wieder  12  Stunden  in  demselben  Bade  liegen,  trocknet  sie 
wieder  und  wascht  sie. 

Die  gegenwärtig  übliche  Art  des  Arbeitens  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
ist  die  folgende.  Man  bereitet  für  100  kg  Tussah  ein  Bad  mit  600  1  drei- 
volumigen  oder  entsprechender  Menge  mehrvol umigen  Wasserstoffsuperoxyds 
—  z.  B.  150  1  des  zehnvolumigen  —  und  20  1  Ammoniak  von  22°  oder 

2  bis  3  kg  kaustischen  Natronhydrats.  Die  Daner  der  Behandlung  beträgt 
24  Stunden,  wonach  man  wäscht  und  nötigenfalls  nochmals  das  erwärmte 
Bad  anwendet.  Die  Menge  des  Alkalis  richtet  sich  nach  der  kleinereu  oder 
grösseren  Acidität  des  käuflichen  Wasserstoffsuperoxyds.  Bei  einem  anderen 
Verfahren  verwendet  man  160  bis  160  1  zehuvolumigen  Wasserstoffsuperoxyds, 

3  kg  Pottasche,  5  kg  Ammoniumkarbonat  und  soviel  Ammoniumhypochlorit, 
als  man  durch  Umsetzung  von  2  kg  Ammoniumsulfat  mit  der  nötigen  Menge 
Calciumhypochlorit  erhält.    In  einigen  Fabriken  bleicht  man  die  Tussah 
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zaeret  mit  Wasserstoffsuperoxyd  (anter  Zasatz  von  Wasserglas)  nnd  be- 
handelt sie  nachträglich  mit  gasförmiger  oder  in  Wasser  gelöster  achwef- 
i  re. 

Die  bleichende  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  ist  im  Bade  selbst 
schon  bedeutend,  sie  wird  aber  wesentlich  erhöht,  wenn  man  die  aus  dem 
Bleichbade  herausgenommene  Tussah,  ohne  zu  waschen,  einige  Stunden  an 
die  Luft  hangt,  wobei  einerseits  das  Wasser  verdampft  und  die  sich  kon- 
zentrierende Bleichflüssigkeit  sehr  wirksam  wird,  andererseits  aber  die  Luft- 
und  Lichteinwirknng  zur  Ozonbildung  Veranlassung  geben.  Ein  etwas  ab- 
sonderliches, obwohl,  wie  man  behauptet,  wirkungsvolles  Verfahren  besteht 
darin,  Wasserstoffsuperoxyd  und  Alkali  nicht  im  Bleichbade,  sondern  auf 
der  Faser  selbst  in  der  Atmosphäre  zusammenzubringen.  Die  Tussah  wird 
mit  Wasserstoffsaperoxyd  imprägniert  und  in  einer  hermetisch  verschlossenen 
Kammer  aufgehängt,  in  welcher  Gefässe  mit  Ammoniak  aufgestellt  sind. 
Man  lässt  sie  12  bis  24  Stunden  hängen,  wendet  wieder  das  Bleichbad  an, 
hängt  die  Tussah  in  der  Kammer  auf  und  wiederholt  successive  die  Behand- 
lung, bis  sie  vollständig  gebleicht  ist.  Das  Verfahren  soll  die  Faser  weniger 
angreifen,  als  die  Behandlung  in  Bädern,  was  auch  wahrscheinlich  erscheint. 
Nach  einem  anderen  Verfahren  wird  die  Tussah  mit  konzentrierter  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung imprägniert  und  dann  unter  Druck  gedämpft,  wodurch 
der  Bleicheffekt  schon  nach  einer  bis  zwei  Stunden  vollzogen  sein  soll.  In 
einigen  Tussahbleichereien  beschleunigt  man  die  Wirkung  des  Bleichbades 
durch  Zusatz  von  etwas  Zinkstaub  oder  durch  einen  schwachen  elektrischen 
Strom. 

In  neuerer  Zeit  verschaffte  sich  das  Natriumsoperoxyd  raschen  Eingang 
in  die  Tussah bleicherei.  Die  sehr  sorgfältig  abgekochte  Tussah  wird  durch 
wiederholtes  Waschen  von  der  Seife  befreit  und  kommt  in  ein  30°  warmes 
Bad,  das  auf  100  kg  Tussah  2500  1  Wasser  und  90  kg  chlorfreies  Bitter- 
salz enthält,  und  wird  hier  nach  mehrmaligem  Umziehen  aufgeworfen.  Es 
werden  dann  25—30  kg  fein  pulverisiertes  Natriumsuperoxyd  in  mehreren 
Portionen  vorsichtig  eingetragen,  die  sich  unter  Zischen  und  Erhitzung  auf- 
lösen. Nach  jeder  Portion  wird  sorgfältig  umgerührt.  Man  zieht  mehrmals 
um  und  erhitzt,  sobald  die  ganze  Menge  des  Bleichmittels  eingetragen  wor- 
den ist,  das  durch  Ausscheiden  von  Magnesiahydrat  milchig  gewordene  Bad 
allmählich  (in  etwa  »/4  Stunden)  auf  80— 9öc.  Nach  1 V,  bis  2  Stunden 
ist  die  Operation  beendet;  man  nimmt  die  Seide  aus  dem  Bade  heraus,  fügt 
soviel  Schwefelsäure  zu  demselben,  dass  es  klar  wird,  und  wäscht  die  Seide 
nach  mehrmaligem  Umziehen  stark  aus.  Das  Absänern  hat  den  Zweck,  die 
von  der  Seide  aufgenommene  Magnesia  wieder  aufzulösen.  Zum  Schluss 
wird  die  Tussah  in  einem  fetten  Seifenbade  eine  Viertelstunde  lang  kochend 
heiss  geseift  nnd  gewaschen. 
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Forscht  man  nach  den  Färbemitteln  und  Färbemethoden  des  Altertums, 
so  zeigt  sich,  dass  die  Chinesen  alle  Farben  zu  färben  verstanden  haben, 
und  dass  sich  viele  technologische  Werke  Chinas  mit  der  Beschreibung  der 
Zubereitung  der  Farben  und  ihrer  Anwendungsart  befassen.  Die  Seiden- 
farbstoffe der  alten  Chinesen,  die  ausnahmslos  pflanzlichen  Ursprungs  waren, 
wurden  aus  den  Farbekräutern  durch  passende  Vorbehandlung  isoliert  und 
meist  in  kalten,  konzentrierten  Bildern  nach  der  Pflatschmethode  zur  An- 


Ftg  133.    Kitraktlon»a|>p»r»t  für  KarbhöUtr. 

wendung  gebracht.  Indigo,  Cochenille,  Lo-kao  (chinesisch  Grün)  und  an- 
scheinend Safflorkarmin  waren  in  China  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt. 
Bei  den  Griechen  und  Römern  dienten  die  Färberröte,  Alkannawurzel, 
Scharlachbeere  oder  Kermes  und  Purpur  zur  Erzielung  roter  Nuancen,  der 
Waid  für  blaue  Farben;  Gelb  wurde  mit  Farbeginster,  Schwarz  mit  Eichen- 
laub, Braun  mit  Fruchtschalen  des  Nussbaumes  und  die  Modefarben  mit 
Elsbeerbaumrinde  erzeugt.  Im  Mittelalter  wurden  ausserdem  Brasilienholz, 
Orseille,  Grünspan,  Indigoküpe  und,  seit  der  Entdeckung  Amerikas  und  des 
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Seeweges  nach  Indien,  die  verschiedenen  Farbhölzer,  Krapp  und  die  echte 
mexikanische  Cochenille  verwendet. 

Wenn  ich  im  nachfolgenden  auf  einige  natürliche  Farbstoffe  eingehe, 
so  geschieht  dies  aus  dem  Grunde,  weil  die  speziellen  Werke  über  diesen 
Gegenstand  nicht  zahlreich  sind  und  es  gerade  hier,  wo  Verunreinigungen 
und  Verfälschungen  bei  weitem  unauffälliger  sind,  als  bei  den  künstlichen 
Farbstoffen,  von  Wichtigkeit  ist,  einiges  Genauere  darüber  zu  wissen.  Die 
Erörterung  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe  vom  chemischen  Stand- 
punkte aus,  kann  dagegen  unmöglich  im  Plane  dieses  Werkes  liegen,  es 
sei  daher  nur  auf  die  vielen  zum  Teil  mit  Berücksichtigung  der  Kolorier- 
praxis verfassten  Spezialwerke  verwiesen. 


Die  meisten  natürlichen  Farbstoffe,  sowohl  tierischen  wie  pflanzlichen 
Ursprungs,  sind  im  Rohmaterial  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  als 
Glycoside,  d.  i.  Verbindungen  mit  einer  Zuckerart,  vorhanden,  die  erst  durch 
Kochen  resp.  Extraktion  in  den  freien  Farbstoff  und  Zucker  gespalten  werden. 

Das  Blauholz  ist  der  Stamm  eines  in  Zentralamerika  wachsenden,  der 
Familie  der  Leguminosen  angehörigen  Baumes  Haematoxylon  campechianum. 
Es  existieren  viele  mehr  oder  minder  farbstoffreiche  Arten  des  Blau- 
holzes, je  nach  dem  Boden  und  dem  Klima,  dem  sie  entstammen ;  bessere 
Qualitäten  werden  von  Campeche-Bai,  Haiti,  Domingo  und  Kuba,  geringere 
von  Martinique  geliefert.  Blauholz  kommt  geraspelt  und  in  Spänen,  selten 
gepulvert,  im  Handel  vor.  Das  färbende  Prinzip  ist  das  gelbe,  in  recht- 
winkligen Säulen  krystallisierende,  beizenziehende  Haematoxylin  (C1<J31406, 
3  aq.),  welches  durch  Oxydation,  namentlich  in  alkalischer  Lösung,  in  das 
braun  violette  Haematein  (Cie//,,06)  übergeht.  Bekanntlich  kommen  im 
Handel  feste  und  halbflüssige  Blauholzextrakte  vor,  die  in  chemischen  Fa- 
briken durch  Extraktion  von  vorerst  fermentiertem  Blauholz  mit  schwach 
alkalischer  Lauge  unter  Druck  gewonnen  werden,  in  der  Seiden färberei  in- 
des aus  dem  Grunde  nur  wenig  Verwendung  finden,  weil  sie,  durch  pektin- 
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artige  Extraktivstoffe  der  Holzsabstanz  verunreinigt,  viel  trübere  und  we- 
niger schöne  Nuancen  liefern.  Für  Tief-  und  Brannschwarz  finden  die 
Blauholzextrakte  mitunter  Anwendung,  wahrend  sie  für  feine  Blauschwarz 
ganz  ausgeschlossen  sind.  1  kg  festen  reinen  Blauholzextrakts  enthält 
80— 85%  Haematein  und  entspricht  1,5  kg  Extrakt  von  30°  Be  oder  6  kg 
Blauholzspanen. 

Das  Abkochen  des  Blauholzes  und  anderer  Farbhölzer  geschieht  in 
Farbereien  in  gewöhnlichen  grossen  Bottichen  oder  in  besonderen  Apparaten 
unter  massigem  Druck.  Der  Färb-  und  Gerbstoff-Extrakteur  von  Gebr.  Heine 
(Fig.  133)  besteht  aus  einem  gusseisernen  Gestell,  einem  in  Stopfbüchsen  dreh- 
bar gelagerten  Kessel  aus  Kupfer  oder  Eisen  zur  Aufnahme  des  auszulaugenden 
Materials,  Kippvorrichtung  und  Armatur.  Der  Kessel  bat  oben  einen  dicht 
verschliessbaren  Deckel,  unten  ein  Sieb.  Der  Apparat  wird  durch  eine  Rohr- 
leitung entweder  mit  dem  Wasserraum  oder  mit  dem  Dampfraum  des  Dampf- 
kessels verbunden.  Im  ersteren  Falle  wird  das  kochende  Kesselwasser  direkt 
zum  Auslaugen  benutzt,  im  letzteren  Falle  wird  das  in  den  Apparat  zu 
füllende  Wasser  durch  den  Dampf  im  Apparate  zum  Kochen  gebracht. 
Erstere  Art  ist  die  einfachere  und  daher  jetzt  meist  gebrauchliche.  Das 
kochende  Kesselwasser  gelangt  rechts  durch  ein  Rohr  nach  oben  in  die 
Brause,  wird  gleichmassig  über  das  Material  verteilt  und  vermöge  der  vor- 
handenen Kesselspannung  durch  dasselbe  hindurchgedrückt,  passiert  als 
fertiger  Extrakt  das  Sieb  und  steigt  durch  die  links  angeordnete  Rohr- 
leitung in  das  Reservoir.  Die  Regulierung  der  Zuströmung  geschieht  durch 
Ventile.  Der  Apparat  ist  für  einen  Uberdruck  von  mehreren  Atmosphären 
konstruiert  und  mit  Sicherheitsventil,  Manometer  und  Probierhahn  versehen ; 
das  Füllen  und  Entleeren  wird  durch  eine  Kippvorrichtung  sehr  erleichtert. 
Der  Universal -Farbe -Extraktionsapparat  der  Zittauer  Maschinenfabrik 
besteht  aus  zwei  Körpern,  die  derart  miteinander  verbunden  sind,  dass  die 
gewonnenen  Absude  mittelst  Dampfdruckes  beliebig  von  einem  Körper  zum 
anderen  getrieben  werden  können. 

Das  Gelbholz,  Morus  tinctoria,  in  Brasilien,  Westindien  und  Mexiko 
heimisch,  ist  von  gelber  Farbe  und  umso  besser,  je  mehr  es  von  roten 
Adern  durchzogen  ist.  Das  beizenfärbende  Prinzip  ist  das  gelbe  Morin 
(CltHs05)  neben  dem  im  Innern  des  Holzes  vorhandenen  Maclurin  (Leuko- 
morin,  Moringerbsaure  CtsHl0O9),  aus  dem  das  erstere  durch  Oxydation 
hervorgeht.  Das  Morin,  ein  weisser,  blättrig  krystallisierter  Körper,  liefert 
wieder  durch  Oxydation  an  der  Luft  das  in  gelben  Flittern  kristallisierende 
Morein,  und  dieses  endlich  gebt  an  der  Luft  unter  Sanerstoffaufnahme  in  ein 
braunes,  trübes  Farbstoffderivat  über.  Es  ist  daher  nicht  anzuempfehlen, 
Gelbholz  längere  Zeit  feucht  und  in  geraspeltem  Zustande  liegen  zu  lassen, 
da  eine  Bildung  des  braunroten  Farbstoffs  auf  Kosten  des  Morins  statt- 
finden kann.  Mit  Eisenoxydsalzen  liefert  das  Morin  grüne,  das  Maclurin 
rötlichgraue  Niederschläge. 

Der  Wau,  Reseda  luteola,  liefert  den  echtesten  gelben  Farbstoff  des 
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Pflanzenreiches.  Eis  werden  davon  zwei  Gattungen  unterschieden,  die  wilde 
und  die  kultivierte  Art,  welch  letztere  die  höher  geschätzte  ist.  Je  feiner, 
krautartiger  und  mit  Kürnern  beladener  die  Stengel  des  kultivierten  Wau 
sind,  desto  mehr  Farbstoff  enthalten  sie.  Beim  ßastardwau  sind  sie  hoch, 
mit  wenig  Körnern  versehen  und  also  farbstoffarm.  Der  beizenziehende 
Farbstoff  des  Wau,  das  Luteolin  (Cg0HlAO^  in  weissen  Füttern  auftretend, 
ist  in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  als  in  warmem;  durch  Oxydation  an 
der  Luft  liefert  es  das  goldgelbe  Luteolein. 

Das  Curcuma,  seltener  unter  dem  Namen  indischer  Saffran  bekannt, 
ist  die  Wurzel  der  in  Ostindieu,   Persien  und  China  heimischen  Curcuma 


Flg.  135.    Auikoch»pi'»nt  für  Färb-  und  Gerbitoffe. 


longa  und  bei  guter  Qualität  trocken,  dick,  schwer,  frisch  und  schwierig 
zerreibbar;  es  besitzt  ein  harziges  Aussehen  im  Innern,  darf  weder  wurm- 
stichig noch  pulverig  sein  und  ist  um  so  besser,  je  dunkler  seine  Farbe. 
Der  direkt  färbende  Curcumafarbstoff,  das  Curcumin  (C107/,0Os),  in  durch- 
scheinenden, nicht  krystallinischen  Schuppen  auftretend,  die  beim  Zerreiben 
ein  gelbes  Pulver  liefern,  ist  selbst  in  kochendem  Wasser  wenig  löslich. 

Der  Orlean  ist  die  rote  fleischartige  Marksubstanz  des  in  Südamerika, 
Ost-  und  Westindien  heimischen  Orleanbaumes,  Bixa  orleana,  und  bildet 
einen  gleichförmigen  Teig  von  fetter,  butterartiger  Konsistenz,  der  sich  mild 
anfühlt.  Die  zuweilen  vorkommenden  kleinen  Körnchen  sollen  sich  zwischen 
den  Zähnen  mit  Leichtigkeit  zerdrücken  lassen.    Der  Orlean  besitzt  einen 
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tabakwürzigen  oder  an  Harn  erinnernden  Geruch,  weil  er  in  Magazinen 
öfters  damit  begossen  wird,  damit  er  feucht  bleibe  und  seine  färbende  Kraft 
sich  durch  die  schwache  ammoniakalische  Gärung  erhöhe.  Beim  Trocknen 
verliert  Orlean  50 — 60%  Feuchtigkeit  und  enthalt  in  trocknem  Zustande 
10— 12°/0  Asche;  ein  grösserer  Gehalt  deutet  auf  Vorhandensein  von  Ver- 
fälschungsstoffen, wie  Ziegelmehl,  Bolus,  Colcotar  etc.  Orlean  enthält  zwei 
Farbstoffe,  das  gelbe  Orellin  und  das  orangerote  Bixin  (Orellein).  Das 
Orellin  bildet  gelbliche  Nadeln  und  geht  unter  der  Einwirkung  von  Luft 
und  Ammoniak  in  dos  Bixin  über,  welches  unkrystallisierbar  ist  Mit  Alaun 
liefert  die  schwach  alkalische  Orleanlösung  dunkelziegelrote,  mit  Chlorzinn 
rosarote,  mit  Eisenvitriol  braune,  mit  Kupfervitriol  schmutzigorange  und  mit 
essigsaurem  Blei  hellziegelrote  Niederschlüge.  Die  Orleanfarbstoffe  wider- 
stehen der  Seife  und  Säure,  werden  aber  durch  die  letztere  ins  Rote 
nuanciert;  selbst  Chlor  übt  keine  zerstörende  Wirkung  aus,  erhöht  im 
Gegenteil  die  Solidität,  indem  es  die  Einwirkung  von  Licht  und  Luft, 
welche  am  meisten  die  Orleanfärbung  anzugreifen  vermögen,  beträchtlich 
abschwächt. 

Von  der  Cocheuille  (getrocknete  Weibchen  der  Schildlaus,  Coccus 
cacti),  werden  zwei  Gattungen  unterschieden,  die  wilde  oder  Wald-  und  die 
in  künstlichen  Kaktuspflanzungen  gezogene  Mesteckcochenille.  Je  nach  der 
Art  des  Trocknens  besitzt  die  Cochenille  eine  verschiedene  äussere  Gestalt; 
die  im  Trockenofen  hergestellte  enthält  den  Farbstoff  in  reinstem  unzer- 
setztem  Zustande  mit  charakteristischem  grauen,  silberartigen  Überzug;  die 
anf  Metallplatten  ausgetrocknete  ist  teilweise  geschmolzen  und  die  graue 
Hülle,  welche  wachsartiger  Natur  zu  sein  scheint,  schwärzlich  braun.  Die 
letztere  wird  weniger  geschätzt,  als  die  silberfarbige;  die  geschätzteste  Qua- 
lität ist  die  von  den  Kanarieninseln  stammende,  dann  dio  von  Mexiko,  Java 
und  schliesslich  die  von  Lima.  Als  Verfälschung  dient  zuweilen  der  Talk. 
Das  färbende  Prinzip,  der  Cochenillekarmin,  krystallisiert  in  gelben  Nadeln 
und  geht  durch  Oxydation  in  das  Karmein,  ein  purpurrotes  Pulver,  über. 

*  * 
* 

Betrachten  wir  die  Behandlungsweise  des  Materials  in  der  Seidenfärberei, 
so  muss  vor  allem  bemerkt  werden,  dass  die  Einhaltung  gewisser  Temperatar- 
grenzen für  das  richtige  Färben  von  Wichtigkeit  ist.  Die  Affinität  ver- 
schiedener Farbstoffe  für  Seide  wechselt  mit  der  Temperatur.  Während 
einige  am  besten  bei  der  Siedehitze  aufgehen,  färbt  die  Mehrzahl  am  in- 
tensivsten zwischen  60  und  80°,  viele  endlich  gehen  am  besten  bei  50° 
auf.  Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  viele  Farbstoffe  der  zweiten  und 
der  dritten  Gruppe  durch  Kochendmachen  des  Bades  von  der  Faser  her- 
unterzuziehen, während  andere,  die  man  bei  der  Siedehitze  dem  Färbebad 
zugab,  erst  bei  der  Abkühlung  aufgehen;  daher  ist  es  stets  ratsam,  jede 
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Partie  uaclx  dem  Auararben  und  Bemustern  unverzüglich  aus  dem  Bado  zu 
nehmen.  Die  Färbebader  werden  hergerichtet,  indem  man  die  Wasserflotte 
durch  Dampfeinleitung,  in  selteneren  Fälleu  durch  indirekte  Dampfheizung, 
erwärmt  und  den  sich  bildenden  Schaum  entfernt.  Je  nachdem  mit  frischer 
oder  gebrochener  Seife  gefärbt  werden  soll,  wird  die  Flotte  durch  Zusatz 
von  Soda  oder  Essigsaure  weich  gemacht  oder  in  letzterem  Falle  mit  einem 
angemessenen  Quantum  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  versetzt;  man  fügt 
nun  frische  Seife  bezw.  etwa  */* — %  der  Flotte  Bastseife  hinzu,  so  dass 
das  Bad  eine  neutrale  bezw.  schwachsaure  Reaktion  annimmt,  und  erhitzt 
bis  zum  Kochen;  zuerst  die  Bastseife  und  nachträglich  Säure  hinzuzufügen, 
ist  nicht  empfehlenswert,  da  nicht  selten  durch  die  vorhandenen  Kalk- 
salze etc.  ihre  Zersetzung  eintreten  könnte.  Bei  etwa  60 — 70°  wird  der 
vorher  gelöste  Farbstoff  durch  ein  Sieb  zugegeben,  das  Bad  aufgekocht,  der 
Dampf  abgestellt  und  mit  der  Seide  eingegangen.  Die  Stöcke  werden  an- 
fänglich schnell,  dann  langsamer  regelmässig  hin  und  her  bewegt  und  die 
Stränge  zuerst  oft,  dann  seltener  umgezogen.  Bei  jedem  nachträglichen 
Farbstoffzusatz  muss  das  Bad  aufgekocht  werden,  um  eine  bessere  Verteilung 
in  der  Flotte  und  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Bastseife  zu  bewirken.  Ist 
die  Partie  mustergetreu  geworden,  so  wird  das  Bad  je  nach  der  Farbe,  ob 
hell  oder  dunkel,  noch  ein-  bis  dreimal  aufgekocht,  was  den  Zweck  hat, 
die  Farbe  zu  egalisieren,  d.  i.  ein  Buntwerden,  das  bei  dunklen  Nuancen 
erst  nach  dem  Trocknen  zum  Vorschein  kommt,  zu  verhindern.  Besonders 
ist  dies  bei  der  Chappe  zu  beachten,  die  infolge  der  starken  Zwirnung 
Farbstoffe  schwieriger  aufnimmt  und  Neigung  zum  Scheckigwerden  zeigt. 

Die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  Seidenfaser,  ihr  homogenes  und 
durchsichtig  glänzendes  Äusseres,  bringt  es  mit  sich,  dass  ihre  Ausfärbungen 
eine  eigenartige  Wirkung  hervorrufen.  Mehr  als  bei  anderen  Fasern  kom- 
men hier  Effekte  zu  stände,  die  beim  Färben  bi-  und  ternärer  Nuancen 
mit  mehreren  Farbstoffen  in  einem  oder  mehreren  Bädern  zu  entstehen 
pflegen.  Betrachtet  man  ein  Muster  in  durchfallendem  Lichte,  so  zeigt  sich 
gewöhnlich  eine  Abweichung  des  Grundtons,  die  man  „Übersicht"  nonnt. 
In  den  meisten  Fällen  trifft  es  sich,  dass  die  zuerst  aufgefärbte  Farbe  bei 
durchscheinendem  Lichte  am  meisten  hervortritt,  während  die  später  auf- 
gesetzte bei  auffallendem  Lichte  zu  sehen  ist.  Beim  Färben  nach  Muster 
darf  dies  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Zeigt  z.  B.  ein  Heliotrop  in 
der  Übersicht  ausgesprochenen  Rotstich,  so  wird  zuerst  der  Nuance  und 
Tonfülle  entsprechend  stark  mit  violettroten  Farbstoffen,  wie  Fuchsin,  Rot- 
violett etc.  unter  geringem  Zusatz  von  Blau  und  Gelb  vorgefärbt  und  beim 
letzten  Kochendmacben  mit  Victoriablau  oder  Säureviolett  auf  das  Muster  ge- 
bracht. Ein  Orange  mit  starkem  Rotstich  wird  durch  Grundieren  mit 
Ponceau  oder  Scharlach  und  Uberfarben  mit  Gelb  erzielt.  Es  ist  mitunter 
erwünscht,  dass  auch  die  dunkleren  Farben  trotz  ihres  satten  Tons  eines 
gewissen  Feuers  in  der  Ubersicht  nicht  entbehren.  Man  verfährt  in  diesem 
Falle  wie  oben  angedeutet,  d.  h.  man  grundiert  mit  einem  hellen  lebhaften 
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Farbstoff  and  dunkelt  mit  einem  trüberen,  ton  kräftigeren  nach.  Mittleres 
Russischgrün  wird  mit  Lichtgrün  stark  vorgefärbt  und  mit  Methylgrün,  Echt- 
gelb und  Amaranth  nachgedunkelt.  Dunkelblau  wird  mit  Alkaliblau  grun- 
diert und  mit  Indulin,  Echtblau  und  nuancierenden  Farbstoffen  nachgefärbt. 

Manchen  Modeartikeln  kommt  die  Eigenschaft  einiger  Farbstoffe,  zu 
fluorescieren ,  d.  i.  doppelfarbig  zu  erscheinen,  zu  gute.  Die  meisten  von 
Phtaleinen  abgeleiteten  Farbstoffe,  also  Eosine,  auch  Rhodamin,  zeigen  eine 
rötlichbraune,  Resorcinblau  eine  rötliche,  Naphtylblau  —  weniger  Naphtyl- 
violett  —  eine  violettrote,  Chinolingelb  und  Thioflavin  eine  grünliche  Fluores- 
cenz.  Zur  Herstellung  von  Mischfarben  mit  gegebener  Fluorescenz  werden 
einer  oder  mehrere  der  genannten  Farbstoffe  verwendet,  wobei  man  natür- 
lich zu  beachten  hat,  dass  sich  die  Fluorescenz  nicht  gegenseitig  aufhebt 
und  mit  nicht  fluorescierenden  Farbstoffen  vermischt;  basische  Farben  sind 
dazu  aus  dem  Grunde  ungeeignet,  weil  sie  zu  viel  Deckkraft  besitzen.  Es 
empfiehlt  sich,  sogleich  nach  dem  Färben  zu  trocknen. 

Obwohl  eine  Einteilung  der  Farbstoffe  und  Fälbemethoden  lediglich 
nach  den  Nuancen  als  unrationell  bezeichnet  werden  muss,  so  ist  sie  doch 
der  Übersichtlichkeit  halber  nicht  ganz  ohne  Vorteile. 

Seit  jeher  erzeugte  man  Rot  mit  den  Abkochungen  der  Alkannawurzel 
(Anchusa  tinetoria);  man  färbte  die  mit  Alaun  vorgebeizte  Seide  in  einem 
schwach  alkalischen  Bade  aus  und  erzielte  lebhafte  und  sehr  echte  Nuan- 
cen. Für  sehr  klare,  rote  Farben  und  besonders  Rosa  war  man  früher 
ausschliesslich  auf  den  roten  Farbstoff  des  Safflors  (Carthamus  tinetoria) 
angewiesen,  der  den  Safflorkarmin  oder  die  Carthaminsäure  (Ci4//,607) 
neben  einem  durch  kaltes  Wasser  ausziehbaren  gelben  Farbstoffe  enthält. 
Man  färbte  in  mit  Citronensaft  oder  Weinstein  angesäuerten  und  höchstens 
handwarmen  Bädern.  Für  Scharlach  übersetzte  man  den  orangen  Orlean- 
grund  mit  Safflor.  Doch  waren  selbstverständlich  solche  Färbungen  unecht 
gegen  Licht  und  Luft  und  ausserdem  sehr  teuer.  Mit  dem  Auftauchen  des 
billigen  Rotholzes  wurden  unechte  bläuliche  Rot  und  Rosa  massenhaft  auf 
alaunierter  Seide  gefärbt  und  durch  Ubersetzen  des  Orleangrundes  ebenfalls 
unechte  Ponceaus  und  Scharlach  erzeugt,  die  durch  nachträgliches  Waschen 
in  Kalk  (Calciumbikarbonat)  enthaltendem  Wasser  ziemlich  schön  wurden. 
Um  eine  geringe  Erschwerung  zu  erzielen,  wurde  nach  dem  Grundieren  mit 
Orlean  eine  Galläpfelpassage  gegeben,  durch  die  gleichzeitig  die  Echtheit 
erhöht  wurde.  Rotholz  allein  wurde  öfters  mit  der  Zinnkomposition  (pby- 
sique,  tin-spirits)  fixiert,  welche  bei  den  Holzfarben  sehr  häufig  und  in 
mannigfaltigster  Zusammensetzung  in  Anwendung  kam,  und  mit  der  man 
glänzendere  und  vollere,  aber  noch  unechtere  Nuancen  erzielte,  als  mit  Alann. 

Da  die  Anwendung  der  Farbhölzer  für  bunte  Farben  heutzutage 
nicht  mehr  ihre  frühere  Bedeutung  besitzt,  so  haben  auch  die  Zinn- 
kompositionen, die  vor  Jahren  Gegenstand  eines  ängstlich  gehüteten  Fabrik- 
geheimnisses waren,  kein  grosses  Interesse  mehr,  doch  werden  sie  noch  mit- 
unter, namentlich  in  der  Souple-  und  Nähseidenfärberei,  angewandt,  so  dass 
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ihre  aaf  wissenschaftlicher  Basis  gegründete  Erörterung  an  dieser  Stelle 
nicht  überflüssig  erscheint.  Die  Herstellung  der  Zinnkompositionen  erfolgt 
durch  Auflösen  metallischen  Zinns  in  Gemischen  von  Salzsäure  mit  Salpeter- 
säure, seltener  mit  Schwefelsäure.  Während  im  ersteren  Falle  je  nach  den 
angewandten  Mengen  jeder  Säure  nur  Zinnchlorid  oder  ein  Gemisch  des- 
selben mit  Zinnnitrat  Sn(iV0s)4  entsteht,  bildet  sich  bei  der  Anwendung 
von  Salz-  und  Schwefelsäure  wesentlich  nur  Zinnchlorür  (Zinnsalz).  Sorgt 
man  durch  äussere  Eiskühlung  der  Säuremischnng  für  niedrige  Temperatur, 
so  dürften  die  sich  bildenden  Zinnkompositionen  des  ersteren  Typus  ausser 
dem  infolge  der  Reduktion  der  Salpetersäure  durch  Zinn  entstehenden  Am- 
moninmnitrat  und  ausser  den  gelösten  salpetrigen  Dämpfen,  nur  aus  Chlor- 
zinn bestehen.  Es  fällt  indessen  schwer,  eine  Erwärmung  der  Säure- 
mischung gänzlich  zu  vermeiden,  so  dass  wechselnde  Mengen  der  unlöslichen 
Metazinnsänre  Sn(OH)A  entstehen,  die,  wenn  irgend  erheblich,  sich  als 
Niederschlag  ausscheidet.  Ist  die  angewandte  Salpetersäureraenge  im  Ver- 
hältnis gering,  so  entsteht  ein  Gemisch  von  Zinnchlorür  und  -chlorid,  wäh- 
rend bei  der  Anwendung  eines  Zinn  Überschusses  basische  Salze,  die  Oxy- 
chloride,  entstehen.  In  allen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  das  Zinn  in  Stungen- 
form  und  nicht  granuliert  oder  als  Blech  anzuwenden,  weil  es  iu  letzterem 
Falle  zu  schnell  unter  stürmischer  Gasentwickelung  reagieren  und  zur  Bil- 
dung von  viel  Metazinnsänre  Veranlassung  geben  würde.  Die  Zinnkompo- 
sitionen sind  dickliche,  raeist  tiefgelbe  Flüssigkeiten,  die  nur  kurze  Zeit 
ohne  Zersetzung  haltbar  sind  und  daher  nicht  in  grösserem  Vorrat  herge- 
stellt werden  dürfen.  Als  Beispiel  seien  hier  einige  Vorschriften  zur  Her- 
stellung der  Zinnkompositionen  angegeben.  Eine  Amarantkomposition  für 
Rotholzfärbungen  wird  aus  95  T.  Salzsäure  und  ö  T.  Schwefelsäure  bereitet, 
in  welcher  Mischung  48/4  T.  reines  Zinn  gelöst  werden  und  eine  wesent- 
liche Menge  Zinnchlorür  enthalten  ist.  Für  eine  Scharlachkomposition 
werden  8  T.  einer  chlorhaltigen,  aber  von  Schwefelsäure  und  niederen  Stick- 
oxyden freien  Salpetersäure  unter  Kühlung  mit  1  T.  Stangenzinn  gesättigt; 
sie  enthält  wesentlich  salpetersaures  Zinnoxyd  und  Zinnoxydul  neben  ge- 
löster Metazinnsäure  und  Ammoninmnitrat.  Eine  frisch  bereitete  Scharlach- 
komposition, auf  dem  Wasserbado  gelinde  erwärmt  uud  mit  Stangenzinn 
vollkommen  gesättigt,  dient  zum  Violettfärben  mit  Blaubolz  (physique  vio- 
lette) und  enthält  lediglich  Stannonitrat  neben  Metazinnsänre  und  Ammo- 
niumnitrat. Ein  sehr  verbreitetes,  in  unzähligen  Modifikationen  wieder- 
kehrendes „Physik "-Rezept  hat  mit  der  Herstellung  des  in  der  Neuzeit 
wieder  aufgekommenen  Zinnoxychlorids  (oxymuriate  d  etain)  Ähnlichkeit  und 
lautet  auf  1  T.  Zinn  und  12  T.  Salzsäure  gemischt  mit  4  T.  Salpetersäure. 
Die  meisten  Zinnkompositionen  werden  in  einer  Stärke  von  6°,  seltener 
6 — 7°  Be,  verwendet.  Ein  in  passendem  Verhältnis  angesetztes  Bad  aus 
Rotholz  und  Zinnkomposition  färbt  die  Seide  ohne  vorherige  Beizung  wasch- 
echt tief  violettrot. 

Seit  alten  Zeiten  war  die  Cochenille  die  angesehenste  rote  Farbe  und 
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ist  noch  heutzutage  für  besonders  feurige  und  echtfarbige  Artikel  vielfach 
in  Gebranch.  Die  Cochenille  enthält  ein  Farbstoffglycosid,  die  Karminsäure, 
welche  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Farbstoff,  das  Karminrot,  und  Dextrose 
gespalten  wird.  In  einem  mit  indirektem  Dampf  heizbaren  Bade  werden  je 
nach  der  Nuance  15—30%  Cochenille  unter  Zusatz  von  25—30%  chine-  * 
sischen  Galläpfeln  und  etwa  10%  Weinstein  ca.  20  Minuten  zusammen  ge- 
kocht, worauf  alle  stickstoffhaltigen  Verunreinigungen  der  Cochenille  in 
Form  eines  schwärzlichen  Schauroes  aufschwimmen,  so  dass  sie  entfernt 
werden  können.  Bei  ca.  60 c  wird  mit  der  alaunierten  Seide  eingegangen, 
dann  binnen  %  Stunden  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  gebracht  und  noch 
s/4  bis  1  Stunde  gekocht.  Die  Galläpfel  (Galluagerbsäure)  wirken  in  der 
Weise,  dass  sie  ausser  einer  geringen  Erschwerung  das  Angreifen  des  Thon- 
erdegrundes durch  die  schwach  sauer  reagierende  Farbflotte  verhindern.  Die 
basisch  schwefelsaure  Thonerde  ist  mit  der  Seide  nicht  derart  fest  verbunden, 
dass  sie  beim  Kochen  nicht  gelost  werden  und  in  das  Farbebad  übergehen 
könnte.  Der  Gerbstoffzusatz  trägt  hier,  wie  auch  in  der  Krappfärberei  und 
überhaupt  überall  da,  wo  auf  Thonerdegrund  kochend  gefärbt  wird,  viel  c 
dazu  bei,  die  Poren  der  Seidenfaser  zusammenzuziehen  und  die  Ezosmoso 
der  Beize  zu  verhindern;  freilich  wird  dadurch  auch  das  Eindringen  des 
Farbstoffs  und  somit  der  ganze  Färbeprozess  etwas  verzögert,  aber  zum 
Vorteil  der  Egalität  und  Echtheit.  Der  Weinsteinzusatz  beruht  auf  der 
Eigenschaft  der  Weinsäure,  die  Bildung  gewisser  Thonerdefarblacke,  in  dem 
vorliegenden  Falle  der  dunkeln  und  trüben  Bestandteile  des  Cochenillefarb- 
stoffs, zu  verhindern.  Das  schöne  und  glänzende  Thonerdekarminrot  geht 
ungehindert  und  rein  auf  die  Faser  auf.  Es  empfiehlt  sich,  die  Cochenille- 
färbung zu  seifen,  einerseits  um  sie  zu  „schönen",  andererseits  um  den 
nicht  fixierten  Thonerdekarminlack  von  der  Faser  zu  entfernen.  Für  schar- 
lachrote Nuancen  wird  die  mit  Orlean  grundierte  Seide  in  einem  Bade  aus  e 
16—30%  Cochenille,  5—6%  Weinstein  und  30—40%  einer  aus  1  T.  Zinn, 
4  T.  Salzsaure,  1  T.  Salpetersäure  und  1  T.  Wasser  zusammengesetzten 
Zinnkomposition  ausgefärbt.  Häufig  wird  Scharlach  durch  Vorbeizen  mit 
Chlorzinn  oder  Pinksalz,  Seifen  und  Ausfärben  mit  Cochenille  (40 — 50%) 
und  Weinstein  (8—10%)  erzielt.  Auch  lassen  sich  direkt  scharlach-  bis 
karmoisinrote  Nuancen  und  zwar  in  einem  Bade  erreichen,  wenn  man  eine 
mehr  oder  weniger  oxydierte  Zinnkomposition  verwendet;  denn  erfahrungs- 
gemäss  liefern  Zinnoxydulsalze  mit  Cochenille  einen  bläulichen,  die  Zinn- 
oxydsalze einen  orangen  Ton.  Bei  direktem  Färben  wird  sehr  langsam  auf 
100°  erhitzt,  ca.  2  Stunden  gekocht  und  einige  Stunden  im  Bade  stehen 
gelassen,  üm  die  Haltbarkeit  und  Ausgiebigkeit  der  Cochenilleabkochungen 
zu  erhöhen,  hat  man,  wie  schon  1816  erkannt  worden  ist,  dieselben  in 
schwach  alkalischer,  meist  ammoniakalischer  Lösung  anzuwenden.  Die  letz- 
tere wird  durch  mehrtägiges  Stehen  von  gemahlener  Cochenille  mit  Sal- 
miakgeist gewonnen  und  in  üblicher  Weise  auf  Zinnbeize  verwendet 

Nicht  minder  echte,  obwohl  weniger  schöne  und  feurige  Nuancen  wer- 
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den  mit  Krapp  und  dem  reinen  kunstlichen  Substitut  Alizarin  erhalten. 
Unter  verschiedenen  Krapppräparaten  wird  hauptsächlich  das  durch  Behand- 
lung von  Krapp  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  gewonnene  Garancine  oder 
das  mit  Wasserdampf  gereinigte  Produkt  Pinkoffin  verwendet,  da  der  Krapp 
selbst  und  Krappblumen  zu  gelbstichige  Nuancen  liefern.  Die  alaunierte 
Seide  wird  in  das  mit  etwas  Weizenkleie  und  Sumachextrakt  versetzte  Bad 
bei  40°  gebracht;  darauf  bringt  man  letzteres  langsam  binnen  l'/j — 2  Stun- 
den zum  Kochen  und  zieht  die  Seide  noch  20 — 30  Minuteu  um;  nach  dem 
Färben  wird  sie  in  einem  mit  etwas  Zinnsalz  versetzten  Bade  bei  50 — 60° 
gewaschen  und  dann  aviviert.  Für  Scharlach  setzt  man  dem  Färbebade 
etwas  Wau  oder  Querzitron  hinzu.  In  vielen  Fällen  wird  der  Bequemlich- 
keit halber  vorgezogen,  mit  Alizarin  zu  färben,  wovon  je  nach  der  ge- 
wünschten Nuance  blau-  oder  gelbstichige  Markon  zur  Verwendung  kommen. 
Man  beizt  kalt  in  eiuem  Bade  aus  6  kg  eisenfreiem  Alaun  und  240  g  Am- 
moniaksoda, die  zusammen  aufgekocht  werden,  auf  100  1  Wasser,  während 
12 — 24  Stunden,  ringt  aus  und  fixiert  in  einem  ebenfalls  kalten  Wasser- 
glasbade (1°  Be}.  Nach  einem  V4  stündigen  Umziehen  wird  stark  gewaschen 
und  in  das  lauwarme  Färbebad  eingegangen.  Das  letztere  wird  aus  1000  1 
weichem  Wasser  und  200  I  Bastseife  sowie  ca.  1  1  käuflicher  Essigsäure  zu- 
sammengesetzt, deren  Menge  je  nach  der  Härte  des  Wassers  erhöht  werden 
muss.  Man  rührt  zunächst  den  Farbstoff  (ca.  20 — 30°/0  Paste  oder  6— 6°/0 
Pulver)  in  dein  mit  Bastseife  versetzten,  korrigierten  Bade  auf,  setzt  dann 
das  erforderliche  Quantum  Essigsäure  hinzu,  zieht  die  Seide  '/*  Stunde  kalt 
um  und  bringt  das  Bad  in  3/4  Stunden  allmählich  zum  Kochen.  Man  färbt 
bei  einer  der  Siedehitze  möglichst  nahen  Temperatur  aus  und  schönt  nach- 
träglich in  einem  Bade  aus  200  g  Seife  pro  100  1  Flotte. 

Das  im  Jahre  1862  aufgekommene  Corallin  war,  ebenso  wie  früher 
(1856)  das  Murexid,  einige  Zeit  stark  im  Gebrauch.  Das  Fuchsin  erregte 
seinerzeit  (1869)  berechtigtes  Aufsehen,  und  bald  darauf  folgte  eine  Reihe 
farbenchemischer  Entdeckungen,  welche  der  Seiden färberei  eine  ganze  chro- 
matische Tonleiter  vom  klarsten  Scharlach  bis  zum  bläulichsten  Purpur  zur 
Verfügung  stellte.  Alle  roteu  Farbstoffe  der  Jetztzeit  aufzuzählen,  würde 
ein  Bändchen  für  sich  beanspruchen;  die  typischen  mögen  genügen. 

Die  blaustichigen  Rot  können  sowohl  mit  basischen  wie  mit  sauren 
Farben  gefärbt  werden.  Die  vollsten  nnd  klarsten  Nuancen  werden  durch 
verschiedene  Marken  des  Fuchsins  erzielt.  Die  basischen  Fuchsine  werden, 
wie  alle  basischen  Farbstoffe,  in  frischem  Seifenbade,  anfänglich  bei  40°, 
dann  bei  70 — 80°  aufgefärbt,  wobei  fleissig  hantiert  werden  muss;  wird  das 
Bad  kupfrig,  so  wird  frische  heisse  Seife  hinzugesetzt,  deren  Rolle  etwa 
dieselbe  ist,  wie  die  der  Bastseife  in  sauren  Färbebüdern.  Die  Sänrefuchsine 
vertragen  auch  saure  Bäder  und  werden  in  gebrochenem  Bastseifenbade  ver- 
wendet. Bedeutend  klarere  blaustichige  Rot,  die  indessen  nicht  satt  sind 
und  deswegen  meist  nur  für  Rosa  Verwendung  finden,  sind  die  zahlreichen 
Farbstoffe  der  Phtaleingruppe.   Sie  besitzeu  schwach  sauren  Charakter  und 
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werden  in  schwach  mit  organischen  Sauren  gebrochenem  Bastseifenbade  im 
Verhältnis  von  etwa  10  1  Bastseife,  100  1  Wasser  und  200  g  Essigsaure 
aufgefärbt,  indem  man  lauwarm  eingeht  und  dann  auf  90°  erhitzt.  Mit 
den  Eosinen  lässt  sich  eine  Reihe  von  Rosa  resp.  Rot  erzielen,  die  einer- 
seits den  gelbstichigsten  Ponceaus  gleichen,  wie  z.  B.  das  Eosin  extra  AGG 
und  das  noch  mehr  gelbstichige  Eosinscharlaoh  D  extra,  andererseits  aber 
auch  sehr  blaustichig  sein  können,  z.  B.  extra  N,  BB,  bläulich  etc.  Die 
Eosinfärbungen  zeigen  die,  übrigens  allen  Phtaleinen  eigene,  gelbbräunliche 
Fluorescenz.  Blaustichiger  als  die  Eosine  sind  die  Erythrosine,  dann  folgen 
Phloxin,  Cyanosin  und  schliesslich  Rose  Bengale.  Das  Rhodamin,  das 
ebenso  gut  schwach  sauer  wie  mit  frischer  Seife  gefärbt  wird,  ist  sowohl 
durch  Schönheit  wie  Echtheit  ausgezeichnet  und  allem  Anschein  nach  be- 
stimmt, in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  alle  aus  dem  Fluorescein  abgeleiteten 
Farbstoffe  gänzlich  zu  verdrängen.  Abgesehen  von  der  effektvollen  Fluores- 
cenz lassen  sich  einige  Phtaleinfarbstoffe  durch  die  viel  lichtechteren  Azo- 
farben  ersetzen;  das  Erythrosiu  C  entspricht  z.  B.  genau  der  Nuance  von 
Ponoeau  b  R.  Von  allen  Eosinen  ist  das  Eosin  BN  am  lichtechtesten.  Das 
basische  Safranin  liefert  ziemlich  trübe  weiurote  Nuancen;  mit  dem  chemisch 
verwandten  Magdalarot  stellt  man  zuweilen  noch  zarte  Rosa  her,  die  von 
seltener  Schönheit  sind.  Bläuliche  satte  Töne  liefern  die  sauren  Azofarb- 
stoffe,  Bordeaux,  Amaranth,  Azokarmin,  Azorubin  S,  Azorot  A,  Orseillerot, 
Palatinrot,  Echtrot  etc.,  von  diesen  sind  Azokarmin,  Echtrot  und  Palati n rot 
von  besonderer  Echtheit.  Klare  und  feurige  Nuancen  werden  mit  Pon- 
ceaus und  Scharlachs  in  den  verschiedenen  Marken  und  von  wechselnder 
chemischer  Zusammensetzung,  wie  Brillantpouceau,  Brillantcrocein  9  B, 
Scharlach  für  Seide  O,  Croceinscharlach  10  B%  Rot  lr,  sowie  mit  einer 
ganzen  Reibe  verschiedener  Azofarbstoffe,  wie  Coccin,  Eohtseidenrot,  Walk- 
rot, Azocochenillerot  etc.  und  schliesslich  mit  der  grossen  Gruppe  der  Ben- 
zidin färben  und  Diaminfarbstoffe  erzielt.  Viele  von  diesen  Farbstoffen  sind  in 
mancher  Hinsicht  echt,  in  anderer  wenig  beständig;  so  sind  z.  B.  Azococbe- 
nille  und  Azobordeaux  gegen  Alkali  und  demgemäss  auch  gegen  Strassenstaub 
widerstandsfähig,  aber  nicht  waschecht,  und  bluten  schon  mit  reinem  Wasser. 
Wegen  ihrer  Alkalibeständigkeit  und  ziemlichen  Waschechtheit  eignen  sich 
die  Substantiven  Baumwollfarben  vorzüglich  für  seifenechte  Artikel.  Auch 
Primnlinrot  und  Thiochromogenrot  liefern  waschechte  ponceau-  bis  schar- 
lachrote Nuancen.  Diaminechtrot  und  Diaminbordeaux  sind  namentlich  für 
echtere  Artikel  von  Bedeutung  und  bürgern  sich  gleichzeitig  mit  andereu 
Diaminfarben  in  der  Strangfärberei  für  dunkle  Nuancen  immer  mehr  ein. 
Bei  hellen  Nuancen,  die  jedoch  weniger  lichtecht  sind,  färbt  man  mit  6°/0 
essigsaurem  Ammoniak  unter  langsamer  Erhitzung  bis  zum  vollständigen 
Ausziehen  des  Bades  und  setzt  zum  Schluss  noch  2°/0  Essigsäure  hinzu; 
bei  dunklen  färbt  man  mit  4—6%  Farbstoff  und  10°/0  Glaubersalz  und 
setzt  während  des  Färbens  allmählich  6°/0  Essigsäure  zu.  Für  die  Zwecke 
absoluter  Echtheit  gegen  kochende  Seife  werden  Diaminfarben  uud  analoge 
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Farbstoffe  auf  der  Faser  diazotiert  und  mit  verschiedenen  Entwicklern  ko- 
puliert oder  auch  einfach  in  schwach  alkalischem  oder  saurem  Bade  ent- 
wickelt, wovon  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Man  unterschied  früher  zwischen  echten  und  unechten  Violetts;  die 
ersteren  wurden  mit  in  der  Küpe  nachgeblautem  Cochenillegrund,  die  letz- 
teren mit  übersetzter  Oreeille  erzeugt.  Die  ganz  unechten  wurden  durch 
Kombinieren  von  Rotholz  mit  Orseille  hergestellt.  Auch  Orseille  allein  war 
für  Violett  in  ausgedehntem  Gebrauch.  Sie  enthält  mehrere  färbende  Prin- 
zipien, deren  Funktionen  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  sind.  Sowohl  durch 
Wärme  wie  durch  Belichtung  wird  die  Orseille  ins  Blaue  nuanciert;  auch 
ist  sie  säureempfindlich,  obwohl  nicht  säureunecht;  deun  häufig  wird  Orseille 
in  saurem  Bade  aufgefärbt  und  die  Farbe  in  alkalischem  Bade  entwickelt. 
Trotz  ihrer  Unechtheit  wird  Orseille  noch  gegenwärtig,  teils  für  Mode- 
farben, teils  für  blassweinrote  Nuancen,  das  sogenannte  „rouge  antique", 
viel  verwendet,  weil  sie  die  Eigenschaft  besitzt,  ihren  Ton  auch  bei  künst- 
licher Beleuchtung  nicht  zu  ändern.  Gegen  die  fünfziger  Jahre  war  das 
Violettfärben  mit  Färberkraut  oder  roter  Ochsenzunge  stark  in  Gebrauch. 
Die  mit  essigsaurer  Thonerde  vorgebeizte  Seide  wurde  in  einem  Seifenbade 
mit  alkoholischer  Abkochung  des  Färberkrauts  ausgefärbt,  und  man  erhielt 
eine  Farbe,  die  sich  durch  grosse  Echtheit  auszeichnete.  In  den  fünfziger 
Jahren  (1857)  erfreute  sich  ein  Orseillepräparat,  das  „pourpre  francais", 
grossen  Erfolges,  da  damit  erzielte  rotstichige  Violetts  wenig  säureempfind- 
lich waren.  Das  zn  derselben  Zeit  aufgetauchte  Mauvein  (Harmaline)  er- 
regte grosses  Aufseben  und  verdrängte  in  kurzer  Zeit  alle  übrigeu  Violett- 
farbstoffe, da  es  sich,  trotz  geringer  Seifenechtheit,  durch  seine  Beständig- 
keit gegen  Licht  und  Witterungsein  flüssc  auszeichnete.  Dann  kam  das 
Parmaviolett  und  wurde  1862  durch  das  lebhaftere  Dahliaviolett  (Iloffmanns 
Violett)  verdrängt,  das  seinerseits  dann  wieder  den  Farbstoffen  der  Neuzeit 
unterlag.  Zuerst  kamen  die  Methylvioletts  (Violet  de  Paris)  in  Aufnahme, 
die  in  verschiedenen  Tönen  von  violettrot  bis  blauviolett  färbten  und  noch 
heutzutage,  da  sie  ziemlich  echt  und  sehr  schön  sind,  viel  verwendet  wer- 
den. Die  neueren  Säurevioletts  haben  den  Vorteil  der  Säurebeständigkeit 
und  geben  auch  gleichmässiger  auf  als  die  basischeu.  Die  blaustichigen 
Violetts  reihen  sich  den  blauen  Farbstoffen  an,  so  gleicht  das  Säureviolott 
6  B  dem  Bleu  de  Lyon  IUI,  das  Säureviolett  7  B  dem  Methylenblau  3  R 
u.  s.  w.  Primula,  Orseillin  und  Orseilleersatz  entsprechen  den  rotstichigen 
Methylvioletts.  Cerasin,  Heliotrop  und  Girofle  sind  in  den  schweizerischen 
und  italienischen  Seiden färbereien  gut  eingeführte  Farbstoffe.  Echtsäure- 
violetts,  Naphtylviolett,  Rosolan,  Forniyl violett,  Primula,  Seidonviolett  und 
Violamin  sind  die  neueren  Marken  der  deutschen  Fabriken.  Die  meisten 
dieser  Farbstoffe  sind  saurer  Natur  und  werden  im  gebrochenen  Bastseifen- 
bade aufgefärbt.  Einige  Violetts  gehen  ausser  in  saurem  und  neutralem 
auch  in  alkalischem  bezw.  im  Seifenbade  auf,  z.  B.  das  Alkali  violett,  und 
zeichnen  sich  durch  Walkechtheit  aus.   Ebenfalls  gut  walk-  und  alkaliecht 
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sind  Säureviolett  BN,  sowie  Echtsäureviolett  10  B,  welches  ausserdem  eine 
Lichtfarbe  ist;  die  Mischfarben  von  Gelb  und  Echtsäure  violett  zeigen  auch 
nicht  die  oft  unerwünschte  Fluorescenz,  wie  sie  gewöhnlich  bei  den  Misch- 
farben aus  Gelb  und  Violett  aufzutreten  pflegt.  Das  Azosäureviolett  ist 
sehr  lichtecht,  dagegeu  wenig  seifenecht.  Schliesslich  werden  in  neuerer 
Zeit  die  Diaminvioletts  zur  Erzielung  matter,  echter  Nuancen  verwendet. 

Blau  erzielte  man  früher  mit  Waid,  Indigo  und  Blauholz,  welch  letz- 
teres derart  angewendet  wurde,  dass  Seide  mit  5%  Grünspan  gebeizt,  mit 
Blauholzabkochung  kalt  ausgefärbt  und  geseift  wurde.  Erst  im  XVIII.  Jahr- 
hundert trat  die  Indigosolution  oder  das  Sächsischblau  hinzu  und  hat  sich, 
trotz  seiner  geringen  Echtheit,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  1811 
wurde  das  Berlinerblau  direkt  auf  der  Faser  erzeugt  und  lange  Zeit  ver- 
wendet (Raymonds  Blau,  bleu  de  Prusse),  zeigte  aber  den  Ubelstand,  die 
Seide  hart  und  steif  zu  machen.    Um  den  von  dem  hartnäckig  zurückge- 
haltenen Blutlaugensalz  herrührenden  grünlichen  Ton  zu  beseitigen,  führte 
man  die  Seide  nachträglich  durch  ein  Bad  aus  Ammoniak  oder  Ammonium- 
karbonat und  setzte,  um  die  Schönheit  der  Farbe  zu  erhöhen,  dem  Eisen- 
bade Zinnsalz  zu.    Das  erste  künstliche  Blau,  das  Azulinblan  (1862),  wel- 
ches wie  Orseille  eine  Lichtfarbe  war,  wurde  eine  Zeitlang  stark  verwendet, 
dann  aber  durch  das  Anilinblau  (bleu  de  Lyon)  verdrängt.    Das  Diphenyl- 
aminblau  war  für  besonders  klare  Nuancen  bestimmt.  Von  den  Farbstoffen 
der  Triphenylmethangruppe  sind  heutzutage  die  (sprit-  und  wasserlöslichen) 
Anilinblau  und  ihre  Sulfosäuren,  die  Alkaliblau,  das  Benzylblau  (Gemisch 
von  Methylviolett  und  Malachitgrün)  u.  a.  in  Anwendung.    Das  spritlös- 
liche Anilinblau  wird  für  besonders  waschechte  Nuancen  in  gebrochenem 
Bastseifenbade,  dem  man  die  alkoholische  Farbstofflösung  portionenweise  zu- 
setzt, stark  umgerührt  und  die  Seide  fleissig  hantiert.    Wendet  man  stark- 
saure Bäder  an  oder  erhöht  mehrmals  die  Temperatur  während  des  Färbens, 
so  erhält  man  blaustichigere  Töne,  als  im  entgegengesetzten  Falle.  Die 
Alkaliblau  werden  in  schwach  alkalischem  Bade  (Borax  und  Seife)  auf- 
gefärbt und  sind  nicht  .seifenecht.    Bairischblau ,  Wasserblau,  Chinablau, 
Thiokarmin  etc.  werden  wie  wasserlösliche  Anilinblau  in  kochend  heissem, 
schwach  saurem  Bastseifenbade  verwendet.  Echtblau  6  G  liefert  trübe,  aber 
echte  Nuancen,  ebenso  die  Induline  und  das  Indophenin.    Victoriablau  und 
Nachtblau  liefern  seifenechte  klare,  aber  nicht  sehr  wetterechte  Färbungen. 
Seidenblau,  Blau  BS,  Reinblau,  Metbylblau  für  Seide,  fluorescierendes  Blau, 
Patentblau,  Bleu  Dauphin,  Resorcinblau,  Naphtylblau  etc.  sind  schöne,  aber 
meist  nur  massig  echte  Farbstoffe.    Die  blauen  Farben  aus  der  Benzidin- 
gruppe  liefern  trübe  Töne  von  ziemlich  bedeutender  Echtheit.    Von  den 
neueren  Blau  eignet  sich  das  stark  grünstichige  Türkisblau  besonders  für 
Druckartikel  mit  Fettreserve,  die  in  kaltem  Bade  (im  Stück)  gefärbt  werden 
müssen,  da  der  Farbstoff  auch  kalt  sehr  egal  und  voll  aufzieht;  die  Färbung 
ist  gut  alkaliecht.   Das  violettstichige  Cölestiublau  ist  ebenfalls  von  grosser 
Walkechtheit. 
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Einen  direkt  grünen  Farbstoff  kannte  man  nicht  bis  zum  XIX.  Jahr- 
hundert. Man  war  daher  auf  das  Kombinieren  des  Küpenblaus  oder  des 
Blauholzes  mit  Wau,  später  der  Indigopräparate  mit  Kreuzbeeren  und 
Pikrinsäure  augewiesen.  Alle  diese  Grün  waren  indessen  von  mattem  Ton 
und  wechselten  denselben  bei  künstlicher  Beleuchtung  vollständig.  Das 
Übersetzen  von  Berlinerblau  mit  Gelb  wurde  erst  nach  Entdeckung  der 
Pikrinsäure  (1847)  möglich,  da  die  Eisensalze  Wau-  und  Kreuzbeeren  farb- 
stoffe  ins  Olive  nuancieren.  Das  auf  die  letztgenannte  Art  erhaltene  Grün 
war  zwar  unecht,  aber  eine  Lichtfarbe.  Das  im  Jahr  1855  aufgekommene 
Lo-kao  (Chinagrün)  von  schönem  blanstichigem  Ton,  aus  dem  käuflichen 
Produkt  mit  Alaunlösuug  ausgezogen,  zeigte  beim  Färben  die  Eigenschaft, 
in  reinem,  d.  i.  weichem,  Wasser  schwer  aufzugehen,  in  kalkhaltigem  da- 
gegeu  unlöslich  auszufallen,  wodurch  man  zu  wiederholtem  Färben  und 
Spülen  in  hartem  Wasser  genötigt  war;  die  Färbungen  waren  aber  beson- 
ders bei  Kunstlicht  von  bis  dahiu  unübertroffener  Schönheit.  Die  licht- 
farbigen Kombinationen  von  Azuliu  oder  Anilinblau  mit  Pikrinsäure  waren 
von  vorübergehender  Bedeutung.  Das  1862  eingeführte  Aldehydgrün  be- 
rechtigte zu  schönen  Hoffnungen,  war  aber  beim  Färben  leicht  zersetzlich 
und  musste  trotz  seines  lichtfarbigen  Tons  und  seiner  Echtheit  verlassen 
werden.  Das  echte  Jodgrün  (1866)  und  das  Anilingrün  sind  erst  in  neuerer 
Zeit  durch  reinere  Marken  von  Bittermandelölgrün  verdrängt  worden.  Die 
basischen  Kosanilingrün,  Victoriagrün,  Brillantgrün,  Diamantgrün,  Malachit- 
grün, Methylgrün,  Athylgrün  etc.  worden  im  Scifeu-  oder  mit  organischen 
Säuren  bis  zur  neutralen  Reaktion  versetzten  Bastseifeubade  gefärbt.  Guinea- 
grün liefert  gelbliche  Töne,  das  Säuregrün  konc.  G.  ein  reines,  typisches 
Grün;  blaustichiger  ist  das  Brillantgrün  und  noch  mehr  das  Malachitgrün 
in  verschiedenen  Marken.  Die  basischen  Grün  zeichnen  sich  durch  ziem- 
liche Waschechtheit  aus,  in  dunklen  Tönen  färben  sie  bisweilen  ab.  Die 
Säurefarbstoffe,  Lichtgrün,  Säuregrün,  Alkaligrün  sind  mit  Ausnahme  von 
Blaugrün  S  wenig  waschecht  und  alkalibeständig.  Das  Echtlichtgrüu  B 
ist  eine  Lichtfarbe  und  zeichnet  sich  durch  Alkalibeständigkeit  aus.  Das 
Alkaligrün  kann  auch  wie  Alkaliblau  gefärbt  werden.  Echtgrün  und  Solid- 
grün sind  speziell  für  Seide  gut  geeignete  Farbstoffe. 

Ein  sehr  gebräuchliches  Gelb  war  das  aus  Berberitzenkraut  erhaltene, 
welches  substautiv  färbt,  für  echtere  Artikel  jedoch  stets  mit  Zinn  vor- 
gebeizt wurde.  Curcuma  spielt  trotz  seiner  Unechtheit  gegen  Licht, 
Luft  und  Alkalien  noch  gegenwärtig  eine  wichtige  Rolle;  für  Cuit  wird 
stets  die  geklärte  Abkochung  beuutzt,  für  Ecru  und  Souple  kann  auch  eine 
frische  Abkochung  verweudet  werden,  da  die  suspendierten  holzigen  und 
gnmtniartigen  Bestandteile  des  Farbstoffs  nur  von  dem  Fibroin  aufgenommen 
werden.  Um  mit  Curcuma  brillante  Töne  zu  erzielen,  wird  die  Seide  in 
dem  kochenden  Bade  3— 4  mal  umgezogen,  dann  in  kocheudem  schwach  an- 
gesäuertem Wasserbade  energisch  gewaschen  und  schliesslich  gespült.  Durch 
die  Säure  werden  die  braunen  Farbstoffe  des  Curcuma,  die  das  reingelbo 
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Curcumin  begleiten,  weggelöst.  Curcuma  lässt  sich  mit  anderen  Farbstoffen 
gnt  kombinieren  und  erlangt  dann  eine  nicht  geringe  Solidität.  Es  em- 
pfiehlt eich  in  solchen  Fällen,  Curcuma  nicht  in  gleichem  Bade  mit  anderen, 
beispielsweise  sauren  Farbstoffen,  auszufärben,  sondern  zuvor  einen  Curcuma- 
grund  zu  geben,  dann  mit  Gerbstoff  (Suraach  oder  für  dunkle  Nuancen 
Katechu)  und  zuletzt  mit  Farbstoffen  zu  Ubersetzen.  Trotz  seiner  Unecht- 
heit  wird  Curcuma  auch  allein,  besonders  für  Trame  Souple,  aus  dem  Grunde 
viel  verwendet,  weil  die  letztere  als  Einschlag  im  Gewebe  durch  die  Kette 
gedeckt  und  äussereu  Einflüssen  nur  wenig  ausgesetzt  wird.  Die  mit  Wau 
erzielbaren  reingelben  Nuancen  zeichnen  sich  durch  eine  nicht  geringe 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkalien,  Wäsche  und  Witterungsein  flösse  aus, 
werden  aber  durch  Säuren  erheblich  beeinflusst.  Der  Farbstoff  des  Wau, 
das  Luteolin,  zieht  auf  alaunierte  Seide  (eisenfrei!)  in  schwach  mit  Pott- 
asche alkalinisiertem  Bade  auf;  für  helle  Nuancen  wird  statt  Pottasche 
Seife  verwendet.  Die  gebeizte  Seide  wird  in  einer  Wauabkochung  (200 °/0), 
die  durch  5 — 8  Minuten  langes  Auskochen  gewonnen  wurde,  ca.  10 — 15  Mi- 
nuten bei  50°  umgezogen  und  das  Bad  dann  abgelassen.  Hierauf  wird  die 
Seide  in  der  zweiten  Abkochung  (von  10 — 15  Minuten  Dauer)  kochend  bis 
zur  Nuance  ausgefärbt  und  in  lauwarmem  Seifenbade  geschönt.  Die  Fär- 
bungen sind  walkecht,  aber  nicht  schwefelecht.  Man  aviviert  vorsichtig  in 
schwach  mit  Essigsäure  versetztem  Bade.  Die  Kreuzbeeren  werden  auf 
Alanubeize  in  gleicher  Weise  wie  Wau  gefärbt  und  liefern  rötlichere  Töne 
als  jener,  welche  durch  Zinn  ins  Grünliche  und  durch  Eisen  ins  Olive 
nuanciert  werden.  Das  Quercitron  enthält  ein  Farbstoffglycosid,  das  Qucr- 
citrin,  das  durch  Kochen  in  Quercetin  und  Alkohol  gespalten  wird;  die 
Quercitronpräparate  enthalten  daher  hauptsächlich  Quercetin  neben  ge- 
ringen Mengen  Quercitrin.  Quercitron  wird  entweder  auf  Alaunbeize  oder 
nach  dem  Einbadverfahren  mit  Zinn,  ganz  wie  Cochenille,  gefärbt,  wobei 
zwar  glänzendere,  aber  weniger  echte  Töne  erzielt  werden.  Seine  Präparate, 
Flavin,  Chrysein  etc.  eignen  sich  ihrer  grösseren  Reinheit  wegen  speziell 
für  klare  Nuancen,  die  etwas  röter,  aber  weniger  echt  sind,  als  die  mit 
Wau  erzielten.  Eine  goldgelbe  volle  Nuance  wird  z.  B.  mit  5%  Flavin, 
5°/0  Zinnsalz  und  10°/0  Weinsäure  nach  der  Einbadmethode  lauwarm  bis 
kochend  aufgefärbt.  Sehr  selten  wird  für  Couleuren  das  Gelbholz  ange- 
wendet. Von  den  künstlichen  Gelb  fand  zuerst  die  Pikrinsäure  (1847)  in 
die  Seidenfärberei  Eingang  und  wird  noch  gegenwärtig  als  Nuancierungs- 
niittel  viel  verwendet,  trotzdem  echtere  und  schönere  Farbstoffe  in  Fülle 
vorhanden  sind.  Alsdann  kam  eine  grosse  Anzahl  anderer  glänzender  Nitro- 
farbstoffe,  die  bei  aller  Schönheit  den  Obelstand  hatten,  im  Laufe  der  Zeit 
und  besonders  in  der  Hitze  durch  Sublimieren  von  der  Faser  gänzlich  zu 
verschwinden.  Martiusgclb,  Auilingelb,  Flavaurint  Flavanilin,  Chrysanilin, 
Uranin  kameu  nur  vorübergehend  in  allgemeinen  Gebrauch.  Das  reinste 
Gelb  von  grosser  Lichtechtheit  wird  von  Chinolingelb  (sprit-  und  wasser- 
löslich) und  Thioflavin  geliefert,  rötere  Töne  werden  mit  Azosäuregelb,  Cur- 
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cuniin  extra,  Metanilgelb  und  Säaregelb  D  erzielt.  Echtgelb,  Metanilgelb 
und  Brillantgelb  £,  die  dem  Flavin  ähnliche  rotstichige  Nuancen  liefern, 
werden  in  sehr  schwach  sauren  Badern  gefärbt,  da  ein  Säureüberschuss  die 
Nuance  ins  Rötliche  treibt.  Naphtolgelb  S  steht  in  Bezug  auf  Lichtecht- 
heit dem  Säuregelb  nach.  Tartrazin,  Azoflaviu,  Walkgelb,  Thioflaviue, 
Thiazolgelb  uud  Aurarain  ergeben  ziemlich  wasch-  und  lichtechte  reingelbe 
Nuancen.  Alkaligelb,  Primulin,  Sonnengelb,  Diamingoldgelb  und  Anthracen- 
gelb  sind  alkaliecht  und  schwefelecht;  Diamingelb  und  Chrysamin  geben 
zwar  echte,  aber  unreine,  trübe  Töne. 

Seit  dem  Mittelalter  stand  Orlean  als  ein  glänzender  OrangefarbstofF 
und  einer  der  glänzendsten  Farbstoffe  überhaupt  in  berechtigtem  Ansehen 
und  wird  noch  gegenwärtig  trotz  des  ziemlich  hohen  Preises  in  ausgedehn- 
tem Make  zur  Erzielung  walkechter  Farben  angewendet.  Die  Orleanfarb- 
stoffe  werden  durch  Auskochen  mit  Pottasche  (50 — 60°/0  vom  Gewicht  des 
Farbstoffs)  ausgezogen  und  lassen  sich  eigentlich  nicht  in  gelöstem,  sondern 
nur  in  äusserst  fein  suspendiertem  Zustande  anwenden;  da  die  Bäder  nicht 
„ausziehen",  so  werden  sie  kontinuierlich  verwendet.  Es  ist  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  die  Nuance  durch  nachträgliches  Avivieren  mit  Säuren  oder 
durch  Alaunieren  gerötet  wird.  Die  künstlichen  orangen  Farbstoffe  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  von  geringer  Echtheit  in  der  Wäsche  und  Alkalien 
gegenüber,  dagegen  von  ziemlich  bedeutender  gegen  Licht  und  Witterungs- 
einflüsse. Die  früher  sehr  gebräuchliche  Aurantia  ist  vollständig  verlassen 
worden.  Von  den  neueren  Farbstoffen  liefern  die  gelbstichigen  Ponceans 
und  Scharlachs  orange  Töne;  dann  kommen  die  eigentlichen  Oranges  in  ver- 
schiedenen Nuancen  und  einige  Substantive  Farben,  wie  Kongoorange  etc., 
in  Betracht,  die  ihrer  Alkalibeständigkeit  halber  verwendet  werden.  Schliess- 
lich sind  die  basischen  Farben,  Phosphin,  Toluylenorange  und  Acridinorange 
zu  nennen,  die  ebenfalls  von  ziemlicher  Echtheit  sind. 

.  Zur  Herstellung  von  Braun  war  man  in  früheren  Zeiten  auf  Kombina- 
tion von  Blauholz,  Gelbholz  und  Rotholz  angewiesen.  Daneben  spielte  das 
Sandelholz  (Pterocarpus  santalinus),  dessen  färbendes  Prinzip  Santalin  Cl5 
HliOi  dem  Haematein  am  meisten  ähnelt,  in  den  Offizinen  früherer  Seiden- 
färber nicht  nur  für  Braun,  sondern  auch  für  Modefarben  eine  sehr  wich- 
tige Rolle.  Das  Auskochen  geschah  mit  schwach  alkalischem  Wasser,  aus 
dem  der  Farbstoff  beim  Färben  durch  successiven  Zusatz  von  Essigsäure  auf 
die  Faser  niedergeschlagen  wurde;  die  Färbemethode  glich  der  von  Rotholz. 
In  der  modernen  Seiden färberei  wird  Sandelholz  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
nutzt, es  wäre  aber  aus  manchen  Rücksichten  wohl  geeignet,  beim  Briiu- 
nangsprozess  der  Schwarzfärberei  Gelbholz  etc.  zu  ersetzen.  Seit  1850 
datiert  die  Einführung  des  Katechubrauns,  das  noch  gegenwärtig  für  wasch- 
echte Farben  im  Gebrauch  ist.  Sonst  wird  heutzutage  das  Braun  auf 
Strangseide  nur  selten  mit  einem  einheitlichen  Farbstoff  erzielt,  sondern 
meist  wie  Modefarben  hergestellt.  Von  den  basischen  Farben,  die  in  frischem 
Seifenbade  bei  50—60°  gefärbt  werden,  liefern  Toluylenbraun,  Vesuvin  und 
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rotstichiges  Cbrysoidin  ziemlich  echte  Färbungen.  Zu  den  Säurefarben,  die 
kochend  fixiert  werden,  gehören  Säurebraun,  das  alkaliechte  Azosäu rebraun, 
Echtbraun,  Resorcinbraun  und  Naphty  laminbraun ,  schliesslich  zu  den  Sub- 
stantiven Benzobraun,  Diaminbraun  nnd  Alkalibraun. 

Ebenso  wie  für  Braun  giebt  es  für  andere  tertiäre  Farben,  wie  Grau, 
Stahlblau,  Grün-  und  Gelbolive,  Heliotrope  etc.  einheitliche  Farbstoffe  aus 
verschiedenen  Gruppen,  die  jedoch,  ausser  für  Halbseidengewebe,  nur  aus- 
nahmsweise Verwendung  findeu.  Die  meisten  dieser  Nuancen,  die  nichts 
anderes  sind,  als  durch  Zusatz  einer  Komplementärfarbe  ins  Graue  nuan- 
cierte, also  getrübte  Ubergangstöne  der  drei  Grundfarben  Rot,  Gelb  und 
Blau,  werden  als  Modefarben  bezeichnet.  Jede  Modefarbe  lässt  sich  daher 
mit  einem  Gemisch  aus  Rot,  Gelb  und  Blau  bez.  aus  Orange  und  Blau  oder 
Grün  und  Rot  oder  Violett  und  Gelb  erzeugen. 

Eine  mit  mehreren  Farbstoffen  erzielte  Färbnng  erscheint  nur  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  als  Mischfarbe,  indem  die  äusseren  Schichten  der- 
selben die  verschiedenen  Farbstoffmoleküle  nebeneinander  abgelagert  enthal- 
ten, während  das  Innere  der  Faser  im  Mikroskop  gewöhnlich  verschiedene 
Färbungen  aufweist,  da  nicht  alle  Farbstoffe  mit  gleicher  Schnelligkeit 
während  des  kurzen  Färbeprozesses  die  Faser  zu  durchdringen  vermögen 
und  der  mehr  lösliche  Farbstoff  am  weitesten  vordringt.  Färbt  man  z.  B. 
in  einem  Bade  mit  Safflor  und  Indigokarmin  oder  Anilinblau  spritl.  und 
Fuchsin,  so  ist  der  Kern  der  violetten  Faser  im  ersten  Falle  blau,  im  zwei- 
ten rot  gefärbt;  die  mit  Safflor  und  Anilinblau  gefärbte  Faser  dagegen  ist 
gleichmässig  violett,  ebenso  wie  die  mit  Indigokarmin  und  Pikriusänre  ge- 
färbte gleichmässig  grün  ist. 

Die  Wahl  der  Farbstoffe  und  Färbemethoden  richtet  sich  bei  der  über- 
aus grossen  Anzahl  der  zur  Verfügung  stehenden  Farbstoffe,  abgesehen  von 
den  ökonomischen  Rücksichten,  auch  nach  der  Echtheit,  die  man  erzielen 
will  und  nach  dem  Umstände,  ob  die  gegebene  Modefarbe  eine  Lichtfarbe 
sein  soll.  Auf  Grund  des  Musters,  seines  Verhaltens  gegen  Seife,  Alkali 
und  Säure  und  auf  Grund  seiner  scheinbaren  Veränderung  bei  künstlicher 
Beleuchtung  beurteilt  man,  welche  Farbstoffe  benutzt  werden  können.  Es 
kommt  öfter  vor,  dass  man  zu  einem  und  demselben  Gewebe  Partien  gleich- 
farbiger Seiden,  die  bei  verschiedenen  Färbern  hergestellt  worden  sind,  be- 
nutzen  muss;  sind  die  Farben  dann  nicht  alle  lichtpassend,  so  wird  das 
einfarbige  Geweih  bei  Gaslicht  z.  B.  „scheckig"  erscheinen.  Stellt  man 
z.  B.  eine  Goldcbamoisfärbung  einmal  aus  Kaphtolgelb,  Orange,  Säure- 
grün  4  B  und  Indigoersatz  und  ein  andermal  aus  Naphtolgelb,  Orange 
und  Violett  (bläulich)  her,  so  erscheint  bei  künstlicher  Beleuchtung  die 
erstere  Färbung  goldoliv,  die  letztere  grünoliv.  Bei  künstlichem,  also 
an  gelben  Strahlen  reichem  Licht  erscheint  Gelb  fahler,  Orange  gelber, 
Säuregrün  grüner,  Violett  und  Fuchsinrot  bedeutend  röter  als  bei  Tages- 
licht. Ein  Gemisch  von  Gelb  und  Blauviolett  erscheint  somit  bei  Tage 
grüner  und  bei  Licht  röter,  d.  h.  trüber,  entsprechend  dem  beim  Tageslicht 
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stärkeren  Hervortreten  des  Gelb  im  Verein  mit  dem  Blau  des  Violetts;  bei 
künstlichem  Licht  hingegen  tritt  das  Gelb  fahler,  das  Violett  aber  röter 
hervor.  Am  schwierigsten  sind  Olive  und  Kupferfarben  herzustellen;  für 
dieselben  mögen  die  nachstehenden  Regeln  gelten.  Aus  der  scheinbaren  Ver- 
änderung des  Musters  bei  Gaslicht  soll  man  .»ich  vor  allem  über  die  An- 
wesenheit von  Violett  oder  Fuchsin  vergewissern,  welche  sich  durch  das 
angegebene  Verhalten  und  einen  gewissen  markanten  Farbenschimmer  zu 
erkennen  geben.  Ist  eine  im  Versuchsbade  ausgeführte  Probe  sowohl  bei 
Tag  wie  bei  Licht  im  Vergleich  zum  Muster  nicht  rot  genug,  soudern  etwas 
grünlicher,  so  kann  man  dem  durch  Hinzufügen  von  Rotviolett  abhelfen. 
Erscheint  die  angefärbte  Probe  zu  rot,  so  fügt  man  so  lange  vorsichtig 
etwas  Grün  hinzu,  bis  die  erforderliche  Nuance  erreicht  wird.  Im  allge- 
mi'inen  deckt  man  den  überflüssigen  Schein  durch  Aufsetzen  der  Komple- 
mentärfarbe, soweit  dies  ohne  Schaden  für  die  gewünschte  Nuance  thunlich 
ist.  Ist  die  Färbung  bei  Tageslicht  zu  rot,  bei  Licht  dagegen  zu  grün,  so 
giebt  man  Gelb  und  Blauviolett  hinzu.  Der  grüne  Ton,  den  das  geeignete 
Mischverhältnis  beider  Farben  zu  geben  vermag,  komplementiert  das  Rot, 
während  das  Gelb  bei  Lampenlicht  zurücktritt  und  das  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung stets  röter  erscheinende  Blauviolett  das  Grün,  wie  es  bei  künst- 
lichem Licht  sich  zeigt,  neutralisiert.  Ist  umgekehrt  die  Färbung  bei 
Tageslicht  zu  grün  und  bei  künstlichem  Licht  zu  rot,  so  kaun  man  dem 
durch  Hinzufügen  von  Orange  und  Methylgrün  abhelfen;  in  geeignetem 
Verhältnis  wird  der  grünblaue  Stich  bei  Tageslicht  durch  das  Orange  kom- 
plementiert, während  das  bei  Lampenlicht  gelber  erscheinende  Orange  mit 
dem  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  seine  Farbe  behaltenden  Grün  den 
rotbläulichen  Schimmer  verdeckt. 

Die  Herstellung  schwarzer  Nuancen  auf  Strangseide  mittelst  künstlicher 
Farbstoffe  findet  eine  nur  beschränkte  Anwendung,  nämlich  in  den  Fällen,  wo 
eine  besondere  Licht-  und  Wetterechtheit,  weiter  Säureechtheit,  die  den 
meisten  ans  natürlichen  Farbstoffen  hergestellten  Schwarz  abgeht  und 
schliesslich  Schwefelechtheit  erforderlich  ist,  welche  wohl  den  erschwerten, 
nicht  aber  den  einfachen  Blauholzschwarz  eigen  ist,  n.  s.  w.  Es  muss  be- 
merkt werden,  dass  die  meisten  künstlichen  Schwarzfarbstoffe,  deren  Her- 
stellung, nebenbei  bemerkt,  noch  vor  kurzem  ein  unlösbares  Problem  zu 
sein  schien,  auch  gegenwärtig  nicht  vermögen,  ein  absolutes  Schwarz  zu 
schaffen,  sondern  mehr  oder  minder  grau-  oder  blauschwarze  Töne  erzeugen, 
die  nur  durch  Zusatz  von  komplementären  Nuancierungsfarbstoffen  in  das 
neutrale  tiefe  Schwarz  verwandelt  werden  können. 

Bezüglich  der  Echtheit  steht,  abgesehen  von  dem  direkt  in  der  Faser 
erzeugten  Anilinschwarz,  natürlich  das  Alizarinschwarz  in  erster  Reihe.  Die 
Seide  wird  in  einem  Bade  aus  60 — 75%  essigsaurem  Chrom  von  8 — 9°  B4 
bei  Siedehitze  während  1  '/» — 2  Stunden  gebeizt,  wobei  das  Chromacetat 
-durch  die  Hitze  dissoeiiert  und  von  der  Faser  in  Form  von  Chromoxyd  auf- 
genommen wird,  während  die  Essigsäure  entweicht;  diese  Beizmethode  ist 
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indessen  nicht  immer  zu  empfehlen,  da  sie  den  Griff  etwas  beeinträchtigt. 
Viel  besser  eignet  sich  die  Methode,  in  kaltem  Chlorcb rombade  von  20°  Be" 
während  ca.  12  Stunden  zu  beizen,  daun  zu  waschen  und  mit  Wasserglas 
von  le  Be  zu  fixieren.  Schliesslich  wird  empfohlen,  nach  einem  für  Wolle 
üblichen  Verfahren  in  einem  Bade  aus  4%  Chromkali  und  10%  Weinstein 
kalt  bis  kochend  zu  beizen,  bis  die  Reduktion  und  Fixierung  des  grünen 
Chromoxyds  erfolgt  ist.  Die  mit  Alizarinschwarz  SW  erzielten  Nuancen 
sind  in  diesem  letzteren  Falle  ziemlich  rotstichig.  Nach  sorgfältigem  Wa- 
schen wird  geschleudert  nnd  unmittelbar  in  ein  Bad  aus  ca.  30°/0  Alizarin- 
schwarz S\V  im  Teig  und  0,1  °/0  Essigsäure  (für  korrigiertes  Wasser)  ge- 
bracht. Man  geht  lauwarm  ein,  zieht  ';4  Stunde  um,  steigert  die  Temperatur 
innerhalb  % — 1  Stunde  bis  zur  Siedehitze  und  erhält  sie  nahe  am  Siede- 
punkte bis  zur  Entwickelung  der  Nuance.  Als  Nuancierungsmittel  können 
in  dem  genannten  Bade  Alizarinblau  S  i.  T.  und  Alizarinindigoblau  S  für 
blauschwarze  und  Galloflavin,  Carbazolgelb  oder  Coernlein  für  kohlschwarze 
Töne  verwendet  werden.  Auch  lassen  sich  erschwerte  Schwarz  mit  Alizarin 
herstellen.  Nach  dem  Verfahren  der  Badischen  Anilinfabrik  wird  die  ab- 
gekochte Seide  mit  Chlorzinn,  dann  mit  Rostbeize  grundiert,  blaugemacht 
und  in  einem  Bade  ans  ö0°/0  Katechu  kochend  zwei  Stunden  lang  er- 
schwert. Nach  dem  Waschen  können  die  Operationen  wiederholt  werden. 
Das  lauwarme  Färbebad  enthält  5°/0  Marseil lerseife  und  wird  durch  Zusatz 
von  ca.  2  1  Essigsäure  von  6°  Be  pro  1000  1  korrigierter  Flotte  leicht  au- 
gesäuert, ohne  dass  eine  sichtbare  Abscheidung  von  Fettsäure  stattfindet; 
alsdann  wird  der  mit  Kondenswasser  zu  feinem  Brei  angerührte  Farbstoff 
hinzugefügt,  mit  der  Seide  eingegangen  und  die  Temperatur  durch  indirek- 
ten Dampf  binnen  einer  halben  Stunde  auf  60°  gebracht,  während  die  Seide 
ziemlich  langsam  und  gleichmässig  behandelt  wird.  Man  setzt  noch  IV, 
bis  2  1  Essigsäure  (pro  1000  1  Flotte)  zu  und  bringt  das  Bad  während 
einer  Viertelstunde  zum  Kochen;  nun  wird  der  Dampf  abgestellt  und  nur 
in  Intervallen  von  ca.  ]/9  Stunde  die  Flotte  zum  wallenden  Kochen  ge- 
bracht, wobei  die  Partie  naturgemäss  aufgeschlagen  bleibt.  Das  Aufkochen 
wird  je  nach  der  Tiefe  der  Nuance  einige  Mal  wiederholt,  wobei  gleich- 
zeitig mit  anderen  Farbstoffen  nuanciert  werden  kann.  Nach  dem  Färben 
wäscht  man  und  seift  mit  10  g  pro  1  kochend  eine  Viertelstunde,  wäscht 
sorgfältig  und  aviviert  mit  25  g  Essigsäure  von  6°  Be  pro  1  Flotte.  Nacb 
einem  ähnlichen  Verfahren  der  Höchster  Farbwerke  wird  die  gerostete  und 
blaugemachte  Seide  mit  Katechu  und  Zinnsalz  behandelt  und  in  einem 
Bade  aus  20— 50°/0  Alizarinfarbstoff  i.  T.  und  15— 20°/0  Seife  ausgefärbt, 
worauf  in  einem  Sodabade  von  30°  geklärt  wird. 

Von  den  schwarzen  Anilinfarbstoffen  kommen  folgende  in  Betracht. 
Das  Naphtolschwarz,  speziell  die  Marke  P,  wird  in  einem  Bade  aus  10% 
Glaubersalz,  3%  Seife,  2%  Schwefelsäure  und  8%  Farbstoff  angewendet; 
man  geht  bei  50°  ein,  bautiert  15  Minuten,  erhitzt  zum  Sieden  und  zieht 
bis  zur  Schattierung.  Am  Schluss  wird  dem  Färbebade  1—1,5%  Indisch- 
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gelb  (Azoflavin)  oder  ein  anderer  ecbter  gelber  oder  auch  grüner  Farbstoff 
zugesetzt.  Erschwerte  Seiden  mit  Eisenkatechugrnnd  werden  mit  4 — 5% 
Naphtolscbwarz  und  0,5°/0  Indischgelb  aufgefärbt.  Von  den  Jetschwarz 
liefert  die  Marke  R  blaustichige,  die  Marke  G  grüuschwarze  Schattierungen, 
die  besten  Resultate  werdeu  durch  Mischen  beider  Marken  in  entsprechen- 
dem Verhältnis  erhalten.  Das  Färbebad  besteht  aus  5%  Farbstoff,  10% 
Kochsalz  und  1 — 2°/0  Seife;  es  wird  bei  50°  eingegangen,  allmählich  zum 
Kochen  gebracht  und  bei  Siedehitze  ausgefärbt;  Kupfergefässe  sind  zu  ver- 
meiden. Alle  obigen  Farben  zeichnen  sich  durch  eine  relativ  bedeutende 
allgemeine  Echtheit  ans.  Bezüglich  der  Lichtechtheit  stehen  Naphtol- 
schwarz,  Brillantschwarz  und  Wollschwarz  in  erster,  Diamantschwarz  und 
Alizarinschwarz  in  zweiter  uud  Victoriaschwarz,  Anthracitschwarz,  Napbtyl- 
aminschwarz  und  Jetschwarz  in  dritter  Linie.  Von  diesen  Farbstoffen  werden 
einige  erst  später  bei  den  Wollseidenstoffeu  besprochen  werden. 

Das  echteste  aller  Schwarz,  das  Anilinschwarz,  hat  auch  für  Seide  Ver- 
wendung gefunden.  Nach  dem  Verfahren  von  Goniu  und  Glanzmann1) 
wird  die  Seide  mit  einem  Gemisch  von  salzsaurem  Anilin,  Kaliumchlorat, 
Salmiak  und  Anilinnitrat  imprägniert  und  alsdauu  oxydiert.  Die  Haupt- 
schwierigkeit bei  der  Herstellung  von  Anilinschwarz  auf  Seide  besteht  in 
der  Erreichung  völliger  Egalität  der  Farbe,  welche  oft  viel  zu  wünscheu 
übrig  lässt.  Damit  im  Zusammenhang  stehen  die  richtige  Konzentration 
des  Bades  und  das  passende  Verhältnis  der  Ingredienzien.  Nach  einer  eng- 
lischen Vorschrift  mischt  man  10  Pfund  Anilinöl  mit  10  1  Wasser  und  fügt 
unter  Umrühren  7,5  1  Salzsäure  von  22°  Be,  in  150  1  Wasser  gelöst,  hin- 
zu; 50  1  dieser  Flüssigkeit  mit  100  1  Wasser  vermischt,  bilden  das  Färbe- 
bad, in  welchem  die  Seide  erst  etwa  Stunde  kalt,  dann  bei  509  behan- 
delt wird.  Hierauf  ringt  man  sie  aus  und  bringt  sie  in  einem  mit  etwas 
Schwefelsäure  angesäuerten  Bade  aus  10  Pfund  Chromnation  in  500  1 
Wasser  in  einer  halben  Stunde  zur  Entwickelung.  Sollte  die  Faser  dabei 
einen  braunen  Stich  annehmen,  so  geht  man  auf  das  Anilinbad  zurück  und 
oxydiert  dann  vorsichtig  wieder;  zeigt  sie  dagegen  die  Neigung  grüulich  zu 
werden,  so  ist  entweder  zu  wenig  Chromnatron  oder  zu  viel  Säure  vorhan- 
den, man  setzt  daher  etwas  gelbes  (neutrales)  Chromat  hinzu.  Nach  dem 
ersten  Chromieren  wird  mit  Vorteil  noch  ein  zweites  gegeben,  welches 
ebenso  zusammengesetzt  ist;  dasselbe  kann  dann  als  erstes  Chromierbad  für 
eine  frische  Partie  dienen,  während  das  erstere  sich  nicht  wieder  verwenden 
lässt.  Die  Auilinbäder  sind  dagegen,  besouders  weuu  nur  unter  30°  ge- 
arbeitet wird,  kontinuierlich  verwendbar  und  werden  uur  von  Zeit  zu  Zeit 
verstärkt.  Nach  Steinbeck8)  färbt  mau  in  einem  Bade  aus  10 — 12%  Ani- 
linoxalat,  8 — 10%  Kupferchromat  uud  5%  chlorsaurem  Natron.  Die  Partie 
wird  kalt  aufgestellt,  langsam  erwärmt,  in  zwei  Stuuden  auf  60—70°  ge- 


')  Franz.  Patent  82552.  —  *)  Bleichen  und  Färben  der  Seide  und  Hulbsei.le.  Ber- 
lin 1895. 
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bracht,  danu  mit  2°0  Chromkali  eiue  halbe  Stunde  bei  60°  nachoxydiert, 
eine  Stunde  kochendheiss  geseift  und  aviviert.  Nach  einem  anderen  in- 
direkten Verfahren  werden  drei  Lösungen,  nämlich  3  Pfnnd  Anilinöl, 
3  Pfund  Salzsäure  in  5  1  Wasser,  6  Pfund  gelbes  Blutlaugensalz  in  20  1 
Wasser  und  5  Pfund  Kaliutnchlorat  in  25  1  Wasser  zusammengemischt  und 
die  Seide  in  diesem  Bade  kalt  ljs  Stunde  behandelt,  hierauf  leicht  aus- 
jjeivunden  und  im  Trockenzimmer  bei  50°  etwa  15 — 20  Minuten  getrocknet, 
dann  bei  5 — 10  Pfund  Druck  eine  halbe  Stunde  lang  gedämpft  und  in 
einem  Bade  aus  %  Pfund  Chromnatron  pro  5  1  Wasser  nachoxydiert,  zum 
Schluss  gespült,  geseift  und  gewaschen.  Statt  Anilinchlorhydrat  Anilin- 
sulfat zu  verwenden  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  das  letztere  weniger  löslich 
ist  und  sich  daher  zuweilen  im  Bade  abscheidet;  eine  geringe  Menge 
Schwefelsaure  (0,1  °0)  übt  dagegen,  dem  Färbebade  zugesetzt,  auf  die 
Nuance  eine  günstige  Wirkung  aus. 

Es  giebt  viele  Fälle,  wo  die  gefärbten  Seidengespinste  nicht  nnr  wasch- 
echt, sondern  vollkommen  walkecht  sein  müssen.  Man  verwebt  vielfach 
farbige  Seide  mit  farbloser  oder  farbiger  Wolle  und  Baumwolle  und  unter- 
wirft die  Stucke  Reinigungsprozessen,  welche  diese  Gewebe  in  der  Appretur 
durchzumachen  haben,  also  Walken,  Schwefeln  etc.;  hier  müssen  die  Farben 
nicht  bloss  waschecht,  sondern  auch  alkaliuuempfindlich  sein.  Mitunter 
werden  farbige  Organzin  und  Trame  mit  Grege  verwoben,  um  dann  den 
Entbastungsprozess  durchzumachen;  in  diesem  Falle  müssen  die  Farben 
längerer  Einwirkung  kochender  Seife  widerstehen  können.  Bei  dnnklen 
Stoffen,  z.  B.  wollfarbigen  Kamragarngeweben,  wo  die  Seide  als  Effektfaden 
dient,  genügt  es,  wenn  die  Farben  von  alkalischer  Seifenlauge  nicht  ange- 
griffen werden;  anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  den  weissen  oder  hell- 
farbigen Stoffen,  wobei  die  Farben  seifenecht  sein  müssen  und  auch  nicht 
im  geringsten  bluten  dürfen.  Ebenso  dürfen  bei  dunklen  stückfarbigen 
Stoffen  unter  Umständen  sogar  wenig  blutende  Farben  gar  nicht  vorkom- 
men, namentlich  wenn  baumwollene  Leisten  vorhanden  sind,  die  weiss 
bleiben  sollen. 

Die  Alizarinfarben  liefern  zwar  nicht  die  glänzendsten,  aber  um  so 
echtere  Nuancen.  Die  Verwendung  derselben  ist  eine  ziemlich  beschränkte. 
Die  einheitlichen  Alizarinfarbstoffe  liefern  rote,  orange,  gelbe,  braune,  vio- 
lette, indigo-  und  marineblaue,  olivgrüne  und  braunrote  Nuancen  und  zeich- 
nen sich,  in  regelrechter  Weise  aufgefärbt,  durch  fast  absolute  Walk-  und 
Waschechtheit,  und  mit  wenigen  Ausnahmen  und  in  nicht  zu  hellen  Tönen, 
auch  durch  grosse  Licht-  und  Luftbeständigkeit  aus.  Man  beizt  mit  Alaun 
oder  salpeteressigsaurer  Thonerde  (Nitratbeize)  von  10°  Be,  unter  Zusatz 
von  500  g  Zinnsalz  pro  100  1  Beizflotte  für  besonders  feurige  Töne.  Als 
Chrombeizen  benutzt  man  Chromchlorid,  Chromfluorid  oder  chromsaures 
Chrom  in  mehr  oder  minder  basischen  Lösungen,  welche  Beizen  als  tech- 
nisch reine  Produkte  in  den  Handel  kommen.  Als  Eisenbeize  wird  das  ba- 
sisch schwefelsaure  Eisen  von  20^  Be  verwendet.    Man  beizt  in  einem  je 
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nach  der  zu  färbenden  Nuance  10 — 20'  Be  starken  Bade  6—12  Stunden, 
wäscht  in  womöglich  kalkfreiera  Wasser  aus  und  fixiert  in  einem  Wasser- 
glasbade von  1°  Be,  wie  bereits  für  das  Alizarinrot  beschrieben  worden  ist, 
oder  man  seift  nach  dem  Spülen  aus  der  Beize  eine  Viertelstunde  in  fettem 
Seifenbade  bei  60°  für  Thonerde  und  Chrom  und  bei  Siedetemperatur  für 
Eisen.  Von  Wichtigkeit  ist  es,  dass  die  Seide  im  Beizbade  gut  durcbnetzt 
werde.   Sie  wird  daher  nicht  in  trocknem  Zustande,  sondern  aus  dem  letzten 
Seifen-  oder  Waschbade  nach  kräftigem  Ausschleudern  direkt  in  das  Beiz- 
bad gebracht,  einige  Zeit  umgezogen  und  dann  untergetaucht  die  Nacht 
hindurch  liegen  gelassen.    Für  ganz  helle  Nuancen  werden  die  Thonerde- 
beizen anf  5 — 6°,  die  Chrombeizen  auf  3— 5C  Be  verdünnt.  Chromchlorid 
und  -fluorid  sind  für  helle  Nuaucen  ungeeignet.    Für  lebhaftere  Farben 
wird,  wie  gesagt,  den  Beizbädern  Zinnsalz  zugesetzt.  In  den  Fällen,  wo  es 
nötig  ist,  den  Beizprozess  binnen  wenigen  Stunden  zu  vollziehen,  bedient 
man  sich  des  folgenden  von  Lange  empfohlenen  Verfahrens.    Man  beizt 
in  einem  Bade  ans  10  kg  Alaun  und  4  kg  unterschwefligsaurem  Natron 
pro  100  1  Wasser  zuerst  eine  halbe  Stunde  kalt  und  erhöht  die  Temperatur 
allmählich,  so  dass  sie  in  der  ersten  Stunde  40°,  in  der  zweiten  60°  nnd 
in  der  dritten  80°  beträgt;  hierauf  wäscht  man  stark  aus  und  färbt.  Für 
Chromchromatbeiznng  empfiehlt  es  sich,  als  Fixierungsbad  das  neutrale 
schwefligsaure  Natron  anzuwenden,  das  eine  vollständige  Reduktion  der 
Beize  zu  Chromoxydhydrat  herbeiführt.    Für  Alizarinblau  ist  empfohlen 
worden,  in  einem  Bado  aus  1000  Teilen  Wasser,  100  T.  Chromkali  und 
10  T.  Weinsäure  12 — 24  Stunden  zu  beizen  und  hierauf  zu  spülen  und  zu 
färben.    Zum  Färben  braucht  man  für  satte  Töne  40 — 50°/0,  für  mittlere 
Töne  20%  und  für  helle  Töne  100/0  zwanzigprozentiger  Farbstoffpaste  oder 
dementsprechende  Mengen  trocknen  Farbstoff.    Nachdem  eine  oder  mehrere 
Alizarinfarben  mit  Bastseife  gut  zu  einem  dünnflüssigen  Brei  verrührt  wor- 
den sind,  giebt  man  ihn  in  das  vorher  in  Bezug  auf  den  Kalkgehalt  genau 
korrigierte  und  je  nach  dem  Farbstoff  mit  genügender  Menge  Essigsäure 
angesäuerte  Bad  hinein,  welches  aus  etwa  gleichen  Teilen  Bastseife  und 
Wasser  angesetzt  wurde.    Bei  Thonerdebeizen  empfiehlt  es  sich,  in  den 
Fällen,  wo  sehr  weiches  Wasser  zur  Anwendung  kommt,  dasselbe  beim 
Färben  durch  Zusatz  von  essigsaurem  Kalk  härter  zu  raachen,  während  für 
Chrombeize  möglichst  kalkfreie  Flotte  von  Vorteil  ist.    Die  Bastseife  darf 
weder  zu  alt,  noch  zu  schlammig  sein,  d.  h.  weder  zu  viel  Bast,  noch  zu 
viel  Zersetzungsprodukte  desselben  enthalten,  am  besten  eignet  sich  solche 
von  dem  zweiten  Kochen  (enite).   Durch  die  Thonerdebeizen  wird  der  Griff 
der  Faser  etwas  beeinträchtigt;  er  wird  jedoch  wesentlich  verbessert,  wenn 
man  beim  Avivieren  5 — 10  g  Sumach-  oder  Gallusextrakt,  Katechu  oder 
Tannin  der  Weinsäure  bei  einer  Temperatur  von  25 — 30°  zusetzt;  die  ge- 
nannten Extrakte  müssen  jedoch  frei  von  Mineralsäuren  sein.    Ausser  den 
verschiedenen  Marken  des  Alizarinrot  benötigen  Alizarinorange,  Gallein  und 
Alizarinbraun  ein  fast  neutrales  Färbebad,  während  Alizarinblau,  Coerulein, 
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Alizaringelb  u.  a. ,  die  gegen  die  im  Wasser  vorhandenen  Kalkbikarbonate 
und  -sulfate  ziemlich  empfindlich  sind,  einer  nocb  sorgfaltigeren  Wasser- 
korrektor und  eines  grösseren  Essigsäurezusatzes  bedürfen.  Von  den  übrigen 
Alizarinfarben  finden  Alizaringranat,  Alizarinbordeaux,  Alizarincyanin,  Ali- 
zarinviolett,  Alizaringrün  und  Alizarinschwarz  und  von  den  Antbracenfarben 
die  blauen,  schwarzgranen,  braunen  und  gelben  Nuancen  Verwendung.  Die 
übrigeu  beizenziehenden  Farbstoffe,  wie  die  Chromfarben,  dann  Diamant- 
gelb, Galloflavin  und  Gallocyanin,  besitzen  auf  Seide  nicht  die  Echtheit  der 
Alizarine  und  finden  im  Gegensatz  zum  Coerulein  und  Gallein  seltener  Ver- 
wendung. Der  Färbeprozess  wird  folgendermafsen  gehandhabt.  Man  geht 
in  das  Bad  kalt  ein  und  steigert  unter  fleissigem,  aber  behutsamen  Um- 
rühren die  Temperatur  während  der  ersten  Stunde  auf  50°,  dann  während 
der  folgenden  halben  bis  dreiviertel  Stunde  bis  zur  Nähe  des  Siedepunktes, 
ohne  jedoch  die  Flotte  aufwallen  zu  lassen,  und  behandelt  die  Seide  dann 
noch  etwa  eine  halbe  bis  dreiviertel  Stunde  bei  95 — 98°,  so  das»  man  sie 
im  ganzen  etwa  2— 21/,  Stunden  im  Bade  verweilen  lässt.  Das  Nuancieren 
der  Alizarinfarben  im  Bade  selbst  bietet  einige  Schwierigkeiten,  da  Un- 
egalitüten  leicht  vorkommen,  doch  lässt  sich  diesem  Übelstande  durch  Ab- 
schrecken der  Flotte  auf  etwa  60°  begegnen.  Da  die  Bäder  nicht  ausziehen, 
so  werden  sie  noch  zu  weiteren  Färbungen,  d.  h.  kontinuierlich  benutzt, 
doch  ist  es  notwendig,  die  vorhandene  Säuremenge  stets  nach  dem  Farbstoff 
zu  bemessen  und  das  Bad  vor  jedem  Färben  durch  Zugabe  von  etwa  Vs 
Bastseife  auf  50°  abzukühlen.  Mit  Chlorzinn  oder  Piuksalz  erschwerte 
Seide  lässt  sich  mit  Alizarinfarben  nur  in  dunkeln  Nuancen  färben,  da  in 
helleren  ein  Streifigwerdeu  schwer  zu  vermeiden  ist.  Auch  thut  man  gut, 
in  diesem  Falle  nicht  Chrombeizen  allein,  sondern  eine  entsprechende  Mi- 
schung von  Thonerde-  und  Cbrombeizen  anzuwenden,  da  die  letzteren  den 
Griff  der  gepinkten  Seide  stark  beeinträchtigen.  Die  hellen  Nuancen 
werden,  namentlich  bei  Cbrorubeize,  auf  gepinkter  Seide  nicht  nur  wasch- 
und  lichtunecht,  sondern  sogar  lichtempfindlich,  so  dass  auch  aus  diesem 
Grunde  die  Anwendung  der  Zinnerschwerung  für  helle  Farben  ausgeschlossen 
bleibt.  Statt  der  Bastseife  kann  man  auch  frische  Seife  anwenden,  doch 
muss  danu  die  Flotte  absolut  weich  sein  und  neutral  reagieren.  In  diesem 
Falle  ist  zwar  ein  viel  grösseres  Farbstoffquantum  erforderlich,  das  Verfahren 
bietet  aber  bezüglich  der  Egalität  und  beim  Nuancieren  grosse  Vorteile. 
Zinnhaltige  Seifenflüssigkeiten  und  von  dem  Eutbasten  gepinkter  Ecrus  her- 
rührende Bastseifenbäder  sind  zum  Färben  nicht  anwendbar.  Es  bedarf 
keiner  besonderen  Erörterung,  dass  man  auch  die  natürlichen  Farbstoffe, 
wie  Katecbubraun,  Gelbbolz,  Quercitron  etc.  als  Grund  verwenden  oder  auch 
in  einem  Bade  mit  Alizarinen  mit  ökonomischem  Vorteil  kombinieren  kann, 
ohne  etwaige  geringere  Licht-  und  Luftechtheit  befürchten  zu  müssen.  Nach 
dem  Färben  wird  die  Seide  in  kalkfreiem  Wasser  gewaschen  und  in  einem 
fetten  Seifenbade  ca.  eine  halbe  Stunde  lang  kochend  geschönt,  gewaschen 
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und  schliesslich  scharf  mit  Wein-  oder  Citronensäure  aviviert.  Das  Alizarin- 
schwarz wird  bei  Schwarz  besprochen  werdeu. 

Es  gicbt  bekanntlich  eine  Reihe  von  Farbstoffen,  die  eine  oder  mehrere 
freie  Amidogruppen  enthalten  and  eine  Umwandlung  der  letzteren  in  Diazo- 
gruppen  vermittelst  salpetriger  Säure  auch  im  aufgefärbten  Znstande  ge- 
statten. Die  erhaltenen  Diazoderivate  vermögen  mit  anderen  Komplexen 
neue  Farbstoffe  zu  liefern,  die,  weil  in  der  Faser  selbst  erzeugt,  viel  inniger 
und  demnach  gegen  äussere  Einflüsse  widerstandsfähiger  mit  ihr  verbunden 
sind.  Diese  Farbstoffe  sind  unter  den  Namen  Diamin-  und  Diazofarbstoffe 
bekannt.  Vor  der  Besprechung  einzelner  Farben  möge  die  allgemeine  Be- 
handlungsweise  erörtert  werden.  Die  abgekochte  Seide  wird  unter  Zusatz 
von  Glaubersalz  oder  Essigsäure  oder  essigsaurem  Ammoniak  mit  der  er- 
forderlichen Menge  Farbstoff  eine  Stunde  lang  kochend  gefärbt  und  dann 
mit  lauwarmem  reinem  Wasser  gespült.  Das  Diazotieren  erfolgt  in  einein 
zweckmässig  durch  Eis  auf  8 — 10°  abgekühlten  Bade  ans  3°/0  Nitrit  und 
10%  Schwefelsäure,  und  zwar  am  besten  in  hölzernen,  nicht  kupfernen 
Gefässen;  man  zieht  langsam  und  gleiclimässig  eine  viertel  bis  halbe  Stunde 
und  spült  mit  kaltem,  ganz  schwach  angesäuertem  Wasser.  Es  ist  von 
Wichtigkeit  eine  starke  Belichtung,  namentlich  der  helleren  Nuancen,  so- 
wie ein  partielles  Trocken  werden  der  Ware,  wodurch  fleckige  Stellen  zu 
entstehen  pflegen,  zu  vermeiden  und  mit  den  diazotierten  Partien  möglichst 
unmittelbar  auf  das  Entwicklungsbad  zu  gehen  oder,  wenn  dies  nicht  thun- 
lich ist,  sie  wenigstens  mit  nassen  Tüchern  zu  umhüllen.  In  dem  nach- 
folgenden Entwicklungsbade  wird  die  auf  der  Faser  befindliche  Diazoverbin- 
dung  mit  einem  Amin  oder  Phenol  kopuliert  oder  auch  einfach  in  einer 
Weise  modifiziert,  die  dem  Diazokörper  die  volle  Beständigkeit  der  gesät- 
tigten Diazofarbstoffe  verleiht.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  das» 
eine  einfache  Passage  der  diazotierten  Posten  durch  schwach  alkalische, 
event.  schwach  saure  Bäder  einige  Diazofarben  in  derselben  Weise  verändert, 
wie  eine  Absättigung  durch  sogenannte  Entwickler.  Welcher  chemische 
Prozess  bei  der  Durchnahme  der  Diazoverbindung  durch  Soda  oder  Säure 
stattfindet,  lässt  sich  genau  nicht  beantworten,  doch  weisen  die  analogen 
chemischen  Vorgänge  darauf  hin,  dass  hier  eine  sogenannte  Verseifung  des 
Diazokörpers  vor  sich  geht,  wodurch  eine  innere  Kondensation  eintritt. 

Gelb  und  verwandte  Nuancen  leiten  sich  vom  Primulin  ab.  Nach 
Rusconni  passiert  man  durch  ein  Bad  aus  8  g  Fisch  leim  pro  1  Wasser, 
dann  durch  verdünnte  Salzsäure  und  färbt  in  Holzgefässen  mit  Primulin, 
für  helle  Nuancen  mit  Seife  bei  30°,  für  sattere  mit  16%  Kochsalz  und 
15%  Salmiak  bei  50°  und  für  dunkle  kochend  aus.  Das  Diazotieren  ge- 
schieht mit  8  g  Nitrit  und  4  g  Essigsäure  pro  1,  wonach  sofort  gewaschen 
und  kopuliert  wird.  Unter  den  zahllosen  gelben  Farbstoffen  giebt  es  wenige, 
die  allen  Ansprüchen  an  Beständigkeit  entsprechen;  die  meisten,  welche  als 
gut  waschecht  zu  bezeichnen  sind,  leiden  unter  der  andauernden  Wirkung 
kochend  heisser  Seife;  andere  sind  gegen  Seife  und  sogar  Alkalien  widei- 
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standsfahig,  verändern  sich  aber  unter  dem  Einfluss  von  Säuren,  was  heutzu- 
tage, abgesehen  von  der  sauren  Avivagc,  infolge  des  mancherorts  gebräuch- 
lichen sogenannten  sauren  Walkverfahrens  nicht  mehr  der  Fall  sein  darf; 
viele,  wie  das  Chrysophenin,  sind  in  fast  allen  Beziehungen  echt,  zeigen 
jedoch  die  unangenehme  Eigenschaft  zu  bluten  und  namentlich  die  mit» 
verwebte  Baumwolle  stark  und  dauernd  anzufärben.  Chloraniingelb  blutet 
zwar  nicht,  ist  aber  in  anderer  Hinsicht  nicht  tadellos;  eine  ganze  Anzahl 
eudlich  sonst  sehr  echter  Farbstoffe,  namentlich  beizenzieliender,  erweist  sich 
gegen  Schwefeln  ziemlich  empfindlich. 

Angesehen  von  der  Reinheit  und  Fülle  seines  Farbtons  zeigt  das  Pri- 
mulingelb  eine  Wasch-,  Walk-  und  Seifenechtheit,  wie  sie  selbst  mit  Ali- 
zarinen  kaum  erreicht  wird.  Auch  seine  Lichtechtheit,  sowie  Schwefel- 
echtheit sind  hervorragend;  nach  dem  Schwefeln  kommt  hier,  wie  bei  vielen 
anderen  Farben,  der  beim  Färben  teilweise  eingebüsste  Glanz  wieder  voll 
zurück.  Die  Herstellnngsmethode  des  Primulingelb  kanu  eine  zweifache 
sein,  mit  oder  ohne  Entwickler.  Im  ersteren  Falle  führt  man  das  durch 
Auffärben  unter  Zusatz  von  Essigsaure  (10°/0)  fixierte  Primulin  (5°/0)  in 
eine  Diazo Verbindung  über  und  kopuliert  die  letztere  in  dem  kalten,  eine 
halbe  Stunde  lang  andauernden  Entwickelungsbade  mit  Phenol  (Karbolsäure) 
oder  vielmehr  mit  Phenolnatrium,  da  die  erforderliche  Menge  (ca.  l°/0)  des 
Entwicklers  durch  Zusatz  von  Soda  zur  neutralen  Reaktion  abgestumpft 
wird.  Im  zweiten  Falle  wird  das  Primulingelb  nach  dem  Diazotieren  einige 
Minnten  lang  durch  ein  kaltes  oder  lauwarmes  Bad,  welches  2  g  Soda  pro 
1  enthält,  geführt.  Die  fertige  Färbung  wird,  wie  auch  alle  nachfolgenden, 
nach  dem  Spülen  in  der  Weise  geschönt,  dass  man  sie  in  einem  kochenden 
Bade  aus  10%  Seife  eine  halbe  Stunde  lang  behandelt;  zum  Scbluss  wird 
sie  mit  Essigsäure  aviviert.  Das  Primulingelb  ist,  wie  alle  hier  zur  Be- 
sprechung kommenden  Farben,  cuit-echt,  d.  h.  kann,  mit  Grege  nnd  Ecru 
verwebt,  unbeschadet  längeres  kochend  heisses  Seifen  aushalten. 

Ein  Orange,  ähnlich  dem  Orlean,  wird  hergestellt  durch  Kombinieren 
des  diazotierten  Primulins  mit  einer  schwach  alkalischen  Resorcinlösung. 
Das  Primulinrot  entsteht  aus  Diazoprimulin  mit  Naphtolnatrium.  Mit  dem 
sogenannten  Primulinbordeauxentwickler  liefert  das  Primulin  echte  blaurote 
Nnancen.  Ein  dem  Primulin  analoger  Farbstoff,  das  Diazobordeaux,  ergiebt 
mit  dem  Entwickler  A  ebenfalls  gute  Bordeauxfürbungen. 

Die  meisten  Modenuancen  und  Abstufungen  von  Grau  können,  abge- 
sehen von  der  Kombination  Gelb,  Rot,  Blau,  mit  Diaminblau  2  B  oder 
Diamioschwarz  BH  als  Grundierung  unter  Zusatz  von  Primulin,  oder  unter 
Umständen  von  Diaminkatechu,  erzielt  werden,  wobei  natürlich  der  Ent- 
wickler der  beabsichtigten  Nuance  entsprechend  zu  wählen  ist;  gewöhnlich 
werden  Phenol,  a-Naphtol  und  Resorcin  verwendet;  für  Nuancen  mit  gelb- 
lichem resp.  grünlichem  Schein  wird  nach  dem  Diazotieren  einfach  durch 
schwache  Sodalösung  passiert.  Blaue  Farben  werden  für  klare  Töne  mit 
Diaminreinblau,  für  dunkle  mit  Diaminschwarz  BH,  Diaminschwarz  BO  und 
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Diaminblau  3  B  in  verschiedenen  Prozentsätzen  und  Entwicklerkombinationen 
verwendet.  Diaminschwarz  BH  (5°/0)  unter  Zusatz  von  10%  Essigsäure 
gefärbt  und  mit  ß-Naphtol  entwickelt,  liefert  dunkles  Marineblau.  Einen 
rötlicheren,  dunkleren  Ton  ergiebt  Diaminschwarz  BO  (5%)  mit  Essigsäure 
gefärbt  und  nach  dem  Diazotieren  durch  scbwachc  Sodalösuug  durchgenom- 
men; eine  lichtere  und  klarere  Nuance  wird  mit  demselben  Prozentsatz 
durch  Entwickeln  mit  Naphtylaminäther  erhalten,  eine  etwas  duuklere  und 
lebhaftere,  weniger  rötliche  —  durch  Kopulierung  mit  Blauentwickler  AN. 
Helles  Marineblau  erhält  man  aus  Diaminblau  3  B  (5%),  das  mit  10°/0 
Essigsäure  gefärbt  und  nach  dem  Diazotieren  durch  ein  schwaches  Sodabad 
gefuhrt  wird.  Eine  blaue  Nuance  ohne  Rotstich  erzielt  man  mit  Diamin- 
reinblau  unter  Zusatz  von  10°/0  Essigsäure  und  Durchnahme  durch  ein 
schwaches  Sodabad.  In  analoger  Weise  wie  die  Diaminfarbstoffe  behandelt, 
liefern  Diazoblau  und  Diazurin  dunkelblaue,  walkechtc  Färbungen. 

Violette  Nuancen  könneu  durch  Kombinieren  von  Primulin  mit  Diamin- 
blau, Diatninschwarz  oder  Diaminreinblau  und  Entwickeln  mit  ß-Naphtol 
erzielt  werden.  Für  etwas  trübere  Töne  nimmt  mau  Diurainkatechu  und 
Diaminblau  2  B  (gefärbt  unter  Zusatz  von  20%  essigsaurem  Ammoniak) 
nnd  führt  die  diazotierte  Ware  durch  ein  schwaches  Sodabad.  Das  Mi- 
schungsverhältnis hierbei  ist  1%  Diaminkatechu  und  3°/0  Diaminblau;  bei 
anderen  Mischungsverhältnissen,  z.  B.  2  : 1,  erhält  man  ins  Graue  nuancierte 
Fleischfarben. 

Brauue  Farben  lassen  sich  unter  Zugrundelegung  von  Diaminkatechu 
erzielen;  braunrote  werden  durch  ein  Gemisch  von  Primulin  (15%)  mit 
Diaminkatechu  (1,5%)  unter  Zusatz  von  20%  essigsaurem  Ammoniak  ge- 
färbt und  mit  ß-Naphtol  entwickelt,  klarero  und  rötere  Bordeaux  mit  ent- 
sprechend geändertem  Mischungsverhältnis.  Das  Diazobraun  wird  nach  dem 
Diazotieren  durch  Soda  passiert  und  mit  dem  Entwickler  //  kopuliert. 

Grün  wird  durch  Kombinieren  von  Primulin  mit  Diaminreinblau  unter 
Zusatz  von  10%  Essigsäure  gefärbt  und  nach  dem  Diazotieren  durch  eine 
schwache  Sodalösung  passiert;  durch  entsprechende  Audernng  des  Mischungs- 
verhältnisses beider  Farbstoffe  lassen  sich  verschiedene  Nuancen  und  Ab- 
stufungen erzielen;  10%  Primulin  und  6%  Diaminreinblau  liefern  sattes 
Russischgrün,  10%  Gelb  und  3%  Blau  ein  mittleres  Moosgrün  und  5% 
Gelb  mit  1%  Blau  ein  Maigrün. 

Schwarz  kann  mit  verschiedenen  Diaminschwarzmarken  und  Entwicklern 
erzielt  werden,  wobei  die  bekannten,  in  der  Baumwollfärberei  üblichen  Nu- 
ancierungsregeln  gelten.  Das  Diaminblau  2  B  (5%)  liefert,  allein  mit  5% 
Essigsäure  gefärbt  und  mit  a-Naphtol  entwickelt,  ein  ins  Grünliche  spielen- 
des Schwarzgrau,  das  Diatninschwarz  BH  (15%)  mit  10%  Essigsäure  ge- 
färbt und  mit  6  Teilen  ß-Naphtol  und  2  Teilen  Resorcin  kopuliert,  ein 
Schwarz  mit  violetter  Ubersicht.  Durch  Erhöhung  des  Resorcinquantums 
oder  durch  Kombinieren  mit  einer  Spur  von  Diamingrün  lässt  sich  Tief- 
schwarz,  erzieleu.    Das  Dinzoblauschwarz  wird  mit  Diamin  oder  Resorcin 
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entwickelt;  das  Diazoscbwarz  wird  mit  ß-Naphtol,  Entwickler  H  oder 
Phenylendiamin  kopuliert;  beide  Farben  bluten  nicbt  auf  mitver webte  Baum- 
wolle. 

Von  verschiedenen  anderen  Färbemethoden  für  waschechte  Nuancen, 
sogenannten  Schirmstofffarben  etc.,  sowie  vom  Avivieren  der  gefärbten  Seiden 
wird,  nachdem  wir  uns  mit  den  Prozessen  der  Schwarzfärberei  bekannt  ge- 
macht haben  werden,  weiter  unten  die  Rede  sein.  Im  nachfolgenden  sei 
nur  noch  eine  spezielle  Färbemethode,  das  sogenannte  Trockenfärben,  er- 
örtert. 

Sehr  feine  und  dünne  Seidengewebe  (Gazen,  Tülls  etc.)  würden  durch 
die  übliche  Behandlung  in  wässrigen  Farbebädern  insofern  leiden,  als  sie  in 
den  meisten  Fällen  die  Seidenfaser  in  unentbastetem  Zustande  enthalten 
und  dieselbe  durch  Kochen  angegriffen  werden  würde.  Andererseits  sind 
derartige  Stoffe  schon  durch  ihre  Webeart  glanzlos,  da  eine  deckende,  glatte 
Fläche  nicht  vorhanden  ist  und  das  Rauhe  des  Lichteffekts  in  den  Ecru- 
geweben  dadurch  noch  gesteigert  wird.  Ausserdem  gehen  auch  viele  leichte 
Seidengewebe  beim  Färben  in  heissen  Bädern  ziemlich  stark  ein  und  werden 
glanzlos  und  faltig.  Man  ist  aus  diesen  Gründen  darauf  bedacht  gewesen, 
einerseits  die  Anwendung  wässriger  uud  heisser  Bäder  zu  vermeiden,  anderer- 
seits der  Faser  gleichzeitig  mit  dem  Farbstoff  eine  Substanz  einzuverleiben, 
die  durch  ihr  Gefüge  und  ihren  Glanz  im  stände  ist,  die  Faser  zu  füllen 
und  zu  beleben.  So  entstand  das  sogenannte  Trockenfärbe u,  welches  im 
Prinzip  darin  besteht,  einen  Fettlack  des  Farbstoffs  in  Losung  zu  bringen 
und  die  Seide  in  diesem  Bade  auszufärben;  das  sich  auf  der  Faser  ab- 
setzende Fett  etc.  verleiht  ihr  einen  milden  und  angenehmen  Glanz.  Die 
dazu  verwendbaren  Farbebäder  können  naturgemäss  der  Mannigfaltigkeit 
der  Fette,  Öle  u.  s.  w.  und  der  Lösungsmittel  entsprechend  in  mannigfal- 
tigster Weise  variieren;  es  sollen  deshalb  nur  die  typischen  beschrieben  i 
werden.  Nach  dem  Verfahren  von  Boursier  und  Boissel  löst  man  die 
entsprechenden  Anilinfarbstoffe  in  konzentrierter  Seifenlösung  auf,  fällt  diese 
Flüssigkeit  mit  Säure  aus  und  löst  den  Niederschlag  in  Benzol  auf,  bis  das 
Bad  die  zum  Auffärben  nötige  Menge  Farbstoff  enthält.  Man  löst  z.  B. 
25  g  Metbylviolett  und  100  g  weisse  Marseiller  Seife  in  2  1  heissen  Was- 
sers auf  und  setzt  uach  dem  Erkalten  50  g  Salzsäure  hinzu.  Die  abge- 
schiedene Fettsäure  schliesst  den  Farbstoff  ein  und  steigt  an  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit;  nachdem  sie  erkaltet  und  erstarrt  ist,  wird  sie  abgehoben 
und  in  Benzol  gelöst.  Die  erzielten  Färbungen  sind  freilich  gegen  Licht 
und  Luft  und  namentlich  gegen  Waschmittel  sehr  unecht,  da  der  Farbstoff- 
fettlack nur  mechanisch  und  oberflächlich  an  der  Faser  abgeschieden  wird. 
Bei  diesem  Verfahren  können  nur  die  basischen  Anilinfarbstoffe  angewendet 
werden;  die  sauren,  sowie  die  Benzidiu-  und  Alizarinfarbstoffe  eignen  sich 
nicht  dazu.  Die  Färbebilder  werden  selbstverständlich  kalt  angewendet. 
Unter  Benzol  versteht  man  nicht  die  nach  dem  neueren  deutschen  Sprach- 
gebrauch als  Benzin  bezeichneten  Geraische  von  verschiedenen  Kohlenwasser- 
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Stoffen  der  Paraffin-  (Methan-)  und  Olefin-  (Äthylen-)  reihen,  welche  auch 
als  Petroleumäther,  Ligroin  etc.  bekannt  sind,  sondern  das  handelsübliche 
Gemisch  der  Theerdestillate,  des  eigentlichen  Benzols  mit  seinen  Homologen 
Toluol,  Xylol  etc.  Dieses  Handelsbenzol  ist  von  angenehmem  aromatischem 
Geruch  und  leicht  fluchtig.  Nach  dem  Verfahren  von  Holliday1)  ver- 
wendet man  eine  Lösung  des  Farbstoffs  in  Olivenöl  oder  Fettsäure,  am 
besten  Oleinsäure,  welche  mit  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  oder  anderen 
leicht  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  verdünnt  wird.  Nach  dem  Ausfärben 
in  diesem  Bade  lüftet  man  das  Gewebe,  um  das  Verdampfen  des  Lösungs- 
mittels zu  beschleunigen;  dann  dämpft  man  es  und  entfernt  das  überschüs- 
sige Öl  durch  Waschen  mit  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  etc.  Nach  aber- 
maligem Lüften  wird  wieder  gedämpft  und  das  Färben  nötigenfalls  wieder- 
holt. Um  echtere  Färbungen  herzustellen,  ersetzt  man  die  Fettlacke  durch 
Harzlacke.  Man  verkocht  Kolophonium  mit  Alkali  (500  g  Kolophonium, 
150  g  Krystallsoda  und  50  g  Atznatron  in  3  1  Wasser)  bis  zur  vollstän- 
digen Verseifung,  setzt  dieser  Harzseife  die  Farblösung  (etwa  30  g  Anilin- 
farbstoff in  2  1  Wasser  gelöst)  hinzu  und  trennt  die  Harzfarbe  mittelst  einer 
Alaunlösung  (100  g  Alaun,  0,5  1  Wasser)  von  der  Flüssigkeit.  Die  aus- 
gefällte Farbmasse  wird  dann  in  Benzol  gelöst  und  in  üblicher  Weise  ver- 
wendet. Petitdidier *)  löst  einerseits  Gummi,  Wachs  und  Walrat  in 
Benzol,  andererseits  den  Farbstoff  in  Alkohol  auf  und  verwendet  das  Ge- 
misch beider  Flüssigkeiten;  das  gefärbte  Gewebe  wird  gedämpft  und  mit 
Benzol  gewaschen.  Man  kann  den  Farbstofflack  auch  in  Benzol,  Äther, 
Schwefelkohlenstoff  auflösen  und  nachträglich  mit  Gummi  und  Stearin  ver- 
setzen *).  Manche  Farbstoffe,  welche  alkohollöslich  sind,  lassen  sich  in  dieser 
Lösung  direkt  dem  Benzolbade  zusetzen,  ohne  als  Niederschlag  abgeschieden 
zu  werden,  und  können  in  diesem  äusserst  fein  suspendierten  Zustande  ver- 
wendet werden.  Für  alle  Arten  des  Trockenfärbens  müssen  die  Seiden- 
gewebe, natürlich  ebenfalls  auf  trockenem  Wege,  äusserst  sorgfältig  gereinigt 
werden;  von  Vorteil  ist  es  dabei,  dem  letzten  Reinigungsbade  eine  geringe 
Menge  Öl  oder  Olein  (5—10  g^  pro  1)  zuzufügen.  Das  Färbebad  selbst 
muss  ebenfalls  einen  geringen  Uberschuss  von  Fett  enthalten;  man  setzt 
ihm  gewöhnlich  2 — 5  g  öl  pro  1  zu.  Da  die  Farbebäder  nicht  ausziehen, 
so  werden  sie  kontinuierlich  verwendet. 

*  * 
* 

Bei  der  wilden  Seide  kommen  zwei  Eigenschaften  in  Betracht,  durch 
die  sie  sich  von  der  echten  unterscheidet,  und  die  auch  beim  Färben  eine 
wichtige  Ilolle  spielen.   Es  ist  erstens  die  geringere  Affinität  der  Tussah  für 


•)  Engl.  Patent  2668  (1883).  —  •)  Franz.  Patent  107  146  (1875).  —  »)  Engl.  Pa- 
tent 1094  (1875). 
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Farbstoffe,  zweitens  die  das  Äussere  des  gefärbten  Produkts  in  physikali- 
scher Hinsicht  beeinflussende  Form  der  Faser.  Während  die  echte  Seide 
Farbstoffe  mit  grosser  Leichtigkeit  aufnimmt,  besitzt  die  wilde  ein  geringes 
Absorptionsvermögen  und  steht  in  dieser  Hinsicht  mit  den  vegetabilischen 
Fasern  fast  auf  einer  Stufe.  Schon  aus  den  Löslichkeitsverhältnissen  der 
Tussah  in  Eupferoxydammoniak,  Chlorzink,  Salzsaure  etc.  im  Vergleich 
mit  denen  der  Maulbeerseide  geht  hervor,  dasa  das  Tussahfibroin  ein  gegen 
"chemische  Agenzien  viel  widerstandsfähigerer  und  somit  schwerer  zu  durch- 
dringender Körper  ist,  als  die  Maulbeerseide.  Dieser  Umstand  tritt  sehr 
deutlich  beim  Ausfärben  hervor;  trotz  eines  konzentrierten  Bades  nimmt  die 
Tussah  den  Farbstoff  nur  langsam  auf,  und  derselbe  lagert  sich  auch  bei 
weitem  nicht  so  gleichmassig  und  fest  ab,  wie  bei  der  echten  Seide.  Um 
den  Färbeprozess  zu  vollziehen,  ist  die  Anwendung  von  viel  heisseren  und 
saueren  Bädern  nötig,  als  wie  sie  sonst  für  Seide  üblich  sind;  man  geht  bei 
60 — 70°  ein  und  färbt  kochendheiss  aus. 

Was  die  Art  der  Farbstoffe  anbetrifft,  so  wählt  man  vorzugsweise  die 
stark  sauren,  besonders  für  Modefarben.  Die  Echtfärberei  der  Tussah  ver- 
mittelst beizenzieheuder  Farl>eu  hat  sich  bis  jetzt  nicht  sehr  entwickelt, 
wenn  auch  nur  deshalb,  weil  die  Verwendungsarten  dieser  Seide  keine 
Walkechtheit  erfordern  und  auch  andererseits  diese  Färbemethode  hier 
wegen  der  schweren  Aufnahme  von  Beizen  und  ungelöstem  Farbstoff  äusserst 
langwierig  und  faserangreifend  wird.  Dagegen  ist  man  bestrebt,  möglichst 
waschechte  Farben  anzuwenden,  und  hat  in  der  letzten  Zeit  mit  Erfolg  die 
echteren  Substantiven  Azofarben,  u.  a.  die  Diaminfarben,  in  die  Tussah- 
fiirberei  eingeführt;  das  Färben  geschieht  in  reinem,  korrigiertem  Wasser 
unter  Zusatz  von  Kochsalz  und  Glaubersalz  bei  den  Diaminfarben  und  von 
Soda  und  Seife  bei  den  Übrigen  Dipbenylfarbstoffen.  Helle,  klare  Nuancen 
werden  üblicherweise  mit  den  gewohnten  Farbstoffen  hergestellt,  so  alle 
Rosa  vom  gelblichsten  bis  zum  bläulichsten  in  einem  schwachen  Seifenbade 
mit  Rhodamin  und  Phosphin  oder  Rhodamin  mit  Alkaliviolett,  alle  Hell- 
blau mit  Alkaliblau  etc.  Die  meisten  Farben  werden  in  mit  Schwefelsäure 
gebrochenem  Bastseifenbade  gefärbt,  dem  man  nach  Steinbeck  einige  Pro- 
zente Albumin  und  etwas  Türkischrotöl  zusetzt,  um  der  Farbe  Glanz  zu 
verleihen. 

Am  schwierigsten  lassen  sich  bei  Tussah  die  hellsten  und  die  dunkelsteu 
Nuancen  herstellen.  Obwohl  die  rohe  und  auch  die  entbastete  Tussah  ein 
gleichmässiges  Aussehen  besitzt,  so  zeigt  sich  doch  nach  dem  Bleichen,  dass 
in  einer  und  derselben  Partie,  und  manchmal  in  eiuem  und  demselben 
Strange,  verschiedene  Stellen  ungleichmäßig  stärker  als  die  anderen  der 
bleichenden  Wirkung  widerstanden  und  Färbungen  annahmen,  die  infolge 
ihrer  verschiedenen  Intensität,  wie  auch  der  Nuance  (bräunlich,  rötlich, 
gelblich,  bläulich),  der  Partie  ein  buntes  Aussehen  verleihen.  Diese  hellen 
Töne,  welche  die  Tussah  nach  dem  Bleichen  beibehält,  rühreu  von  den 
Oxydationsprodukten  ihres  natürlichen  Farbstoffs  her  und  lassen  sich,  ohne 
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dass  die  Faser  selbst  angegriffen  wird,  nicht  mehr  durch  kräftigeres  Bleichen 
entfernen.  Manchmal  schafft  ein  kurzes,  aber  energisches  heisses  Seifen 
nach  dem  Bleichen  Abhilfe.  Dieses  Seifen  greift  indessen  die  Faser  ziem- 
lich an  und  darf  nur  von  kurzer  Daner  (10 — 15  Minuten)  sein.  Besonders 
bei  sehr  hellen  Farben,  wie  Weiss  in  allen  Nuancen  und  Himmelblau,  macht 
sich  der  besprochene  Umstand  der  Streifigkeit  geltend,  weniger  bei  Creme, 
Rosa  u.  a.,  weil  der  stets  mit  Gelb  vermischte  Ton  der  gebleichten  Tussah 
die  letzteren  Nuancen  weniger  zu  beeinträchtigen  vermag.  Ans  den  ange- 
deuteten Gründen  zieht  man  ebenfalls  vor,  alle  hellen  Nuancen  im  Seifen- 
bade aufzufärben;  natürlich  können  hierzu  nur  basische  Farbstoffe  und  die 
Alkalifarben  Verwendung  finden. 

Die  zweite  Schwierigkeit  beim  Farben  der  Tussah  besteht  darin,  dass 
die  dunklen  nnd  selbst  die  dunkelsteu  Töne,  wie  das  beinahe  ins  Schwarz 
spielende  Marineblau,  nie  satt  und  in  voller  Wirkung  zur  Geltung  kommen. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  darin,  dass  die  Faser,  wie  bereits  erwähnt,  keine 
genügende  Menge  Farbstoff  aufnimmt;  andererseits  kommt  hier  die  äussere 
Beschaffenheit  der  Tnssahseide  in  Betracht,  welcher  daher  hier  nochmals  einige 
Worte  gewidmet  werden  mögen.  Die  wilde  Seidenfaser  ist  nicht  rund  zylin- 
derförmig wie  die  der  echten  Seide,  sondern  flach.  Ferner  ist  ihre  Substanz 
nicht  in  dem  strikten  Sinne  homogen,  wie  die  der  absolut  strukturlosen 
Maulbeerseide,  sondern  sie  besteht  aus  einer  Anzahl  (15 — 25)  parallellaufen- 
der, miteinander  verschmolzener  Faserchen.  Die  letzteren  sind  unter  dem 
Mikroskop  an  den  Rissstellen  einzeln  zu  unterscheiden  und  verleihen  der 
Oberfläche  der  Tnssah  ein  unglattes  geriffeltes  oder  gestreiftes  Aussehen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Tussah  das  Bestreben  zeigt,  sich  zu  drehen  und 
eine  zwirnbandähnliche  Gestalt  anzunehmen,  wodurch  sie,  nur  mit  blossem 
Auge  betrachtet,  viel  von  dem  ruhigen,  wohlthuenden  Glanz  der  runden 
echten  Seide  verliert  und  ein  schimmerndes,  unbeständiges  Aussehen  zeigt. 
Nach  der  anderen  Seite  hin  unterscheidet  sich  auch  das  Tussahfibroin  im 
Verhalten  gegen  Lichtstrahlen  wesentlich  vom  echten,  indem  es  das  ein- 
fallende Licht  weniger  absorbiert  als  abstrahlt  und  der  Faser  ein  glas- 
artiges und  leeres,  obwohl  lichtfunkelndes  Aussehen  verleiht.  Dieses  schim- 
mernde Äussere  der  Tussah  macht  die  dunklen  Töne,  die  bekanntlich,  um 
wirklich  dunkel  zu  erscheinen,  nur  wenig  Licht  abstrahlen  dürfen,  farben- 
leer. Bei  Schwarz  kommeu  diese  Umstände  besonders  in  Betracht,  und  die 
Erzielung  eine«  satten  schwarzen  Tons  ist  so  bei  der  Tussah  schon  aus  rein 
physikalischen  Gründen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Die  für  das  Schwarzfarben  geltenden  Methoden  sind  bei  der  Tussah 
nngefähr  dieselben,  wie  bei  der  echten  Seide,  doch  ist  die  Arbeitsweise  dem 
chemischen  Charakter  der  Faser  gemäss  eine  abweichende.  Da  das  Schwarz- 
farben der  Tussah  an  sich  wichtig  ist  und  öfters  Schwierigkeiten  bietet,  so 
möge  dasselbe  etwas  ausführlicher  besprochen  werden. 

Für  Englischschwarz,  das  besonders  für  bräunliche  Töue  geeignet  ist, 
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besteht  die  Operationsfolge  im  Grundieren  mit  60°/0  Gelbholz,  20°/0  Eisen- 
vitriol und  5°/0  Kupfervitriol,  Verhängen  bezw.  Ziehen  in  der  leeren  Kufe, 
Waschen  und  Ausfärben  mit  300°/0  Blauholz  unter  Zusatz  von  40°/0  Seife. 
Für  Tiefschwarz  wird  nach  dem  Grundieren  und  Oxydieren  in  warmem 
Sodabade  gewaschen,  heiss  cachouticrt,  scbwarzgebeizt,  warm  cachoutiert 
und  mit  Blauholz  ausgefärbt.  Nach  einer  anderen  Methode  wird  die  sorg- 
fältig abgezogene  Tussah  längere  Zeit  mit  Rostbeize  von  30°  Be  behandelt, 
zweimal  gut  gewaschen  und  in  ein  Katechubad  (mit  20 — 25°/0  Katechu) 
gebracht,  dem  zweckmässig  etwas  Gelbholzextrakt  beigefugt  wird.  So  gute 
Dienste  kochend  heisse  Eatechubäder  bei  der  echten  Seide  liefern,  so  soll 
man  bei  der  Tussah  doch  mit  grosser  Sorgfalt  darauf  achten,  das*  die 
Temperatur  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet,  da  sonst  das  Katechu  von 
der  Faser  wieder  in  das  Bad  zurückgeht.  Als  geeigneter  Wärmegrad  hat 
sich  die  Temperatur  von  65 — 70°  C.  (50 — 55°  R.)  erwiesen,  welche  während 
der  ganzen  etwa  dreistündigen  Behandlung  beibehalten  wird.  Nach  dem 
Waschen  wird  mit  Blauholz  und  Seife  zwischen  55—70°  C.  (45—55°  R.) 
während  etwa  2—3  Stunden  ausgefärbt  und  mit  Gelatine  und  Essigsäure 
aviviert.  Für  blauschwarze  Töne  grundiert  man  warm  zwei-  bis  dreimal 
mit  Rostbeize,  sediert,  färbt  mit  Blauholz  und  Gelbholz  an,  beizt  leicht  mit 
holzsaurem  Eisen,  wäscht  in  essigsaurem  Bade  und  färbt  mit  Blauholz  und 
Seife  aus.  Ein  anderes  Verfahren  für  blaustichiges  Schwarz  besteht  in 
einstündigem  Rostbade,  zweistündigem  Beizen  in  einem  Alaunbade  von 
4—5°  Be  und  Ausfärben  mit  60—70%  Blauholz,  3%  Gelbholz  und  20% 
Seife.  Schliesslich  kann  das  Gallusschwarz  angewendet  werden,  wobei  man 
mit  Rostbeize  grundiert,  blaumacht,  abwechselnd  zwei-  bis  dreimal  durch 
Kastanienextrakt  und  Schwarzbeize  passiert  und  mit  Blauholz  ausfärbt. 
Für  volles  Tiefschwarz  wird  folgendermafsen  gearbeitet:  sechsstündiges  Rost- 
beizen von  30°  Be\  Sodiercn,  Blaumachen  (mit  12%  Blutlaugensalz  und 
9%  Salzsäure),  Waschen,  Alaunieren  von  5°  Be,  Waschen,  Bebandeln  mit 
Eisenvitriol  (25%)  und  Ausfärben  bei  Siedetemperatur  mit  60%  Blauholz, 
15 — 25%  Gelbholz  und  25%  Seife.  Die  fertig  gefärbte  Tussah  wird  in 
der  üblichen  Art  mit  Ol  aviviert.  Baumöl  (für  feinere  Tussabsorten)  oder 
billigere  Pflanzenöle  werden  durch  kräftiges  Schütteln  mit  Pottaschenlauge 
und  längeres  Erhitzeu  am  Bajonettrohr  in  Emulsion  übergeführt  und  dem 
lauwarmen,  angesäuerten  Avivierbade  zugesetzt.  Man  rührt  das  Bad  stark 
um,  zieht  die  Tussah  schnell  und  gleichmässig  im  kalten  Bade  etwa  5  Mi- 
nuten lang,  windet  ab  und  centrifugiert.  Die  Menge  des  Öls  richtet  sich 
nach  der  Art  des  Seidengarns  und  seiner  späteren  Verwendung;  für  Or- 
gansin  wird  mehr  genommen  als  für  Trame,  gewöhnlich  5 — 8%,  für  Grege 
selten  mehr  als  3%.  Diese  Art  des  Avivierens  übt  auf  die  Festigkeit  und 
Elastizität  der  Tussah  einen  gunstigen  Einfluss  aus,  trübt  aber  anderer- 
seits die  aufgefärbte  Nuance,  öfters  um  mehrere  Töne,  ein  Umstand,  der 
beim  Bemustern  zu  berücksichtigen  ist  und  bei  der  Herstellung  dunkler 
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Farben  benutzt  werden  kann;  doch  muss  man  hierbei  mit  Vorsicht  ver- 
fahren, um  ein  Streifig-  und  Unegalwerden  zu  vermeiden. 

*  * 
* 

Unter  Wetterechtheit  der  Farben  versteht  man  ihren  mehr  oder  minder 
grossen  Widerstand  gegen  die  atmosphärischen  Einflüsse.  Die  Beständigkeit 
der  Farben  auf  Seide  beim  Gebrauch  setzt  sich,  abgesehen  von  der  Wasch- 
echtheit, Reibechtheit  und  Säureechtheit,  welch  letztere  auch  als  Schweiss- 
echtheit  zur  Geltung  kommt,  aus  Widerständen  gegen  folgende  Agenzien 
zusammen:  Einwirkung  der  Lichtstrahlen,  des  Luftsauerstoffs,  der  Luft- 
feuchtigkeit, der  in  der  Luft  enthaltenen  chemisch  wirksamen  Stoffe  (Ozon, 
salpetrige  Säure,  Kohlensäure,  schweflige  Säure,  Schwefelwasserstoff  etc.), 
der  Hitze  der  Sonnenstrahlen  und  der  Körperwärme.  Es  wurde  bisher  mit 
Unrecht  angenommen,  dass  von  den  Lichtstrahlen  der  Sonne  nur  die  soge- 
nannten photographischen,  d.  i.  die  blauen',  dann  die  violetten  und  ultra- 
violetten Strahlen,  die  Farbstoffe  zu  beeinflussen  vermöchten,  die  roten 
Strahlen  aber  ohne  Wirkuug  seien.  Alle  Farbstoffe  würden,  wenn  diese 
Annahme  richtig  wäre,  den  blaufreien  Lichtstrahlen  ausgesetzt,  gar  keine 
Veränderung  erfahren,  was  indessen  nicht  zutrifft.  Unter  den  gewöhnlichen 
Verhältnissen  sind  es  gerade  die  brechbaren  Lichtstrahlen  (Rot,  Orange, 
Gelb  und  Grün),  welche  die  Oxydation  herbeiführen;  in  vielen  Fällen  näm- 
lich ist  das  Licht  als  ein  die  Oxydation,  d.  i.  die  Zerstörung  der  Farben, 
begünstigender  Faktor  anzusehen.  Die  Eigenschaft  des  auf  der  gefärbten 
Faser  aufgesetzten  blauen  Kupferoxyd hydrats,  die  Lichteinwirkung  abzu- 
schwächen, beruht  wohl  weniger  auf  der  Absorption  der  photographischen 
Lichtstrahlen  durch  das  letztere,  als  darauf,  dass  das  Kupferoxyd  als  wasser- 
undurchdringlicher Körper  den  Zutritt  der  Feuchtigkeit  und  des  Sauerstoffs 
der  Atmosphäre  abhält  und  auf  diese  Weise  den  Belichtungseffekt  bedeutend 
herabmindert.  Zu  demselben  Zweck  der  Verhinderung  des  Luftzutritts  dient 
die  in  der  neueren  Zeit  so  modern  gewordene  fette  Appretur  (Fette,  Pa- 
raffin, Wachs)  sowohl  für  farbige,  wie  für  schwarze  Seiden.  Das  Licht 
allein  hat  auf  die  meisten  Farbstoffe  nur  eine  äusserst  geringe  Wirkung; 
sogar  das  binnen  wenigen  Stunden  verbleichende  Cyanin  ist  in  der  Luft- 
leere nicht  lichtempfindlicher,  als  Indigo.  Zu  erörtern  ist  im  besonderen 
das  Verhalten  einiger  natürlicher  Farbstoffe  gegen  Licht  und  Luft.  Eine 
alkoholische  Lösung  des  Chlorophylls  bleibt  am  Lichte  so  lange  grün,  als 
der  Luftsauerstoff  keinen  Zutritt  hat;  beim  Zutritt  desselben  aber  tritt  die 
Gelbfärbung  infolge  der  Oxydation  ein.  Dagegen  verbleicht  die  Curcuma- 
färbung  unter  Lichteinwirkung  auch  in  der  Luftleere  ganzlich,  um  an  der 
Luft  nicht  wieder  zurückzukehren.  Auch  das  Berlinerblau  verschwindet, 
die  Färbung  kommt  indes  an  der  Luft  zurück;  die  Entfärbung  tritt  zuerst 
bei  Seide,  dann  bei  Baumwolle  und  schliesslich  bei  Wolle  ein;  die  Fenchtig- 
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keit  befördert  die  Zersetzung.  Orlean  verändert  sich  durch  blosse  Licht- 
ein Wirkung  nicht  auf  Baumwolle  und  Seide,  dagegen  stark  auf  Wolle;  die 
Feuchtigkeit  befördert  die  Zersetzung  auf  Baumwolle,  nicht  aber  auf  Wolle 
und  Seide.  Safflor  wird  durch  Licht  nur  wenig  gebleicht  und  zwar  auf 
Baumwolle  mehr  als  auf  Wolle  und  Seide.  ludigokarmin  ist  dagegen  in 
der  Luftleere  sehr  veränderlich  auf  Baumwolle  und  Wolle,  wird  aber  auf 
Seide  nur  violettstichig.  Indigo  zersetzt  sich  in  der  Luftleere  nicht  und 
zeigt  das  umgekehrte  Verhalten  wie  das  sulfonierte  Produkt.  Man  ersieht 
aus  dem  Gesagten,  dass  für  den  Begriff  der  Kchtheit  nicht  nur  der  Farb- 
stoff allein,  sondern  auch  die  Faser,  auf  der  er  fixiert  wurde,  maßgebend 
ist.  Es  bleibt  vorderhand  noch  unerklärt,  welche  Rolle  die  Lichtstrahlen 
bei  der  Beeinflussung  der  Farbstoffe  spielen;  während  bei  vielen  eine  Oxy- 
dation einzutreten  scheint,  kann  bei  anderen  auf  einen  Reduktionspruzess 
geschlossen  werden.  Von  den  kunstlichen  Farbstoffen  werden  nur  wenige 
durch  die  Lichteinwirkung  allein  verändert.  Im  Gegensatz  zu  den  natur- 
lichen Farbstoffen  scheint  hier  (in  der  Luftleere  wenigstens)  eine  Reduktion 
einzutreten.  Die  Pikrinsäure  z.  B.  nimmt  eine  orange  Färbung  an,  die  auf 
Bildung  eines  Nitramins  hindeutet.  Der  Luftsauerstoff  allein,  also  unter 
Abschlu88  von  Licht,  ist  ebenfalls  ein  schwaches  Agens.  Die  Beeinflussung 
ist  stärker,  wenn  die  Farben  der  gemeinsamen  Einwirkung  von  Licht  uud 
Luft  ausgesetzt  werden,  und  wird  noch  verstärkt,  wenn  die  Luftfeuchtig- 
keit mitwirkt.  Die  letztere  lockert  in  erster  Linie  die  Verbindung  zwischen 
Farbstoff  und  Faser  und  vermittelt  gewissermafsen  die  energischere  Er- 
wirkung der  beiden  anderen  Faktoren.  Die  in  der  Luft  vorhandene  Feuch- 
tigkeit zersetzt  sich  wahrscheinlich  unter  der  Lichteinwirkung  in  ihre  Kom- 
ponentengase nnter  Bildung  von  Wasserstoffperoxyd,  wobei  der  Farbstoff 
zerstört  wird.  Für  Curcuma  und  Orleau  verhindert  indessen  die  Feuchtig- 
keit den  Bleicheffekt  bei  Wolle  und  Seide,  nicht  aber  bei  Baumwolle.  Bei 
Safflor,  Orseille,  Indigokarmin  befördert  die  Luftfeuchtigkeit  ungemein  die 
zerstörende  Wirkung  der  Lichtstrahlen.  Der  Indigokarmin  wird  durch 
trockene  Luft  auf  der  Seide  nur  wenig  verändert,  in  feuchter  Atmosphäre 
aber  tritt  auch  hier  eine  Verstärkung  der  Wirkung,  obwohl  in  geringerem 
Mafse  als  bei  der  Baumwolle,  ein.  Sogar  Indigo  widersteht  der  Zusammen- 
wirkung der  drei  Atmosphären faktoren  nicht  und  nimmt  speziell  auf  Seide 
einen  gelblichen  Stich  an.  Dass  die  Wetterechtheit  der  Farben  in  trockner 
Luft  grösser  ist,  als  in  feuchter,  zeigt  schon  das  schnelle  Verblassen  der 
meisten  Farben  während  des  Aufenthalts  anf  Gewässern. 

Die  Solidität  des  Farbstoffs  hängt,  wie  bereits  an  Beispielen  gezeigt, 
in  den  meisten  Fällen  von  dem  Textilstoff  ab.  So  ist  Orlean  im  allgemeinen 
auf  Seide,  Safflorkarmin  dagegen  auf  Baumwolle  bedeutend  echter,  als  auf 
anderen  Gespinstfasern.  Croceinscharlach  und  Tartrazin  sind  von  grosser 
Lichtechtheit  auf  Wolle  und  nur  von  mittlerer  Beständigkeit  auf  Seide. 
Nicht  wenig  trägt  die  Wärme  der  Sonne  und  des  menschlichen  Körpers  zur 
Beeinflussung  von  Farbstoffen  bei;  das  Verhalten  dabei  ist  mit  wenigen 
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Ausnahmen  (Curcuma)  dem  gegen  die  Lichtstrahlen  analog.  Die  Veränder- 
lichkeit der  Farbstoffe  beim  Erhitzen  ist  übrigens  nicht  nur  beim  späteren 
Gebrauch,  sondern  schon  beim  Trocknen  zu  berücksichtigen.  Orseille  nimmt 
auf  Seide  sowohl  durch  Belichtung  als  durch  Wärme  einen  bläulichen  Ton 
au.  Im  allgemeinen  ist  die  Echtheit  der  Farbstoffe  in  dieser  Hinsicht  auf 
Seide  viel  grosser,  als  auf  anderen  Fasern.  Auch  die  Natur  der  Beize  übt 
auf  die  Wetterechtheit  einen  nicht  geringen  Einfluss  aus,  so  sind  z.  B.  die 
mit  Chromsalzen  fixierten  Farbholzfarbstoffe  echter  als  die  mit  Thonerde, 
und  diese  viel  echter  als  die  mit  Zinnlacken  bebandelteu.  Ausser  den 
Hauptagenzien  der  Atmosphäre  giebt  es  eine  Reihe  nebensächlicher  Fakto- 
ren, welche  die  Wetter-  resp.  Tragechtheit  der  Farben  zu  beeinflussen  ver- 
mögen. Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Pflasters  iu  den  Städten  und  des 
Bodens  auf  dem  Lande  enthält  der  Staub  verschiedene  Mengen  alkalisch 
reagierender  Partikel  (Kalk,  Thonerde,  Silikate  etc.),  welche  auf  die  Farben 
einwirken.  Die  Staubechtheit  wird  geprüft,  indem  man  die  Stoffprobe  mit 
einem  Gemisch  von  trockenem  Kalk,  Asche  und  Sand  ansreibt,  abklopft  und 
die  Nuanceveränderung  feststellt.  Je  nach  den  Umständen  enthält  ferner 
die  Atmosphäre  verschiedene  Gase,  schweflige  Säure  als  Brennprodukt  von 
Leuchtgas,  Kohlensäure,  verschiedene  Ausdünstungen  etc.,  welche  die  Far- 
ben chemisch  beeinflussen. 

Man  ersieht  daher,  dass,  um  die  „Wetterbeständigkeit"  einer  gewissen 
Farbe  zu  bestimmen,  es  nicht  genügt,  sie  eine  bestimmte  Zeit  den  elektri- 
schen oder  Sonnenlichtstrahlen  auszusetzen,  sondern  dass  vielmehr  zur  Prü- 
fung alle  oben  genannten  Faktoren  herangezogen  werden  müssen. 

*  * 
* 

Nachdem  wir  die  chemische  Technologie  der  Oouleurfärberei  zum 
grössten  Teil  kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  den  ihr  zu  Gebote 
stehenden  maschinellen  Vorrichtungen  zu.  Die  einfache  Färbekufe,  meist 
ans  Kupfer,  dürfte  wohl  jedermann  bekannt  sein.  Die  an  den  Stöcken 
hängenden  Stränge  werden  in  der  Farbflotte  hin  und  her  geführt  und  von 
Zeit  zu  Zeit  umgezogen,  d.  h.  der  in  das  Bad  getauchte  Teil  kommt  heraus 
und  umgekehrt.  Trotzdem  die  Operation  des  Färbens  in  solchen  Kufen, 
die  mit  direktem  Dampf  geheizt  werden,  glatt  und  bequem  von  statteu  geht, 
hat  man  zu  jeder  Zeit  versucht,  einerseits  die  Handarbeit  entbehrlich  zu 
machen,  andererseits  durch  verschiedene  spezielle  Einrichtungen  an  anderen 
Arbeitsfaktoren  zu  sparen.  Doch  wie  sinnreich  und  vorteilhaft  die  erfun- 
denen Färbeapparate  auch  sein  mögen,  sie  vermögen  dennoch  die  Handarbeit 
nicht  gänzlich  zu  ersetzen,  da  die  Geschicklichkeit  und  Umsicht  beim  Ma- 
nipulieren mit  dem  zarten  Material  kaum  von  einer  Maschine  nachgeahmt 
werden  kann.  Ausserdem  ist  der  Färbeprozess  iu  den  meisten  Fällen  von 
so  kurzer  Dauer,  dass  die  umständliche  Bedienung  einer  Maschine  mehr 
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Zeit  in  Anspruch  nehmen  wurde,  als  das  Färben  selbst.  Die  selbsttätigen 
Färbeapparate  eignen  sich  dagegen  sehr  für  solche  Prozesse,  bei  denen  die 
Seide  längere  Zeit  hindurch  in  einem  und  demselben  Bade  behandelt  wer» 
den  muss,  z.  B.  in  den  Erschwerung»-,  Seifen-,  Schwarzfärbebädern  etc. 

Der  Eigentümlichkeit  halber  sei  hier  das  Färbeverfahren  von  Siste- 
ron1)  erwähnt,  bei  dem  die  Gregefäden,  wie  sie  aus  dem  Haspelbecken 
kommen,  durch  verschiedene,  Bleich-,  Erschwerung»-  nnd  Färbeflüssigkeiten 
enthaltende,  kleine  Reservoire  geführt  werden,  die  durch  Znfluss  konzen- 
trierter Lösungen  stet«  auf  gleicher  Stärke  erhalten  werden.  Auch  von 
Larocher  &  Fils  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  Grege  schon  bei 
ihrer  Gewinnung,  d.  i.  im  Haspelbecken,  zu  tingieren.  Das  Verfahren  ist 
bereits  in  die  Praxis  aufgenommen  worden  und  wird  von  einigen  Seiden- 
filanden,  namentlich  in  der  Lombardei,  benutzt,  um  der  Seide  durch  einen 
gelben  gleichmässigen  Farbüberzug  eine  künstliche  Gleichartigkeit  zu  gebeu. 
Dieser  Farbüberzug  verschwindet  in  kochendem  Wasser  vollständig  und  ist 
daher  bei  den  Seiden,  die  für  Cuits  bestimmt  sind,  ohne  weiteren  Belang; 
er  kann  aber  unter  Umständen  Störungen  in  Färbebädern  verursachen,  zu 
welchen  ein  Zusatz  der  betreffenden  Bastseife  gemacht  worden  ist.  Grossen 
Nachteil  kann  diese  künstliche  Färbung  der  Grege  bei  der  Soupleseide  ver- 
ursachen, die  mit  Nitrosylsulfat  gebleicht  werden  soll,  da  hier  die  Behand- 
lung ganz  wirkungslos  wird.  Der  aus  den  Mulinierabfällen  derartiger  Seiden 
hergestellte  Florett  kann  ebenfalls  Störungen  verursachen,  da  die  Färbung 
durch  Maceration  nicht  verschwindet,  sondern  in  eine  andere  noch  dauer- 
haftere übergeht  Diese  künstliche  Gelbfärbung  lässt  sich  auf  Grund  der 
Reaktionen,  welche  die  naturgelbe  Seide  mit  Säuren  liefert,  herausfinden. 
Das  Naturgelb  der  Seide  giebt  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  grün- 
liche Färbung,  mit  rauchender  Salzsäure  eine  grüne  Färbung.  Mit  Nitroso- 
schwefelsäure  erhält  man  bei  2 — 3  Minuten  langer  Einwirkung  gänzliche 
Entfärbung. 

Ebenso  merkwürdig  ist  das  Verfahren  von  Williot*),  der  die  Garne 
beim  Oberführen  von  einer  Spule  zur  anderen  die  Färbebäder  passieren 
lässt. 

Die  Wasch-  und  Färbemaschine  von  Girond')  bewirkt  nach  vollende- 
tem Färben  resp.  Spulen  das  Ausringen  der  Stränge  automatisch. 

Der  Färbeapparat  von  David4)  besteht  aus  einem  rotierenden  Haspel, 
der  während  des  Färbens  in  der  Färbeflotte  gänzlich  untertaucht  und  an 
dem  die  Seidenstränge  in  radialer  Richtung  befestigt  sind;  die  Einrichtung 
hat  mit  der  Baumwollstrangfärbemaschine  von  Ciauder  Brothers  Ähn- 
lichkeit. In  einem  Apparat  von  Corron6)  werden  die  Seidenstränge,  die 
an  den  Stöcken  selbst  unbeweglich  hängen,  in  einer  hermetisch  verschlos- 
senen Kufe  mit  der  Farbflotte  behandelt,  die  vermittelst  einer  Pumpe  durch- 

l)  Frans.  Patent  65478  (1864)-  —  ')  Engl-  Patent  1622  (1854).  —  ')  Franz.  Patent 
64679  (1864).  —  *)  Frans.  Patent  61025  (1863).  —  »)  Frans.  Patent  80666  (1868). 
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getrieben  wird.  Beim  Schwarzfärben  muss  die  Seide  vielen  Operationen 
unterworfen  werden  und  dabei  stets  zum  Zweck  de9  Ausschleuderns  von  den 
Stöcken  heruntergenommen,  dann  wieder  aufgesteckt  werden  und  so  fort. 
Um  dieses  umständliche  Manipulieren  zu  vermeiden,  können  die  Stränge  in 
eigens  dazu  konstruierten  Centrifugeu  samt  den  Stöcken  ausgeschleudert 
werden1).  Der  Apparat  von  Gillet*)  besteht  aus  einer  mit  Deckel  ver- 
sehenen Färbekufe,  in  welche  ein  Tauchgerüst  nebst  den  darin  angeordneten 
und  pendelnd  zu  bewegenden  Rahmen  eingelassen  wird.  In  diese  Rahmen 
werden  Stabträger  eingeführt  und  festgespannt,  von  denen  die  oberen  Paare 
durch  zusammenlegbare,  mit  Kerben  versehene  Träger,  ersetzt  werden 
können.   Das  geschieht,  um  dieselben,  nachdem  sie  auf  Stäbe  gehängt  und 


Fig,  136.    FirbrmucbiD«  tob  Coiron. 


letztere  in  die  Stabträger  eingefügt  sind,  mit  den  Stäben  und  deren  Trägern 
von  dem  Trausportwagen  leicht  in  die  Rahmen  bringen,  mit  diesen  in  die 
Kufe  senken,  in  letzterer  schwenken  und  wieder  auf  den  Wagen  bringen 
zu  können,  ohne  die  Stränge  von  den  Stäben  zu  entfernen.  Der  Apparat 
zum  kontinuierlichen  Färben  von  Sharples')  besteht  aus  einer  Anzahl  von 
Kufen,  in  denen  rotierende  Walzen  znr  Aufnahme  der  Stränge  angeordnet 
sind;  dieselben  können  von  einer  Kufe  zur  anderen  nach  Belieben  mecha- 
nisch befördert  werden,  um  die  Seide  successive  zu  waschen,  zu  färben,  zu 
seifen,  zu  spülen  etc.  Die  Apparate  von  Wardle4)  und  Richter5)  be- 
zwecken das  Färben  von  kleinen  Partien,  wie  sie  auch  meistenteils  in  der 
Conleurfärberei  vorkommen,  und  bestehen  aus  einer  Reihe  Färbekufen,  in 
denen  die  Sträuge  auf  rotierenden  Walzen  automatisch  gedreht  und  auf 
und  nieder  bewegt  werden,  um  die  Flotte  iu  Beweguug  zu  versetzen.  In 
dem  letzteren  dieser  Apparate  kann  eine  Anzahl  von  Partien  in  getrennten 


')  Gillet,  Franz.  Patent  93762  (1872).  —  *)  D.  R.-P.  37693.  —  •)  Engl.  Patent 
11382  (1889).  —  4)  Engl.  Patent  11  100  (1890).  —  »)  D.  R.-P.  70180. 
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Bädern  gleichzeitig  behandelt  and  behufs  gemeinsamer  Behandlung  in  einen 
einzigen  Färbebottich  zusammengebracht  werden. 

Eine  der  besten  und  am  meisten  eingeführten  Strang larbemaschinen  der 
Neuzeit  ist  die  von  Corron1).  Die  Stränge  werden  in  dieser  Maschine 
nicht  nur  hin  und  her  bewegt,  sondern  auch  aus  [der  Flotte  gehoben  und 
an  einer  anderen  Stelle  wieder  eingetaucht,  so  das»  sie  die  Bewegung  der 
Flotte  bewirken,  und  schliesslich  wird  auch  das  Umziehen  der  Stränge  durch 
die  Maschine  selbst  verrichtet.  Alle  diese  Bewegungen  erfolgen  auto- 
matisch, so  dass  mau  die  Gespinste  der  Einwirkung  der  Flotte,  so  lange 
man  will  und  fast  ohne  Aufsicht,  Uberlassen  kann.  Das  Versetzen  der 
Stöcke,  sowie  das  Umziehen  der  Stränge  kann  je  nach  Bedürfnis  mit  be- 
liebiger Schnelligkeit  ausgeführt  werden;  das  letztere  kann  während  des 
Hin-  und  Zurückgehens  der  Stöcke  oder  nur  während  eiuer  dieser  Be- 
wegungen stattfinden.  Vermittelst  einer  Drehkurbel,  einer  Rolle  und  eines 
Seils,  an  welchem  der  Rahmen,  auf  dem  die  einzelnen  Stöcke  ruhen,  be- 
festigt ist,  können  sämtliche  Stränge  gleichzeitig  aus  der  Flotte  gehoben 
werden,  während  die  Flüssigkeit  abläuft,  verstärkt  oder  durch  frische  er- 
setzt wird.  Durch  das  Herausheben  der  Stränge  wird  auch  das  Abnehmen 
derselben  erleichtert.  Alle  obigen  Manipulationen  werden  von  zwei  Wagen 
ausgeführt,  die  sich  längs  der  Färbekufe  auf  einer  Schiene  bewegen  und, 
nachdem  sie  am  Ende  der  Kufe  angelangt  sind,  von  selbst  wieder  zurück- 
kehren. Jeder  Wagen  besitzt  vier  Arme  oder  gezahnte  Scheiben,  welche 
das  Transportieren  der  Stöcke  besorgen.  Die  Garnstöcke,  deren  Zahl  sich 
nach  der  Länge  der  Kufe  richtet,  liegen  in  den  Einschnitten  eines  über  die 
Kufe  gelegten  Rahmens.  Sie  sind  so  konstruiert,  dass  die  auf  ihnen  hängen- 
den Stränge  beim  Umwenden  ihre  Lago  um  ein  Viertel  ihrer  Länge  ver- 
ändern können.  Werden  die  Wagen  in  Bewegung  gesetzt,  so  ergreifen  die 
vier  Arme  oder  Gabeln  nach  und  nach  im  Vorübergehen  jeden  einzelnen 
Stab  und  legen  ihn  in  der  bestimmten  gleichmässigen  Eutfernnng  von  sechs 
Einschnitten  wieder  auf  die  Ränder  der  Kufe  nieder,  wodurch  das  Versetzen 
der  Stöcke  bewirkt  wird.  Sobald  die  Wagen  am  Ende  der  Kufe  angekom- 
men sind,  stösst  eine  Nase  derselben  gegen  einen  an  einer  verschiebbaren 
Stange  befestigten  Daumen,  wobei  vermittelst  eines  entsprechenden  Mecha- 
nismus der  Riemenlenker  verschoben  wird,  so  dass  die  Wagen  den  Rückweg 
antreten.  Die  Wagen  stossen  gleichzeitig  gegen  zwei  auf  dem  hinteren 
Teil  der  Maschine  angebrachte  Federn,  die  auf  dem  Wagen  angebrachte 
halbkreisförmige  Zahnstange  senkt  sich  indessen  soweit,  dass  ein  von  der 
gleichen  Achse  wie  der  Arm  getragenes  Zahnrad  in  dieselbe  eingreift  und 
sie  durchlaufen  muss.  Dadurch  wird  den  Stöcken  nunmehr  eine  rotierende 
Bewegung  erteilt,  welche  dieselben  zwingt,  sich  um  ihre  Achse  zu  drehen, 
wodurch  sich  die  Stränge  „überwerfen",  d.  h.  ihre  Lage  soweit  ändern,  dass 


•)  D.  R.-P.  42302. 
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der  vorher  ausserhalb  der  Flotte  befindliche  Teil  nunmehr  in  dieselbe  eingetaucht 
wird;  auf  diese  Weise  vollzieht  sich  das  Wenden  oder  Umziehen  der  Stränge. 
Durch  eine  besondere  Vorrichtung  erhalten  die  Stränge  einen  Ruck,  welcher 
die  Fäden  schüttelt  und  voneinander  trennt.  Wenn  das  Umziehen  entweder 
nur  beim  Hergang  oder  nur  beim  Hingang  der  Wagen  stattfinden  soll,  so 
wird  entweder  durch  eine  maschinelle  Vorrichtung  oder  mit  der  Hand  am 
Ende  des  einen  Weges,  also  z.  B.  am  vorderen  Teil  der  Maschine,  die  kreis- 
förmige Zahnstange  vermittelst  eines  Hebelwerkes  resp.  automatisch  durch 
Anschlagen  der  Wagen  au  zwei  besonderen  Federn  dermafsen  gehoben,  dass 
das  Zahnrad  auf  dem  Rückwege  nicht  mehr  eingreifen  kann,  und  somit  nur 
das  einfache  Versetzen  der  Stöcke  bewirkt  wird.  Ein  sofortiges  Wieder- 
holen des  Umherziehens  nur  in  entgegengesetztem  Sinne  hätte  naturgemäss 
zur  Folge,  dass  die  Stränge  wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurückkommen 
würden.  Die  Federn  sind  verstellbar;  falls  es  also  erforderlich  ist,  mit  dem 
Versetzen  oder  dem  Umziehen  entweder  für  eine  Weile  auszusetzen  oder  es 
zu  wiederholen,  hat  man  nur  nötig  sie  so  zu  verstellen,  dass  die  Schlitten 
nicht  mehr  anstossen.  Eine  auf  100  Pfund  Garn  berechnete  Maschine  hat 
3,5  m  innere  Länge  und  0,65  m  Breite,  fasst  4-4  Stäbe  und  erfordert  nicht 
ganz  V«  H?'  Bei  dpr  Regelmässigkeit  und  Schnelligkeit  des  Versetzens 
und  Umziebens  (bis  zu  einer  Sekunde  pro  Stock)  erhält  man  mit  dieser 
Maschine  in  den  meisten  Fällen  sehr  gute  Resultate. 

Eine  ältere  Maschine  von  Duchamp1)  desselben  Prinzips,  wie  die 
Corronsche,  bei  der  jedoch  der  auf  Schienen  hin  und  her  gehende  Schlit- 
ten oberhalb  der  Maschine  angebracht  ist,  befindet  sich  zur  Zeit  noch  ziem- 
lich häufig  in  Gebrauch. 

Die  Färbemaschine  von  Clavel*)  bezweckt  die  Beseitigung  des  Ubel- 
standes,  der  bei  den  automatischen  Färbemaschinen  mit  einem  Garnträger, 
welcher  au  einem  sich  auf-  und  abwärts  bewegenden  Schlitten  augebracht 
ist,  dadurch  entsteht,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  die  Bewegung  des  Garnträger- 
schlittens aufgehoben,  und  die  Stränge  bezw.  die  Garnträger  mit  der  Hand 
gedreht  werden  müssen,  um  die  Wirkung  des  Färbeprozesses  auf  dem  ganzen 
Umfang  der  Stränge  zur  Geltung  zu  bringen.  Von  manchen  Maschinen 
wird  dieses  Umdrehen  bekanntlich  selbsttbätig  bewirkt,  jedoch  nur  zu  der 
Zeit,  wo  die  Stränge  aus  dem  Färbebad  herausgehoben  sind,  so  dass  da- 
durch der  Färbeprozess  unterbrochen  wird.  In  der  Maschine  von  Clavel 
werden  die  Stränge  in  ihrer  tiefsten  Stellung,  d.  i.  zwischen  den  Ab-  und 
Aufwärtsbewegungen  des  Garnträgerschlittens  im  Färbebad  dadurch  um- 
gezogen, dass  in  dem  Augenblick,  wo  die  Garnträger  in  ihre  unterste  Stel- 
lung gelangen,  eine  automatische  Umschaltvorrichtung  die  Übertragung  der 
Bewegung  der  Antriebswelle  auf  den  Antriebsmechanismus  des  Garnträger- 
schlittens aufhebt  und  diese  Bewegung  auf  den  Antriebsmechanismus  der 
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Garnträger  übertragen  wird.  Ohne  Unterbrechung  des  Färbeprozesses  wird 
so  durch  das  zwar  nicht  gleichzeitig  stattfindende,  jedoch  automatisch  ab- 
wechselnde Umziehen  der  Stränge,  sowie  Auf-  und  Abwärtsbewegen  dersel- 
ben, ein  Verwirren  vermieden. 

Zur  Erleichterung  des  Musterns  in  den  automatischen  Färbemaschinen 
ist  von  Clavel  folgende  Vorrichtung  konstruiert  worden1).  Sie  besteht 
aus  Garnsträhnenhaltern,  wovon  je  einer  über  einem  Garnträger  angeordnet 
ist,   und  welche  an  einem  gemeinsamen  Garnträgerschlitten  gelagert  sind. 


Flg.  137.  Bciz-Atiaquetachnnschioe. 


Diese  Rechen  dienen  zur  Aufnahme  der  Garnsträhne,  die  man,  ohne  den 
Betrieb  der  Maschine  zu  unterbrechen,  an  die  Rechen  anhängen  kann,  so 
dass  das  Mustern  erleichtert  wird. 

Für  die  Ombrefürberei  ist  von  Corron  ein  Färbeapparat  konstruiert 
worden*),  in  dem  das  Ausheben  des  Rahmens  aus  der  Flotte  stufenweise 
bequem  geschehen  kann. 

Bei  allen  Beizoperationen  wird  die  Beizfliissigkeit  aus  den  Strängen 
wieder  ausgepresst,  was  entweder  mit  der  Hand  oder  mittelst  besonderer 
Maschinen  geschieht.  Die  Beizquetschmaschine  von  Gebr.  Heine  besteht 
aus  zwei  eisernen,  mit  dickem  Gummiüberzug  versehenen  Walzen,  die  in 
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exakt  gearbeiteten  Führungen  liegen  und  durch  starke  Spiralfedern  überall 
gleichmäßig  gegeneinander  gedrückt  werden.  Der  Apparat  wird  mit  der 
Hand  betrieben  und  hat  an  jeder  Seite  einen  geeigueten  Zuführungs-  und 
Ablegetisch  aus  widerstandsfähigem  Holz;  er  kann  auf  einen  fahrbaren 
Bock  oder  direkt  auf  die  Farbbütten  verschiedener  Breite  aufgeschraubt 
werden. 

Bekanutlich  spielt  die  Schleudermaschine  (Centrifuge)  in  der  Seideu- 
farberei  eine  grosse  Rolle,  und  ihre  Konstruktion  sowie  Handhabung  be- 
einflusst  die  Resultate,  namentlich  in  der  Erschwerungspraxis.  Es  scheint 
überflüssig,  auf  die  Bauart  der  gewöhnlichen  Centrifuge  einzugehen,  es  möge 
nur  erwähnt  werden,  dass  in  neuerer  Zeit  auch  Centrifugen  mit  säure- 
beständigem Einsatz  aus  Glas,  Porzellan,  Thon,  Blei  u.  s.  w.  in  jeder  Grösse 


Fig.  138.   Hcbleadermwchin«  mit  Dampfmotor. 


und  mit  hoher  Tourenzahl  gebaut  werden ').  Die  Wiedergewinnung  der 
Beizflilssigkeit  kann  damit  in  ungleich  vollkommnerem  Mafse  erzielt  werden, 
als  mittelst  des  Quetschapparates. 

Auch  Kammzugfärbeapparate  sind  für  die  Florettseide  in  Vorschlag 
gebracht  worden;  in  letzterer  Zeit  ist  das  Färben  der  losen  Seide,  nämlich 
der  Seidenabfälle  und  des  Kokonmaterials  nach  dem  Dasiutegrieren  und 
Öffnen,  in  einer  dem  Obermaierschen  Apparat  analogen  Maschine  mit  gutem 
Erfolg  versucht  worden.  Das  Verfahren  von  Longmore*)  bezweckt  das 
Färben  von  Faserbärten  der  Florette  in  der  für  Kammzug  üblichen 
Weise  entweder  vor  oder  nach  dem  Kämmen  vermittelst  eines  Drahtgitters, 
auf  dem  man  das  Material,   in  eine  Anzahl  Schnitte  zusammengelegt. 
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ausbreitet,  und  das  daun  zu  einer  Trommel  zusammengerollt  wird.  Der 
Kammzug  kann  in  diesem  eingepackten  Zustande  bequem  gehandhabt  und 
in  kochend  heissen  Fürl>ebädern  ohne  Gefahr  behandelt  werden.  Die  eigent- 
liche Copsfärberei,  d.  i.  das  Färben  der  Seidengarne  auf  Spulen  und  Kötzern 
in  aufgewickeltem  Znstande,  wie  es  für  Baumwolle  mit  gutem  Erfolg  be- 
trieben wird,  ist  für  Seide  bis  jetzt  noch  nicht  im  Gebrauch. 

Nach  dem  Färben  werden  die  Strange  entweder  mit  der  Hand  oder 
auf  Stocken,  oder  endlich  auf  den  schon  früher  erörterten  Waschmaschinen 
gewaschen.  Alsdann  folgt  das  Ausschleudern  iu  der  Centrifuge,  die  mit 
Riemenantrieb  oder  direktem  Dampfmotor  arbeitet,  und  zuletzt  das  Trocknen, 
welches  in  der  Trockenkammer,  die  mit  Rippenheizrohren  geheizt  wird,  auf 
laugen  Stangen  geschieht.  Auch  kommen  mitunter  die  in  Fig.  140  abge- 
bildeten Schnelltrockenapparate  in  Anwendung. 

* 


Das  Färben  der  Seideufaser  im  Gewebe  ist  in  engerem  Sinne  zwar 
identisch  mit  dem  Färben  im  Strang,  doch  erheischt  die  Natur  des  Seiden- 
stoffes zur  Vermeidung  von  Falten,  Farbknittern  und  sonstigen  in  der 
Stückfärberei  vorkommenden  Fehlern  eine  noch  weit  sachgemüssere  und 
vorsichtigere  Behandlung.  In  den  meisten  Fällen  werden  die  Seidengewebe, 
und  zwar  nicht  nur  die  schweren,  sondern  auch  die  leichten,  bei  denen 
Falteubildung  weniger  zu  befürchten  ist,  nicht  auf  dem  Haspel  im  Strang, 
sondern  in  ganzer  Breite  gefärbt.  Die  dazu  verwendbaren  Maschinen  sind 
teils  von  der  für  andere  Textilien  üblichen  Bauart,  teils  in  anderer  eigen- 
artiger Weise  konstruiert. 

Die  Regeln  über  die  Zusammensetzung  und  Konzentration  der  Bäder 
und  die  Einhaltung  der  Temperaturgrenzen  etc.  sind  die  nämlichen,  wie  die 
bereits  im  allgemeinen  Abschnitte  erörterten  und  bedürfen  hier  keiner 
Wiederholung. 

Als  Hanptvorteil  des  StÖckfärbens  gegenüber  dem  Färben  im  Strang 
ist  hervorzuheben,  dass  das  Farben  dabei  den  Herstellungsprozess  beschliesst, 
die  Nuancen  demnach  dem  Schmutzen  nicht  unterworfen  sind.  Ferner  ist 
die  Verarbeitung  roher  Seide  gegenüber  der  der  gefärbten  eine  viel  be- 
quemere und  billigere.  In  kommerzieller  Hinsicht  lassen  sich  in  flauen 
Zeiten,  wo  der  Absatz  stockt,  und  daher  das  Rohmaterial  billiger  ist,  ohne 
grosses  Risiko  bedeutende  Vorräte  roher  Seidengewebe  anhäufen,  was  mit 
den  fertigen  Stoffen  schon  aus  rein  technischen  Gründen  unzulässig  ist,  da 
sowohl  das  Gewebe  wie  die  Farbe  und  Appretur  beim  Lagern  leiden.  Beim 
Aufschwung  des  Konsums  oder  bei  eiuem  Modewechsel  lassen  sich  die  rohen 
Gewebe  jeweilig  in  den  gangbarsten  Nuancen  herstellen  und  in  Menge  auf 
den  Markt  werfen,  so  dass  man  die  günstige  Konjunktur  damit  ungleich 
rascher  und  besser  auszunutzen  im  stände  ist,  als  mit  den  wenigen  Posten,. 
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die  sich  erst  während  derselben  Zeit  im  Strang  färben  und  dann  verweben 
lassen.  Eine  ganz  spezielle  Branche  ist  die  Fabrikation  mehrfarbiger  Ge- 
webe mittelst  des  Stückfürbens.  Nicht  immer  lassen  sich  die  bereits  fertig 
gefärbten  Seidengespinste  unter  sich  und  mit  anderen  Textilfasern  verweben, 
denn  es  treten  dem  oft  unüberwindliche  technische  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Auch  ist  das  Färben  im  Stück  in  mehrfachen  Hinsichten  ökono- 
mischer. Es  ist  dabei  möglich,  ein  aus  lauter  Seidengespinsten  ange- 
fertigtes Gewehe  in  verschiedenen  Tönen  einer  Nuance  zu  färben,  da  sich 
Souple  und  Ecru  anders  gegen  viele  Farbstoffe  verhalten,  wie  die  abgekochte 
Faser,  doch  wird  diese  Färbemethode  selten  angewandt.  Bei  stückfarbigen 
halbseidenen  Atlassen  besteht  die  Kette  aus  Grege  und  der  Eiuschlag  aus 
Baumwolle  und  unter  Umständen  aus  Streifen  echtfarbigen  Organeins.  Um 
in  solchen  Geweben  mehrfarbige  Effekte  zu  erzielen,  was  in  gewöhnlicher 
Weise  zu  bewirken  unmöglich  ist,  da  sich  die  entbastete  und  gefärbte  Grege 
nicht  verweben  lüsst,  präpariert  mau1)  die  Gregegespinste  vor  dem  Ver- 
weben mit  Eisen-,  Zinn-,  Chrombeizen  etc.  und  fuhrt  sie  dann  durch  fette 
Bäder,  um  die  Metalloxyde  zu  fixieren,  sie  einigermafsen  zu  schützen  und 
die  Grege  beim  Weben  widerstandsfähiger  zu  machen.  Man  verwebt  nun 
die  so  präparierten  Gespinste  unter  sich  und  mit  den  nicht  präparierten 
und  erhält  beim  Färben  dieser  Gewebe  mit  beizenziehenden  Farbhölzern, 
Alizarin  färben  etc.  verschiedenfarbige  und  farblose  Effekte.  Dieses  Ver- 
fahren wurde  auf  ganzseidene  Gewebe  in  der  Weise  ausgedehnt*),  das* 
nicht  nur  die  Grege,  »ondern  auch  die  gezwirnten  Gespinste  (Ouvrees),  wie 
Orgausin,  Trarae  etc.  vor  dem  Verweben  präpariert  werden,  um  dann  beim 
Färben  im  Stück  von  den  übrigen  mitverwebten,  aber  nicht  präparierten 
Gespinsten  verschiedene  Nuancen  anzunehmen.  Das  Verfahren  erstreckt  sich 
anf  Fälle  a)  wo  Ouvrees  vor  dem  Verweben  gebeizt,  mit  nicht  gebeizten 
Ouvrees  verwebt  und  sodann  beide  im  StUck  gefärbt  werden,  b)  wo  nicht 
entbastete  Grege  vor  dem  Weben  gebeizt,  mit  nicht  gebeizten  Ouvrees  ver- 
webt uud  ausgefärbt  werden  und  schliesslich  c)  wo  Ouvrees  für  sich  vor- 
gebeizt, mit  nicht  präparierter  Grege  verwebt  und  daun  gefärbt  werden. 
Auf  demselben  Prinzip  beruht  ein  früheres  Verfahren  von  Lange3),  welches 
die  eiuzelnen  Gespinste  vor  dem  Verweben  mit  Metallsalzen  präparieren 
lüsst,  die  indessen  im  Gegensatz  zu  den  Beizen,  beim  nachträglichen  Aus- 
färben nicht  farhstoffanziehend,  sondern  farbstoffabstossend  wirken  sollen. 
Die  Gespinste  werden  mit  einer  der  Reserven:  essigsaurem  Natron,  essig- 
saurem Kalk,  Soda,  Natronhydrat  (?),  Thonerdenatron,  Kreide  oder  Baryum- 
karbonat  imprägniert  und  mit  nicht  imprägnierter  Seide  zusammen  verwebt. 
Das  Gewebe  wird  dann  z.  B.  mit  Anilinschwarz  geklotzt,  im  Oxydations- 
kasten oder  in  der  Hänge  entwickelt,  ebromiert  und  eventuell  geseift.  Die 
mit  der  Reserve  imprägnierte  Seide  bleibt  farblos,  da  die  genannten  alka- 
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lisch  reagierenden  Salze  das  Anilinschwarz  nicht  zur  Entwicklung  kommen 
lassen.  Seide  und  Baumwolle  köunen,  in  derselben  Weise  imprägniert,  mit 
nicht  präparierten  Garnen  verwebt  werden;  beim  Ausfärben  solcher  Gewebe 
entstehen  dann  mehrfarbige  Muster  auf  schwarzem  Grunde.  Die  Seide  kann 
auch  mit  essigsaurem  Zinnoxydul  imprägniert  und  mit  nicht  imprägnierter 
Seide  verwebt  werden.  Das  Gewebe  wird  mit  einem  Azofarbstoff,  z.  B. 
Ponceau  und  Essigsäure  geklotzt,  gedämpft  und  gewaschen.  Die  impräg- 
nierte Seide  bleibt  farblos,  die  andere  wird  ponceaurot.  Ferner  werden 
Seide  und  Baumwolle  mit  saurem  schwefelsaurem  Natron,  Traubenzucker, 
essigsaurem  Zinnoxydul,  Zinkstaub  unter  Zusatz  eines  Verdickungsmittels 
imprägniert  und  mit  gewöhnlicher  Seide  und  Baumwolle  verwebt.  Das  Ge- 
webe wird  alsdann  z.  B.  mit  eiuer  Anilinviolettlösung,  Tannin  und  Essig- 
säure und  unter  Zusatz  eines  Verdicknngsmittels  geklotzt,  getrocknet,  ge- 
dämpft und  gewaschen.  Die  imprägnierte  Seide  und  Baumwolle  bleibt 
farblos,  die  nicht  imprägnierten  Fasern  violettfarbig.  Man  kann  sowohl 
gefärbte,  wie  ungefärbte  Seide  mit  den  Schutzbeizen  imprägnieren  und  dann 
mit  anderen  Gespinsten  verweben  und  so  nach  dem  Ausfärben  in  Schwarz 
oder  in  eiuer  anderen  Farbe  die  mannigfaltigsten  Farbenkombinationen  zu 
stände  bringen.  Ein  analoges  Verfahren  von  Decker  und  Junckers  be- 
zweckt eine  Beizung  der  couleurten  Seiden,  um  sie  beim  nachträglichen 
Stuckfarben  vor  der  Farbstoffaufnahme  zu  schützen;  die  Gespinste  werden 
mit  essigsaurem  Zinuoxydul  imprägniert  und  durch  ein  Seifenbad  von  25° 
durchgenommen,  wodurch  sich  fettsaures  Zinn  auf  der  Faser  niederschlägt 
und  dieselbe  undurchdringlich  einhüllt.  Bekanntlich  zeigt  auch  die  mit 
Gerbstoffen  beladene  Seide  eine  stark  verminderte  Aufnahmefähigkeit,  wel- 
ches Verhalten  in  vielen  Fällen  technisch  ausgenutzt  wird,  z.  B.  um  die 
Seide  beim  Anilinschwarzprozess  zu  schützen1).  Mau  behandelt  die  Stücke 
vor  dem  Imprägnieren  mit  dem  Oxydationsschwarzgemisch  in  heisser  Gerb- 
stoffflotte, pflatscht  im  Anilinschwarzbade  von  5 — 6°  Be,  oxydiert  rasch, 
wäscht,  imprägniert  nochmals  im  letzteren  Bade  und  oxydiert.  Während 
die  Baumwolle  duukelgrünfarbig  wird,  bleibt  die  Seide  farblos  und  behält 
nur  die  vom  Gerbstoff  herrührende  schwachgelbe  Färbung,  die  durch  zwei- 
maliges Auskochen  in  schwachsaurem  oder  einmaliges  in  schwachalkalischem 
und  dann  Seifenbade  entfernt  werden  kann.  Man  führt  das  auf  der  Baum- 
wolle entwickelte  dunkelgrüne  Eraeraldin  durch  Nachoxydation  im  Chromat- 
bade  in  Auilinschwarz  über,  passiert  durch  Alkali,  falls  eine  blauschwarze 
Nuance  erwünscht  ist,  und  seift  zum  Schluss.  Die  besten  Resultate  liefert 
das  Vanadiumschwarzverfahren,  weil  hierbei  die  Bildung  von  aus  der  Seide 
schwer  zu  entfernenden  Verbindungen  von  im  Anilinschwarzgemisch  vor- 
kommenden Metallen  mit  Gerbstoffen  verhütet  werden  kann.  Die  Seide 
kann  nachträglich  für  sich  in  jeder  beliebigen  Farbe  gefärbt  werden. 

*  * 

  * 
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Die  Farberei  der  Halbseidenstoffe,  d.  i.  solcher  Gewebe,  in  denen  Seide 
mit  anderen  Gespinstfasern  zusammen  verwebt  ward,  ist,  obwohl  älteren  Da- 
tums, so  doch  erst  in  der  Neuzeit  zu  der  Entwickelang  gelangt,  die  ihr  in 
quantitativer  Hinsicht  den  ersten  Platz  verschafft  hat.  Abgesehen  von  dem 
Bestreben,  die  Seidenfabrikate  durch  Mitverweben  eiues  unsichtbaren  Schusses, 
wie  Baumwolle,  bedeutend  zu  verbilligen,  was  auch  unter  Auwendung 
strangfarbiger  Gespinste  möglich  war,  liegt  der  Wert  der  Halbseidenfärberei 
darin,  dass  sie  gestattet  im  Stück  zu  färben.  Dadurch  wird  die  Anwendung 
der  ungezwirnten  Rohseide,  der  Grege,  ermöglicht,  weil  sich  dieselbe  nur 
in  rohem,  uneutbasteten  Zustande  verweben  lässt.  Die  daraus  entspringenden 
Vorteile  sind  in  ökonomischer  und  technischer  Beziehung  so  bedeutend,  dass 
man  jetzt,  wo  es  nur  angeht,  bestrebt  ist,  statt  feinfädigen  Organums  die 
Grege  einzuführen. 

In  den  meisten  Fällen  werden  Kammgarne  mit  rober  Grege,  seltener 
mit  Trame  oder  Organsin  verwoben.  Diese  Gewebe  haben  daher  in  erster 
Linie  eiuen  Reinigungsprozess  durchzumachen,  der  sowohl  die  Wolle  von 
Schweiss,  Schlichte  und  beim  Weben  hineingeratenen  Schmutz,  sowie  die 
Seide  von  ihrem  Bast  befreien  soll.  Diese  Aufgabe  wird  dadurch  erschwert, 
dass  die  Wolle  in  den  starken  uud  heissen  Bädern,  die  zum  Entbasten  der 
Rohseide  erforderlich  sind,  die  Neigung  zeigt,  ihr  Gefüge  zu  verlieren  und 
zu  filzen.  Man  wählt  daher  zu  solchen  Geweben  vorzugsweise  die  Kamm- 
wolle, welche  die  Eigenschaft  des  Krumpfens  in  viel  geringerem  Mafse 
zeigt,  als  Streichgarne;  jedoch  verfilzt  dieselbe  nicht  selten  derart,  dass  sie 
den  Seidenfaden  vollständig  verdeckt.  Um  diesen  Obelstand  aufzuhebeu, 
muss  man  seine  Zuflucht  zum  Brennen  der  Wolle  nehmen,  einer  Behand- 
lung, die  in  der  Appretur  der  Kammgarnstoffe  von  grosser  Bedeutung  ist. 
Der  allgemeine  Gang  der  Vorappretur  der  Wollseidenstoffe  besteht  im  fol- 
genden. Aus  der  Weberei  kommen  die  Stücke  zur  Senge,  wo  der  äussere 
Flaum  durch  Abbrenueu  entfernt  wird,  und  dann  zum  Krabben,  welches 
der  Wollfaser  ihre  Filzkraft  nehmen  soll.  Das  Krabben  besteht  iu  eiuer 
Behandlung  mit  kocbendbeissem  Wasser,  unter  Mitwirkung  von  starkem 
Druck,  indem  das  auf  einer  rotierenden  Walze  aufgedockte  Gewebe  von 
einer  anderen  schweren  Walze  gepresst  wird.  Durch  die  Hitze  und  den 
Druck  wird  die  Wolle  „verbrannt",  d.  i.  ihr  KrurapfvermÖgen  wird  zum 
grossen  Teil  aufgehoben  und  die  Gestalt  des  Fadens  im  Gewebe  derart 
fixiert,  dass  das  letztere  bei  den  nachfolgenden  Operationen  von  seiner 
Textur  nur  wenig  einbüssen  kann.  Dem  heissen  Krabben,  das  in  zwei 
Trögen  nacheinander  geschieht,  folgt  eine  Behandlung  mit  kaltem  Wasser 
in  einem  dritten  Troge,  doch  ist  es  vorteilhaft,  die  Ware  statt  dessen  an 
der  Luft  verkühlen  zu  lassen.  Es  würde  zu  weit  führen,  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Krabbpraxis  zu  geben,  es  mag  aber  erwähnt  werden,  dass 
die  Höhe  und  Anwendungsart  des  Druckes  von  dem  Glanz  und  Griff  ab- 
hängt, den  man  dem  Stoff  verleihen  will;  die  Gloriastoffe,  die  eine  dichte 
Textur  besitzen  sollen,  da  sie  zu  Regenschirmen  Verwendung  finden,  werden 
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stark  gekrabbt,  während  die  Kleiderstoffe  wiederholt,  aber  mit  sehr  ge- 
ringem Druck  bebandelt  werden.  Iu  einigen  Fabriken  wird  das  Gewebe 
nach  dem  Krabben  auf  einer  besonderen  Breitcentrifuge  in  aufgerolltem 
Zustande  massig  ausgeschleudert  und  auf  der  Walze  ohne  Druck  längere 
Zeit  belassen;  alsdann  wird  die  noch  feuchte  Ware  gesengt  und  durch  ein 
kaltes  Wasserbad  geführt.  Hierauf  folgt  der  eigentliche  Reinigungsprozess. 
Wahrend  in  einigen  Färbereien  bei  demselben  von  der  Soda  reichlicher  Ge- 
brauch gemacht  wird,  ist  sie  in  vielen  verpönt  und  wohl  mit  einigem  Recht. 
Sie  hat  nämlich,  obwohl  sie  der  Wolle  den  zuweilen  erwünschten  Griff  bei- 
zubringen vermag,  auf  den  Glanz  und  Griff  der  Seide  einen  so  ungünstigen 


Fl(  141.    AufertzkMtfn  (JlKger). 


Einfluss,  dass  ihr  Gebrauch  nur  iu  Ausnahmefällen  gerechtfertigt  erscheint. 
Als  Beispiel  mag  ein  Verfahren,  das  für  Gewebe  mit  Seidenkette  verwendet 
wird,  angeführt  werden.  Zuerst  wird  im  Wigger  ein  40  warmes  Bad  aus 
Soda  und  Seife,  dann  ein  solches  von  50°  aus  Soda  allein,  und  schliesslich 
eine  kurze  Zeit  lang  ein  kochendes  Sodabad  gegeben;  alsdaun  wird  in 
kochendem  Wasser  gekrabbt,  stehen  gelassen,  getrockuet,  gesengt  und  ge- 
färbt. Nach  der  anderen  Methode  wird  Seife  allein  verwendet,  obwohl 
sie  den  (.'beistand  zeigt,  die  Wolle  zu  sehr  zu  erweichen,  wodurch  das  Ge- 
webe seine  erwünschte  relative  Steifheit  verliert  und  Faltenbildung  besonders 
leicht  eintritt.  Aus  diesem  Grunde  darf  nur  in  Ausnahmefällen  auf  der 
Strangwaschmaschine,  und  zwar  nur  unter  so  geringer  Belastung  wie  sie  in 
der  Vorappretur  der  Kaschmirs  üblich  ist,  behandelt  werden;  gewöhnlich 
werden  indessen  die  Anfsetzkasten  oder  eventuell  Doppeljiggers  oder  be- 
sondere, der  Breitwaschmaschine  ähnliche,  Bottiche  vorgezogen.  Die 
letzteren  enthalten  einzelne,  getrennte  Bäder  mit  dazwischen  liegenden 
Quetschwalzen.    Um  das  Weichwerden  der  Wolle  zu  verhindern,  wird  an 
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einigen  Stellen  der  Zusatz  von  Wasserglas  zn  den  Reinigungsbiidern  em- 
pfohlen, das  der  Wolle  etwas  Härte  beibringt  und  gleichzeitig  den  Seiden- 
bast auflöst.  Nach  Steinbeck  kann  von  der  Reinigung  mit  Seife  fast 
gänzlich  abgesehen  werden,  indem  die  Stücke  im  Jigger  mit  O,3prozentiger 
Salzsäure  behufs  Auflösung  der  Schlichte  etc.  bei  einer  Temperatur  von 
60 — 100°  C.  behandelt  werden,  wonach  man  pro  1000  1  Flotte  6  kg  phot- 
phorsaures  Natron  hinzufügt  und  das  Bad  während  2 — 3  Stunden  nahe  bei 
90°  erhält,  bis  vollständige  Enthaltung  der  Seide  stattgefunden  hat;  zum 
Schluss  führt  man  noch  durch  Seife.  Für  losere  Stoffe  wird  im  Jigger 
etwa  V, — 8/4  Stunde  mit  öprozentiger  Seifenlösung  bei  60 — 70°  imprägniert, 
die  Ware  auf  einen  perforierten  Zylinder  aufgedockt  und  in  einem  der 
Dekatiervorrichtung  mit  geschlossenem  Kessel  ähnlichen  Apparat  (C.  G.  Hau- 
bold jr.)  gedämpft,  wobei  der  Dampf  vou  aussen  nach  innen  durch  die 
Ware  strömt  und  die  Bastseife  mit  sich  reisst.  Nachdem  die  letztere  auf- 
gehört hat  zu  fliessen,  dämpft  man  noch  einige  Zeit  und  setzt  durch  einen 
seitlich  angebrachten  Trichter  2%  Essigsäure  hinzu,  die  im  Kessel  durch 
den  Dampf  zerstäubt  wird.  Nach  kurzer  Zeit  wird  das  Dampfventil  und, 
um  den  Austritt  der  Essigsäure  zu  verhüten,  auch  das  Ablassventil  ge- 
schlossen und  in  den  Kessel  kaltes  Wasser  eingelassen.  Für  festgewebte 
Stoffe,  wie  Gloria,  ist  der  Apparat  weniger  geeignet  als  für  Bengalines 
und  Möbelstoffe,  weil  die  Dampfdnrchströmung  in  den  ersteren  nicht  gut 
vor  sich  gehen  kann.  Die  Dampfspannung  beträgt  Vi — 2  Atm.,  je  nach 
der  Webart  und  der  später  zu  färbenden  Nuance,  indem  für  helle  ein  ge- 
ringerer, für  dunklere  ein  grösserer  Druck  erforderlich  ist.  Es  sind  auch 
Vorrichtungen  in  Vorschlag  gebracht  worden,  die  das  Prinzip  befolgen,  die 
Seidenflotte  vermittelst  Pumpen  durch  die  auf  einem  perforierten  Zylinder 
aufgedockte  Ware  hindurchströmen  zu  lassen  und  auf  diese  Weise  die 
Faltenbildung  etc.  zu  vermeiden. 

Nach  dem  vollzogenen  Entbasten  wird  in  allen  Fällen  kurze  Zeit  ge- 
dämpft, wozu  fast  alle  Arten  Dekatierapparate,  sowohl  mit  geschlossenem 
Kessel,  wie  mit  offener  Dämpfwalze  geeignet  sind.  Der  Druck  beträgt 
1 — IV4  Atm.  und  die  dabei  zu  beobachtenden  Vorsichtsmafsregeln  sind  die 
nämlichen,  wie  bei  der  Appretur  der  Wollenstoffe. 

Die  weitere  Behandlung  besteht  im  Bleichen  der  naturgelben  Wolle 
und  Seide,  das  jedoch  naturgemäss  nur  in  den  Fällen  notwendig  wird,  wo 
die  Stoffe  für  Weiss  und  sehr  helle  Farben  ohne  Gelbton  bestimmt  sind. 
Das  zuverlässigste  Bleichmittel  bildet  die  schweflige  Säure  und  zwar  in 
Gasform.  Das  Gewebe  wird  durch  die  Schwefelkammer  etwa  in  der  Weise 
wie  durch  einen  kontinuierlichen  Oxydier-  oder  Dämpfapparat  ununter- 
brochen langsam  hindurchgeführt.  Zuweilen  wird  eine  wässrige  Lösung  von 
Schwefeldioxyd  oder  Bisulfit  und  ein  darauf  folgendes  Salzsäurebad  ver- 
wendet, in  allen  Fällen  muss  jedoch,  um  die  Rückbildung  des  gelben  Farb- 
stoffs zu  verhüten,  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  gewaschen  werden; 
schwache  Schwefelsäurebäder,  welche  die  Eigenschaft  haben,  deu  farblosen 
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Leukofarbstoff  aufzulösen,  und  nachtragliches  Auswaschen  unter  Zusatz  von 
Wasserstoffsuperoxyd,  nm  das  hartnäckig  anhaftende  Schwefeldioxyd  in  die 
leichtlösliche  Schwefelsäure  überzuführen,  leisten  gute  Dienste.  In  neuerer 
Zeit  ist  das  Bleichverfahren  durch  die  Einführung  von  Natriumperoxyd  in 
die  Technik  wesentlich  vereinfacht  worden,  da  die  Verwendung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd aus  ökonomischen  Bücksichten  nicht  immer  zulässig  war;  die 
Bleichmethode  ist  für  beide  Fälle  die  nämliche,  wie  für  Seide  allein,  da 
sich  die  Farbstoffe  der  Wolle  und  Seide  gegen  dieses  Oxydationsmittel  in 
fast  identischer  Weise  verhalten.  Die  gut  gereinigte  Ware  wird  mit  30  bis 
36%  Bittersalz  (je  nach  der  Qualität,  ob  hell  oder  dunkel)  in  einem  Bade, 
das  man  auf  je  100  m  Stück  (60  cm  breit)  =  5  kg  mit  250  1  Wasser  an- 
setzt, bei  30°  einige  Zeit  über  den  Haspel  laufen  gelassen,  dann  wird  das 
Bad  nach  Znsatz  von  10  bezw.  l42°/0  des  Bleichmittels  in  */4  Stunden  bis 
auf  95°  erhitzt  und  zum  Sehl  ose  aufgekocht  und  mit  Schwefelsäure  bis 
zum  Klarwerden  des  Bades  abgesäuert.  Nach  Steinbeck1)  soll  folgende 
Dampf  bleiche,  die  für  Gespinste  bereits  vor  längerer  Zeit  versuchsweise  in 
Anwendung  stand,  gute  Resultate  liefern.  Man  tränkt  das  Gewebe  im 
Jigger  mit  einer  Flotte,  bestehend  ans  1  Teil  Wasserstoffsuperoxyd  (12 
Vol.-°/0),  V» — 3  T.  Wasser  und  l/s  T.  Ammoniak,  wickelt  es  auf  eine 
Dämpfwalze  und  dämpft  es  in  geschlossenem  Kessel  etwa  eine  halbe  Stunde 
bei  V« — s/i  Atm.  Druck. 

Betrachtet  man  die  moderne  Färberei  der  Wollseidengewebe,  so  bemerkt 
man  in  derselben  zwei  ^Gruppen,  die  gleiche  Ansprüche  auf  Bedeutung 
machen;  die  eine  befasst  sich  mit  dem  Unifärben,  die  andere  mit  der  Her- 
stellung zweifarbiger  Stoffe  oder  sogenannter  Changeantartikel  (Loi  Füller). 
In  der  ersten  Gruppe  unterscheidet  man  das  Stückfärben  der  Möbel-,  Klei- 
derstoffe u.  s.  w.,  die  den  Ansprüchen  an  Waschechtheit  nicht  zu  genügen 
brauchen  und  das  der  Regenschirmstoffe  und  dergl.,  die  in  dieser  Hinsicht 
tadellos  sein  müssen.  Infolge  ihrer  verschiedenen  morphologischen  Eigen- 
schaften nehmen  Wolle  und  Seide  beim  Färben  in  einem  Färbebade  ver- 
schiedene Farbstoffmengen  auf  und  erscheinen  somit  in  ungleicher  Ton- 
stärke. Die  Unterschiede  sind  von  dem  Farbstoff,  der  Natur  des  Bades  und 
der  Einhaltung  bestimmter  Temperaturgrenzen  abhängig;  im  allgemeinen 
lassen  sich  jedoch  die  Farbstoffe  in  mehrere  Gruppen  einteilen  und  zwar  in 
solche,  die  mehr  Affinität  zur  Wolle  als  zur  Seide  besitzen  und  daher  die 
letztere  bei  Gegenwart  von  Wolle  nur  schwach  anfärben;  solche,  die  sich 
in  heissem  Bade  hauptsächlich  auf  der  Seide  fixieren;  solche,  die  in  kaltem 
Bade  die  Seide  stärker  anfärben,  nnd  schliesslich  solche,  die  bei  der  Siede- 
hitze nur  die  Wolle  anfärben.  Nach  den  Vermutungen  von  Reisse*) 
hängen  diese  Verhältnisse  mit  dem  chemischen  Charakter  der  Fasern  einer- 


')  Bleichen  und  Färben  der  Seide  und  Halbseide.  S.  203.  —  *)  Dr.  Lehne»  Färber- 
Zeitung  1894/95  S.  829. 
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seits  und  dem  der  Farbstoffe  andererseits  zusammen.  Farbstoffe  von  stark 
saurer  Natur,  die  viele  saure  auxocbrome  Gruppen,  wie  Sulfoxyle,  enthalten, 
färben  meist  nur  die  Wolle  an,  während  diejenigen,  in  welchen  der  saure 
Charakter  hinter  dem  basischen  zurücktritt,  in  denen  beispielsweise  Amido- 
groppen  neben  Karboxylen  vorkommen,  und  solche,  in  welchen  die  basischen  die 
sauren  Eigenschaften  überragen,  was  der  Fall  ist,  wenn  viele  Amidogruppen 
neben  wenig  sauren  vorhanden  sind,  sich  in  gleichem  Mafse  auf  Wolle  und 
Seide  fixieren,  bezw.  nur  die  letztere  anfärben.  Setzt  man  hier  eine  Mit- 
wirkung chemischer  Kräfte  voraus,  so  wird  man  zu  dem  Sellins«  kommen, 
dass  die  basischen  Eigenschaften  der  Wollfaser  stärker  hervortreten,  als  die 
der  Seide,  während  es  sich  mit  den  sauren  umgekehrt  verhält.  Wenn  sich 
auch  im  allgemeinen  nicht  verkennen  lässt,  dass  die  basischen  Farben  die 
Seide,  die  sauren  aber  die  Wolle  bevorzugen,  und  dass  Farbstoffe,  bei  denen 
die  basischen  und  sauren  salzbildenden  (»nippen  in  einem  gewissen  Gleich- 
gewicht zu  einander  stehen,  auf  beide  Fasern  gleich  stark  aufgehen,  so 
kommen  doch  noch  die  verschiedensten  Umstände  hinzu,  die  dieses  Verhalten 
beeinflussen.  Wie  anlässlich  der  theoretischen  Betrachtung  des  Färbepro- 
zesses erwähnt  worden  ist,  scheinen  die  Ursachen  allem  Anschein  nach 
in  den  Lösungsverhältnissen  der  Farbstoffe  und  der  relativen  und  absoluten 
Grösse  ihres  Molekularvolumens  zu  liegen. 

Es  ist  bereits  früher  ausgeführt  worden,  dass  viele  Farbstoffe  für  Seide 
nicht  bei  der  Siedehitze  die  grösste  Affinität  zeigen,  sondern  bei  60 — 70°; 
dieser  Umstand  im  Verein  mit  der  Thatsache,  dass  die  Wolle  zur  Fixierung 
der  meisten  Farben  einer  Temperatur  von  ca.  100°  bedarf,  kommt  beim 
Färben  der  Wollseidenstoffe  zu  statten,  indem  es  möglich  wird,  beim  Kochen 
der  Flotte  die  Wolle,  beim  Abkühlen  derselben  die  Seide  zu  färben.  Die 
Zusammensetzung  der  Zusätze  beim  Färben  ist  von  nicht  geringerer  Be- 
deutung als  die  Temperaturverbältnisse  und  wird  ausgenutzt,  um  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  die  Farbstoffe  verschieden  stark  aufgehen,  das  Gleich- 
gewicht herzustellen.  Hat  man  z.  B.  mit  Farbstoffen  zu  thun,  die  die  Seide 
bedeutend  stärker  anzufärben  pflegen,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Wolle  im 
Färbebade  selbst  gleichsam  vorzuheizen,  was  in  folgender  Weise  geschehen 
kann.  Man  versetzt  die  Flotte  mit  einigen  Prozenten  Weinstein  und  bringt 
sie  zum  Sieden,  wodurch  das  Salz  lediglich  von  der  Wolle  absorbiert  wird; 
alsdann  unterbricht  man  das  Kochen  und  fügt  die  doppelte  Menge  phos- 
phorsaures Natron  hinzu,  das  zum  grössten  Teil  von  der  Seide  aufgenommen 
wird.  Da  nun  das  Bad  selbst  eine  sehr  schwach  saure,  fast  neutrale  Re- 
aktion besitzt,  so  wird  beim  Zusätze  von  Farbstoff  das  verhältnismässig 
schnellere  Anfgehen  desselben  auf  die  Seide  dadurch  aufgewogen,  dass  die 
Wollfaser  für  sich  allein  durch  Säure  vorgebeizt  und  dadurch  zur  energi- 
scheren Farbstoffaufnahme  befähigt  wird.  Das  Färben  wird  hier,  da  das 
Bad  nur  äusserst  schwach  sauer  reagiert,  etwas  in  die  Länge  gezogen,  jedoch 
zum  Vorteil  der  Egalität  und  des  guten  Durcbfärbens;  indessen  kommt  es 
nicht  selten  vor,  dass,  trotzdem  das  Färbebad  noch  lange  nicht  erschöpft 
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ist,  kein  weiteres  Aufziehen  stattfindet;  in  diesem  Falle  hilft  man  durch 
Zugahe  einer  geringen  Säuremenge  nach.  Von  den  anderen  Mitteln  zur 
Regelung  des  gleichmäßigen  Aufgehens  der  Farbstoffe  leistet  das  essigsaure 
Ammoniak,  ein  Mittel  par  excellence  für  schwer  egalisierende  saure  Woll- 
farbstoffe, gute  Dienste.  Bei  Temperatursteigerung  zersetzt  sich  dieser 
Körper  in  freie  Essigsäure  und  Ammouiak,  wovon  die  erstere  vorwiegend 
von  der  Wolle  absorbiert  wird,  während  das  Bad  selbst  eine  fast  neutrale 
oder  vielmehr  schwach  alkalische  (ammoniakalische)  Reaktion  annimmt. 
Dieser  letztere  Umstand  wirkt  einer  zu  raschen  Farbstoffaufnahme  seitens 
der  Seide  entgegen,  während  die  Wolle  wie  im  vorigen  Falle  sich  gleich- 
sam in  einem  sauren  Medium  vorfindet;  auch  hier  kann  es  so  weit  kommen, 
dass  der  Färbeprozess  stillsteht,  in  welchem  Falle  ein  Znsatz  von  etwas 
Essigsäure  gemacht  werden  muss. 

Im  allgemeinen  besteht  die  Behandlung  der  Wollseidenstoffe  darin,  dass 
man  in  schwach  saurem  Bade  unter  Zusatz  von  Glaubersalz  oder  Bittersalz, 
jedoch  ohne  Bastseife,  färbt,  da  Wolle  die  unerwünschte  Eigenschaft  zeigt, 
verschiedene  Fette  der  letzteren  zu  absorbieren  und  dauernd  festzuhalten. 
Man  giebt  etwa  die  Hälfte  oder  s/8  der  erforderlichen  Farbstoffmenge  sorg- 
fältig gelöst  nebst  10°/0  Weiosteinpräparat  oder  5°/0  Schwefelsäure  (bei 
einigen  Phtaleinfarbstoffen  10%  Essigsäure)  hinzu,  erhitzt  binnen  einer 
halben  Stunde  langsam  bis  zum  Sieden,  kocht  '/«  Stunde  und  sperrt  dann 
den  Dampf  vollständig  ab,  während  man  die  Stucke  sorgfältig  breit  gehalten 
haspeln  lässt.  Die  Wolle  muss  dann  nahezu  die  gewünschte  Intensität 
zeigen.  Nachdem  die  Temperatur  nach  ca.  einer  halben  Stunde  auf  etwa 
60 — 60"  gesunken  ist,  giebt  man  den  Rest  der  Farbstofflösung  hinzu  und 
färbt,  ohne  weiter  zu  erhitzen,  noch  eine  halbe  Stunde,  bis  die  Seide  die 
genügende  Tontiofe  aufweist;  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Wolle  zu  hell 
werden  sollte,  wird  die  Temperatur  nochmals  gesteigert.  Bei  der  Siedehitze 
färbt  sich  vorzugsweise  die  Wolle  an,  während  das  Anfärben  der  Seide 
nachträglich  stattfindet.  Die  Herstellung  einzelner  Farbe u  und  Nuancen 
richtet  sich  nicht  nur  nach  dem  gewünschten  Echtheitsgrad,  soudern  auch 
nach  der  Webart  des  gegebenen  Stoffes,  da  man  die  stärkere  oder  schwächere 
Zwirnung  und  die  Bindungsart  berücksichtigen  muss.  Auch  kommt  bei  der 
Wahl  der  Farbstoffe  in  Betracht,  ob  lichtpassende  Farben  erzielt  werden 
sollen  oder  nicht;  das  Weiss  z.  B.  kann  im  ersteren  Falle  nur  mit  Rosolan, 
im  anderen  auch  mit  Säureviolett  etc.  gefärbt  werden,  ebenso  darf  man  ein 
Lichtheliotrop  nur  mit  Hilfe  von  Rose  bengale  und  Methyl  wasserblau  oder 
Nachtblau  färben.  Bei  hellen  Nuaucen  wird  in  den  meisten  Fällen  verlangt, 
dass  sie  Lichtfarben  sind,  auch  muss  man  darauf  sehen,  dass  die  Wolle 
stets  um  einige  Scheine  dunkler  als  die  Seide  gefärbt  wird,  weil  dies  für 
den  Gesamteffekt  von  Vorteil  ist.  Aus  diesem  Grunde  vermeidet  man  die 
ausgesprochen  saure  Reaktion  der  Farbflotte,  die  in  erster  Linie  dazu  bei- 
tragen würde,  dass  die  Seide  deu  grössten  Teil  des  Farbstoffs  an  sich  risse, 
ehe  die  Wolle  Zeit  hätte  sich  genügend  tief  zu  decken.    Statt  des  Wein- 
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steinpraparats  setzt  man  daher  Glaubersalz  mit  höchstens  0,3 — 0,5%  Sohwe- 
felsänre  oder  einfaches  Bittersalz  hinzn.  Nachdem  man  die  Farbflotte  aaf 
ihre  Harte  genau  korrigiert  hat,  treibt  man  zum  Sieden,  das  man  eine 
Viertelstunde  unterhält,  setzt  ein  Drittel  des  Farbstoffs  hinzn,  lässt  eine 
Zeitlaug  fortkochen  und  giebt  den  Rest  des  Farbstoffs  in  zwei  Portionen 
zu,  nachdem  die  Temperatur  auf  80°  und  65°  gesunken  ist.  Folgende 
Farbstoffe  zeigen  die  Eigenschaft,  Wolle  und  Seide  unter  Anwendung  des 
zuerst  beschriebenen  Verfahrens  mit  Schwefelsäure  bezw.  Weinsteinpräparat 
oder  Essigsäure  gleichmässig  tief  anzufärben:  Echtrot,  Brillantcrocein, 
Scharlach  für  Seide  N,  Echtponceau  GGN,  Azokarmin  Ö,  Crocein  AZ, 
Orange,  Rose  bengale,  Erythrosin,  Naphtalingelb,  Säuregelb,  Neugelb,  Azo- 
flavin,  Wollgrün  S,  Säuregrün  extra,  Tbiokarmin,  Echtblan,  Indulin  NN, 
Reinblau,  Alkaliblau  (mit  Borax),  Brillantsolfouazurin,  Formyl violett,  Säure- 
violett, Naphtylaminscbwarz,  Direkttiefschwarz,  Direktblauschwarz,  Indigo» 
karmin  und  Neublau.  Beim  Brillantcrocein  werden  beim  Aufkochen  zwei 
Drittel,  nach  einstündigem  Kochen  der  mit  kaltem  Wasser  auf  70°  abge- 
kühlten Flotte  der  Rest  des  Farbstoffs  zugesetzt,  und  die  Ware  bei  dieser 
Temperatur  noch  eine  halbe  Stunde  laufen  gelassen.  Für  Mischfarben 
lassen  sich  sehr  gut  Crocein,  Indischgelb  und  Formylviolett  verwenden,  für 
Marineblau  ein  Gemisch  von  Echtblau  mit  Thiokarmin,  für  Schwarz  Napb- 
tylaminschwarz  D  (5°/0)  mit  Sänregrün  extra  couc.  B  (l°/0).  Patentblau  Vy 
Ecbteäureviolett  R  und  Azogelb  conc.  eignen  sich  zur  Herstellung  dunkler 
satter  Modefarben  bezw.  zur  Herstellung  von  Schwarz.  Man  färbt  mit  10°/0 
Glaubersalz  und  4%  Schwefelsäure  oder  mit  10°/0  Natriumbisulfat  bei  Siede- 
hitze aus,  ohne  die  Farbstoffe  in  mehreren  Portionen  hinzusetzen  zu  müssen. 
Satte  Nuancen  von  Blau  und  Marine  werden  mit  diesen  drei  Farbstoffen 
resp.  ohne  Azogelb  unter  Zuhilfenahme  von  Säureviolett  5  BF  gleichfalls 
direkt  hergestellt,  während  bei  den  dunklen  Braun  nach  dem  Ausfärben 
mit  den  obigen  vier  Farbstoffen  ein  kleiner  Zusatz  von  Safranin  zu  dem- 
selben Bade,  welches  mit  Wasser  auf  80°  bis  70°  abgekühlt  wird,  zum 
Nachdunkeln  der  Seide  erforderlich  ist;  auch  audere  Farbstoffe,  wie  Fuchsin, 
Methylviolett,  Brillantgrün,  Pbosphin  etc.  können,  entsprechend  der  zu  er- 
zielenden Nuance,  in  gleicher  Weise  zum  Nuancieren  der  Seide  benutzt 
werden.  Folgende  meist  basische  Farbstoffe  zeigen,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  die  Eigenschaft,  Wolle  und  Seide  bei  Siedebitze  egal  anzufärben: 
Rhodarain,  Chinolingelb,  Auramin,  Safranin,  Manchesterbraun,  Victoriablau, 
Diphenylaminblau ,  Orseille,  Curcuma  u.  s.  w.  Die  Herstellung  der  Mode- 
farben erheischt  gewisse  Vorsichtsmaßregeln,  wenn  man  gleichmässige,  nicht 
scheckige  Stoffflächen  bekommen  will;  ein  Gemisch  von  Weinstein  mit  phos- 
phorsaurem Natron  leistet  hier  gute  Dienste.  Was  die  Farbstoffe  anlangt, 
so  empfiehlt  es  sieb,  bei  dunkleren  Farben  einen  grauen  Grund  mit  anzu- 
wenden, da  auf  diese  Weise  Ungleichmässigkeiten  leichter  vermieden  werden; 
namentlich  lassen  sich  Victoriaschwarz,  Jettschwarz,  Naphtylaminschwarz 
verwenden.    Nach  dem  Angrauen  wird  in  demselben  Bade  mit  womöglich 
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einem,  höchstens  zwei  leicht  egalisierenden  sauren  Farbstoffen  auf  die 
Nuance  gefärbt 

Es  wäre  schliesslich  noch  der  Färbemethode  mit  Substantiven  Baum- 
wollfarbstoffen zu  gedenken,  die  namentlich  in  den  Fällen  herangezogen 
wird,  wo  Nuancen  von  einiger  Wasch-  und  Alkaliechtheit  hergestellt  werden 
sollen.  Von  diesen  Farben  werden  die  Hessischfarbstoffe,  Mikadofarben, 
.  Diaminfarben,  Sulfonazurin  und  Chrysophenin  in  neutralem  oder  schwach- 
saurem, die  Benzo-  und  Kongofarbstoffe  dagegen  in  schwachalkalischem 
Bade  aus  Soda  und  Seife  oder  phosphorsaurem  Natron  verwendet,  wobei 
man  zum  Scbluss  etwas  Glaubersalz  hinzufügt,  um  die  Wolle  etwas  tiefer 
anzufärben.  Da  die  substautiven  Farben  nicht  immer  genügende  Tiefe  und 
Frische  des  Farbtons  zeigen,  so  ist  es  angebracht,  sie  in  demselben  Bade 
mit  basischen  oder  unter  Umständen  mit  sauren  Farbstoffen  zu  kombinieren, 
was  sich  ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelligen  lässt. 

Eine  der  gangbarsten  Farben  ist  das  Schwarz.  Ausser  dem  bereits  er- 
wähnten Naphtylaminschwarz  unter  Zusatz  von  Säuregrün,  lassen  sich  alle 
anderen  sauren  Farbstoffe,  wie  Naphtolschwarz,  Brillantschwarz,  Victoria- 
schwarz u.  s.  w.  verwenden,  die  jedoch  die  Seide  schwächer  anzufärben 
pflegen,  weil  die  Fixierungstemperatur  der  meisten  nahe  bei  100°  liegt.  Am 
stärksten  in  Gebrauch  sind  Victoriaschwarz,  Brillautschwarz  und  Naphtylamin- 
schwarz; für  Kohlschwarz  wird  Victoriaschwarz  (?,  für  grünliche  Töne  5  O 
und  für  Blauschwarz  Victoriaschwarzblau  benutzt;  das  Färben  kann  hier  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  künstlichen  Schwarz  auch  in  Kupfergefässen  er- 
folgen. Während  die  Färbungen  mit  Victoriaschwarz  nicht  nur  waschecht, 
sondern  auch  walkecht  sind,  erweist  sich  die  Marke  Neuvictoriaschwarz  als 
nicht  wasserecht.  In  den  meisten  Fällen  verfährt  man  in  der  Weise,  dass 
man  die  Wolle  mit  Victoriaschwarz,  Naphtolschwarz,  Anthracitschwarz  etc. 
unter  Zusatz  von  Weinsteinpräparat  kochend  eine  Stunde  ausfärbt  und  nach 
dem  Spülen  die  Seide  im  frischen  schwachsauren  Bade  mit  Naphtylamin- 
schwarz nachdunkelt.  Mit  Brillantschwarz  gestaltet  sich  das  Verfahren 
folgendermafsen.  Man  färbt  mit  Brillantschwarz  B  —  das  man  nach  Be- 
dürfnis durch  Znsatz  von  l°/0  Lichtgrün  SF  bläulieb,  Tartrazin  oder  Azo- 
flavin  tiefschwarz  nuanciert  —  die  Ware  vor,  indem  man  der  Farbflotte 
zunächst  nur  10%  Weinsteinpräparat  zusetzt,  kalt  eingeht  und  im  Verlaufe 
von  ca.  Vi  Stunde  znm  Kochen  treibt;  dasselbe  wird  ca.  V4  Stunde  unterhal- 
ten, dann  nochmals  1 0°/0  Weinsteinpräparat  beigefügt,  eine  weitere  '/»  Stunde 
kochend  gefärbt  und  grundlich  gespült.  Alsdann  läuft  die  Ware  1  Stunde 
durch  Cbromchlorid  20°  Be,  worauf  sie  wieder  gespült  und  durch  Aufsat/, 
von  2%  Blauholzextrakt  fest  und  0,5°/0  Gelbholzextrakt  fest  unter  1'/,  stün- 
digem Kochen  fertig  gestellt  wird.  Folgendes  Verfahren  ist  noch  in  einigen 
(iegenden  im  Gebrauch,  da  es  sehr  schönes  und  sattes,  wenn  auch  nicht 
sehr  echtes  Schwarz  ergiebt.  Man  beizt  die  Stücke  mit  basisch  schwefel- 
saurem Eisen  und  färbt  sie  mit  Naphtolschwarz  aus,  wonach  nochmals  durch 
die  Beize  passiert  wird.    Nach  dem  Waschen  giebt  man  ein  leichtes  Bad 
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aus  Katechu  oder  für  blauschwarze  Töne  aus  (Jallusextrakt  und  färbt  zum 
Schluss  mit  Blauholz  unter  geringem  Seifeuzusatz  aus.  Nach  Steinbeck 
färbt  man  dagegeu  zuerst  mit  Naphtolschwarz  aus,  beizt  mit  bolzessig- 
saurem Eisen  von  4°  Be,  oxydiert,  wäscht,  behandelt  in  leichtem  Katechu- 
bade  und  färbt  mit  Blauholz  und  Seife  aus.  Etwas  umständlicher  gestaltet 
sich  folgendes  Verfahren.  Man  grundiert  genügend  tief  mit  Alkaliblau, 
säuert  ab,  erwärmt  das  Bad,  hetzt  einige  Prozente  Naphtylaminscbwarz 
mit  Weinsteinpräparat  hinzu  und  färbt  kochend  aus,  wäscht,  beizt  mit  bolz- 
saurem Eisen,  wäscht,  passiert  durch  Katechu  und  färbt  mit  Blauholz  und 
Seife  aus.  Von  dem  Alizarinschwarz  wird  weiter  unten  die  Rede  sein,  es 
möge  daher  nur  noch  das  Anilinschwarz  erwähnt  werden,  das,  obwohl  in 
vielfacher  Hinsicht  praktisch  erprobt,  sich  noch  weuig  eingebürgert  hat. 
Das  Hauptübel  liegt  hier  darin,  dass  die  Wolle  die  .störende  Eigenschaft 
zeigt,  auf  die  Schwarzgeraische  reduzierend  zu  wirken.  Da  der  Stärkezusatz 
in  den  meisten  Fällen  unangebracht  ist,  so  ist  ferner  auch  die  Egalität 
mangelhaft  und  das  Angreifen  der  Faser  nicht  unbedeutend.  Nach  dem 
einfachsten  Verfahren  passiert  man  die  Ware  bei  '20—30°  durch  ein  Bad 
aus  40  g  Chromsäure  und  60  g  Salzsäure  pro  kg  Material  und  ringt  aus. 
Die  auf  beiden  Fasern  fixierte  Chromsäure  wirkt  bei  der  nachfolgenden 
Passage  durch  Anilinsalz  unter  Zuhilfenahme  eines  Metallsalzes,  wie  Eisen- 
sulfat, oxydierend,  und  führt  es  beim  Trocknen  in  Anilinschwarz  über.  Dass 
jedoch  auf  diese  Weise  keine  gleichmässigen  Resultate  zu  erzielen  sind,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  Wolle  und  Seide  verschiedene  Mengen  Chrora- 
säure  alworbieren,  die  erstere  unter  partieller  Reduktion  zu  Chromoxyd. 
Aus  einem  neutralen  Chromkalibade  fixiert  sich  die  Chromsäure  bezw.  das 
chromsaure  Chromoxyd  lediglich  auf  der  Wolle;  bei  nachträglicher  Passage 
durch  Anilinsalz  wird  nur  die  letztere  anilinschwarz,  während  Seide  farblos 
bleibt  und  in  einem  besonderen  Bade  anders  gefärbt  werden  kann.  Unter 
den  Oxydationsschwarz  liefert  das  Verfahren  mit  Chlorat  und  Amtnonium- 
vanadat  eventuell  mit  Kupfervitriol  noch  die  besten  Resultate;  nach  dem 
Imprägnieren  auf  der  Paddingmaschine  wird  oxydiert,  in  lauwarmem  Soda- 
bade gespült,  mit  einem  Gemisch  von  Chlorat,  Salmiak,  Kupfervitriol  und 
Soda  nachoxydiert  und  zum  Schluss  schwach  geseift. 

Für  einige  Zwecke  werden  grosse  Ansprüche  an  die  Wasch-  und  Seifen- 
echtheit der  Färbungen  gestellt,  in  welchen  Fälleu  zn  den  Alizarinen  und 
anderen  beizenziehenden  Farbstoffen  gegriffen  werden  muss.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  neueren  substautiven  Farbeu,  z.  B.  die  Diamin- 
farbstoffe, nach  dem  Verfahren  der  direkten  Erzeugung  auf  der  Faser, 
weitgehenden  Echtheitsansprücheu  genügeu  würden;  doch  ist  diese  Methode 
anscheinend  noch  wenig  beachtet  worden.  Was  zuerst  das  Beizverfahren 
aubetrifft,  so  wird  es  kalt  oder  warm  angewendet.  In  ersterera  Falle  wird 
die  Seidenfaser  nicht  in  dem  Mafse  angegriffen,  wie  bei  kochendheisser  Be- 
handlung mit  Metallsalzen,  dafür  dauert  aber  der  Beizprozess  länger  und 
die  Wolle  nimmt  trotzdem  nicht  so  viel  Metalloxyd  auf,  dass  genügend 
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volle  Nuancen  erzielt  werden.  Nach  der  kalten  Methode  beizt  man  in  ziem- 
lich konzentrierten  Lösungen,  da  die  Feuchtigkeit,  welche  das  vom  letzten 
Waschbade  nur  geschleuderte  und  nicht  getrocknete  Gewebe  enthält,  wesentr 
lieh  zur  Verdüunuug  beiträgt.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  den  richtigen  Grad 
des  Wassergehalts  des  Stoffes  im  Verhältnis  zu  dem  der  Beize  zu  treffen, 
um  das  Diasociieren  der  letzteren  zu  unterstützen.  Von  den  Chrombeizen 
verwendet  man  ein  20°  Be  starkes  Chromchlorid  —  das  mit  Ammoniak  bis 
zur  beginnenden  Trübung  basisch  gemacht  worden  ist  — ,  auch  die  chromsauren 
Chromoxyde,  namentlich  das  chromschwefelsaure  Chrom,  welches  vorzügliche 
Resultate  liefert.  Von  den  Thonerdebeizen  werden  der  mit  Ammoniak  ab- 
gestumpfte Alaun  von  8 — 12 0  Be  und  Thonerdeacetat  von  10°  Be  ver- 
wendet. Es  ist  vorteilhaft,  den  Beizflotten  essigsaures  Natron  im  Verhält- 
nis von  0,5  kg  pro  100  1  zuzusetzen.  Nach  der  warmen  Methode  beizt 
mau  mit  3 — 4rt/0  Chromkali  unter  Zusatz  von  1 — 2%  Essigsäure,  indem 
man  bei  40r  eingeht  uud  binnen  einer  Stunde  zum  Kochen  treibt,  das  mau 
eine  Stunde  unterhält.  Die  Thonerde  wird  fixiert,  indem  man  mit  gleichen 
Teilen  Alaun  und  Weinstein  oder  Oxalsäure  wie  mit  Chromkali  behandelt. 
Chlorzinn  wird  gewöhnlieh  in  Gemeinschaft  mit  Thonerde  unter  Zusatz  von 
Weinstein  augewendet,  indem  man  das  Bad  innerhalb  zweier  Stunden  zum 
Sieden  bringt  und  gleich  darauf  die  Dampfzufuhr  unterbricht.  Was  die 
mechanische  Behandlung  anbetrifft,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  in  losem 
Strang  auf  dem  Haspel,  beim  längeren  Kochen  im  Aufsetzkasteu  gearbeitet. 

Ehe  wir  zu  den  Alizarinen  übergehen,  mögen  uoch  eiuige  waschechte 
Nuancen  besprochen  werden,  die  unter  Zuhilfenahme  von  Met  all  beizen  her- 
gestellt werden.  Marineblau  wird  erzielt  durch  Vorbeizen  mit  Chromkali, 
Färben  mit  Blaubolz.  Übersetzen  in  frischem  Bade  mit  Indigokarmin,  etwas 
Anilinviolett  und  Weinsteinpräparat,  welches  Bad  nach  dem  Aufkochen  mit 
Sumachextrakt  versetzt  wird  und  zur  Nachbehandlung  der  Stücke  bis  zu 
seinem  Erkalten  dient.  Nach  einer  anderen  Methode  beizt  man  mit  Alaun, 
Weinstein  und  Oxalsäure  und  färbt  mit  Blauholz  unter  Zusatz  von  Salmiak 
aus.  Für  Braun  werden  die  Stücke  mit  eiuer  gemischten  Beize  aus  Alaun 
und  Kupfervitriol  behandelt  und  mit  Blauholz  und  Rotholz,  Echtrot,  In- 
digokarmin und  Azoflavin  gefärbt.  Man  beizt  auch  kochend  mit  Alaun, 
Glaubersalz  und  etwas  Zinnsalz,  grundiert  bei  ca.  80°  mit  Blauholz,  Rot- 
holz und  Quercitron,  passiert  dann  ein  Bad  aus  Salzsäure,  wäscht  und  färbt 
in  saurem  Bade  mit  Indigokarmin,  Orseille  uud  Curcuma  aus;  zum  Schluss 
wird  in  schwachem  Alaunbade  gespült  und  getrocknet.  Für  Schwarz  wird 
mit  Blausteiu  und  essigsaurem  Kalk  präpariert,  gespült,  mit  Chromkali  ge- 
beizt und  mit  Blauholz  und  Weinsteinpräparat  gefärbt.  Die  Echtfärberei 
der  Wollseidenstoffe,  namentlich  der  für  Regenschirme  bestimmten  Gloria- 
gewebe, wird  in  ausgedehntem  Mafse  betrieben.  Zwar  lassen  sich  die 
meisten  Nuaucen  ebenso  echt  und  viel  glänzender  mittelst  anderer  direkter 
Farbstoffe  erzielen,  doch  werden  die  Ali  zarine  in  vielen  Fällen  grundsätzlich 
verlangt.    Vorwiegend  wird  auf  Chrombeize  gefärbt.    Man  beizt  in  oben 
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geschilderter  Weise  mit  Chromchlorid  oder  chromsaurem  Chromoxyd;  im 
letzteren  Falle  lässt  man  nach  dem  Waschen  durch  ein  mit  Essigsäure  an- 
gesäuertes Bad  aus  Natriumhisulfit  passieren,  um  die  Reduktion  zu  Chrom- 
oxyd zu  bewirken.  Nach  der  Vorschrift  der  Farbwerke  Höchst  beizt 
man  den  gut  genetzten  Stoff  12  Stunden  in  einem  kalten  Bade  ans  100  1 
basischen  Chromchlorids  von  20°  Be  und  1,9  1  Chrombeize  GA  U  (chrom- 
essigsaures Chrom)  von  35°  Be,  wäscht  aus  und  hantiert  in  einem  Bade 
ans  300  1  Wasser,  3  1  Natriumhisulfit  vou  35 c  Be  und  750  cc  Salzsäure 
22°  Be  so  lange,  bis  der  Stoff  eine  lauchgrüne  Nuance  angenommen  hat. 
Das  sorgfältig  ausgewaschene  Gewebe  kann  nach  verschiedenen  Metboden 
gefärbt  werden.  Nach  einer  derselben  werden  auf  500  1  weichen  Wassers 
50  1  Bastseife  und  0,5  1  Essigsäure  8=  Be  gerechnet.  Behufs  besserer  Ver- 
teilung des  Farbstoffs  wird  derselbe  mit  wenig  Wasser  und  2  1  Ammoniak 
gelost  und  dem  wie  angegeben  zusammengesetzten  Bade,  das  jedoch  mit 
3  1  Essigsäure,  unter  Umständen  mit  1,3  kg  Schwefelsäure  66°  Be"  ange- 
säuert wird,  zugesetzt.  Auch  färbt  man  mitunter  mit  Bastseife  allein  oder 
umgekehrt  in  saurem  Wasserbade,  dem  man  einfach  die  ammoniakaliscbe 
Farbstofflösung  zusetzt.  Dies  geschieht  aus  dem  Grunde,  weil,  wie  vorteil- 
haft die  Bastseife  betreffs  des  Egalisierens  auch  wirken  mag,  sie  anderer» 
seits  auch  nachteilig  ist,  indem  sie  den  Glanz  und  das  Feuer  der  Nuancen 
namentlich  auf  der  Wollfaser  herabmindert,  welchem  Übelstand  ein  nach- 
trägliches Seifen  nur  teilweise  abzuhelfen  vermag.  Für  Alizarinrot  und 
Alizaringrenat,  sowie  Mischfarben,  in  denen  diese  Farbstoffe  vorkommen, 
wird  der  Zusatz  von  10°/0  essigsaurem  Kalk  empfohlen,  der  zur  Belebung 
der  Farblacke  beitragen  solL  Die  anzuwendende  Farbstoffmenge  beträgt 
gewöhnlich  10— 15°/0  in  Paste,  für  helle  Töne  und  Modenuancen  5— 8°/0, 
dagegen  für  satte  dunkle  Marineblau,  Dunkelbraun  und  Russischgrün  25°/c 
und  darüber.  Fast  alle  der  gegenwärtig  bekannten  Alizarinfarbstoffe  sind 
zum  Färben  der  Wollseidenstoffe  geeignet,  da  sie  mit  genügender  Gleich- 
mäßigkeit aufgehen,  wenngleich  die  Seide  etwas  heller  bleibt,  was  übrigens 
nicht  unerwünscht  ist.  Das  Schwarz  lässt  sich  mit  Alizarinschwarz  allein 
kaum  bersteilen,  sondern  es  muss  hier  entweder  mit  anderen  Farbstoffen 
nachgeholfen  werden,  oder  die  Beizen  kommen  verstärkt  und  kombiniert  zur 
Anwendung.  Eine  der  üblichsten  Metboden  besteht  darin,  dass  man  mit 
Naphtolschwarz  oder  Anthracitschwarz  mit  Essigsäure  und  Weinsteinprä- 
parat grundiert,  kurz  mit  Rostbeize  beizt,  seift  und  mit  Alizarinschwarz 
WR  i.  T.  in  schwachsaurem  Bade  ausfärbt;  für  blaustichige  Nuancen  wird 
der  Eisengrund  mit  Blutlaugensalz  geblaut  und  dann  noch  eine  schwache 
Katecbupas8age  vorgenommen.  Nach  einem  anderen  Verfahren  wird  mit 
einem  Gemisch  von  Anthracitschwarz  und  Alkaliblau  grundiert,  kalt  mit 
Chromchlorid  von  10°  Be  gebeizt  und  mit  Alizarinschwarz  unter  Zusatz 
von  nuancierenden  Farbstoffen,  wie  Alizaringelb  etc.  fertig  gefärbt.  Oder 
man  grundiert  mit  Anthracitschwarz  (5°/0),  beizt  kochend  mit  Chromkali, 
wäscht,  beizt  kalt  mit  Chromchlorid  von  15°  Be  und  färbt  in  mit  Essig- 
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säure  gebrochenem  Basteeifenbade  mit  l6°/0  Alizarinschwarz  WR  i.  T.  und 
6°/0  Alizaringrün  S  i.  T.  Obwohl  weniger,  so  wird  doch  zuweilen  das 
Schwarz  lediglich  mit  Alizarinen  erzielt,  in  welchem  Falle  man  mit  6°/0 
Chromkali  ansiedet,  wascht,  mit  Natriumbisulfit  reduziert,  Uber  Nacht  mit 
Chromchlorid  beizt,  mit  Wasserglas  fixiert  und  mit  40°/0  Alizariuschwarz 
SW  i.  T.  unter  Zusatz  von  Alizarinblau,  Alizarinindigoblau  etc.  für  blau- 
schwarze und  Carbazolgelb,  Alizaringelb,  Coerulein  etc.  für  tiefschwarze 
Nuancen  färbt.  Schliesslich  kann  nach  Steinbeck  das  Alizarinschwarz  in 
der  Weise  gefärbt  werden,  dass  man  nach  dem  Chromieren  ohne  Reduzier- 
bad mit  der  Rostbeize  grundiert  und  mit  30%  Alizarinschwarz  WR  aus- 
färbt. Als  allgemeine  Regel  muss  dabei  beachtet  werden,  dass  beim 
Färben  ohne  Bastseife  die  Temperatur  in  der  ersten  Stunde  von  kalt  bis 
auf  66°  gesteigert  und  dann  noch  1 — l1/»  Stunden  gekocht  werden  soll, 
während  bei  Anwendung  von  Bastseife  1 stündiges  Kochen  von  vorn- 
herein genügt.  Nach  dem  Färben  wird  gespült  und  '/«  Stunde  kochend 
geseift. 

Wir  kommen  jetzt  zum  Färben  der  zweifarbigen  Wollseidengewebe, 
dessen  Besprechung  die  Kenntnis  des  verschiedenen  Verhaltens  der  Farbstoffe 
voraussetzt.  Folgende  vorwiegend  basische  Farbstoffe  zeigen  bei  der  Siede- 
hitze für  Seide  mehr  Affinität  als  für  Wolle,  wobei  der  Kontrast  bei  einer 
Temperatur  von  50 — 60°  noch  schärfer  hervortritt:  Fuchsin,  Magdalarot, 
Rubin,  Mauvein,  Nigrosin,  Anilinviolett,  Malachitgrün,  Methylenblau,  Anilin- 
blau spritl.,  Wasserblan,  Jodgrün,  Methylviolett,  Phosphin.  Folgende  saure 
Farbstoffe  gehen  kochend  in  nicht  zu  saurem  Bade  zum  gröesten  Teil  auf 
die  Wolle  auf:  Eosin,  Phloxin,  Echtrot,  Bordeaux,  Xylidinponceau,  Krystall- 
ponceau,  Orseilleersatz,  Orange  I — IV,  Chrysoin,  Thiokarmin,  Säuregrün, 
Naphtolschwarz  3  B.  Folgende  Farbstoffe  färben  kochend  ausschliesslich 
die  Wolle  an:  Indigokarmin,  Cochenillerot  A,  Säurefuchsin,  Rotviolett  6  RS, 
Azorot,  Amaranth,  Pikrinsäure,  Naphtolgelb,  Echtgelb  extra,  Orange  2  (?, 
Tartrazin,  Chinolingelb,  Ponceau  S,  Napbtolgrün  B.  Das  absolute  Nicht- 
an färben  der  Seide  trifft  jedoch  im  allgemeinen  nur  selten  zu,  indem  die 
Seide  trotz  aller  Vorsichtsmafsregeln  etwas  von  den  Farbstoffen  an  sich 
zieht;  in  allen  Fällen  gilt  es  als  selbstverständlich  in  möglichst  wenig 
saurem  Bade  zu  färben  bezw.  den  Säurezusatz  allmählich  zu  bewirken. 
Folgende  Farbstoffe  färben  in  zn  sauer  gehaltenem  Bade  die  Seide  zwar 
an,  lassen  sich  jedoch  mit  essigsaurem  Ammoniak  genügend  abziehen,  so 
das»  die  Seide  nur  wenige  Scheine  der  Farbe  beibehält:  Naphtylaminrot  G, 
Azokarmin  G,  Ponceau  R — 3  R%  Erythrin  X,  Orange  II,  Lichtgrün  SF. 
Schliesslich  werden  folgende  Farbstoffe  in  kaltem  bis  lauwarmem  Bade 
lediglich  von  der  Seide  aufgenommen:  Auramin,  Thioflavin  T,  Phosphin, 
Safraninscharlach,  Safranin,  Diamantfnchsin,  Rose  bengale,  Phloxin,  Rhod- 
amin,  Reinblau,  Methylblau  f.  8.,  Formyl violett,  Methylviolett,  Methylen- 
blau, Neumethylenblau,  Echtblau  R,  Brillantgrün,  Solidgrün  0,  SäaregrUn. 
In  den  Füllen,  wo  die  Farben  der  Wolle  und  der  Seide  nicht  stark  kon- 
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trastierend  oder  gar  komplementär,  sondern  mehr  oder  weniger  verwandt 
sind  und  Gleichheiten  im  Ton  zeigen,  ist  es,  um  das  nachträgliche 
Überfärben  der  Seide  abzukürzen,  von  Wort,  daas  beim  Färben  der  Wolle 
auch  die  Seide  mitgefärbt  wird.  Folgende  Farbstoffe  färben  neben  der 
Wolle  in  stark  saurem  Bade  auch  die  Seide  kräftig  an:  Orseillerot  Ay  Azo- 
kannin  B  und  G,  Echtrot  C,  Echtpouceau  GGN,  Orange  II,  Azoflavin  »S 
und  3  Ä,  Lichtgrün  SF,  Blaugrüu  S  uud  Wollgrün  S,  Wasserblau  IN, 
Echtblau  B,  Säureviolett  4—6  BN,  Alkaliviolett,  Blauschwarz  B.  Brillant- 
schwarz  B. 

Was  die  Färbemethoden  anlangt,  so  giebt  es  deren  zwei,  das  Einbad- 
und  Zweibadverfahren,  wovou  das  erstere  naturgemüss  grössere  Erfahrung 
erfordert  und  zur  Erzielung  scharfer  Kontraste  ungeeignet  ist.  Färbt  man 
in  einem  mit  Glaubersalz  und  wenig  (2°/0)  Schwefel-  oder  Essigsäure  ver- 
setzten Bade  mit  sauren  und  basischen  Farbstoffen  kochend,  oder  besser  bei 
86 — 90°,  aus,  so  fixieren  sich  die  ersteren  auf  der  Wolle,  die  letzteren  auf 
der  Seide.  Mit  Indigokarmin  und  Safranin  wird  die  Wolle  blau,  die  Seide 
violett,  mit  Säurefuchsin  und  Methylenblau  die  Wolle  braun,  die  Seide 
blau;  mit  Indigokarmin,  Echtgelb,  Ponceau  uud  Malachitgrün  die  Wolle 
braun,  die  Seide  grüngrau;  mit  Pikrinsäure,  Lichtgrün,  Indigokarmin  die 
Wolle  dunkelblau,  die  Seide  pfaublau;  mit  Indigokarmin,  Echtgelb  extra 
uud  llhodainin  die  Wolle  olivegrüu,  die  Seide  rosa;  mit  Naphtolscbwarz, 
Naphtolgrün  und  Amaranth  die  Wolle  schwarz,  die  Seide  grau;  mit  Woll- 
grün 6'  (2%),  Fuchsin  S  (l°/0)  und  Azoflavin  3  R  (l°/0)  die  Wolle  schwarz, 
<lie  Seide  olivegrün  u.  s.  w.  Es  ist  ohne  weiteres  erklärlich,  dass  sich  ein 
gewisser  Teil  der  Wollfarbstoffe  auf  der  Seide,  andererseits  die  Seidenfarb- 
stoffe auf  der  Wolle  fixieren  müssen  und  die  Nuance  verunreinigen;  ge- 
wöhnlich wird  daher  nach  dem  Färben  ein  warmes  Wasserbad  bei  40—60° 
gegeben,  das  den  Zweck  hat,  den  unerwünscht  aufgegangenen  Farbstoff 
wegzulösen,  was  auch  in  der  Regel  leicht  geschieht.  In  den  Fällen  jedoch, 
wo  warmes  Wasser  ungenügend  wirkt,  wird  schwaches  lauwarmes  Seifen 
angeordnet,  wodurch  die  auf  der  Seide  fixierten  Saurefarbstoffe  abgezogen 
werden.  Färbt  mau  z.  B.  mit  Säurefuchsin,  Echtgelb  und  Nigrosin  und 
seift  nachträglich  vorsichtig,  so  erhält  man  die  Wolle  bordeauxfarbig,  die 
Seide  reingrau;  mit  Orange,  Tartrazin  uud  Indigokarmin  wird  die  Wolle 
olive,  die  Seide  branngelb  u.  s.  w.  Man  kann  naturgemäss  das  Einbad- 
verfahren auch  derart  ausführen,  dass  man  die  Wolle  mit  passenden  Farb- 
stoffen kochend  vorfärbt  uud  dem  Bade,  nachdem  es  auf  40 — 50°  abgekühlt 
ist,  die  Seidenfarbstoffe  zusetzt;  doch  bietet  diese  Art  dem  Färben  in  ge- 
trennten Bädern  gegenüber  in  Bezug  auf  Zeitersparnis  keinerlei  Vorteile. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  für  die  Praxis  ist  das  Zweibadver- 
fahren, bei  dem  zuerst  die  Wolle  in  kochendem  Bade  mit  Essigsäure  oder 
10%  Weinsteinpräparat  und  nachträglich  die  Seide  in  frischem  kaltem  bi» 
lauwarmem  Bade  mit  5%  Essigsäure  gefärbt  wird.  Beim  Färben  der  Wolle 
geht  man  nahe  bei  100°  mit  der  Ware  ein  und  unterhält  das  Kochen  bis 
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das  Bad  ausgezogen  und  die  Wolle  einen  bis  zwei  Scheine  voller  als  das 
Muster  erscheint;  es  empfiehlt  sich,  möglichst  konzentrierte  Bäder  anzuwen- 
den, um  die  Färbedauer  abzukürzen  und  das  Anfärben  der  Seide  zu  ver- 
hüten. Nach  einem  audereu  Verfahren  geht  man  ebenfalls  in  die  kochende 
Farbflotte  ein,  die  man  zunächst  mit  nur  ca.  25  cc  Essigsäure  6 3  Be  pro 
100  1  Wasser  ansäuert;  in  Zwischenräumen  von  etwa  10  Minuteu  erfolgen 
weitere,  anfangs  gleich  grosse,  spater  erhöhte  Zugaben  von  Essigsäure,  bis 
nach  l'/s — 2stündigem  Kochen  das  Bad  nahezu  erschöpft  worden  ist.  Der 
Total  verbrauch  an  Essigsäure  beträgt  etwa  l/j  1  pro  100  1  mittelhartes 
Wasser. 

In  den  meisten  Fällen  wird  es  nötig,  die  Stoffe  eiuer  Behandlung  zu 
unterziehen,  die  wie  beim  Einbadverfahren  den  von  der  Seide  aufgenom- 
menen Wollfarbstoff,  soweit  als  thunlich  oder  erforderlich,  entfernen  soll. 
Zu  diesem  Zweck  kann  in  verschiedener  Weise  vorgegangen  werden,  und 
zwar:  kanu  man  erstens  die  Stoffe  während  etwa  '/* — V*  Stunde  in  reiuem 
kochendheißem  Wasserbade  eiufach  abkochen.  Das  geschieht  in  denjenigen 
Fällen,  wo  zum  Färben  der  Wolle  Säurefuchsin,  Naphtolgelb  S,  Echtgelb  C, 
Orange  II  und  GG,  Krystallponceau,  Amarauth,  Säuregrün  otc.  benutzt 
worden  sind.  Von  etwas  energischerer  Wirkung  ist  essigsaures  Ammoniak, 
das  dnreh  Mischen  von  100  Teilen  käuflicher  Essigsäure  6°  Be  mit  65  T. 
käuflicher  Ammoniakflüssigkeit  von  spezifischem  Gewicht  0,91  hergestellt 
wird;  man  verwendet  1,5  1  des  Gemisches  auf  100  1  Flotte  und  kocht 
—  Vi  stunde,  wenn  die  Wolle  mit  Kchtgelb,  Ponceau  S,  Eosin,  Phloxiu, 
Tropoeolin  (),  Naphtolgrün  B  u.  s.  w.  gefärbt  wurde.  Schliesslich  kann  in 
besonderen  Fällen,  wo  beispielsweise  Azorot,  Orseilleersatz,  Echtrot,  Tbio- 
kannin,  Naphtolschwarz  etc.  verwendet  worden  sind,  ein  kochendes  Seifen- 
bad aus  400 — 500  g  Seife  auf  100  1  Flotte  zum  Abziehen  benutzt  werden. 
Die  Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  Mittels  richtet  sich,  abgesehen 
von  dem  Charakter  und  Verhalten  des  Wollfarbstoffs,  auch  uach  den  An- 
sprüchen, die  an  die  Reinheit  der  Seidenfärbung  gestellt  werden.  Folgende 
Beispiele  mögen  das  Zweibadverfahren  erläutern. 


Eretes  Bad 


Orange  GG 

Fuchsin  8 
Ponceau  G 
SäuregrUn 
Säure  violett 
Orange  GG 

Naphtolgelb 


Zweite«  Bad 


I  Thioflavin  T 
1  Solidgrün 

Aurarain 

Seidenblau 

Seidenblau 

Safranin 

Neumethylenblau 
I  Echtblau 
l  Methylviolett 


Wolle 


Seide 


orange 

gelbgrün 

rot 

gelb 

ponceau rot 

blau 

blaugrün 

blau 

violett 

weinrot 

braungelb 

blau 

grüngelb 

violettblau 
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Erste«  Bad 

Zweites  Bad 

Wolle 

Seide 

Araaranth 
Ponceau  S 

Azorot 

Naphtolgrün  j 

Solidgrüu 

Neumethylenblau 
1  Solidgrün 
^Thioflavin  T 

Safranin 

bordeauxrot 
rot 

bordeauxrot 
russischgrün 

grün 
blau 

gelbgrün 
weinrot 

Zuweilen  kommt  das  Abziehbad  ganz  in  Wegfall,  und  zwar  wenn  die 
Nuancen  der  Wolle  und  Seide  nicht  kontrastierend,  sondern  verwandt  sind, 
bezw.  einen  und  denselben  Gruudton  enthalten.    Man  färbt  die  Wolle 
kochend  aus,  wäscht  mit  lauem  Wasser  ans  und  übersetzt  die  Seide  in 
frischem  lauwarmem  Bade,  wobei  auch  die  Wolle  etwas  nachzieht;  man  er- 
hält z.  B.'): 

Ente«  Bad 

Zweite«  Bad 

Wolle 

Seide 

Fuchsin  S 
Fuchsin  S 
Fuchsin  S 
Ponceau  2  R 
Lichtgrün 
Lichtgrün  SF 

Säuregelb 

Säuregelb 
Säuregelb 
Naphtolgelb  S 
Säuregrün 
Ponceau  2  R 
*  Naphtolgelb  .S' 

Nigrosin 

Anilinblau  f.  S. 

Victoriagrün 

Wasserblau 

Safranin 

Auramin 
1  Safranin 
1  Wasserblau 

Neuvictoriagrün 

Methylviolett 

Anilinblau  f.  S. 

Safranin 
Auramin 

I 

dunkelviolett 
rot 

rotviolett 
braunrot 
:  grün 
grün 

olive 

gelb 

bronze 

gelbgrüu 

braunolive 

rötlichgrau 

violettblau 

grüngrau 

braun 

lila 

grüngelb 

grün 

grün 

violett 

blaugrün 

gelbgrau 

Es  ist  bereite  oben  erwähnt  worden,  dass  die  Chromsäure  aus  einer 
neutralen  Chromkalilösung  lediglich  von  der  Wolle  absorbiert  wird.  Um 
dieses  Verhalten  behufs  Erzielung  zweifarbiger  Artikel  auszunutzen,  wird 
folgendennafsen  verfahren.  Das  Gewebe  wird  mit  3 — 5%  Chromkalt  nnd 
kalcinierter  Soda  eine  Stunde  gekocht,  gespült,  mit  Natriutnbisulfit 
reduziert  und  nochmals  mit  Chromkali  kochend  gebeizt;  die  zuletzt  fixierte 
Chromsäure  kann  in  den  Fällen,  wo  die  Anwendung  von  Cbromchromat 
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aas  irgend  welchen  Gründen  unthunlich  ist,  wiederum  in  Cbromoxydsalz 
übergeführt  werden.  Das  Farben  geschieht  meist  mit  Alizarinen,  während 
für  Schwarz  noch  Blauholzextrakte  in  schwachsaurem  Bade  Anwendung 
finden.  Da  die  Seide  von  der  Beize  nichts  aufgenommen  hat,  so  bleibt  sie 
vollkommen  farblos.  Nach  dem  Waschen  folgt  halb-  bis  einstündiges  heisses 
Seifen,  wonach  zum  Färben  der  Seide  geschritten  wird,  das  in  verschiedener 
Weise  stattfinden  kann.  In  den  Fällen,  wo  besondere  Echtheit  verlangt 
wird,  kann  die  Färbung  ebenfalls  mit  beizenziehenden  Farbstoffen  geschehen; 
man  lässt  das  getrocknete  Gewebe  ein  lauwarmes  Wasserbad  passieren,  wo- 
durch nur  die  Seide  genetzt  wird  und  beizt  längere  Zeit  in  kaltem  Bade 
aus  Tbonerde-,  Chrom-,  Zinnsalzen  etc.  Die  Wolle  nimmt  unter  diesen 
Umständen  keine  Beize  auf  und  bleibt  beim  nachfolgenden  Färben  intakt; 
zu  demselben  Zweck  empfiehlt  es  sich,  dem  Färbebade  etwas  Gerbstoff  zu- 
zusetzen. Als  Seidenfarbstoffe  können  Cochenille,  Alizarine,  Flavin  etc.  be- 
nutzt werden.  Wo  weniger  echte  Seidenfärbungen  genügen,  wird  mit  ba- 
sischen Farbstoffen,  natürlich  ohne  Vorbeizung,  ausgefärbt. 

Die  fertig  gefärbten  Wollseidengewebe  werdeu,  nachdem  sie  auf  der 
Breitcentrifuge  ausgeschleudert  worden  sind,  getrocknet  und  appretiert.  Die 
Appretur  richtet  sich  naturgemäß  ganz  nach  der  Webart  und  dem  Aus- 
sehen, das  man  dem  Stoff  verleihen  will,  sowie  nach  dem  zu  erzielenden 
Griff.  Im  allgemeinen  werden  hier  die  Regeln  befolgt,  die  für  feine  und 
hochfeine  Kammgarnstoffe  gelten.  Oft  wird  nach  dem  Trocknen  gesengt, 
gewaschen  und  auf  den  Dekatierwalzen  abwechselnd  mit  Dampf  und  lauem 
Wasser  behandelt,  was  namentlich  in  den  dünneren  Stoffen  zur  Erzielung 
des  Vollgriffs  wesentlich  beitrügt.  Andere  Stoffe  werden  nur  gedämpft  uud 
zwar  ohne  Druck,  indem  sie  gleichzeitig  auf  der  Spannrahmtrockenmaschine 
auf  die  nötige  Breite  gebracht  werden. 

*  * 

Die  Stückfärberei  der  Halbseidenstoffe,  d.  i.  der  Gewebe,  in  denen 
Baumwolle  oder  andere  vegetabilische  Faseru  vorkommen,  hat  in  quantita- 
tiver Hinsicht  ungleich  grössere  Bedeutung,  als  die  der  Wollseidenstoffe; 
doch  ist  sie,  da  hier  die  Webeeffekte  nicht  zahlreicher  sind  und  kaum  von 
denen  der  Atlasbindung  abweichen,  viel  eintöniger,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Vollendungsarbeiten.  Dafür  bringt  der  durchaus  verschiedene  Cha- 
rakter der  tierischen  und  der  pflanzlichen  Faser  etwas  kompliziertere  Be- 
handlung mit  sich.  Es  ist  ohne  weiteres  verständlich,  dass  keiue  rohen, 
sondern  nur  gereinigte  und  sogar  vorgebleichte  Baumwollgarne  zum  Ver- 
weben gelangen,  da  die  Seide  den  angreifenden  Prozess  der  Baum woll Ver- 
edelung nicht  mitmachen  könnte,  ohne  gänzlich  zu  Grunde  zu  gehen.  Die 
Reinigungsbäder  für  Halbseidengewebe  bestehen  aus  einem  Gemisch  von 
Soda  und  Seife,  deren  Zusammensetzung  und  absolute  Menge  sich  sowohl 


Digitized  by  Google 


336 


H&lbseidenfarberei.  Allgemeines. 


nach  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  beiden  Faserstoffe,  als  nach  deren 
Qualität  und  Reinheit  richtet.  In  der  Regel  werden  die  Bäder  mit  10°/0 
Soda  und  10 — 15%  Seife  angesetzt;  man  geht  bei  40 — ö0=  ein  und  steigert 
die  Hitze  allmählich  bis  zum  Sieden,  das  man,  ohne  die  Flotte  aufwallen 
zu  lassen,  so  lange  fortsetzt,  bis  die  Seide  den  richtigen  Griff  und  Glanz 
angenommen  hat.  Gewöhnlich  ist  dies  nach  einer  bis  anderthalb  Stuuden 
der  Fall,  worauf  man  in  lauwarmem,  mit  Soda  versetztem  Wasser  spult 
und  wäscht.  Wenn  Weiss  oder  helle  Farben  gefärbt  werden  sollen,  muss 
das  Gewebe  gebleicht  werden.  Welches  Verfahren  hierbei  einzuschlagen  ist, 
richtet  sich  nach  der  Reinheit  der  eiuen  oder  anderen  Faser;  ist  es  die 
der  Seide,  so  wird  mit  schwefliger  Säure  oder  Bisulfit  gebleicht,  die  der 
Baumwolle,  so  wird  in  kaltem  Permanganatbade  oxydiert  und  in  ebenfalls 
kaltem  Bisulfitbade  entfärbt.  Diese  letztere  Bleichmethode  kann  indessen 
nur  für  kleinere  Partien  Verwendung  finden,  da  die  Operationen  rasch  und 
unmittelbar  nacheinander  vollzogen  werden  müssen,  um  das  Angreifen  der 
Baumwolle  infolge  der  Bildung  von  Oxycellulose  zu  verhüten.  In  neuerer 
Zeit  findet  das  Natriumsuperoxyd  für  diesen  Zweck  ziemlich  ausgedehnte 
Verwendung,  doch  muss  man  auch  hier  einige  Vorsicht  walten  lassen,  um 
der  Entstehung  der  Oxycellulose  vorzubeugen. 

Wie  bei  deu  Wollseidengeweben,  so  giebt  es  auch  hier  das  Ein-  und 
das  Zweibad  verfahren,  doch  besteht  das  erstere  in  Wirklichkeit  nur  theo- 
retisch, indem  auch  in  den  Fällen,  wo  ein  bestimmter  Farbstoff  sowohl  von 
der  Seide,  wie  der  Baumwolle  aufgenommen  wird,  ein  besonderes  Bad  be- 
hufs Nuancierung  der  einen  oder  der  anderen  Faser  notwendig  wird.  Das 
eigentliche  Zweibadverfahreu,  d.  i.  das  Färben  in  getrennten  Bädern,  besteht 
darin,  dass  man  zuerst  die  Seide  in  schwachsaurem  Bade  mit  leicht  egali- 
sierenden sauren  Farbstoffen  anfärbt;  ein  Zusatz  von  Bastseife  ist  auch  hier 
infolge  der  Neigung  der  Baumwolle,  die  Fette  zu  absorbieren,  nicht  em- 
pfehlenswert. Bei  denjenigen  Farbstoffen,  die  leicht  kupfern,  d.  i.  auf  der 
Faser  einen  metallschimmermlen  Niederschlag  verursachen,  empfiehlt  es  sich, 
statt  Essigsäure  oder  Weinsäure  Salzsäure  anzuwenden.  Man  geht  bei  60° 
ein  und  färbt  bei  70—80°  aus,  indem  der  Ton  einen  halben  bis  ganzen 
Schein  heller  gehalten  wird;  besonders  muss  beachtet  werden,  dass  die 
Seide  eine  satte  Färbung  erhält,  d.  h.  dass  zur  Erzielung  einer  bestimmten 
Nuance  nicht  eine  geringe  Menge  eines  dunklen  oder  ausgiebigen,  sondern 
ein  höherer  Prozentsatz  eines  helleren  Farbstoffs  verwendet  wird,  um  den 
Ton,  der  durch  nachträgliche  Behandlung  der  Stücke  seine  Frische  eiubüsst, 
von  vornherein  zu  kräftigen.  Nach  dem  Waschen  wird  in  einem  mit  etwas 
Salzsäure  versetzten  Bade  aus  ca.  10°;'0  Tannin  die  Baumwolle  gebeizt,  in- 
dem man  dasselbe  zum  Kochen  bringt,  den  Dampf  abstellt,  mit  der  Ware 
eingeht  und  längere  Zeit,  etwa  die  Nacht  über,  liegen  lässt.  Nach  einem 
kurzen  aber  umsichtigen  Wascheu  zuerst  in  lauwarmem,  dann  kaltem 
Wasser  wird  der  Gerbstoff  mit  Brechweinstein  fixiert  und  die  Baumwolle  in 
frischem,  ziemlich  konzentriertem  Bade  mit  basischen  Farbstoffen  kalt  bis 
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lauwarm  ausgefärbt.  In  der  Regel  zieht  die  Seide  trotz  der  Gerbstoff- 
absorption etwas  von  dem  Farbstoff  an,  was  bei  einfarbigen  Stoffen  zwar 
ohue  Belang  ist,  bei  den  Changeante  jedoch  durch  nachträgliches  Waschen 
in  schwachsaurem  Wasserbade  beseitigt  werden  muss. 

Seit  dem  Aufkommeu  der  Substantiven  Baumwollfarben  nahm  die  Halb- 
seidenfärberei einen  bedeutenden  Aufschwung,  der  durch  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  nunmehr  alle  Nuancen  erzielt  werden  können,  bedingt  wurde. 
Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  dieses  Zweiges 
der  Stückfärberei  näher  eingehen,  sondern  nur  seinen  heutigen  Stand  schil- 
dern. Die  direkt  fart>enden  Farbstoffe  lasse u  sich  bekanntlich  nicht  nur  in 
Bezug  auf  ihren  chemischen  Charakter,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Art 
ihrer  Anweudung  in  mehrere  Klassen  einteilen.  Viele  Benzidinfarben  ziehen 
aus  schwachalkalischem  resp.  Seifenbade  in  genügender  Tiefe  auf;  bei  einigen 
ist  ein  Zusatz  von  Kochsalz,  Glaubersalz  u.  s.  w.  zur  Erzielnng  satter 
Nuancen  erforderlich.  Abgesehen  von  den  Diamiu-  uud  Diazofarbstoffen, 
die  weiter  unten  besprochen  werden  sollen,  können  alle  Benzidinfarben  ver- 
wendet werden;  doch  haben  sich  vorzugsweise  die  unten  genannten  in  der 
Praxis  eingebürgert.  Einige  unter  ihnen,  wie  Chrysophenin,  Sulfonazurin  etc. 
genügen  weitgehenden  Echtheitsansprüchen  und  viele  bieten  andere  spezielle 
Vorteile;  so  ist  beispielsweise  das  Chloraminbraun  ausserordentlich  lichtecht, 
das  Benzoechtgran  teilt  mit  Chloramingelb,  Benzocyanin,  Kongoorange,  Ge- 
ranin,  Chrysophenin  und  anderen  die  Eigenschaft,  gegen  Schweiss  und 
trockne  Hitze  widerstandsfähig  zu  sein,  welch  letzterer  Umstand  ljeim  Ka- 
landern in  Betracht  kommt.  Die  in  der  Praxis  verwendeten  Farbstoffe  sind: 
Benzopurpnrin,  Brillantkongo,  Brillantpurpurin,  Rosazurin,  Geranin,  Chlor- 
aminorauge,  Kongoorauge,  Mikadoorange,  Chrysophenin,  Chrysamin,  Baum* 
wollgelb,  Mikadogoldgelb,  Columbiagrün,  Benzoolive,  Brillantazurin,  Sulfon- 
azurin, Benzocyanin,  Phenaminblau ,  Benzoindigoblau,  Benzomarineblau, 
Oxaminblau,  Benzoblau,  Benzoreinblau,  Chicagoblau,  Heliotrop,  Hessisch- 
violett, Kongocorinth ,  Benzoechtgran,  Beuzosch warzblau,  Direkttiefschwarz, 
Benzobraun,  Chloraminbraun,  Kongobrann  u.  s.  w.  In  schwach  alkalischem 
Bade  gehen  diese  Farbstoffe  vorzugsweise  auf  die  Baumwolle  auf,  bei  man- 
chen, wie  bei  Benzoreinblau,  Chloraminorange,  Brillantgeranin,  Benzo- 
schwarzblau,  Chicagoblau  u.  a.,  bleibt  die  Seide  beim  Färben  nicht  zu 
dunkler  Töne  beinahe  vollkommen  weiss  und  kann  eventuell  durch  nach- 
trägliches Seifen  von  den  letzten  Spuren  der  Farbe  befreit  werden.  Diese 
Verhältnisse  ändern  sich  jedoch,  sobald  das  Bad  neutral  oder  durch  Zusatz 
von  Essigsäure  schwach  sauer  gemacht  wird.  In  letzterem  Falle  wird  der 
Farbstoff  besonders  rasch  und  echt  von  der  Seide  fixiert.  Durch  ent- 
sprechende Regeluug  der  Reaktion  des  Färbebades  kann  somit  das  gleich- 
massige  Aufgehen  der  Farbstoffe  bewirkt  werden;  in  besonderen  Fällen  rauss 
man  auf  empirischem  Wege  erlangte  Kenntnisse  zu  Hilfe  nehmen.  Zur 
Hervorbringung  eines  gefälligen  Aussehens  wird  übrigens  gewöhnlich  ver- 
langt, dass  die  Seide  etwas  heller  bleibt,  als  die  Baumwolle.    Der  Säure- 
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zusatz  zu  dem  Färbebado  muss  daher  in  allen  Fallen  vorsichtig  bemessen 
werden.  Bei  den  Farbstoffen,  die  zur  Erzielung  eines  frischen  Tones  ein 
alkalisches  Bad  nötig  haben,  wie  bei  Rosazurin,  Benzopurpurin,  Benzoorange 
etc.,  besteht  dasselbe  aus  durchschnittlich  3°/0  Krystallsoda  und  5°/0  Seife; 
es  wird  für  helle  Nuancen  bei  50—60°,  für  dunkle  bei  HO— 90°  angewendet 
Für  den  grössten  Teil  der  Farbstoffe  ist  jedoch  ein  Bad  aus  Glaubersalz 
und  Seife  üblich;  für  helle  Töne  wird  wenig  Glaubersalz  (2 — 3°/0)  und 
mehr  Seife  (8 — 10°/0),  bei  dunklen  Färbungen  mehr  Glaubersalz  (5 — 8%) 
und  2 — 3°/0  Seife  verwendet.  Da  Glaubersalz  den  Ubelstand  zeigt,  die 
Seidenfaser  stumpf  zu  machen,  so  wird  statt  seiner  Chlorammonium  und 
statt  Soda  oder  Pottasche  Ammoniumkarbonat  empfohlen1).  Da,  wie  er- 
wähnt, viele  Substantive  Farbstoffe  die  Seide  weit  heller  anfärben  als  die 
Baumwolle,  so  ist  eiu  Zusatz  von  solchen  Farbstoffen  üblich,  die  in  neutralem 
oder  schwach  alkalischem  Bade  nur  die  Seide  anfärben,  wie  Alkaliblau, 
Alkaliviolett,  Rosolan,  Rhodamin,  Alkaligrün  u.  s.  w.  Auch  viele  andere 
basische  Farbstoffe  lassen  sich  direkt  in  demselben  Färbebade  anwenden, 
insofern  sie  mit  den  betreffenden  Substantiven  Farbstoffen  keinen  Nieder- 
schlag bilden.  In  den  meisten  Fällen  erweist  es  sich  jedoch  als  notwendig, 
die  Stücke  nach  sorgfältigem  Auswaschen  in  frischem,  lauwarmem  Bade  zu 
überfärben,  sei  es  nun,  um  den  beiden  Fasern  die  nötige  Fülle  und  Leb- 
haftigkeit der  Nuance  oder  um  nur  der  Seide  den  richtigen  Ton  beizu- 
bringen. Es  werden  dazu  sowohl  basische  wie  saure  Farbstoffe  oder  ein 
Gemisch  beider  angewendet,  indem  man  zu  erwägen  hat,  dass  basische 
Farbstoffe  sowohl  die  Substantiv  vorgefärbte  Baumwolle,  wie  die  Seide  an- 
färben, während  die  sauren  lediglich  die  letztere  nuancieren.  In  beiden 
Fällen  wird  das  Bad  schwach  angesäuert  und  zwar,  um  eventuelles  Kupfern 
zu  vermeiden,  mit  etwas  Salzsäure.  An  Stelle  von  Benzidinfarben  werden 
namentlich  für  Modenuancen  die  Karminfarben  benutzt,  mit  Metallsalzen 
gefällte  und  mittelst  passender  Säure  wieder  in  Lösung  gebrachte  Farblacke 
von  Blauholz,  Gelbholz,  Rotholz  etc.;  sie  werden  in  schwach  angesäuertem 
Wasserbade  verwendet  und  färben  gewöhnlich  die  Baumwolle  stärker  an, 
als  die  Seide.  Die  Karminfarben  eignen  sich  weniger  zum  Grundieren  als 
vielmehr  zum  Nuancieren  der  Baumwolle,  da  sie  mit  den  Benzidinfarben 
ebenso  waschechte,  wenn  nicht  noch  echtere  Verbindungen  eingehen,  wie  die 
basischen  Farbstoffe. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Diaminfarben,  deren  Bedeutung  für  die 
Halbseidenfärberei  in  ihrer  hohen  Widerstandskraft  gegen  Wäsche,  Luft 
nnd  Licht,  sowie  in  ihrer  Unernpfindlichkeit  gegen  die  Säuren  liegt.  Auch 
unter  ihnen  giebt  es  solche,  die  vorzugsweise  Affinität  zur  Baumwolle 
zeigen  und  die  Seide  in  schwach  alkalischem  oder  neutralem  und  nicht  zu 
konzentriertem  Bade  wenig  oder  fast  gar  nicht  anfärben,  dann  solche,  die 
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Baumwolle  starker  anfärben  als  Seide,  und  schliesslich  solche,  die  beide 
Fasern  in  annähernd  gleicher  Tonstärke  tingieren  und  ein  nachträgliches 
Überfärben  entbehrlich  raachen.  Zu  den  Farbstoffen  der  ersten  Gruppe 
zählen:  Diaminorange,  Diaminechtgelb,  Diaminreioblau,  Diaminblau  3  B% 
Diamin violett  und  verschiedene  Marken  von  Diaminschwarz  und  Diamin- 
blauschwarz (bei  verdünnten  Badern).  Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören: 
Diaminbronce,  Diatninbraun  Af,  Diaroinviolett,  verschiedene  Marken  von 
Diaminblau,  Diaminschwarz  und  Diaminblauschwarz,  und  zu  der  dritten 
Gruppe:  Diaminscharlach,  Diaminechtrot,  Thioflavin  S,  Diamingrün,  Diamin- 
schwarz HW  uud  Diamiutiefschwarz  00.  Das  Auffärben  der  Diaminfarb- 
stoffe erfolgt  gewöhnlich  in  schwach  alkalischem  Bade,  das  pro  1  10  g 
Glaubersalz,  2  g  phospborsaures  Natron  und  1  g  Seife  enthält,  welches 
Verhältnis  jedoch  je  nach  der  Tontiefe  und  der  Qualität  der  Ware  geändert 
werden  kann.  Die  Menge  des  Glaubersalzes  lässt  sich  bei  hellen  Nuancen 
vermindern,  und  zwar  in  einzelneu  Fällen  bis  auf  2  g  pro  I.  Wo  es  darauf 
ankommt  die  Seide  möglichst  wenig  anzufärben,  wie  bei  den  Cbangeants, 
empfiehlt  es  sich,  den  Satz  von  Seife  und  Phosphat  zu  erhöhen  und  die 
Temperatur  nicht  über  90°  steigeu  zu  lassen.  Die  Siedebitze  ist  ebenfalls 
zu  vermeiden,  wenn  einfarbige  Nuancen  mit  Hilfe  der  Farbstoffe  der  dritten 
Gruppe  hergestellt  werden  sollen:  iu  einzelnen  Fällen  ist  es  sogar  ratsam, 
das  Färbebad  auf  nicht  mehr  als  70 — 80"  zu  erhitzen.  Für  gewöhnliche 
satte  und  dunkle  Färbungen  wird  jedoch  bei  60—70°  eingegangen,  binnen 
%  Stunde  zum  Sieden  gebracht,  ljt  Stunde  gekocht  und  binnen  einer 
Stunde  auf  50°  abgekühlt.  Da  bei  dunklen  Färbungen  das  Färbebad  nicht 
vollständig,  sondern  nur  zu  *;s  bis  iji  erschöpft  wird,  so  ist  es  stets  an- 
gebracht, dieses  so  kurz  als  möglich  zu  gestalten  und  nach  Gebrauch  für 
weitere  Partien  aufzubewahren.  Der  Znsatz  von  Glaubersalz  und  phosphor- 
saurem Natron  reduziert  sich  dann  auf  etwa  ein  Zehntel,  der  von  Seife  auf 
die  Hälfte  des  Quantums,  mit  welchem  das  Bad  vorher  bestellt  worden  ist. 

Das  Nachfärben  und  Nuancieren  der  einfarbigen  Ware  erfolgt  in 
frischem,  50  —  60°  warmem  Bade,  dem  5°/0  Essigsäure  7°  Be  zugesetzt 
werden  und  zwar  sowohl  für  basische  als  für  saure  Farbstoffe;  dieselben  können 
auch  zusammen  in  einem  Bade  verwendet  werden,  wobei,  wie  bekannt,  die 
ersteren  ziemlich  gleichmässig  auf  beide  Fasern  aufgehen,  während  sich  mit 
den  letzteren  die  Seide  allein  nach  Bedarf  nuancieren  lässt.  Von  den  ba- 
sischen Farbstoffen  sind  für  diesen  Zweck  folgende  zu  empfehlen:  Indazin, 
Metaphenylenhlau ,  Neumethylenblau,  Methyl  violett,  Anilingrau,  Safranin, 
Diamantfuchsin,  Chrysoidin,  Neuphosphin,  Phosphin  IT,  Thioflavin  T,  Man- 
chesterbraun, Solidgrün.  Von  den  sau  reu  liefern  folgende  gute  Resultate: 
Echtblau  6  G,  Reinblau,  Methylblau  für  Seide,  Formylviolett,  Säureviolett 
5  BN,  Säuregrün,  Azoflavin,  Orange  extra,  Tropaeolin  OÖ,  Walkrot  R, 
Naphtylaminschwarz  D. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  die  übrigen  Substantiven  Farben 
sich  in  Gemeinschaft  mit  Diaminfarben  färben  lassen,  auch  kann  bei  der 
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Seide  gleich  im  Grundierbade  durch  Zusatz  von  Alkaliblau,  Naphtylamin- 
schwarz  etc.  nachgeholfen  werden. 

Das  Verfahren  zur  Heretellnng  der  Changeant  färbnngen  unterscheidet 
sich  von  dem  obigen  Verfahren  nur  insofern,  als  zum  Färben  der  Baumwolle 
die  Farbstoffe  der  ersten  Gruppe  gewählt  werden.  Das  Nachfärben  der 
Seide  mit  sauren  Farben  erfolgt  in  90°  heissem  Bade  unter  Zusatz  von  3°/0 
Schwefelsäure.  Zur  Erzielnng  gewisser  Effekte  wird  die  Baumwolle  mit 
lebhaften  basischen  Farbstoffen,  wie  Fuchsin  oder  Safranin,  Solidgrün,  Me- 
thylenblau u.  s.  w.  nuanciert,  ohne  das«  die  Seide  etwas  davon  aufnimmt. 
Der  Stoff  wird  nach  dem  Färben  der  Baumwolle  und  Seide  in  heissem  Bade 
ans  5  g  Tannin  pro  1  gebeizt,  mit  Brechweinstein  (2  g)  fixiert  und  mit 
Fuchsin  etc.  gefärbt,  unter  welchen  Umständen  nur  die  Baumwolle  den 
Farbstoff  anzieht.  Für  sehr  scharfe  Kontraste  wird  die  Seide  mit  sauren 
Farbstoffen  vorgefärbt,  die  Ware  mit  Tannin  gebeizt  und  die  Baumwolle 
mit  basischen  Farben  kalt  gefärbt. 

Selbstverständlich  lassen  sich  auch  in  einem  Bade  mit  Farbstoffen,  die 
verschiedene  Affinität  zeigen,  zweifarbige  Effekte  erzielen.  Man  färbt  z.  B. 
in  einem  alkalischen  Seifenbade  mit  Azoflavin  JtS  und  Oxamiuviolett  und 
erhält  die  Seide  gelb,  die  Baumwolle  violett;  mit  Alkaliblau,  Ozaminrot  und 
Pyraminorange  wird  die  Seide  blau,  die  Baumwolle  rot  u.  s.  w. 

Das  Färben  dunkler  Unifarben,  die  einen  grauen  Ton  iu  sich  schliessen, 
besteht  im  Grundieren  mit  Substantiven  Farben,  Bebandeln  mit  Rostbeize, 
Färben  mit  Blauholz  und  Nuancieren  mit  basischen  oder  sauren  Farbstoffen. 
In  ähnlicher  Weise  werden  Grau  und  seine  nuancierten  Abstufungen,  d.  i. 
Modefarben  hergestellt,  indem  man  die  Stucke  im  Tanninbade  beizt,  dessen 
Konzentration  und  Temperatur  von  dem  gewünschten  Unterschiede  in  der 
Tonstärke  beider  Fasern  abhängt;  in  der  Regel  wird  die  Baumwolle,  nament- 
lich beim  reinen  Grau,  dunkler  gchalteu.  Je  stärker  und  heisser  das  Tan- 
ninbad zur  Anwendung  gelangt,  desto  heller  bleibt  die  Seide  beim  nach- 
folgenden Ausfärben  und  vice  versa,  während  es  für  Baumwolle  umgekehrt 
ist.  Nach  dem  Tannieren  und  Waschen  passiert  man  durch  Rostbeize  und 
färbt  mit  Blauholz  unter  Zusatz  von  Seife  aus,  wobei  sowohl  hier  wie  beim 
nachfolgenden  A  vi  vieren  Substantive,  basische  oder  saure  Farbstoffe  zum 
Nuancieren  benutzt  werden.  Braun  und  verwandte  Nuancen  können  auf 
folgende  Weise  erzielt  werden.  Man  grundiert  mit  8 — 10°/0  Katecbu  zwei 
Stunden  bei  60°,  wäscht,  behandelt  mit  Rostbeize  von  5°  Be,  wäscht,  chro- 
miert  leicht  und  färbt  im  Blauholzbade  unter  Zusatz  von  nuancierenden 
Farbstoffen,  wie  Safranin,  Chlorami nbraun,  Chrysophenin  etc.  aus.  Die 
(ngrainfärberei,  d.  i.  die  Herstellung  von  auf  der  Faser  diazotierten  und 
kopulierten  Färbungen,  hat  in  die  Halbseidenfärberei  bis  jetzt  noch  nicht  in 
nennenswerter  Weise  Eingang  gefunden. 

Schwarz  auf  Halbseide  ist  eine  der  wichtigsten,  wenn  nicht  die  gang- 
barste aller  Farben.  Seine  früheren  Färbemethoden  waren  sehr  kompliziert, 
ohne  in  Bezug  auf  Echtheit,  Schönheit  und  Gleichmässigkeit  der  Nuance 
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anch  nur  annähernd  das  zu  erreichen,  was  heutzutage  mit  viel  geringerer  Mühe 
erzielt  wird.   Man  behandelte  z.  B.  in  einem  breiartigen  Bade  aus  Katechu, 
Blaustein  und  Eisenvitriol,  duukelte  mit  Rostbeize  nach,  grundierte  noch- 
mals im  alten  Katechubade  und  färbte  schliesslich  mit  Blauholz,  Gelbholz 
und  Rotbolz  aus.    Nach  einer  anderen  Methode  wurde  in  einem  Gemisch 
von  Indigoextrakt  und  Indigoersatz  (gelöster  Thonerdelack  des  Blauholzes) 
unter  Zusatz  von  Alaun  (später  etwas  Soda)  grundiert,   mit  Katechu, 
Kupfer-  und  Eisenvitriol  gedunkelt,  mit  holzsaurem  Eisen  gebeizt,  wieder 
cachoutiert  und  mit  Blauholz  und  Gelbholz  ausgefärbt.    Für  Blauschwarz 
grundiert  man  nach  einer  guten  Methode  mit  40°/0  Katechu  und  10% 
Blauholzextrakt  %  Stunden  bei  80°,  fügt  eine  ammoniakalische  Losung 
von  mittelst  Soda  gefälltem  6%  Knpfervitriol  hinzu,  haspelt  noch  eine  halbe 
Stunde,  behandelt  mit  schwacher  Rostbeize,  cachoutiert  lauwarm  und  färbt 
mit  10%  Blauholzextrakt  (30°  Be)  und  */,%  Gelbholzextrakt  mit  20% 
Seife  bei  60 — 65°  aus.    Nach  einem  noch  jetzt  stark  gebräuchlichen  Ver- 
fahren wird  mit  Rostbeize  gebeizt,  mit  Katechu  gedunkelt,  in  einem  Bade 
aus  Alaun  und  holzsaurem  Eisen  gebeizt,  cachoutiert  und  mit  Blauholz  und 
Seife  gefärbt.    Zum  Grundieren  werden  in  neuerer  Zeit  fast  ausschliesslich 
die  Substantiven  Farben  benutzt,  wenn  dies  auch  die  Herstellungskosten 
bedeutend  erhöht.    Man  färbt  mit  Diaminblauschwarz  oder  Benzoschwarz- 
blau  unter  Zusatz  von  Alkaliblau  vor,  passiert  durch  Säure,  beizt  mit  Rost- 
beize von  4—8°  Be  und  wäscht  mit  Wasser,  dessen  Gehalt  an  Calcium- 
bikarbonat  die  Fällung  des  Eisenhydroxyds  auf  der  Seide  und  die  Bildung 
von  gerbsaurem  Eisen  auf  der  Baumwolle  durch  Abstumpfen  der  Schwefel- 
säure fördert.    Das  Nachdunkeln  geschieht  bei  50°  mit  30%  Katechu,  für 
Tiefschwarz  unter  Zusatz  von  Gelbholz  oder  Quercitron  während  % — 1 
Stunde,  worauf  mit  Blauholz  gefärbt  wird.  Oder  man  passiert  zuvor  durch 
holzsaures  Eisen  und  Katechu  und  färbt  bei  30 — 45°  mit  Blauholz  und 
Gelbholz  während  einer  Stunde  aus. 

Um  diese  umständliche  Behandlung,  die  auf  den  Griff  und  das  gute 
Aussehen  des  Stoffes  nicht  ohne  Einfluss  ist,  zu  umgehen,  schritt  man  zur 
Verwendung  kunstlicher  Farbstoffe.  In  erster  Linie  kam  ein  Gemisch  von  Sub- 
stantiven und  schwachsanren  Farbstoffen  in  Anwendung,  wie  Benzoschwarz, 
Diaminschwarz,  Diaminblauschwarz  etc.  mit  Naphtylaminschwarz,  Jetschwarz 
etc.  unter  Zusatz  von  nuancierenden  Farbstoffen,  wie  Methylenblau,  Alkaliblau, 
Diainingrün  u.  s.  w. ;  wenn  diese  Methode  auch  gut  gedeckte  Nuancen  liefert, 
so  fehlt  ihnen  doch  meist  die  Lebhaftigkeit  und  Tonfrische.  Gute  Resul- 
tate ergiebt  ein  Gemisch  von  Diamintiefschwarz  und  Oxydiaminschwarz, 
ebenfalls  unter  Zusatz  von  Metapheuylenblau  und  Alkaliblau  als  Nuancie- 
rungsmittel.  Das  Diamiutiefschwarz  SS  zeigt  ebenso  wie  das  Oxydiamin- 
schwarz N  die  Eigenschaft,  die  Seide  stärker  anzufärben  als  die  Baumwolle, 
während  es  sich  beim  Oxydiaminschwarz  SS 00  umgekehrt  verhält;  man 
verwendet  daher  ein  passendes  Gemisch  der  beiden  Farbstoffe.  Nicht  selten 
wird  für  Tiefscbwarz  nach  dem  Grundieren  mit  Diaminschwarz  und  Alkali- 
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blau  im  Seifensodabade  durch  Rostbeize  (basisch  schwefelsaures  Eisen)  pas- 
siert, leicht  cachoutiert  und  mit  Blauholz  ausgefärbt. 

Von  den  neueren  Farbstoffen  ergiebt  das  Direkttiefschwarz,  im  Koch- 
salzbade aufgefärbt  und  nachtraglich  mit  Victoriablau  und  Kosolan  nuan- 
ciert, befriedigende  Resultate.  Femer  erwies  sich  das  Diaminogen  Tür  die 
Halbseide  als  geeignet,  weil  es  die  beiden  Fasern  in  vollständig  überein- 
stimmender Nuance  färbt.  Speziell  für  Schwarz  färbt  man  iu  einem  Bade 
aus  Glaubersalz  und  Essigsäure  mit  8 — 10%  Diaminogen  ZJ,  2 — 3%  Naph- 
tylamiuschwarz  unter  Zusatz  von  Alkaliblau  oder  Formyl violett,  bezw.  I)i- 
aminechtgelb  als  Nuancierungsmittel,  während  einer  Stunde  bei  80°  aus. 
Nach  dem  Spülen  kanu  man,  um  die  Farbe  solider  zu  machen,  diazotieren 
und  mit  Diaminentwickler  kopulieren.  Für  stark  blaustichige  Nuancen  wird 
Diaminogen  extra  unter  Zusatz  von  Alkaliblau  und  zum  Entwickeln  ß- 
Naphtol  verweudet.  Nach  dem  Färben  und  Spülen  wird  unter  Zusatz  von 
Methylenblau  warm  geseift.  Für  Blauschwarz  kann  mit  Oxaminviolett, 
Alkaliblau  und  Violettschwarz  grundiert,  diazotiert  und  mit  salzsaurem  Meta- 
phenylendiamin  entwickelt  werden;  für  Tiefschwarz  wird  darnach  noch 
mit  Auramin,  Vesuvin  und  Methylenblau  übersetzt.  Schliesslich  färbt  das 
Halbwollschwarz  die  Seide  und  Baumwolle  gleichmässig  an.  Man  färbt 
nach  der  Einbadmethode  mit  5 — 6°/0  Halbwollschwarz,  1 — 2%  Diamintief- 
schwarz und  2 — 3%  Oxydiaminschwarz  00  unter  Zusatz  von  Diamiublau 
oder  Diamingelb  als  Nuancierungsmittel  in  einem  Bade  aus  Glaubersalz  und 
etwas  Seife  bei  80 — 90°  eine  Stunde  aus  und  lässt  im  Bade  Vg  Stunde 
nachziehen.  Nach  dem  Färben  wird  unter  Zusatz  von  Neumethylenblau 
warm  geseift. 

Von  grösserer  und  voraussichtlich  immer  wachsender  Bedeutung  ist  das 
Verfahren  mit  Anilinschwarz.  Wir  übergehen  das  Verfahren  mit  dem  so- 
genannten Kompositionsschwarz,  welches  darin  bestand,  dass  man  nach  dem 
Färben  nach  der  Einbadmethode  mit  Anilinsalz,  Chromkali  und  Säure,  mit 
Katechu,  dann  mit  Eisenbeize  und  schliesslich  mit  Blauholz  färbte,  welch 
umständliches  Vorgehen  kaum  noch  ausgeübt  werden  dürfte.  Bei  den  man- 
nigfaltigsten Versuchen  mit  dem  Oxydationsschwarz  ist  man  zu  dem  Er- 
gebnis gekommen,  dass  man  eine  gewisse  Menge  von  Verdickungsmitteln, 
wie  Stärke,  Dextrin  etc.  nicht  nur  aus  dem  Grunde  braucht,  um  auf  Baum- 
wolle satte  und  gleichmässige  Töne  zu  erzielen,  sondern  auch  um  die  Seide 
vor  der  zerstörenden  Wirkung  des  Oxydationsprozesses  zu  schützen.  Die 
Stücke  werden  wie  üblich  gesengt,  im  Seifensodabade  abgekocht,  mit  Soda 
gewaschen,  mit  Essigsäure  aviviert  und  getrocknet.  Das  bis  auf  ein  be- 
stimmtes Mafs  getrocknete  Gewebe  wird  folgendermafsen  behandelt.  Man 
löst  10  kg  salzsaures  Anilin  und  2,5  kg  Chlorammonium  in  40  1  heissem 
Wasser,  andererseits  1,3  kg  Kupferritriol,  4  kg  chlorsaures  Natron  in  40  1 
Wasser  auf,  mischt  die  beiden  Flüssigkeiten  nach  dem  Erkalten  zusammen, 
fügt  eine  kalte  Lösung  von  1  kg  Weizenstärke,  1  kg  Dextrin  und  300  g 
essigsaures  Natron  in  50  1  Wasser  und  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  noch 
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eine  Auflösung  von  6  g  Ammoniumvanadat  in  600  cc  Wasser  zu.  Mit  diesem 
Gemisch  wird  die  Ware  auf  der  Klotzmaschine  gepflatscht,  wobei  man  den 
Druck  der  Walzen  richtig  zu  bemessen  hat,  um  ein  Mager-  resp.  Zutief- 
werden  des  Schwarz  zu  verhüten.  Der  Gleichmäßigkeit  halber  wird  2  bis 
3 mal  bei  entsprechendem  Druck  passiert,  bei  30—40°  getrocknet  und  in 
der  mit  Feuchtigkeit  fast  gesattigten  Oxydationskammer  längere  Zeit 
(12  Stunden)  hängen  gelassen.  Nach  dem  Waschen  in  schwach  mit  Soda 
versetztem  Bade  wird  durch  eine  viertelstündige  Passage  bei  50—60°  (für 
Tiefschwarz)  durch  ein  0,  l  prozentiges  Chromkalibad  nachoxydiert,  gewaschen 
und  bei  60 — 70c  geseift,  wobei  nach  Bedarf  mit  Blauholz,  Methylenblau  etc. 
nuanciert  werden  kann.  Das  Schwefelkupferverfahren  arbeitet  mit  nahezu 
denselben  Mengenverhältnissen  (Blaustein  und  Vauadiunisalz  unterbleiben 
natürlich),  nur  ist  die  Menge  von  Chlorat  geringer  und  die  von  Salmiak 
grösser;  man  rechnet  1,5 — 2  kg  Schwefelkupferpaste  oder  Rhodankupfer 
pro  100  1  Flotte.  Im  allgemeinen  lassen  sich  fast  alle  für  Baumwolle  be- 
währten Verfahren  anwenden,  nur  mnss  naturgeraäss  beachtet  werden,  dass 
die  Ansätze  nicht  alkalische,  sondern  schwachsaure  Reaktion  besitzen.  Um 
dem  Angreifen  der  Faser  sicher  vorzubeugen,  ist  ein  Zusatz  von  essigsaurem 
Natron  empfehlenswert.  Schliesslich  wäre  noch  das  Verfahren  mit  Anilin- 
fluorat  zu  besprechen  ').  In  einem  Holzgefäss  —  die  Anwendung  metallener 
und  irdener  Gefässe  ist  nicht  statthaft  —  werden  in  10  1  kaltem  Wasser 
zuerst  500  g  salpetersaures  Kupfer  und  dann  6  kg  Anilinfluoratpaste  auf- 
gelöst. In  einem  anderen  Gefäss  werden  600  g  Stärke  und  1,2  kg  chlor- 
saures Kali  mit  25  1  Wasser  vermischt,  bis  zur  Kleisterbildung  aufgekocht 
und  kaltgerührt.  Die  beiden  Lösungen  werden  vermengt  und  mit  Wasser 
auf  50  1  gestellt.  Für  sehr  blaustichiges  Schwarz  wird  der  Flotte  noch 
0,6  kg  Salmiak  und  bis  1  kg  salpetersaures  Eisen  von  50 e  Be  zugesetzt. 
Die  Ware  wird,  je  nachdem  sie  sich  leichter  oder  schwerer  netzt,  auf  der 
Klotzmaschine  mehrmals  mit  dem  Gemisch  imprägniert,  so  dass  sie  annähernd 
90°/0  ihres  Gewichtes  an  Flotte  aufnimmt;  sie  wird  dann  auf  der  Maschine 
bei  40 — 50°  getrocknet  und  in  einem  mit  direktem  und  indirektem  Dampf 
gespeisten  Oxydationsraum  ljA — '/j  Stunde  oxydiert,  wobei  das  Hygrometer 
42°  am  benetzten  und  50"  am  trocknen  Thermometer  zeigen  soll.  Nach 
vollendeter  Entwickelung  werden  die  Stücke  in  einem  Bade  aus  3%  Chrom- 
natron und  0,4°/0  Schwefelsäure,  auf  trockne  Ware  gerechnet,  bei  60°  eine 
halbe  Stunde  chromiert,  gespült  und  mit  5%  Seife  geseift. 

*  * 
* 

Was  die  Gewebefärbeapparate  anlangt,  so  können  hier  füglich  die 
meisten  der  bekannten  angewendet  werden,  also  Aufsetzkasten  (Jiggers), 
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Breitfärbemaschinen  etc.,  auf  deren  Beschreibung  hier  nicht  eingegangen  zn 
werden  braucht.  Der  Stückfärbeapparat  von  Bonnet,  Ramel  &  Co.1), 
welcher  speziell  als  Abkochungsapparat  gute  Dienste  leistet,  bezweckt  das 
automatische  Auf-  und  Abwickeln  des  im  Bade  gänzlich  eiugetauchten  Ge- 
webes wie  beim  Jigger  von  einer  Walze  auf  eine  andere.  Dies  wird  ver- 
mittelst einer  Balancierstange  mit  Haken,  welche  den  Bewegungsmechanis- 
mus beeinflusst,  in  der  Weise  erreicht,  dass  eine  nahe  am  Ende  des  Gewebes 
befestigte  Holzstange  beim  Vorübergehen  in  die  Haken  eingreift,  das  Um- 
kippen der  Balancierstange  veranlasst  und  somit  durch  die  Umsteuerung  des 
Antriebes  der  Gewebeffihrung  die  entgegengesetzte  Richtung  giebt.  In  der 
Maschine  von  Corron*)  können  auf  einmal  zwei  Farben  oder  zwei  Töne 
derselben  Nuance  gefärbt  werden.  Sie  besteht  aus  einem  Bottich,  der  drei 
Walzen  enthält,  die  zum  Tragen  des  zu  färbenden  Stoffes  in  seiner  Breite 
dienen.  Der  Bottich  enthält  einen  wasserdichten  Behälter  V1),  der  das  Beiz- 
oder Abklärbad,  oder  ein  Färbebad  aufnimmt.  Auf  jeder  Seite  des  Bottichs 
sind  Hebel  angebracht,  welche  durch  am  unteren  Arm  befindliche  Gewichte 
ausbalanciert  sind.  Die  Hebel  tragen  in  ihrem  oberen  Teile  eine  rotierende 
Walze  ./,  die  mit  den  um  ihre  Zapfen  schwingenden  Hebeln  oscilliert.  Die 
Hauptwelle  empfängt  ihre  Bewegung  durch  die  Riemscheiben  und  trägt  ein 
Zahnrad,  welches  in  ein  Zahnrad  einer  anderen  Welle  eingreift,  die  ver- 
mittelst zweier  auf  ihren  Enden  befestigten  Kurbelscbeiben ,  welche  durch 
Lenkstaugen  mit  den  an  den  Hebeln  befindlichen  Zapfen  verbunden  sind,  den 
Antrieb  dieser  Hebel  besorgt.  Durch  Verstellen  des  Zapfens  dieser  Lenkstangen 
lässt  sich  die  Schwingungsweite  der  Walze  /  beliebig  ändern.  Ein  auf 
der  Welle  befestigtes  Kettenrad  treibt  vermittelst  der  endlosen  Kette  ein 
doppelbreites  Kettenrad,  ein  zweites  treibt  auf  dieselbe  Art  die  Walze  II, 
welche  ihrerseits  die  Walze  III  in  Umdrehung  versetzt.  Letzteres  Ketten- 
rad dient  zum  Antrieb  der  dritten  Walze  IV.  Alle  Walzen  II,  III  nnd 
IV,  sowie  die  schwingende  Walze  /  drehen  sich  in  demselben  Sinne  und 
mit  der  gleichen  Geschwindigkeit,  so  dass  das  Gewebe  gleichförmig  und 
ununterbrochen  in  der  Farbflotte  fortbewegt  wird.  An  der  schwingenden 
Walze  /  ist  eine  Presswalze  augebracht,  welche,  auf  beiden  Seiten  in 
gleicher  Weise  in  Gabeln  gelagert,  durch  besondere  Federn  gegen  das  Ge- 
webe gepresst  wird  uud  so  das  Geschmeidigwerden  des  Stoffes  bewirkt. 
Infolge  der  schwingenden  Bewegung  der  Walze  /  legt  sich  das  Gewebe 
iu  regelmässiger  Weise  im  Bottich  V  zusammen.  Von  hier  transportieren 
die  Walzen  //,  ///  und  IV  das  Gewebe  durch  das  Färbebad  des  grossen 
Behälters;  aus  demselben  wird  es  von  der  Walze  I  herausgehoben  und 
dann  von  neuem  im  Behälter  V  zusammengelegt.  Dieser  Kreislauf  wieder- 
holt sich  kontinuierlich,  bis  das  Färben  beendet  ist.  Eine  Leiste  dient  zum 
Breithalten  des  Stoffes.   Das  Herausnehmen  derselben  aus  dem  Bade  während 
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de»  Aufkochens  oder  Verstärken«  des  letzteren  wird  durch  einen  Wagen 
erleichtert,  welcher  unter  die  schwingende  Walze  geschoben  wird,  so  dass 
dos  Gewebe  «ich  auf  seiner  durchlochten  Plattform  ablegt.  Das  Einlassen 
von  Dampf  geschieht  durch  Röhren,  deren  Löcher  nach  beiden  Enden  der 
Röhren  zu  divergierend  angebracht  sind,  um  das  Breithalten  des  Gewebes 
zu  erleichtern.  Beim  Färben  des  Samraets  legt  man  zwei  Gewebe  in  der 
Weise  zusammen,  dass  Flor  auf  Flor  kommt,  damit  sich  derselbe  beim 
Passieren  über  die  Walzen  nicht  niederlegt.  Es  giebt  auch  Färbemaschinen 
zum  Färben  von  Sammet  und  Plüsch  in  ganzer  Breite.  Der  Apparat  von 
Haubold  ist  mit  einem  Geradführer  versehen,  einer  Vorrichtung,  die  das 
Gewebe  stets  in  der  Mitte  des  Breithalters  erhält. 

Für  dünne  und  leichte  Gewebe,  bei  denen  man  Faltigwerden  und  Farb- 
knitter nicht  zu  befürchten  hat,  verdient  der  Vorschlag  von  Closel  und 
Blanc  Beachtung,  das  Gewebe  der  Länge  nach  zu  einem  Strang  zusammen- 
zurollen, in  einen  leicht  durchdringlichen  Sack  einzuhüllen  und  in  dieser 
Form  im  Strang  auf  dem  Haspel  zu  färben;  durch  die  Hölle  wird  jede  Be- 
schädigung des  Stoffes  verhütet. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  auch  das  Spülen,  Waschen  und  Ausschleudern 
der  Seidengewebe  in  ausgebreitetem  Zustande  geschehen  muss.  Es  sind  zu 
diesem  Zwecke  Breitwaschraaschinen  und  Breicen tri  fugen  konstruiert  worden, 
deren  Einrichtung  aus  den  Fignreu  142  und  143  zu  ersehen  ist. 

*  * 
* 

Die  Seidendruckerei  staud  bis  auf  unsere  Tage  weit  hinter  der  Woll- 
80wie  namentlich  der  Baumwolldruckerei  zurück.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung war  sehr  einfach;  ein  so  schönes  Material  wie  die  Seide  konnte 
durch  den  Zeugdruck,  wie  er  damals  in  ziemlich  unvollkommener  Weise 
gehandhabt  wurde,  an  Aussehen  eher  verlieren  als  gewinnen.  Ausserdem 
kamen  die  hohen  Webekosten  bei  dem  kostbaren  Material  nicht  so  in  Be- 
tracht, wie  bei  den  anderen  Fasern,  wo  der  Arbeitslohn  der  Musterweberei 
den  Wert  des  Rohstoffes  oft  ums  Zehnfache  überstieg.  Ein  schwerwiegender 
Grund,  weshalb  sich  die  Scidendrnckerei  nicht  entwickeln  konnte,  war  auch 
die  Unkenntnis  der  Verfahren,  nach  denen  die  Seide  mit  echten  Farben 
bedruckt  werden  kann,  während  die  Zeugdruckerei  von  Wolle  etc.  längst 
darüber  verfügte  und  auch  die  Seidenfärberei  zwar  wenig  brillante,  aber 
um  so  mehr  widerstandsfähige  Färbungen  zu  liefern  vermochte.  Erst  in  der 
Neuzeit,  wo  die  Massenproduktion  billiger  glatter  Seidenstoffe,  namentlich 
aber  Halbseidenstoffe,  ungeahnten  Aufschwung  genommen  hat.  gewann  der 
Seidendruck  ein  hohes  technisches  Interesse.  Die  Erfindungen  auf  dem 
farbenchemischen  Gebiete  und  die  technischen  Vervollkommnungen  des 
Druckverfahrens  brachten  eine  entscheidende  Wendung. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  der  Seidendruckerei 
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war  die  Einführung  der  Dampf  färben Die  eigenartigen  physikalischen 
Eigenschaften  der  Seidenfaser  brachten  es  mit  sich,  dass  znr  Hervorbringung 
scharfer  Zeichnungen  eine  Vorbereitung  des  Stoffes  mit  Metallbeizen  nötig 
wurde,  die  auch  zur  Erhöhung  des  Glanzes  der  Farben  beitrug.  Als  solche 
worden  verwendet  Alaun,  essigsaure  Thonerde,  Zinnsalz,  Chlorzinn,  oder  ein 
Geraisch  von  Chlorzinn  und  Weinstein.  Die  Zusammensetzung  der  Dampf- 
farben, die  mit  Stärke  oder  Gummi  verdickt  wurden,  unterschied  sich  nicht 
viel  von  der  im  Baumwolldruck  gebräuchlichen.  Für  Rot  und  seine  Ab- 
stufungen spielte  Cochenille  in  ihren  verschiedenen  Lösungsformen  die  grösste 
Rolle.  Als  fixierende  Metallsalze  wandte  man  Zinnsalz  im  Verein  mit  Chlor- 
zinn, als  lacklösende  Stoffe  Oxalsäure  uud  ihre  sauren  Salze  an.  Für  Ama- 
ranthtöne  bestand  die  Farbe  aus  ammoniakalischer  Cochenille,  Alaun  und 
Oxalsäure.  Seiteuer  wurde  Rotholz,  sei  es  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit 
Cochenille,  verwendet.  Besonders  wichtig  war  die  letztere  auch  für  Violett, 
wo  sie  neben  Blauholz,  sowie  namentlich  Iudigokannin  nnd  Alaun  mit 
Oxalsäure  verwendet  wurde.  Für  Blau  waren  mehrere  Methoden  im  Ge- 
branch und  zwar,  abgesehen  von  dem  Blauholz- Thonerdelack,  eine  mit  In- 
digokarmin, und  eine  mehr  komplizierte  ans  einem  Gemisch  von  Blutlaugen- 
salz, blausaurem  Zinn  und  organischer  Säure.  Häufig  wurde  das  Zinn 
weggelassen  und  die  Farbe  lediglich  durch  Dämpfen  eines  Gemisches  von 
Blutlaugensalz,  Weinsäure  und  Schwefelsäure  entwickelt.  Für  Grün  wurden 
Kombiuationen  von  Kreuzbeeren,  Quercitron,  später  Pikrinsäure  mit  Indigo- 
karmin und  Blutlaugensalz,  mit  Alaun  und  Weinsäure  als  Fixierungsmittel, 
verwendet.  Gelbe  Farben  erhielt  man  aus  Gelbbeeren  und  Alaun  und 
nuancierte  mit  Chlorzinn;  für  Orange  verwandte  man  auch  Orlean  und 
Pottasche.  Die  Zusammensetzung  der  braunen  Farben  war  die  übliche, 
indem  Gemische  von  Quercitron,  Blauholz  und  Rotholz,  sowie  Orseille  mit 
Alaun,  Kupfersalzen  event.  Weinsäure  verwendet  wurden;  eine  besondere 
Art  war  das  Katechubraun  ans  Katechn,  Salmiak  und  weinsau  rem  Kupfer 
oder  Eisen.  Für  Schwarz  bestand  die  Farbe  ans  Blauholz,  zuweilen  mit 
Indigokarmin  oder  Galläpfeln,  und  einem  mit  Wein-  oder  Oxalsäure  ver- 
setztem Gemisch  von  Eisen-  und  Kupfersalzen.  Seltener  war  sie  ans  Gall- 
äpfeln und  Eisensalzen  zusammengesetzt.  Wh*  schliesslich  die  Modefarben 
anlangt,  so  spielten  hier  das  Blauholz,  Rotholz  und  Katechu  die  wich- 
tigste Rolle. 

Eine  besondere  Gruppe  der  Drnckfabrikate  bildete  der  sogenannte 
Krappfarbendruck,  eine  Spezialität,  die  noch  gegenwärtig  für  Halstücher 
(Foulards)  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Das  Verfahren  besteht  darin, 
dass  einfache  oder  zusammengesetzte  Beizen  aufgedruckt,  durch  Verhängen 
in  feuchter  Atmosphäre  fixiert  werden  und  der  nicht  befestigte  Anteil  in 
einem  Bade  aus  Weizenkleie  und  etwas  Sumach  abgezogen  wird.  Diese 
Beizen  bestehen  aus  mit  Stärke  und  Pfeifenthon  verdickten  essigsauren 
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Salzen  von  Thonerde,  Eisen  und  Kupfer  und  werden  beim  nachträglichen  Aus- 
färben in  mit  Sumadi  und  Kleie  versetztem  Krappbade  rot,  schwarz,  violett 
und  braun  gefärbt.  Die  Stoffe  werden  gewöhnlich  noch  mit  essigsaurer 
Thonerde  präpariert.  Beim  Färben  wird  auch  der  weisse  Grund  schmutzig- 
gelb angefärbt,  weshalb  eiu  Abziehen  mit  Kleie  und  danu  mit  Seife  notwendig 
wird.  Nach  sorgfältigem  Waschen  wird  nochmals  unter  Zusatz  von  Chlor- 
zinn geseift  und  in  schwach  schwefelsaurem  Bade  avi viert.  Der  weisse 
Gruud  wird  vielfach  gelb  überfärbt,  was  in  der  Weise  geschieht,  dass  der 
Stoff  wieder  mit  Thonerde  gebeizt  und  mit  Wan  oder  Flavin  gefärbt  wird. 
Die  Möglichkeit  anstatt  Krapp  Alizarin  zu  verwenden,  ist  selbstverständlich 
vorhanden,  da  es  namentlich  in  Bezug  auf  das  Anschmutzen  des  Grundes 
Vorteile  bietet,  doch  findet  jener  noch  immer  für  diesen  Zweck  ausgedehnte 
Verwendung. 

Eine  besondere  Abart  des  Krappdrucks  bildete  früher  der  sogenannte 
indische  Druck  der  Foulards  von  schwarzen,  roten  und  anderen  Mustern 
auf  gelbem  oder  grünem  Grunde.  Das  Verfahren  bestand  darin,  dass  die 
Foulards  mit  Thonerde  gebeizt,  mit  Quercitron  und  Kreuzbeeren  event.  unter 
Zusatz  von  Indigokarmin  ausgefärbt  und  dann  mit  den  nötigen  Farben  be- 
druckt wurden;  dem  Dämpfen  Hess  man  noch  ein  Chroniierbad  folgen,  um 
den  Farben  mehr  Echtheit  zu  verleiheu ').  Nach  einer  anderen,  umständ- 
licheren Methode  wurde  wie  beim  Krappdruck  verfahren,  nach  dem  Auf- 
druck der  Beizen  mit  Krapp  ausgefärbt  event,  eine  Fettreserve  aufgedruckt, 
dann  in  der  Indigoküpe  gefärbt  und  schliesslich  gelb  grundiert.  In  ähn- 
licher Weise  wie  mit  Krapp  und  Alizarin  wird  unter  Umständen  für  sehr 
feurige  und  echte  Amaranthfarben  mit  Cochenille  gearbeitet,  indem  nach 
dem  Aufdruck  von  essigsaurer  Thonerde  mit  Chlorzinn  getränkt,  mit  Kreide 
und  Kleie  gereinigt  und  gefärbt  wird. 

Das  Beizeu  mit  schwefelsaurem  Eisen  bildete  die  Grundoperation  für 
eine  ganze  Anzahl  von  Effekten.  Der  Berlinerblaugrund  wurde  erzeugt, 
indem  man  nach  dem  Beizen  mit  einem  Gemisch  von  Eisenbeize  und  Chlor- 
zinn in  einem  angesäuerteu  Bade  aus  Blutlaugensalz  ausfärbte.  Dieser 
Blaugrund  wurde  durch  Aufdruck  von  Pottasche  chamoisfarbig,  durch  nach- 
trägliches Absäuern  weiss  geätzt  event.  mit  Dampffarben  bedruckt  u.  s.  w. 
Für  den  Schwarzgruud  beizte  man  mit  Eisenbeize  und  essigsaurer  Thonerde 
und  färbte  mit  Blauholz  aus;  durch  Aufdruck  von  Oxalsäure  und  Chlorzinn 
ricssen  sich  direkt  rote  Figuren  erzielen.  Schliesslich  konnte  ein  schwarzer 
Grund  aus  Eiseuoxyd  und  Galläpfeln  durch  Aufdruck  verschiedener  mit 
Zinnsalz  versetzter  Dampffarben  bunt  geätzt  werden.  Vielfach  im  Gebrauch 
war  der  gewöhnliche  Eisenchamoisgrund. 

Unter  dem  Namen  Mandarinage  war  früher  eine  Färbemethode  in  Ver- 
wendung, der  der  Umstand  zu  Grunde  lag,  dass  die  Seide  unter  der  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  eiue  dauerhaft  gelbe  Färbung  annimmt.  Zur 


')  JocUt,  Die  Woll-  und  Seidendruckerei.    Wien  1879.    S.  528. 


Digitized  by  Google 


Seidenseugdruckerei  in  froheren  Zeiten. 


349 


Erzielung  von  Mustern  druckte  man  eine  aus  Harz  und  Rindstalg  zusam- 
mengesetzte Reserve  auf,  zog  die  Stoffe  schnell  durch  lauwarme  massig 
konzentrierte  salpetrigsäurehaltige  Salpetersäure,  wusch  sofort  in  Wasser 
und  führte  den  gelben  Grund  in  Orange  über,  indem  man  in  einem  Bade 
aus  Soda  und  Seife  kochte,  wobei  sich  gleichzeitig  die  Reserve  ablöste.  Da 
Salpetersäure  auch  das  Indigoblau  zerstört,  so  war  es  möglich,  durch  ver- 
schiedene Kombinationen  des  Anblauens  in  der  Küpe,  des  Aufdrucks  der 
Reserve  und  Mandarinierens  weisse,  blaue  und  orangefarbige  Figuren  auf 
orangefarbigem,  dunkelgrünem  und  blauem  Grunde  zu  erzielen.  Auch  wurde 
in  der  Weise  gearbeitet,  dass  zum  Mandarinieren  ein  Gemisch  von  Salpeter- 
säure und  Eisenbeize  verwendet  wurde,  was  einen  braunroten  Gruud  ergab; 
doch  kann  hier  auf  die  Einzelheiten  des  Verfahrens,  das  längst  der  Ver- 
gangenheit angehört,  nicht  eingegangen  werden. 

Gegen  die  fünfziger  Jahre  fand  die  Lithographie  uud  Chromolitho- 
graphie in  der  Seidendruckerei  Eingang,  namentlich  zur  Hervorbringuug 
sehr  zarter  Zeichnungen.  Angesichts  der  ausserordentlichen  Dauerhaftigkeit 
des  Seidengewebes  kann  dieser  Druckart,  wenn  auch  nur  in  beschränktem 
Maf9e,  für  besondere  Zwecke  einige  Berechtigung  nicht  abgesprochen  wer- 
den. Der  Vollständigkeit  halber  mag  auch  das  Lichtdruckverfahren  ver- 
mittelst dop peltch romsauren  Natrons,  gelben  Blutlaugensalzes,  Salpetersäuren 
Silbers  etc.,  welche  Körper  durch  Sonnenstrahlen  in  gefärbte  Verbindungen 
verwandelt  werden,  erwähnt  werden,  da  die  Seide  neuerdings  auch  als 
Photographieträger  benutzt  wird.  Um  den  Seidenstoff  für  diesen  Zweck  zu 
präparieren,  vermischt  mau  40  g  Kochsalz  mit  einer  Abkochnug  von  40  g 
Pfeilwurz  (einer  Algenart)  und  150  cc  Essigsäure  in  einem  1  Wasser,  setzt 
eine  Lösung  von  40  g  Tannin  auf  1  I  Wasser  hinzu  uud  filtriert.  Das  Seiden- 
zeug wird  mit  dieser  Flüssigkeit  einige  Minuten  imprägniert,  ausgepreist, 
getrocknet  und  in  einem  Bade  aus  30  g  salpetersaurem  Silber  und  10  Tro- 
pfen Salpetersäure  in  250  cc  Wasser  eine  Minute  lang  behandelt,  ausge- 
presst  und  getrocknet.  Dass  die  letzte/e  Operation  im  Dunkeln  vorgenommen 
werden  muss,  bedarf  keiner  Erörterung.  Nach  dem  Exponieren  unter  der 
Negativplatte  wird  das  belichtete  Zeug  gewaschen  und  das  Bild,  wie  für 
Bromgelatine  üblich,  fixiert,  am  besten  in  essigsaurem  oder  snlfocyansaurem 
Bade. 

In  den  achtziger  Jahren  fabrizierte  man  sogenannte  chinierte  Stoffe, 
indem  man  die  Kette  vorher  bedruckte  und  dann  verwob,  wodurch  nicht 
genau  begrenzte,  sondern  leicht  verschwommene,  gewissermafsen  abgebrochene 
Fignren  von  eigentümlichem  Effekt  entstanden.  Die  zum  Bedrucken  be- 
stimmte Kette  wurde  ineinander  gerollt,  an  dem  Ende  eines  12 — 15  ni 
langen,  mit  Kamm  und  Walzen  versehenen  Tisches  aufgelegt  und  mit 
grosser  Sorgfalt  in  der  Weise  aufgerollt,  dass  sie  eine  durchaus  glatte  und 
gleicbmässige  Oberfläche  darbot.  In  jedes  bedruckte  m  der  Kettenlänge 
wurden  einige  Fäden  Einschuss  eingewebt,  um  die  Verwirrung  der  Ketten- 
fäden zu  verhindern;  die  Farben  wurden  dann  durch  Dämpfen  fixiert,  die 


Digitized  by  Google 


350 


Seidenzeugdruckerei  der  Neuzeit 


Kette  gespült  and  mit  grosser  Sorgfalt,  um  das  Auarinnen  der  Farben  zu 
verhüten,  getrocknet  und  dem  Weber  überliefert.  Der  Kettendrock  gewinnt 
in  der  Neuzeit  wiederum  technisches  Interesse  und  wird  weiter  unten  ein- 
gehender erörtert  werden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  modernen  Seidendmckerei,  in  der  die  künst- 
lichen Farbstoffe  eine  dominierende  Stelle  einnehmen.  Sowohl  basische  als  saure 
und  beizenziehende  Farben  haben  ihrer  Reinheit  und  ihres  glänzenden  Tons 
halber  die  natürlichen  beinahe  gänzlich  verdrangt,  zumal  ihre  Anwendungs- 
weise  eine  viel  einfachere  ist.  Dagegen  ist  ihre  Echtheit  mit  einigen  Aus- 
nahmen nicht  immer  der  früheren  ebenbürtig.  Die  Fixierung  erfolgt  fast 
ausschliesslich  durch  Dämpfen.  Als  Verdickungsmittel  benutzt  man  Mehl, 
Stärke,  ßritishgum  (weisses  Dextrin),  gelbes  Dextrin,  meistenteils  jedoch 
Gumroiarten. 

Die  Wahl  des  Verdickungsmittels  ist  nicht  nur  für  eine  bestimmte 
Farbe,  sondern  auch  für  den  Stoff  von  Bedeutung,  da  die  Seidengewebe 
keinem  so  andauernden  und  energischen  Waschprozess  unterworfen  werden 
dürfen,  wie  die  Baurawoll-  oder  Wollenstoffe,  und  die  Verdickung  daher 
uach  dem  Dämpfen  nicht  schwerer  löslich  werden  darf.  Viele  Stoffe  werden 
jedoch  nach  dem  Druck  gar  uicht  gewaschen,  und  die  vom  Verdickungsmittel 
herrührende  Steifheit  wird  durch  Appretur  zu  beseitigen  gesucht.  Es  ist 
in  Vorschlag  gebracht  worden,  als  Verdickungsmittel  auch  flüchtige  Stoffe 
in  fein  pulverigem  Zustande  zur  Auwenduug  zu  bringen,  wie  Formiate, 
Acetate  und  Karbonate  von  Ammonium,  Chlorhydrat  des  Methylamins,  Me- 
thyloxalat  (?)  etc.;  auch  Oxalylamid  dürfte  dazu  geeignet  seiu. 

Die  basischen  Anilinfarben  werden  mit  etwas  Essigsäure  oder  Wein- 
säure gelöst,  mit  Gummi  verdickt,  gedruckt,  eine  Stunde  gedämpft  und 
gewaschen.  Bei  schwerer  löslichen  Farbstoffen  setzt  man  wohl  auch  etwas 
Alkohol  und  Soda,  bei  schwer  verteilbaren  Glycerin  hinzu.  Die  Resorcin- 
farbstoffe  werden  mit  Gummi  gelöst,  mit  etwas  Essigsäure  bezw.  Alkohol 
und  Alaun  versetzt  und  in  gleicher  Wjise  wie  die  basischen  behandelt.  Die 
sauren  Farben  sowohl  aus  der  Azo-,  Benzidin-  wie  Rosanilingruppe  werden 
mit  Stärke  oder  Gummi  verdickt  und  mit  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  an- 
gesäuert. Die  Hauptschwierigkeit,  die  durch  eigenartige  hygroskopische  und 
kapillarische  Eigenschaften  der  Seide  bedingt  wird,  bestellt  darin,  vermit- 
telst passender  Regelung  des  Wassergehaltes  sowohl  der  Farbe  wie  des 
Stoffes  beim  Druck  und  Trocknen  und  der  Dampfspannung  beim  Dämpfen, 
das  Fliessen  oder  Austreten  der  Farben  aus  den  Konturen  des  Musters  zu 
verhiudern. 

Was  die  Druck vorrichtungeu  anlangt,  so  stehen  jetzt  meistens  die 
Walzendruckmaschinen  in  Anwendung,  doch  wird  noch  der  Handdruck  für 
gewisse  Artikel  in  gröfserem  Umfang  angewandt.  Die  Modelle  für  den 
Handdruck  werden  in  folgender  Weise  angefertigt.  Die  Muster  werden 
hier  zuerst  nach  den  Entwürfen  auf  Klötze  von  Lindenholz  Ubertragen. 
Der  Stecher  hat  die  viel  Geduld  und  sichere  Hand  erfordernde  Aufgabe, 
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den  Klotz  unter  einem  vertikal  stehenden  und  durch  eine  Gasflamme  glühend 
geroachten  Stift  so  zu  bewegen,  dass  derselbe  die  Zeichnung  haarscharf  und 
genau  in  das  Holz  einbrennt.  Für  jede  Farbe  ist  naturgemäss  ein  beson- 
derer Klotz  notwendig.  Nach  den  eingebraunten  Vertiefungen,  die  gewöhn- 
lich einen  Rapport  des  Musters  darstellen,  werden  alsdann  mit  einer  aus  ge- 
schmolzenem Zinn  und  Blei  bestehenden  Mischung  mehrere  Abgüsse  genommen. 
Die  verschiedenen  Rapporte  werden  nachher  auf  einem  dem  anzufertigenden 
Modell  entsprechenden  Brettchen  festgenagelt,  die  äusseren  Kanten  dann 
gleichroässig  abgeschliffen,  seitlich  von  entstandenen  Metallfaden  sorgfältig 
gereinigt  und  alles  überflüssige  Zinn  aus  den  Vertiefungen  herausgeschnitten, 
um  das  Modell  nicht  unnötig  zu  erschweren.  Diese  Druckmodelle  sind  für 
feiue  Zeichnungen  bestimmt,  während  für  massige  Effekte  die  Formen  in 
Birnbaumholz  ausgeschnitzt  werden.  Ein  in  jeder  Hinsicht  bequemeres  und 
besseres,  doch  nicht  immer  anwendbares  Druckverfahren  ist  das  mit  der 
Walzendruckmaschine.  Die  Zeichuung  jeder  Farbe  ist  in  ein  besonderes 
Messingrouleau  eingraviert,  das  in  einem  mit  dieser  Farbmasse  gefüllten 
Trog  angebracht  ist  oder  die  Farbe  durch  eine  Streichbürste  erhält.  Ein 
scharfes  Messer  (racle)  streicht  die  auf  der  sich  drehenden  Walze  haftende 
Farbe  von  der  Oberfläche  genau  uud  sauber  weg,  so  dass  die  Farbe  nur  in 
den  gravierten  Vertiefungen  haften  bleibt  und  sich  bei  Berührung  mit  dem 
zwischen  der  Walze  und  einer  grossen,  mit  einer  Baumwollunterlage  ver- 
sehenen Trommel  durchlaufenden  Stoff  abdruckt.  Der  bedruckte  Stoff  legt 
sich  hinter  der  Maschine  in  von  oben  nach  unten  freihängende  Schichten. 
Der  Walzendruck  ermöglicht  neben  der  bedeutend  grösseren  Leistungsfähig- 
keit der  Maschine,  das  Drucken  feiner  Zeichnungen,  die  beim  Modelldruck 
teilweise  ineinander  verlaufen  würden.  Die  Maschine  kaun  mit  1 — 16  Druck- 
walzen arbeiten;  teilweise  hilft  man  sich  auch  damit,  dass  mau  einzelne 
Farben  mit  dem  Uandmodell  nachdruckt. 

Der  Pflatschdruck  grösserer  Bodenflächen  wird  aus  dem  Grunde  be- 
schränkt angewandt,  weil  der  Stoff  von  den  Verdickungsmitteln  eine  ge- 
wisse Menge  dauernd  festhält  und  sich  dadurch  steif  anfühlt.  Diese  Er- 
scheinung, wiederum  eine  Folge  des  besonderen  Verhaltens  der  Seide,  tritt 
im  Baumwoll-  und  Wolldruck  in  ungleich  geringerem  Grade  hervor.  Aus 
diesem  Grunde  hat  sich  in  der  Seidendruckerei  das  Verfahren  eingebürgert, 
die  Stoffe  im  ganzen  zu  färben  und  die  Musterung  durch  Ätzen  herzu- 
stellen. Immerhin  findet  der  Pflatschdruck  namentlich  in  den  Fällen  An- 
wendung, wo  das  Fixieren  der  Farbe  im  Färbebade  unzulänglich  ist,  wie  bei 
einigen  erst  durch  Dämpfen  zu  stände  kommenden  Farblacken  (Tannin- 
farben, Alizarinen)  und  ausserdem  bei  einigen  Reserveverfahren,  wovon  noch 
die  Rede  sein  wird. 

Für  Artikel,  wo  einige  Wasch-  und  Seifenechtheit  verlangt  wird,  kom- 
men basische  Farbstoffe  in  Form  ihrer  Gerbstofflacke  zur  Anwendung,  ein 
Verfahren,  das  für  Halbseideustoffe  durchgehende  benutzt  wird.  Der  Farb- 
stoff wird  in  Essigsäure  gelöst,  mit  Gummi  verdickt  und  mit  der  dreifachen 
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Menge  des  in  Essigsäure  gelösten  Tannins  versetzt;  anch  die  Farbe  aus 
Leiogomme,  Tannin,  Farbstoff,  Acetin  und  Weinsauire  liefert  gute  Dienste. 
Nach  dem  Druck  wird  eine  Stunde  ohne  Druck  gedämpft  und  im  Brech- 
weinsteinbade fixiert.  Von  guter  Waschechtheit  sind  die  meisten  Substan- 
tiven Banniwollfarbstoffe,  die  mit  Gummi  oder  farblosem  Dextrin  verdickt 
und  mit  phosphorsaurem  Natron  versetzt,  nach  dem  Druck  gedämpft  und 
einfach  gewaschen  werden.  Die  .säureunempfindlichen  Diphenylfarben,  wie 
Diamine,  Benzofarbstoffe  u.  a.  werden  mit  Essigsäure  oder  Weinsäure  auf- 
gedruckt. Auch  Alizarindampffarben  finden  in  neuerer  Zeit  immer  mehr 
Eingang;  sie  werden  in  Gummi  Verdickung  aus  Farbstoff,  Alaun  und  Oxal- 
säure, zuweilen  unter  Zusatz  vou  Ziunsalz,  oder  aus  Chromalaun  und  Wein- 
säure zusammengesetzt;  Alizarinblau  und  Coerulein  werden  mit  Bisulfit  in 
Lösung  gebracht,  mit  Gummi  oder  Stärke  verdickt  und  mit  Chromalaun 
und  Weinstein  versetzt.  Anilinschwarz  findet  namentlich  für  Halbseide 
und  als  Pflatschdruck  für  sehr  dünne  Stoffe,  wie  Gaze  und  Grenadine,  die 
in  heissen  Bädern  von  ihrer  Textur  eiubnssen  würden,  hervorragende  Au- 
wendung. Die  Druckfarbe  besteht  aus  mit  Stärke  verdicktem  Gemisch  von 
Anilinsalz,  etwas  Anilin,  Chlorat,  Salmiak,  Ammoniumvanadat  und  Terpentin. 
Man  druckt,  oxydiert,  chromiert  und  seift. 

Die  Anwendung  der  Reserven  im  Seidendrnck  ist  sehr  alten  Datums. 
Während  man  ursprünglich  Harze,  Fette,  Wachs  etc.  benutzte,  welche  die 
Farbe  abwarfen,  verwendete  man  später  eine  aus  Gummiverdickung,  Pfeifen- 
erde und  Mehl,  auch  Kreide  und  Thonerdegallerte  mit  Zusatz  von  Terpentin 
zusammengesetzte  Masse  und  wandte  sich  in  der  Neuzeit  wiederum  der 
Fettreserve  zu.  Der  Aufdruck  der  Reserve  geschah  früher  stets  mit  Hand- 
modell, erst  seit  1880  hat  Samuel  in  Lyon  den  Maschinenbetrieb  ver- 
mittelst heizbarer  Walzen  mit  sehr  tiefer  Gravierung  ermöglicht.  Die  üb- 
liche Reserve  setzt  sich  aus  Guramiverdickung,  gelbem  Wachs,  Stearin  oder 
Paraffin  und  raffiniertem  Petroleum  zusammen.  Nach  dem  Druck  wird  der 
Stoff  mit  sehr  feiner  Pfeifenerde  bestreut,  bei  20— 30 2  getrocknet  und  in 
kaltem  Bade  gefärbt.  Nach  dem  Trocknen  entfernt  man  die  Reserve  durch 
Behandlung  im  Benzolbade  und  fixiert  die  Farbe  durch  Dämpfen.  Nach 
dem  Verfahren  von  Bonnet  &  Cie.,  Lyon,  wird  für  Alizarinfarbstoffe  und 
dergl.  in  der  Weise  reserviert,  dass  das  weiss  zu  lassende  Muster  mit  einem 
Firnisslack  oder  Mastix  bedruckt  und  der  Stoff  mit  der  Farbe  gepflatscht 
oder  ganz  foulardiert  oder  auch  auf  der  Druckmaschine  mit  der  aus  be- 
liebigem Alizarinfarbstoff,  Beize,  Säure  und  Verdickung  zusammengesetzten 
Farbe  bedruckt  und  lauwarm  getrocknet  wird.  Di«'  Reserve  wird  alsdanu 
durch  geeignete  Lösungsmittel,  wie  Benzol,  Terpentin  etc.,  aufgelöst  und 
die  Farbe  durch  Dämpfen  entwickelt.  In  den  Fällen,  wo  es  vorteilhafter 
ist,  den  Stoff  auszufärben ,  wird  derselbe  nach  dem  Aufdruck  der  Reserve 
mit  der  entsprechenden  Beize  bebandelt,  als:  basisch  schwefelsaurem  Eisen, 
holzessigsaurem  Eisen,  essigsaurem  Chrom,  essigsaurer  Thonerde  n.  s.  w., 
nach  dem  Hängen  heiss  gekreidet  und  mit  Blauholz,  Gelbholz,  Alizarinrot, 
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-orange,  -braun  etc.  am  besten  im  Seifenbade  ausgefärbt.  Für  Alizarinblau 
und  analoge  Farbstoffe  ist  der  Zusatz  von  Bisulfit  und  Soda  neben  der  Seife 
empfehlenswert.  In  England  findet  noch  Indigo  für  Reserveartikel  Verwen- 
dung, wo  nach  dem  Aufdruck  in  der  Küpe  breit  gefärbt,  oxydiert,  ge- 
säuert und  heiss  geseift  wird.  Eine  hauptsächlich  für  Azo-  und  Bauin  wo]  l- 
azofarbstoffe  gebrauchliche  Reserve  ist  Zinnacetat  oder  Zinkhydrosulfit,  die, 
um  farbig  statt  weiss  zu  werden,  mit  basischen  Farbstoffen,  auf  welche  sie 
keine  reduzierende  Wirkung  ausüben,  versetzt  sein  können.  Oer  Stoff  wird 
dann  mit  der  konzentrierten  Farbflotte  gepflatscht,  getrocknet,  gedämpft 
und  gewaschen.  Für  die  Tannindruckfarben  kann  ein  Gemisch  von  Brech- 
weinstein, Zinnoxyd  paste,  Magnesiumacetat,  Zinkvitriol  und  Essigsäure  (nach 
Koechlin)  als  Reserve  dienen,  die  mit  basischen  Farbstoffen  versetzt,  farbig 
sein  kann.  Ober  die  Reserve  wird  die  Tannindampffarbe  mit  starkem 
Tanningehalt  und  nicht  zu  .scharfer  Pressung  aufgedruckt,  gedämpft,  ge- 
waschen und  mit  Brechweinstein  fixiert.  Die  auf  Seide  aufgedruckten 
Tanninfarben  machen  diese  für  Farbstoffe  weniger  aufnahmefähig,  dergestalt, 
dass  ein  mit  Tanninrhodaminmnster  bedrucktes  Gewebe  in  einem  kalten 
Bade  mit  Methylwasserblau  z.  B.  gefärbt  werden  kann,  ohne  dass  die  roten 
Stellen  den  geringsten  Schein  von  Blau  annehmen.  Es  wäre  schliesslich 
noch  der  Reserve  unter  Anilinschwarz  zu  gedenken,  da  dieselbe  namentlich 
für  Halbseide  von  ziemlicher  Bedeutung  ist.  Für  farbige  Effekte  bedient 
man  sich  des  Grefftonschen  Verfahrens,  welches  darin  besteht,  dass  man 
den  Stoff  mit  Tannin  und  Brechweinstein  beizt,  mit  dem  Gemisch  von 
Anilinsalz,  gelbem  Blutlaugensalz,  Rhodanammonium  und  Chlorat  pflatscht, 
vorsichtig  trocknet  und  die  mit  essigsaurem  Natron  oder  Kalk  versetzte 
Dampffarbe  aufdruckt;  beim  Entwickeln  des  Schwarz  durch  nachfolgendes 
Dämpfen  bleibt  das  aufgedruckte  Muster  weiss  bezw.  farbig.  Das  Verfahren 
liisst  sich  in  der  Weise  vereinfachen,  dass  eine  mit  Natrinmacetat  versetzte 
Tannindampffarbe  vorgedruckt,  darüber  Anilinschwarz  gepflatscht  und  ge- 
dämpft wird.  Sehr  kleine,  scharfe  und  zarte  Muster  werden  durch  Vor- 
druck von  mit  essigsaurem  Natron  und  Soda  versetzten  Albuminfarben 
(Zinnoberrot,  Chromgelb  etc.)  reserviert.  Als  Reserve  wird  neuerdings  auch 
die  Kieselsäure  benutzt,  indem  der  Stoff  nach  dem  Aufdruck  eines  löslichen 
Silikats,  z.  B.  von  Wasserglas,  und  nach  dem  Trocknen  durch  ein  Säurebad 
geführt  wird,  wodurch  an  den  bedruckten  Stellen  ein  Niederschlag  von 
Kieselsäure  entsteht,  der  als  Einhüllung  der  Faser  dient.  Dieses  Verfahren 
wird  namentlich  zur  Erzielung  broschierter  Effekte  verwendet. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Seidendruckerei  ist  das  Atzverfahren, 
wodurch  man,  unter  Weglassung  des  Pflatschens,  das,  wie  erwähnt,  dem 
Gewebe  einen  unerwünscht  harten  Griff  giebt,  sehr  scharfe  Konturen  er- 
zielen kann.  Es  würde  zu  weit  führen,  eingehender  auf  die  verschiedeneu 
Ätzmethoden  einzugehen,  was  um  so  entbehrlicher  wird,  als  dieselben  fast 
durchgehend»  mit  denen  der  Wollendruckerei  übereinstimmen.  Daher  möge 
nur  das  Allgemeine  angeführt  werden. 

BUbermeon,  DI«  Seide.  U.  23 
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Eine  der  üblichen  Ätzungen  ist  das  mit  Gummi  verdickte  Gemisch  von 
Zinkstaub  und  Natriumbisulfit,  die  sich  sowohl  für  die  ganze  Reihe  von 
Benzidinfarben,  als  für  einige  Säurefarbstoffe  verwenden  iässt;  die  mit 
Benzoblau,  Kongocorinth ,  Erika,  Geranin,  Benzoorange,  Echtgrün,  Säure- 
violett, Seidenblau,  Säuregrün,  Diamantschwarz,  Diamantgrün  u.  s.  w.  ge- 
färbten Stoffe  (event.  Halbseide)  werden  mit  der  obigen  Zinkätze  bedruckt, 
die  für  farbige  Effekte  naturgemäss  die  nicht  reduzierbaren  Farbstoffe  enthalten 
kann,  getrocknet,  eine  halbe  Stunde  ohne  Druck  gedämpft,  gewaschen  und 
wieder  getrocknet.  Für  die  Tanninfarben  setzt  sich  die  Ätze  aus  Zinkstaub, 
Bisulfit,  Ammoniak,  Glycerin  und  Gummi  zusammen,  womit  die  Stoffe  be- 
druckt, gedämpft  und  gesäuert  werden.  Die  nicht  minder  gebräuchliche 
Zinnätzung  besteht  aus  mit  Stärke  und  Gummi  verdicktem  Zinnsalz,  das  für 
säureempfindliche  Grundfarben  einen  Zusatz  von  essigsaurem  Natron  erhält. 
Mit  Zinnsalz  lassen  sich  folgende  Farbstoffe  gut  ätzen:  alle  Tanninboden, 
die  meisten  sauren  und  Substantiven  Farben  mit  Ausnahme  von  Säurefuchsin, 
Phloxin,  Eosin,  Azokarmin,  Indigokarmin,  Säuregrün,  Echtgrün,  Säureviolett, 
Chinolingelb  u.  s.  w.  Ausgenommen  sind  ferner  viele  basische  Farbstoffe, 
wie  Rhodamin,  Auramin,  Methylenblau,  Safranin,  Phosphin  etc.,  die  sich 
für  farbige  Ätzen  verwenden  lassen. 

Beim  Waschen  oder  Seifen  der  Stücke,  welche  Tanninfarben  enthalten, 
empfiehlt  sich  ein  geringer  Zusatz  von  gerbsaurem  Antimonlack,  welcher 
die  sich  ablösenden  Farben  an  sich  reisst  und  die  Beschmutzung  des  Ge- 
webes durch  sie  verhindert. 

Mit  dem  Farbendruck  wird  in  neuerer  Zeit  auch  das  Gauffrieren  und 
Moirieren  verbunden,  wodurch  eigenartige  Effekte  hervorgebracht  und  dem 
Zeug  das  Aussehen  eines  buntfarbig  gewebten  Stoffes  verliehen  wird. 

Seit  einigen  Jahren,  in  erhöhtem  Mafse  aber  in  den  letzten  Mode- 
perioden, sind  die  Chines  oder  Kettendruckgewebe  sehr  von  der  Mode  be- 
günstigt worden.  Diese  Fabrikate  haben  die  Eigenschaft,  die  auf  der  Kette 
aufgedruckten  Farben  je  nach  der  Farbennuance  des  eingetragenen  Schusses 
abzutönen.  Die  Begrenzung  des  Musters  kommt  daher  viel  weicher  und 
zarter  zum  Ausdruck.  Ehe  die  Ketten  zum  Bedrucken  übergeben  werden, 
unterschiebt  man  dieselben  auf  35 — 45  cm  Distanz;  diese  Unterschüsse 
bilden  jeweilig  eine  Lage  von  7 — 15  mm  Länge,  je  nach  der  verwendeten 
Bindung,  die  Taffet  oder  auch  Levantine  sein  kann.  Da  die  Kette  bis  zum 
Vollenden  des  Druckverfuhrens  viel  auszuhalten  hat,  so  empfiehlt  es  sich, 
am  Anfang  etwa  20  cm  Stoff  zu  weben,  sowie  vor  und  nach  der  Rispen- 
schnur eine  Anzahl  Schüsse  einzutragen,  damit  dieselbe  stets  in  der  gleichen 
Lage  bleibt.  Zum  Bedrucken  wird  die  Kette  auf  einem  ca.  20  m  langen 
Tisch  auf  einer  Tuchunterlage  stramm  angespannt;  der  Drucker  trägt  mit 
dem  Modell,  das  mehrere  Rapporte  gross  ist  und  nicht  selten  die  ganze 
Breite  des  Stoffes  einnimmt,  eine  bestimmte  Farbe  auf,  ein  zweiter  Drucker 
folgt  ihm  mit  einer  zweiten  Farbe  u.  s.  w.  Die  Farbe  wird  von  einem  auf 
Schlitten  hin  und  her  schiebbaren  Trog  (chassis)  aufgenommen,  der  vom 
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Drucker  auf  seinem  GaDge  mitgezogen  wird.  Nach  dem  Bedrucken  des 
einen  Kettenteils  wird  die  Kette  um  weitere  20  m  nachgezogen,  indem  die 
bedruckte  Lange  auf  ein  höheres  Gestell  kommt,  um  auszutrocknen.  Als- 
dann wird  die  Kette  zwecks  Fixierung  der  Farben  im  Dampfkasten  mit  sehr 
heissem,  trockenem  Dampf  40 — 50  Miuuten  gedämpft  und,  in  einen  Sack 
sorgfältig  verpackt,  während  30 — 60  Minuten  in  einem  mit  lauem  Wasser 
gefüllten  Trog  dem  Waschprozess  unterworfen,  wobei  sie  zwecks  besserer 
Entfernung  von  Verdickungsmitteln  etc.  leicht  gequetscht  wird.  Nach  dem 
Ausschleudern  wird  die  Kette  aus  der  Umhüllung  herausgenommen  und  im 
Trockenraum  aufgehangen.  Nach  dem  Trockuen  wird  sie  aufgebäumt,  indem 
man  vorher  je  eine  etwa  12  m  lange  Fläche  derselben  mit  einer  Bürste  wie 
mit  einem  Kamm  durchstreicht,  wodurch  die  Fäden  wieder  glatt  und  pa- 
rallel werden.  Alsdann  wird  sie  dem  Weber  übergeben.  Ziemlich  gebräuch- 
lich ist  auch  das  Atzen  der  dunkel  gefärbten  Kette,  welches  gegenüber  dem 
direkten  Aufdruck  der  Grundfarbe  die  Vorteile  bietet,  dass  die  Zeichnung 
genauer  und  sauberer  zum  Ausdruck  gelangt,  die  Grundfarbe  selbst  reiner 
wird  und  das  ganze  Verfuhren  weniger  Zeit  beansprucht.  Die  Kette  wird 
mit  Farbstoffen  gefärbt,  die  sich  mit  Zinnsalz  oder  Zinkstaub  ätzen  lassen. 
Die  Ätzung  selbst  kann  farblos  sein  oder  auch  farbig,  wenn  bunte  Effekte 
erzielt  werden  sollen. 

*  * 

Die  Appretur  der  Seidenstoffe  ist  zwar  viel  weniger  kompliziert,  als 
die  der  Wollengewebe  —  sie  gleicht  einigermaßen  der  der  Baumwolle  und  des 
Leinens  — ,  dafür  ist  aber  die  Art  der  Behandlung  eine  ungleich  schwierigere 
und  mehr  Umsicht  erfordernde. 

Die  chemischen  Mittel  der  Seidenappretur  sind  sehr  verschieden,  je 
nachdem  dem  Gewebe  steifer  oder  weicher,  rauher  oder  milder  Griff, 
glänzendes  oder  mattes  Aussehen,  Dicke  und  Fülle  oder  Leichtigkeit  u.  s.  w. 
verliehen  werden  sollen.  Bei  vielen  Stoffen  wird  sogenaunte  Fettappretur 
angewandt,  einerseits  um  dieselben  für  Feuchtigkeit  undurchdringlich  zu 
machen,  wie  bei  Kegenscbirmstoffen  etc.  oder  Geweben  mit  besonderer  Er- 
geh wernngsart,  andererseits  um  den  Glanz  auf  das  Höchste  zu  steigern. 
Appreturmittel  sind:  Arabischer  Gummi,  Tragantgummi,  Gelatine  in  ver- 
schiedenen Reinheitsstufen,  dann  wachsartige  und  fette  Stoffe,  wie  Paraffin, 
Stearin,  Wachs,  weisses  Wachs,  auch  Seife  in  Gemeinschaft  mit  Paraffin 
und  weissem  Wachs,  schliesslich  Ricinusöl  und  andere  öle,  die  zu  den  be- 
sonderen Zwecken  des  Weich-  und  Griffigmachens  zugesetzt  werden. 

Es  giebt  zwei  Arten,  auf  welche  die  Appreturmasse  dem  Gewebe  mit- 
geteilt werden  kann.  Entweder  wird  der  Stoff  über  einen  Tisch  geführt, 
der  durch  eine  besondere  Vorrichtung  die  Flüssigkeit  nur  auf  eine  Seite 
des  Gewebes  auftrügt  (appret  ä  la  regle),  oder  durch  einen  mit  Presswalzen 
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versehenen  Trog,  wo  er  von  der  Masse  vollständig  durchdrungen  wird  (ap- 
pret  ä  la  mandarine).    In  der  mit  einer  eigenartigen  Trocken  Vorrichtung 


Flg.  144.   Appretiermuchtno  (4  U  rtgfo) 


versehenen  Appreturmaschine  von  Gantillou  sind  diese  beiden  Systeme 
vereinigt  und  können  einzeln  oder  kombiniert  zur  Anwendung  kommen.  In 


Flg.  145—146.   OnmmlermMcblDc  (Volltrinkung). 


den  meisten  Fällen  werden  jedoch  Maschinen  verwendet,  in  denen  nur  eine 
von  den  beiden  Methoden  befolgt  wird.  Zuweilen  wird  noch  in  anderer 
Weise  gearbeitet,  indem  das  Gewebe  durch  fein  pulverisierten  Gummi  ge- 
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führt  und  dann  gedämpft  wird,  wobei  sich  das  Appreturmittel  verflüssigjt 
und  innig  in  das  Gewebe  eindringt;  durch  das  Trocknen  bei  gewöhnlicher 


Flg.  149.   Fllzkaltnder  mit  BrelUpumapparit  für  Wollaeidenatoffe. 


Temperatur  wird  dann  sowohl  eine  Beeinträchtigung  des  Griffes,  als  eine 
eventuelle   Zersetzung   und    Bräunung   der   Gummierung   verhütet.  Das 


Fig.  160.  Appreturbrechmmjchlne. 

Trocknen  der  mit  der  Appreturmasse  getränkten  Gewebe  erfolgt  aber  ge- 
wöhnlich unter  Anwendung  von  Hitze  und  hängt  seine  Ausübung  sowohl 


Trocknen.  Hrechen. 


359 


von  der  Beschaffenheit  des  Gewebes,  als  von  der  Gummierung  ab.  Die 
heisse  Luft  kommt  in  besonders  konstruierten,  leichten,  mit  Kluppen  ver- 
sehenen Rahmmaschinen  zur  Anwendung,  wovon  die  mit  oder  ohne  Breit- 
spannung arbeitende  —  von  Delharpe  —  zu  erwähnen  ist.  Sie  wird 
angewendet,  wo  der  Stoff  auf  eine  bestimmte  Breite  gebracht  werden  soll 
und  eine  absolut  matte  Fläche  erwünscht  ist;  das  Trocknen  bildet  in  diesem 
Falle  die  Schlussoperation.  Die  Zylindertrockenmaschinen  der  gewöhn- 
lichen Konstruktion  werden  in  den  Fällen  angewendet,  wo  die  unmittelbare 
Berührung  mit  der  heissen  Metallfläche  weder  auf  die  Farbe  noch  die  Ap- 
preturmasse zersetzend  wirkt,  also  namentlich  bei  dunklen  Farben  und 
Schwarz.  Schliesslich  wird  in  vielen  Fällen  eine  Trockenmasclune  ver- 
wendet, die  dem  in  der  Kammgarnappretur  so  unentbehrlich  gewordenen 
Filzkalander  analog  ist.  Sie  besteht  aus  einem  mit  Dampf  heizbaren  Stahl- 
oder verzinnten  Kupferzylinder  und  einem  darüber  gespannten  endlosen 
Filztuche,  welches  die  zu  trocknende  Ware  glatt  und  mehr  oder  weniger 
fest  an  die  Trommel  andrückt,  so  dass  sie  sich  während  des  Trocknens 
nicht  zusammenziehen  kann.  Dadurch,  dass  die  Feuchtigkeit  nicht  gänzlich 
entweicht,  sondern  von  dem  Filztuch  im  Gewebe  zurückgehalten  wird,  wird 
der  Griff  in  sehr  günstiger  Weise  beeinflusst.  Der  Filzkalander  ist  ge- 
wöhnlich mit  einem  Palmerschen  Breitspannapparat  kombiniert,  der  aus 
einem  Paar  rotierender,  mit  Gummi  belegter  Spannscheiben ,  die  sich  be- 
liebig schräg  und  voneinander  entfernt  stellen  lassen,  und  aus  zwei  Bronze- 
ketten besteht,  welche  die  Sahlleisten  des  Gewebes  auf  den  Scheiben  fest- 
halten. Zuweilen  wird  noch  eine  dreizylindrige  Vortrockenmaschine  hinzu- 
gefügt. Nach  dem  Gummieren  und  Trocknen  wird  das  Gewebe  einer 
eigenartigen  Operation  unterworfen,  die  der  Behandlung  der  gestärkten 
Kattune  auf  der  Mangel  analog  ist  und  den  Zweck  hat,  dem  durch  die  hart 
gewordene  Appreturmasse  steifen  Gewebe  mittelst  mechanischer  Bearbeitung 
einen  weichen  und  elastischen  Griff  zu  verleihen,  wodurch  die  Verklebung 
einzelner  Fäden  miteinander  uud  das  Gefüge  der  Masse  selbst  aufgehoben 
wird  (d^rompage).  Die  zu  diesem  Zwecke  konstruierten  Maschinen  sind 
sehr  mannigfaltig  und  bestehen  z.  B.  aus  einigen  dem  Schneidezeug  der 
Tuchsebermaschine  ähnlichen,  mit  stumpfen  Spiralen  versehenen  Walzen 
(1 — 3),  die  in  schnelle,  der  langsamen  Bewegung  des  Stoffes  entgegen- 
gesetzte Rotation  versetzt  werden;  das  Gewebe  wird  durch  regulierbare 
Vorrichtungen  mehr  oder  weniger  stark  gespannt  uud  gleitet  über  *4 
des  Umfangs  der  Walzen  hinweg.  Die  Wirkung  dieser  Maschine  ist  ziem- 
lich energisch,  so  das»  sie  nur  für  stärkere  Stoffe  Anwendung  findet.  Für 
leichtere  wird  die  Maschine  von  Garnier  benutzt,  die  ans  zwei  Reihen  von 
je  10  hölzernen  Walzen  besteht,  welche  mit  einer  grossen  Anzahl  von 
kleinen,  halbkugelförmigen  Knöpfen  besäet  sind.  Die  Walzen  rotieren  nicht, 
sondern  sind  in  ihren  Lagern  leichtbeweglich  montiert,  so  dass  sie  von  dem 
langsam  hingleitenden  stark  gespannten  Gewebe  mitgenommen  werden. 
Durch  die  beulenartige  Oberfläche  der  Walzen  wird  die  Stofffläche  in  ge- 
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linder,  aber  wirkungsvoller  Weise  bearbeitet,  indem  sowohl  die  Kett-  wie 
die  Schussfäden  von  ihrer  gegenseitigen  Verklebung  frei  werden.  Die  Vor- 
richtung hat,  abgesehen  von  ihrer  milden,  das  Gefüge  des  Stoffes  intakt 
lassenden  Wirkungsweise,  noch  die  gute  Eigenschaft,  dass  sie  nicht  wie 
andere  Maschinen  durch  Reibung  den  unliebsamen  Glanz  verursacht.  Die 
Maschine  von  Monforts1)  setzt  sich  aus  einer  Reihe  rotierender  Walzen 
zusammen,  die  sechs  sternartig  angebrachte  gerade  oder  spiralförmig  ge- 
wundene Messer  tragen.  Die  letzteren  haben  eine  wellenartig  geformte 
Arbeitskante,  so  dass  sie  dem  Gewebe  eine  schnell  wechselnde  Wellen- 
bewegung mitteilen,  wodurch  die  Gewebemaschen  alternativ  erweitert  und 
zusammengezogen  werden  und  die  Appreturmasse  gebrochen  wird.  In  der 
Maschine  von  Bonnet  *)  wird  das  Gewebe  dadurch  geschmeidig  gemacht, 
dass  es  mit  Druck  über  15  mm  grosse  in  Bewegung  befindliche  Glaskugeln 
hingleitet. 

Für  manche  Stoffe  ist  es  sowohl  zur  Hervorbringung  eines  besonderen 
Aussehens,  als  auch  um  den  Griff  voller  zu  gestalten,  erforderlich,  die 
Fäden  in  genau  parallele  Lage  zu  bringen  und  gleichzeitig  etwas  von  der 
Stofffläche  hervorzuheben;  man  orreicht  das  mittelst  besonderer  Maschinen 
mit  schnell  rotierenden  Bürsten. 

Von  ganz  entgegengesetzter,  obwohl  scheinbar  analoger  Wirkung  sind 
die  sogenannten  Reib-  oder  Scheuermaschinen  (glacage),  die  den  Zweck 
haben,  die  Fäden  in  den  Stoff  hineinzudrücken  und  der  Fläche  desselben 
grösstmögliche  Glätte  zu  verleihen.  Es  giebt  Scheuermaschinen  für  Längs- 
und solche  für  Querreibung,  auch  hat  man  beide  Arten  kombiniert.  In  der 
Maschine  von  Neiss5)  sind  die  im  Zapfen  gelagerten  bogenförmig  ge- 
krümmten Scheuermesser  an  einem  Wagen  angebracht,  der  hin  und  her  be- 
wegt wird,  so  dass  dieselben  in  pendelartig  schwingende  Bewegung  kommen. 
Briem4)  bearbeitet  das  Gewebe  auf  der  einen  Seite  mit  Messern,  die  auf 
senkrecht  zur  Gewebebahn  stehenden  Wellen  angeordnet  sind  und  eine 
wagerecht  rotierende  Bewegung  haben,  und  auf  der  anderen  Seite  mit 
Messern,  welche  spiralförmig  auf  Walzen  aufgezogen  sind.  Um  die  Ma- 
schine zum  Öffnen  des  Flors  bei  Sammet  und  dergl.  zu  benutzen,  werden 
die  wagerecht  rotierenden  Messer  durch  Bürsten  ersetzt.  In  der  Maschine 
von  Conze  &  Colsman5)  wird  die  Schwingungsweite  und  somit  der  Wir- 
kungsgrad der  in  einem  parallel  zum  Stoff  sich  hin  und  her  bewegenden 
Gleitstücke  drehbar  gelagerten  Scheuermesser  dadurch  verändert,  dass  der 
Abstand  zwischen  den  Drehpunkten  der  Messer  und  den  über  bezw.  unter 
den  Messern  angeordneten  Führungen  eine  Veränderung  erfährt.  Um  den 
Stoff  sowohl  in  der  Breite  als  auch  in  der  Länge  scheuern  zu  können, 
wird  derselbe  nicht  senkrecht  zur  Bewegungsrichtung  der  Messer,  sondern 
parallel  zu  derselben  durch  die  Maschine  geführt.    In  der  Maschine  von 
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Siempelkamp  &  Michels1)  erfolgt  die  Bearbeitung  quer  zur  Bewegungs- 
richtuug  des  Gewebes  und  zwar  so,  dass  die  Reiber  in  einem  Rahmen  derart 
pendelnd  aufgehängt  sind,  dass  sie  stets  eine  schräge  Lage  einnehmen  und 
diese  nur  bei  der  Bewegnngsamkehr  des  Rahmens  ändern,  somit  nur  strei- 
chend über  das  Gewebe  gleiten.  Beim  Scheuern  in  der  Längsrichtung 
pressen  die  Reiber  das  Gewebe  in  die  Nuthen  eines  Sattels  ein,  mit  dem 
sie  eine  hin  und  her  gehende  Bewegung  ausführen.  Die  Maschine  von 
Schweiter*)  dient  zur  Längsreibung  ganzseidener  Stoffe,  hauptsächlich  für 
Taffete,  Surahs,  Failles  u.  s.  w.  Die  Ware  wird  um  eine  Trommel  von 
ca.  70  cm  Durchmesser  geführt,  die  mit  sechs  Reihen  nebeneinander  ange- 
ordneter, kleiner,  leicht  beweglicher  federnder  Messer  versehen  ist.  Jeder 
einzelne  Reiber  ist  mit  einem  Federstab  versehen,  wodurch  er  bei  jedem 
Knoten  im  Gewebe  mit  Leichtigkeit  nachgiebt.  Die  Trommel  wird  während 
einer  Umdrehung  des  Aufdockbaumes  um  die  Me«serbreite  verschoben,  auch 
sind  zur  Deckung  der  Lücken  zwischen  den  Messern  die  letzteren  so  angeordnet, 
dass  die  eine  Reihe  zur  anderen  versetzt  ist.  Vermittelst  einer  einfachen 
Vorrichtung  werden  die  Stäbe  gegen  die  Trommelachse  verstellt  oder  von 
dieser  entfernt  und  so  die  Reiber  nach  Bedarf  mehr  oder  weniger  gespannt. 
Eine  fernere  Regulierung  erreicht  man  durch  Heben  oder  Sinkenlassen  der 
ledernen  Unterlage.  Statt  der  Messer  können  bei  Bedarf  Bürsten  eingesetzt 
werden.  Die  Leistung  der  Maschine  beträgt  bei  normalem  Betriebe  150  m 
pro  Stunde.  Neuerdings  wird  von  Schweiter  eine  ähnliche  Maschine  für 
Querreibung  konstruiert,  bei  welcher  der  Stoff  mit  elastischen  Messern  auf 
einer  Unterlage  (Taffet  etc.)  oder  in  gespanntem  Zustande  ohne  Unterlage 
mit  festen  schnell  rotierenden  Reibern  (Satins)  gescheuert  wird. 

Eine  wichtige  Appreturarbeit  ist  das  Sengen,  das  häutig  schon  als  Vor- 
appretur vor  dem  Färbeu  ausgeführt  wird  und  den  Zweck  hat,  den  Flaum 
zu  entfernen.  Sowohl  die  Plattensenge  mit  kupferner  oder  eiserner  Seng- 
platte, als  auch  die  Gassengmaschine  finden  Anwendung.  Die  letztere  setzt 
sich  zusammen  aus  zwei  Reihen  schrägstehender,  im  Eisengestell  drehbar 
gelagerter  Brenner  mit  durchgehenden  Schlitzen,  deren  Flammen  gegen  je 
eine  hohle  mit  einem  Schlitzloch  versehene  stellbare  Sengwalze  schlagen. 
Ein  mit  der  letzteren  verbundener  Exhau-stor  dient  zum  Abziehen  der  Ver- 
brennuugsgase  und  des  Sengstaubs.  Das  verwendete  Gemisch  von  Gas  und 
Luft  wird  mittels  eines  Ventilators  (Roots-Blower),  eines  Injektionsapparats 
und  einer  Mischkammer  erzeugt. 

Das  Kalandern  bildet,  wenn  es  überhaupt  zur  Anwendung  kommt,  die 
Schlussoperation;  ein  grosser  Teil  der  Seidenstoffe  darf  dem  heissen  Pressen 
nicht  ausgesetzt  werden,  da  dieselben  sonst  einen  unangenehm  schillernden 
Fettglanz  bekommen  würden.  Der  Rollkalander  besteht  aus  zwei  Papier- 
walzen und  einem  mittleren  heizbaren  Stahlgusszylinder;  der  Mattkalander 
aus  einer  oben  und  einer  unten  liegenden  heizbaren  Mctallwalze  und  zwei 
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Die  oben  geschilderten  Operationen  kommen  bei  glatter  Ware  in  An- 
wendung.  Durch  das  GaofFrieren  werden  vermittelst  tief  und  erhaben  gra- 
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vierter  Walzen,  die  mit  Dampf  oder  Gas  geheizt  werden,  Reliefmuster  er- 
zeugt, die  dem  ursprünglich  glatten  Gewebe,  namentlich  wenn  Farbendruck 
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hinzutritt,  das  Aussehen  buntgewebter  Stoffe  verleiben.  Schliesslich  muss 
noch  des  Moirierens  gedacht  werden,  welches  verschwommene  Wellenkonturen 


Fl«.  IM.  M»ttk»l»uler. 


Flg.  155  —  156.   Gammicnnuchlne  (für  einseitigen  Apprt-l). 


erzeugt.  Das  Moirieren  oder  Wässern  ist  zuerst  in  England  zu  Anfang 
des  XVIII.  Jahrh.  aufgekommen  und  wurde  ausgeübt,  indem  der  gummierte 
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Stoff  zwischen  heissen  Walzen  derart  gepresst  wurde,  dass  ein  wellenartiges 
Master  entstand.  Das  Verfahren  blieb  lange  Zeit  geheim,  so  dass  es  in 
Frankreich,  trotz  vielfacher  Versuche,  nicht  gut  nachgeahmt  werden  konnte; 


Fig  157.    Oumnilcrniiwc  Klne  für  Halbseide 


Fig.  158.   /yUndertroekeamMchlne  (einteilig.. 


erst  Vaucanson  verbesserte  wesentlich  die  Moiriermaschinen *).  Das  Moire 
wird  hervorgerufen  durch  Veränderung  der  Form  und  Verschiebung  der 
Lage  der  Einschlagfäden  vermittelst  verschiedener  Mittel.  So^kann  es  z.  B. 


■i  Hist.  de  l'Acad.  des  Sc.  1769.    Paris  1772. 


366 


Appretur  der  Halbneidenstoffe. 


schon  beim  Weben  durch  eine  besondere  Einrichtung  der  Lade  erzielt  wer- 
den. Gewöhnlich  werden  im  fertigen  glatten  Gewebe  anf  einer  Hälfte  des- 
selben die  Fäden  durch  Kratzen  mit  dem  Finger  oder  mit  einem  Instrument 
verschoben  und  dann  der  Stoff  doubliert  und  starkem  Druck  ausgesetzt. 
Es  giebt  viele  Abarten  des  Moire,  z.  B.  Moire  double  face,  Moire  reserve, 
Moire  envers  satin,  Moire  nacre  u.  s.  w.,  doch  lassen  sich  alle  auf  zwei 
Hauptarten  zurückführen,  nämlich  Moire  antique,  dessen  Effekte  nnregel- 
mässig  und  zufallig,  daher  unberechenbar  sind,  und  Moire  francais  oder 
ronde,  das  in  vorher  bestimmten  Grenzen  und  beliebiger  Musterung  hervor- 
gebracht wird Von  Bonnet  werden  auch  Faconnes  aus  figuriertem  Moire 
auf  die  Weise  hergestellt,  dass  zuerst  das  Muster  vermittelst  gravierter 
Walzen  hervorgebracht  und  dann  durch  auflaufendes  Kalandern  auf  der 
Friktionswalzenpresse  der  Moireeffekt  erzeugt  wird. 

Die  Appretur  der  Halbseidenstoffe  ist  im  allgemeinen  noch  einfacher 
und  erfordert  nicht  jene  peinliche  Sorgfalt  und  zarte  Behandlung,  wie  mau 
sie  bei  den  Vollendungsarbeiten  der  Ganzseidenstoffe  anzuwenden  hat.  Die 
Appreturmittel  sind  fast  die  gleichen,  nur  sind  sie  von  geringerer  Qualität. 
Man  verwendet  Stärke,  Mehl,  Dextrin  für  geringere  und  Gummi,  Tragant- 
schleim für  bessere  Ware;  dann  als  Zuthaten  Gelatine,  öl,  Glycerin.  Was 
die  Anwendungsweise  anlangt,  so  wiederholt  sich  hier  das  früher  Gesagte, 
wie  an  Beispielen  näher  erläutert  werden  soll.  Die  Halbseidenstoffe  werden 
in  der  Regel  vor  dem  Färben  gesengt.  Nach  dem  Färben  und  Trocknen 
werden  sie,  wenn  nur  einseitige  Appretur  verlangt  wird,  mit  der  rechten 
Seite  nach  unten  über  ein  schmales  Wachstuchkissen  gezogen,  über  welchem 
in  entsprechendem,  regulierbarem  Abstände  ein  wagerechter  Glasstab  auge- 
bracht ist.  Nachdem  die  vollständig  gekochte  und  gesiebte  Appreturmasse 
vermittelst  irgend  einer  passenden  Vorrichtung  gleichmässig  auf  die  obere, 
linke  Seite  des  stramm  auf  eineu  Wickelstnhl  aufgedockten  Stoffes  auf- 
getragen worden  ist,  wird  durch  entsprechendes  Niederlassen  des  Abstreich- 
messers, dessen  Unterkante  den  Cberschuss  der  Masse  wegnimmt,  ihre  auf- 
zunehmende Menge  bestimmt.  Man  hat  dabei  darauf  zu  achten,  dass  die 
Flüssigkeit  nicht  auf  die  Rechtsseite  durchschlägt,  in  welchem  Falle  die 
Seide  verunreinigt  werden  würde.  Von  dem  Appreturtisch  kommt  der  Stoff 
mit  der  Rechtsseite  auf  eine  grosse  verzinnte  Trockentromme).  Vorher 
passiert  er  unter  Umständen  noch  einen  aus  mehreren  in  horizontaler  Ebene 
liegenden  kleinen  Gasflammen  bestehenden  Vortrockenapparat.  Für  feinere 
Ware  mit  zarten  Farben  ist  hinter  dem  Trockenzylinder  eine  mit  Wasserzu- 
und  -abtiuss  versehene  rotierende  Hohlwalze  angeordnet,  über  die  die  Ware 
vor  dem  Aufdocken  gezogen  wird.  Während  das  geschilderte  Verfahren  der 
Linksappretur  vorzugsweise  für  Atlasse  und  ähnliche  Stoffo  verwendet  wird, 
ist  die  Vollappretur  für  doppelseitige  Ottomanware,  namentlich  Bänder  und 
faconnierte  Artikel  im  Gebrauch.    An  die  Stelle  des  Appretiertiscbes  tritt 
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hier  ein  Trog  mit  zwei  Presswalzen,  von  denen  die  untere  die  Masse  der 
zwischen  beiden  hindurchgehenden  Ware  mitteilt  und  die  obere  dabei  den 
Überschu8s  auspresst. 

Die  getrocknete  Ware  wird,  um  ihr  ein  festes  Gefüge  und  Glätte  bei- 
zubringen, sowie  um  ihr  die  Härte  und  Rauheit  zu  benehmen,  auf  der 
Walzenpresse  dem  Kalandern  unterworfen.  Die  als  Kette  ziemlich  lose 
liegenden  Seidenfäden  werden  dabei  plattgedrückt  und  an  den  Baurawoll- 
schuss  behufs  besserer  Oberdeckung  desselben  angepresst.  Sowohl  die  Ein- 
richtung des  Kalanders,  als  das  Mafs  der  dabei  anzuwendenden  Faktoren: 
Druck  und  Hitze,  sind  sehr  verschieden.   Der  Kalander  zur  Hervorbringung 


Fig.  159.    RullkiUii'k-r  für  Halbseide. 


von  starkem  Glanz  besteht  aus  mehreren,  gewöhnlich  drei  übereinander 
gelagerten  Papierwalzen  und  zwei  heizbaren  Stablzylindern,  von  denen  sich 
der  eine  oben,  der  andere  unten  befindet.  Die  Maschine  arbeitet  unter 
Doppelhebelbelastung  mit  sehr  starkem  Druck.  Die  Ware  tritt  zwischen 
die  untere  und  mittlere  Papierwalze  ein,  ihre  Rechtsseite  der  ersteren  zu- 
wendend, umläuft  den  halben  Umfang  der  mittleren,  sodann  den  der  obersten 
Papierwalze  und  wird  zwischen  dieser  und  der  oberen  Metallwalze  aus  dem 
Kalander  geführt.  Vor  der  Presse  ist  eine  einfache  Dämpfvorrichtung,  eine 
perforierte  Dampfröhre  oder  ein  flacher  Dämpfkasten  angebracht,  durch 
welche  die  Ware  mit  ihrer  Rechtsseite  nach  unten  durch  zwei  gegenüber- 
liegende Schlitze  wagerecht  ein-  und  ausgeführt  wird.  Das  Dämpfen  hat 
den  Zweck,  den  Stoff  vor  dem  Kalandern  anzufeuchten,  wodurch  die  Appre- 
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turhärte  vermindert,  der  Glanz  aber  erhöbt  wird.  Die  richtige  Regulierung 
des  Druckes,  der  Hitze,  der  Zahl  der  Durchgänge  und  der  Geschwindigkeit 
des  Stoffes  erfordert  genaue  Kenntnis  der  Ware  und  längere  Erfahrung. 

Für  die  vollappretierten  und  faconnierten  Seidenzenge,  die  der  scharfen 
Pressung  nicht  ausgesetzt  werden  dürfen,  verwendet  man  eine  aus  zwei  Papier- 
walzen und  einem  unteren  heizbaren  Metallzylinder  bestehende  Presse  mit  ge- 
ringerer Belastung,  bei  der  die  Ware  nur  einmal  zwischen  den  beiden  Papier- 
walzen durchläuft  Um  den  zuweilen  entstehenden  Plättglanz  zu  entfernen  wird 
nachträglich  schwach  gedämpft  und  straff  auf  eine  Walze  gewickelt  (Fig.  147). 
Durch  das  Kalandern  wird  die  Ware  dünner  nnd  härter.  Die  Atlasse  werden  noch, 
um  volleres  Aussehen  zu  gewinnen,  gescheuert  Viele  Gewebe  werden  zum 
Schluss  in  der  hydraulischen  Presse  mit  kalten  oder  heissen  Pressspänen 
unter  geringem  oder  grossem  Druck  fertig  gepresst  Nicht  selten  zeigt  die 
Ware  nach  vollendeter  Appretur,  stellenweise  oder  ganz,  ein  unangenehm 
schillerndes  Flächenbild,  das  im  Gegensatz  zu  dem  richtigen  vollen  und 
ruhigen  Glanz  Speckglanz  genannt  wird.  Leichtere  von  der  Appretur  her- 
rührende Fälle  desselben  werden  durch  leichtes  Abdämpfen  der  Stücke  be- 
seitigt, meist  liegt  jedoch  die  Ursache  schon  in  der  Färberei,  sei  es  im 
Strang  oder  im  Stück.  Tritt  mit  dem  Speckigwerden  beim  heissen  Kalan- 
dern auch  ein  ranziger  Geruch  auf,  so  kann  mit  einiger  Gewissheit  behauptet 
werden,  dass  ein  Überscbuss  des  Avivier-  oder  Appreturmittels  an  öl  und 
Fett  daran  Schuld  trägt.  Bei  stellenweise  auftretenden  Glanzflecken  werden 
die  betreffenden  Stücke  mittelst  eines  Schwammes  mit  Petroleumäther, 
Schwefelkohlenstoff  oder  Benzin  eingerieben;  in  schweren  Fällen  werden  sie 
in  diese  Lösungsmittel  eingeweicht. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Untersuchungsgang  der  Appreturmasse  im 
gegebenen  Stoff  erläutert.  Die  Probe  wird  abwechselnd  mit  Wasser,  ver- 
dünnter Säure  und  Soda  abgekocht,  und  die  Gesamtmenge  der  Appretur 
dnrch  den  Gewichtaverlust  der  Probe  festgestellt  Eine  frische  Probe  wird 
mit  reinem  Wasser  mehrere  Stunden  gekocht,  und  das  Extrakt  zur  Sirup- 
konsistenz eingedampft.  Nachdem  man  sich  durch  Jod  von  der  Anwesen- 
heit bei  Blaufärbung  bezw.  dem  Nichtvorhandensein  von  Stärke  überzeugt 
hat,  wird  ein  Teil  der  Flüssigkeit  mit  starkem  Alkohol,  der  Gummi  und 
Dextrin  ausfällt,  und  ein  anderer  Teil  mit  Gerbstofflösung  versetzt  welche 
die  Gelatine  ausfällt.  Um  Gummi  von  Dextrin  zu  unterscheiden,  untersucht 
man  die  Lösung  im  Polariskop;  Dextrin  lenkt  die  polarisierte  Lichtebene 
nach  rechts,  Gummi  nach  links  ab;  oder  man  fällt  einerseits  kalt»  dann 
heiss  mit  basischem  Bleiacetat  aus  und  vergleicht  die  Niederschlagsmengen ; 
kalt  wird  nnr  Gummi,  heiss  Gummi  und  Dextrin  gefällt  Ein  etwaiger 
Zuckergebalt  wird  mit  Fehlingschem  Reagens  vor  und  nach  der  Inver- 
tierung ermittelt.  Fette  zieht  man  mit  Äther  oder  Benzol  aus  und  bestunuit 
ihr  Gewicht  durch  Verdampfenlassen  des  Lösungsmittels. 

*  * 
* 


Digitized  by  Google 


Das  Erschweren. 


369 


Unter  allen  Textilfasern  erfreut  sich  naturgeinäss  die  Seide,  als  der 
kostbarste  Webstoff,  besonderer  Beachtung.  Sie  wird  zum  Gegenstand  der 
Spekulation  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sie,  wie  vor  vielen  Jahrzehnten,  so 
auch  jetzt,  mit  fremden  Körpern,  sogenannten  Erschwerungen,  beladen,  die 
zur  Gewichts  Vermehrung  bezw.  Verfälschung  der  fertigen  Waren  dienen, 
zum  Verkauf  gelangt.  Diese  Prozedur,  die  vom  kaufmännischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet  als  unreell  erscheint,  ist  in  vielen  Fallen  aus  tech- 
nischen Gründen  gerechtfertigt,  und  zwar,  um  der  teueren,  aber  verhältnis- 
mässig dünnen  Seidenfaser  mehr  Volumen,  d.  i.  Pulle,  zu  geben  und  auf 
diese  Weise  Stoffe  von  beabsichtigter  Breite  und  Länge  aus  weniger  Material 
anfertigen  zu  können.  Diejenige  Erschwerungsmethode  ist  aber  als  die  beste 
anzusehen,  die  ihrer  chemischen  Natur  nach  auf  die  Seide  am  wenigsten  nach- 
teiligen Einfluss  ausübt  und  den  Faden  dabei  am  vollsten  macht.  Hand  in 
Hand  mit  der  Volumenvergrösserung  geht  auch  die  Gewichtserschwernng. 
Dieselbe  kommt  aber,  wie  angedeutet,  ausser  bei  einigen  Phantasieartikeln, 
Posamentier-  und  Nähseiden,  Cordonnets  etc.,  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht. Die  genannten  Artikel  finden  nicht  für  Gewebe  Verwendung,  es 
kommt  bei  ihnen  aber  ebenfalls  auf  die  Fülle  des  Fadens  an.  Da  indessen 
die  Seidengespinste  meist  nach  Gewicht  verkauft  werden,  suchen  die  Fabri- 
kanten dieselben  so  schwer  wie  möglich  zu  machen,  wenn  auch  dadurch 
ihre  trefflichen  Eigenschaften  zum  Teil  verloren  gehen.  Es  ist  klar,  dass 
das  Inkorporieren  fremder  Stoffe  in  die  Seidenfaser  eine  Veränderung  ihres 
molekularen  Gefüges  nach  sich  ziehen  muss,  ganz  abgesehen  von  der  che- 
mischen Wirkung,  welche  die  verschiedenen  Metallsalze  auf  die  Seidensub- 
stauz  ausüben.  Bei  trockenem,  inertem  Zustande  der  Seide  kommt  diese  Ein- 
wirkung, da  sie  bei  demselben  naturgemäss  ziemlich  langsam  vor  sich  geht, 
nur  auf  die  Dauer  zur  Geltung;  iu  einigen  Füllen  aber,  z.  B.  bei  schwarz- 
gefärbten  Seiden,  wird  sie  infolge  der  hygroskopischen  Eigenschaften  der 
Metallsalze  schon  nach  kurzer  Zeit  wahrnehmbar.  Besonders  beim  Lagern 
grösserer  Mengen  erschwerter  Seiden  in  Haufeu  tritt  die  Einwirkung  der 
Erschwerungsstoffe  infolge  der  eintretenden  Erwärmung  stark  hervor;  die 
Erwärmung  geht  zuweilen  so  weit,  dass  eine  Selbstentzündung  eintritt;  die 
hocherschwerten,  Metallsalze  in  grosser  Menge  enthaltenden  und  stark  mit 
Ölen  und  Fetten  imprägnierten  Souples,  Cordonnets  und  Fantaisies  im  be- 
sonderen zeigen  grosse  Neigung  zur  spontanen  Entzündung.  Die  Ver- 
sicherungs-  und  Transportgesellschaften,  Zollämter,  Packhäuser  etc.  sind 
angewiesen,  mit  hocherschwerten  Seiden  wie  mit  leichtentzündlichen  Stoffen 
zu  verfahren,  wie  überhaupt  nach  dem  im  Jahre  1893  in  Kraft  getretenen 
§  30  der  „Convention  internationale  de  Berne"  die  erschwerten  Seiden  durch 
die  Eisenbahn  nur  iu  Kisten,  die  durch  Holzgitter  in  mehrere  Fächer  geteilt 
sind,  befördert  werden  dürfen.  In  letzterer  Zeit  sind  einige  Fälle  vorge- 
kommen, wo  in  Packhäusern,  in  denen  schwarze  Seidenpartien  lagerten, 
Feuer  ausbrach;  eine  genaue  Untersuchung  ergab,  dass  dasselbe  infolge  der 
Selbstentzündung  der  Seidenballen  entstanden  war.    Es  scheint,  dass  dieser 
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Prozess  auf  eine  ähnliche  Ursache  zurückzuführen  ist,  wie  die  Selbstent- 
zündung der  lasen,  zum  Verspinnen  gelangenden  Wolle,  bei  der  die  äusserst 
feine  Verteilung  der  Olemulsion  infolge  einer  Oxydation  ihre  Erhitzung  be- 
wirkt. Bei  der  Seide  verhält  es  sich  insofern  anders,  als  die  Oxydation  nicht 
durch  Luft,  sondern  durch  in  der  Faser  aufgespeicherte  Metallsalze  ver- 
mittelt und  auf  das  von  dem  Avivieren  herstammende  Öl  übertragen  wird. 
Die  Seide  gebt  dabei  nicht  immer  in  Flammen  auf,  sondern  verkohlt  lang- 
sam von  innen  nach  aussen;  die  äusseren  Schichten  sind  oft  nicht  im  ge- 
ringsten verändert;  je  weiter  man  aber  nach  innen  kommt,  desto  mehr 
findet  man  die  Faser  mürbe  und  bruchig  und  den  Keru  endlich  gänzlich 
verkohlt  und  zum  Teil  verascht.  Erst  wenn  die  Luft  zu  der  Partie  ge- 
nügend Zutritt  erhält,  tritt  Glühen  und  Entflammung  ein.  Ähnliche  Er- 
scheinungen kommen  beim  Konditionieren  erschwerter  Seiden  vor,  zuweilen 
wird  sogar  Ecru  mit  Erschwerung  verunreinigt;  ein  ziemlich  sicheres  Kri- 
terium über  die  Reinheit  der  Faser  ist  ihr  Verhalten  bei  der  Temperatur 
von  100 — 110°,  auf  die  sie  beim  Trocknen  bis  zum  Absolutgewicht  gebracht 
wird.  Die  mit  Seife,  Ol,  Gummi,  Gelatine  etc.  chargierte  Seide  verbreitet 
beim  Trocknen  einen  ranzigen  Geruch  und  nimmt  ein  verschiedenfarbiges 
Aussehen  an,  Blau  und  Schwarz  „kupfern"  u.  s.  w.,  hocherschwerte  schwarze 
Seiden  verhalten  sich  mitunter  noch  abnormer;  das  Trocknen  dauert  iu  der 
Regel  mehrere  Stunden,  da  die  Erschwerungsstoffe  das  Wasser,  welches  sie 
infolge  ihrer  hygroskopischen  Eigenschaften  angezogen  haben,  hartnäckig 
zurückhalten,  uud  ergiebt  öfters  einen  Verlust  von  20  —  30°/0.  Es  sind 
Fälle  vorgekommen,  wo  die  dem  Konditionierappnrat  entnommene  Seide 
Feuer  fing  und  die  Lötung  der  zu  ihrer  Aufnahme  dienenden  Metallkörbe 
abschmolz;  die  Entzündung  dürfte  hier  auf  die  plötzliche,  heftige  Absorption 
der  Luftfeuchtigkeit  und  die  dabei  stattfindende  Erhitzung  zurückzuführen 
sein.  Man  ersieht,  welch  abnorme  Eigenschaften  fremde  Beimischungen 
tder  Seidenfaser  zu  verleihen  im  stände  sind.  Dieselben  kommen  auch,  ob- 
wohl in  geringerem  Make,  beim  Gebrauch  der  erschwerten  Seidenfabrikate 
zur  Geltung,  wo  eine  langsame  aber  stetige  Verbrennung  und  ein  Morsch- 
werden stattfinden.  Je  nach  der  Qualität  und  der  Quantität  der  Charge  ist 
die  üble  Wirkung  natürlicherweise  eine  verschiedene;  es  giebt  erschwerte 
Artikel,  die  beim  Gebrauch  nichts  von  der  Charge  zeigen;  es  gelangen  aber  auch 
Seidenstoffe,  besonders  schwarze,  in  den  Verkehr,  die  schon  nach  wenigen 
Monaten  buchstäblich  in  Staub  zerfallen.  Die  übliche  Erschwernngsmenge 
übersteigt  in  den  meisten  Fällen  uicht  100°/0i  doch  werden  z.  B.  Cordonnets 
mit  einer  Charge  von  500  und  sogar  800%  gefärbt;  mit  anderen  Worten, 
es  werden  aus  einem  kg  Rohmaterial  9  kg  fertige  Ware  geliefert.  Dass  in 
dem  Fall  der  Käufer  nicht  die  „Seide",  sondern  ein  mit  etwas  Seide  ver- 
mischtes chemisches  Präparat  erwirbt,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

Die  Erschwerung  dringt  nicht  immer  in  das  Innere  der  Faser  ein,  son- 
dern haftet  zuweilen  in  Form  eines  Lackes  nur  oberflächlich  an  ihr;  stellen- 
weise löst  sich  die  spröde  Masse  ab,  wie  aus  dem  mikroskopischen  Bilde 
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einer  schwer  schwarz  gefärbten  Seide  zu  ersehen  ist.  Wenn  ira  nachfolgenden 
die  Erschwerungsoperationeu  in  ausführlicher  Weise  beschrieben  werden,  so 
geschieht  das  nicht  in  der  Absicht,  eine  Anleitung  zu  ihrer  Ausübung  zu 
geben,  sondern  der  Vollständigkeit  halber,  die  ein  Werk  wie  das  vorliegende, 
das  den  Stand  einer  Industrie  zu  einer  gewissen  Zeit  in  ihrer  Gesamtheit 
schildern  soll,  verlangt. 

Wie  bereits  im  theoretischen  Teile  ausführlicher  erörtert  wurde,  besitzt 
die  Seide  für  viele  organische  Substanzen  und  Metallsalze  eine  Aufnahme- 
fähigkeit, wie  keine  andere  Textilfaser.  Namentlich  Gerbstoffe  werden  unter 


Flg.  160.   Mlkroek  Bild  der  erschwerten  Beide. 


passenden  Verhältnissen  in  grosser  Menge  aufgenommen  uud  festgehalten. 
Es  scheint,  dass  der  sich  dabei  abspielende  Prozess  auf  einer  rein  physika- 
lischen Ursache  beruht  und  auf  die  zusammeuzieheude  Wirkung  der  Gerb- 
säure zurückzuführen  ist.  Jede  Gespinstfaser  setzt  sich  aus  Molekülen  der 
Fasersubstanz  nnd  den  intramolekularen  Zwischenräumen  zusammen,  und 
wenngleich  eine  Faser,  wie  namentlich  die  Seide,  gänzlich  homogen  und  in 
physikalischer  Hinsicht  strukturlos  erscheint,  hat  sie  nichtsdestoweniger  doch 
den  feiueren  molekularen  Bau.  Aulässlich  der  Besprechung  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Seide  haben  wir  gesehen,  dass  die  Molekularinterstizien,  d.  i. 
Poren,  ca.  40%  des  Gesamtvolumens  der  Faser  ausmachen;  weun  also  die- 
sen rein  physikalischen  messbaren  Poren  ein  derart  uuverhältnismässig 
grosser  Rauminhalt  zukommt,  dürfte  in  dem  feineren  Bau,  d.  i.  der  gegen- 
seitigen Lagerung  der  Moleküle,  ein  noch  grösseres  Verhältnis  des  Poren- 
inhalts anzutreffen  sein.  Diese  Poren  sind  es  nun,  welche  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Seide  und  einer  gelösten  Substanz  vermitteln,  und  in 
ihnen  setzt  sich  die  letztere,  nachdem  ihre  Verbindung  mit  dem  Faserstoff, 
welcher  Art  und  Natur  sie  auch  sein  mag,  vollzogen  worden  ist,  fest.  Der 
Seide  ist  die  Eigenschaft  der  Diffusibilität  eigen;  Krystalloide,  in  geringerem 
Mafse  Kolloide,  vermögen  also  zwischen  ihren  Molekülen  umherzuwaudeln 
und  werden  hier  seitens  der  Fasersubstanz  Wirkungen  von  noch  nicht  ge- 
nügend studierten  Molekularkräften  ausgesetzt,  vermöge  welcher  eine  eben- 
solche dialystische  Zersetzung  von  Lösungen  eintreten  kann,  wie  bei  der 
Osmose  durch  eine  tierische  Membrane.  Wie  beim  Färbeprozess ,  so  spielt 
auch  hier  das  Verhältnis  zwischen  dem  Molekularvolumen  der  diffundierenden 
Substanz  und  der  Porengrösse  der  Seide  eine  ausschlaggebende  Rolle  für 
das  Zustandekommen  der  Fixierung.  In  kalten  Lösungen  der  Gerbstoffe 
liegt  dieses  Verhältnis  derart,  dass  die  letzteren  ungehindert  in  die  Faser 
eintreten,  von  selbst  die  Poren  ausfüllen  und  so  ein  gewisses  Beladen  der 
Seide,  eine  Erschwerung,  mit  sich  bringen.    Die  Menge  derselben  und  die 
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Art  ihrer  Fixierung  (sie  ist  nicht  waschecht)  lässt  darauf  schliessen,  dass 
eine  intramolekulare  Ablagerung  des  Gerbstoffs  nicht  stattgefunden  hat. 
Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  einer  kochenden  Gerbstoff lösung: 
Einerseits  verursacht  das  andauernde  (öfters  zwölf-  und  mehrstündige)  Ver- 
weilen der  Seide  in  der  kochend heissen  Flüssigkeit  eine  Anschwellung  der 
Fasersubstanz,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  beim  Assouplieren  stattfindet;  die 
sich  gleichzeitig  erweiternden  Poren  nehmen  naturgemäss  viel  grössere  Gerb- 
stoffraengen  auf;  die  letzteren  würden  aber  in  dem  neuen  Verhältnis  kaum 
waschecht  fixiert  werden,  wenn  Gerbstoffe  andererseits  nicht  die  merkwür- 
dige Eigenschaft  besässen,  nach  vollzogener  Einwirkung  die  Poren  zusammen- 
zuziehen, wodurch  ihr  Austritt  aus  den  letzteren  unmöglich  gemacht  wird. 
Deswegen  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Seide  in  den  Gerbstoffbadern  stets 
längere  Zeit,  bis  zum  Erkalten  der  letzteren,  liegen  zu  lassen. 

Wesentlich  andere  Prozesse  spielen  sich  beim  Beizen  resp.  Erschweren 
der  Seide  mit  Metallsalzen  ab.  Die  meisten  der  letzteren  werden  als  ba- 
sische, d.  i.  mit  entsprechendem  Metalloxyd  überladene  Verbindungen  der 
Seiden faser  dargeboten,  und  es  besteht  nun  die  Arbeit  der  Molekularkräfte 
darin,  diese  basischen  Salze  zu  dialysieren,  d.  h.  im  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes derart  zu  zerlegcu,  dass  das  Metalloxyd  oder  ein  mehr  basisches  Salz 
in  der  Faser  fixiert  bleibt,  während  das  neutrale  oder  weniger  basische  Salz 
in  das  Bad  zurückdiffnndiert.  Wrie  beim  Färben,  so  gilt  auch  hier  der 
Gleichgewichtssatz,  dass  die  dialy tische  Zersetzung  so  lange  aushält,  bis  die 
Konzentration  der  hinausdiffundierenden  Salze  gleich  der  der  hineindiffun- 
diereuden  Salze  ist.  Dieser  Prozess  vollzieht  sich  aber  verhältnismässig 
langsam  und  kann  nicht,  wie  bei  der  Behandlung  mit  Gerbstoffen,  durch 
energisches  Umziehen  der  Faser  im  Bade  befördert  werden.  Was  die  Er- 
klärung der  Ursachen  dieser  dialytischen  Zersetzung  basischer  Salze  anbe- 
trifft, so  möge  sie  an  einem  konkreten  Beispiel  iu  Form  einer  Hypothese 
gegeben  werden.  Hinsichtlich  der  Entstehungsweise  basischer  Salze  darf 
die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  dass  das  Metalloxyd  (beim  Versetzen 
eines  neutralen  Salzes  mit  Alkali)  gelöst  bleibt  und  nicht  in  Form  eines 
Niederschlags  ausfällt,  weil  die  Wärmetönung  (die  Bildungswärme)  der  ge- 
lösten Verbindung  grösser  ist  als  die  der  festen;  diese  Differenz  ist  die 
Lösungswärme;  mit  anderen  Worten,  das  Metalloxyd  bleibt  gelöst,  weil  die 
Wärmemenge,  die  beim  Lösen  z.  B.  von  Eisenhydroxyd  in  statu  uascendi 
entsteht,  grösser  ist  als  diejenige,  welche  durch  das  Ausfallen  desselben  ent- 
stehen würde.  Die  Metallsalze  und  -oxyde  der  Eisengruppe  (Eisen,  Thon- 
erdc,  Chrom)  haben  unter  allen  Metallsalzen  die  gross te  Bildungswärme  und 
sind  vielleicht  gerade  deshalb  fähig,  hochbasische  Verbindungen  zn  erzengen. 
In  streng  physikalischem  Sinne  ist  eine  Lösung  nur  eine  Suspension 
*  von  Molekülen  der  betreffenden  Substanz  in  dem  Vehikel  (Wasser,  Alkohol 
etc.),  denn  eine  molekulare  Zersetzung  tritt  bei  den  konzentrierten  Lösungen 
nicht  ein,  obwohl  sie  von  anderen  Seiten  chemische  Verbindungen  nach 
unbestimmten  Verhältnissen  genannt  werden.    Gerade  in  demselben  Sinne 
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können  auch  die  Losungen  basischer  Salze  aufgefasst  werden,  die  nichts 
als  eine  äusserst  feine,  in  den  Bereich  der  Mikrophysik  fallende  Suspension 
der  Metallbasis  in  dem  neutralen  Salz  darstellt.  Die  tierischen  Membranen 
und  die  Seide  können  als  äusserst  vollkommenes  Filtermaterial  angesehen 
werden;  denn  sie  halten  Niederschläge,  wie  in  der  Oxydhydratsuspension, 
zurück,  die  beim  gewöhnlichen  Filtrieren  durch  Papier  etc.  hindurchgehen 
und  nur  durch  das  Eingreifen  energischerer  physikalischer  Faktoren,  wie 
Wärme,  intensive  Belichtung  etc.  zersetzt  werden  können. 

Bietet  man  eine  stark  basische  konzentrierte  Metallsalzlösung  der 
Seidenfaser  an,  so  tritt  Osmose  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  ein;  das 
Salz  diffundiert  als  solches  in  die  Faser  hinein,  um  sich  hier,  da  es  in  die- 
ser grössten  Verteilung  zwischen  den  Faserporen  wohl  einen  Gegenstand  des 
Kampfes  zwischen  den  Kräften  der  Adhäsion  und  der  seitens  der  Faser- 
moleküle offenbarten  Kohäsion  bildet,  in  derselben  Weise  dialytisch  zu  zer- 
setzen, wie  eine  wässrige  Lösung  vou  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd  bei 
der  Dialyse  durch  eine  Membrane,  wobei  bekanntlich  das  neutrale  Salz 
diffundiert,  während  eine  wässrige  Lösung  von  Eisenoxydhydrat  zurück- 
bleibt. In  demselben  Sinne  wie  beim  Färben  kann  die  Ablagerung  des 
Eisenoxydhydrats  und  im  allgemeinen  aller  Metalloxyde  in  der  Seide  als 
eine  starre  Lösung  aufgefasst  werden.  Die  osmotischen  Eigenschaften,  die 
der  Seide  in  wahrhaft  erstaunlichem  Mafse  eigen  sind,  beruhen  auf  der 
feineren  Molekularstruktur,  sowie  der  Verteilung  der  Molckularinterstizien 
derselben  und  bedingen  ihre  filtrierenden  und  lösenden  Funktionen.  Die 
Seide  kann  sowohl  an  Gewicht  als  an  Volumen  das  Zehnfache  ihres  eigenen 
aufnehmen  und  dauernd  fixieren,  ein  Vermögen,  das  kaum  bei  einer  anderen 
Faser  anzutreffen  ist. 

Was  die  Zwecke  der  Erschwerungsprozedur  anlangt,  so  ist  bereits 
im  Eingang  erwähnt  worden,  dass  in  einigen  Fällen  eine  Volumen ver- 
grosserung,  in  anderen  eine  Gewichtserhöhung  beabsichtigt  wird.  Ob- 
wohl beide  Manipulationen  von  rein  technischem  und  theoretischem  Stand- 
punkte aus  als  eine  Verfälschung  des  Produktes  anzusehen  sind  und  die 
trefflichen  Eigenschaften  der  reinen  Seidenfaser  beeinträchtigen,  so  muss 
doch  andererseits  auch  der  allgemeinen  Richtung  der  heutigen  Grossin- 
dustrie, möglichst  viel  und  billig  zu  erzeugen,  Rechnung  getragen  werden; 
in  dieser  Hinsicht  ist  aber  eine  Erschwerung  zwecks  Volumenvergrösserung 
als  die  einzig  rationelle  anzusehen,  während  eine  Gewichtserschwerung  auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  keine  Entschuldigung  finden  kann,  und  einfach 
als  Betrug  bezeichnet  werden  muss.  In  den  Fällen,  wo  man  durch  Er- 
höhung des  Umfangs  resp.  der  Dicke  des  Seidenfadens  nicht  den  gewünsch- 
ten Effekt  erzielen  kann,  greift  man  zur  Gewichtserschwerung,  und  das 
Publikum  spornt  zu  dieser  Prozedur  sogar  an,  indem  es  ausdrücklich 
„schwere"  Seidenstoffe  verlangt  in  der  irrtümlichen  Meinung,  dass  diesell>en 
auch  solider  und  dauerhafter  seien.  Das  Strebeu  nach  der  Verallgemeine- 
rung des  Gebrauchs  von  Seidenfabrikaten  und  die  immer  mehr  sinkenden 
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Preise  derselben  sind  auch  Ursachen,  weshalb  die  Anwendung  von  Er- 
schwerungen, obwohl  das  Rohmaterial  selbst  immer  billiger  wird,  eher  zu- 
als  abnimmt.  Trotzdem  steht  der  Preis  der  meisten  „billigen"  Seidenfa- 
brikate in  keinem  Verhältnis  zu  ihrem  wirklichen  Wert,  welcher  in  Bezug 
auf  Dauerhaftigkeit  des  Stoffes  und  der  Farben  oft  weit  hinter  dem  der 
baumwollenen  und  wollenen  Erzeugnisse  zurückbleibt. 

Was  nun  die  Mittel  und  Wege  der  Erschwerung  anlangt,  so  kann 
aus  der  obigen  theoretischen  Auseinandersetzung  zur  Genüge  ersehen  wer- 
den, dass  es  keine  schwierige  Aufgabe  ist,  grossere  Mengen  von  Gerbstoffen, 
Metallsalzen  etc.  in  der  Seiden  faser  anzuhäufen  und  durch  geeignete  Fi- 
xierungsproze8se  mit  der  Faser  und  unter  sich  dauernd  zu  verbinden.  Doch 
soll  dubei  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden,  dass  die  meisten,  be- 
sonders metallischen,  Erschwerungstoffe  die  Eigenschaft  besitzen,  stark  reak- 
tionsfähig zu  sein,  und  dass  sie  in  Ermangelung  eines  anderen  Gegenstandes 
ihre  Wirkung  auf  die  Seidenfaser  selbst  übertragen,  was  oft  bis  zur  gänz- 
lichen Zerstörung  des  molekularen  Gefüges  derselben  führen  kann.  Als 
Regel  für  den  Erschwerungsprozess  kann  somit  gelten  die  Affinität  der 
Seide  für  die  betreffenden  Verbindungen  nach  Möglichkeit  auszubeuten  und 
ihr  Aufgehen  auf  die  Faser  sowie  die  Fixierung  zu  fördern,  sobald  aber  die 
Reaktion  erfolgt  und  beendet  ist,  das  innigere  Zusammenhalten  der  Seide 
mit  denjenigen  Erschwernngsstoffen,  welche  ausgesprochen  reaktionsfähig 
sind,  also  Metallsalzen  und  -oxyden  nach  Möglichkeit  zu  hindern,  mit  an- 
deren Worten  die  letzteren  miteinander  chemisch  zu  vereinigen,  in  weniger 
aktive  Verbindungen  überzuführen  und  durch  geeignete  Änderung  ihres 
allotropischen  Zustande»  von  einer  innigeren  Verbindung  mit  der  Faser  aus- 
zuscheiden. So  zerstören  z.  B.  in  der  Faser  abgelagerte  Metalloxyde  (Eisen-, 
Zinn-,  Wismut-  etc.)  dieselbe  in  kurzer  Zeit,  während  die  gerbsau  reu  Metall- 
lacke fast  wirkungslos  sind.  Ausserdem  wird  durch  Uberführung  der  freien 
mit  der  Seide  einigermassen  verbundenen  Erschwerungsstoffe  in  unlösliche, 
neutrale  Lacke  die  Affinität  der  Faser  frei  und  ihr  die  Fähigkeit,  frische 
Mengen  der  Erschwerungsstoffe  aufzunehmen,  von  neuem  verliehen. 

Die  heutzutage  zur  Verwendung  kommenden  Erschwerungsstoffe  sind 
organischen  uud  anorganischen  Ursprungs.  Zu  den  ersteren  gehören  die 
vegetabilischen  Produkte,  wie  Gerbstoffe  und  Zucker,  zu  den  letzteren  eine 
ganze  Reihe  von  Metallverbindungen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
beiden  Klassen  auch  gemeinsam  verwendet  werden  können,  woraus  die  so- 
genannte „gemischte"  Erschwerung  resultiert,  im  Gegensatz  zu  der  rein 
vegetabilischen  oder  mineralischen.  Die  vegetabilischen  Chargen  werden, 
da  die  Gerbstoffaufnahme  den  nachträglichen  Färbeprozess  schwierig  macht 
und  sie  meistenteils  nicht  waschecht  sind,  erst  nach  vollendetem  Färben 
resp.  Bleichen  gegeben.  Von  den  Gerbstoffen  werden  für  die  couleurte  Seide 
ausschliesslich  die  Gallusgerbsäure  enthaltenden  Vegetabilien  augewendet 
uud  zwar  in  Form  von  Sumachextrakteu  und  Galläpfelabkochungen  für 
dunklere  und  von  gereinigtem  Tannin  für  hellere  Nuancen.    Sehr  selten 
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werden  Samachbäder  von  3 — 4°  Be  vor  dem  Färben  gegeben;  man  geht 
kochend  ein,  zieht  um  und  lässt  im  Bade  erkalten.  Beim  nachträglichen 
Färben  verliert  die  Faser  einen  guten  Teil  des  anfgenommenen  Gerbstoffes, 
man  setzt  daher,  ausser  bei  Anwendung  basischer  Farbstoffe,  auch  dem 
Färbebade  etwas  Gerbstoff  zu,  um  den  Verlust  auszugleichen.  Das  Maximum 
der  Charge  beträgt  in  diesem  Falle  ca.  10— 16°/0-  Es  mag  hier  gelegent- 
lich hervorgehoben  werden,  dass  sich  die  Erschwerungszabl  stets  auf  100 
des  Rohmaterials  bezieht,  oder  wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  „pari".  Nennt 
mau  A  das  zum  Färben  und  Erschweren  gelangte  Gewicht  der  Rohseide, 
A  die  Erschwerungszabl  über  pari  und  a  den  Entschäl-  resp.  Assouplierver- 

lust  der  Faser,  so  ist  das  Gewicht  der  fertigen  Ware  A  -f  und  das 

<ler  darin  enthaltenen  Seide  A —  a,  mithin  der  Prozentgehalt  der  fertigen 
Partie  au  Erschwerung  gleich 

100  (A  A  +  100a)  0 

\0O A  +  AA  '~  0 
und  ihr  Gehalt  an  reiner  Faser  gleich 

10000  (A  —  a) 
iOOA  -j-  Ab  lo' 

Färbt  man  z.  B.  aus  52  kg  Ecru  (Entscbäl  verlast  25°/0)  ein  Schwarz- Cuit 
mit  80°/0  Erschwerung  über  pari,  so  setzt  sich  die  fertige  Seide  thatsäch- 
lich  aus  einer  Erschwerungsuienge  von  7l,2°/0  und  28,8  °/0  reiner  Fasersub- 
stanz zusammen. 

Einer  ausgedehnten  Anwendung  erfreut  sich  die  Gerbstofferschwerung 
bei  den  Souples,  da  sie  hier  sowohl  mit  dem  Färbe-  als  Assouplierprozess 
verbunden  werden  kann.  Mau  unterscheidet  hierbei  einige  Fälle  und  zwar 
ob  helle  oder  dunkle  Nuancen,  sowie  ob  leichte  oder  schwere  Chargen  vor- 
liegen. Der  Erschweruugsprozess,  d.  i.  die  Aufnahme  einer  beträchtlicheren 
Menge  Gerbstoff,  wird  mit  Vorteil  nach  dem  bereits  erfolgten  Färben  vor- 
genommen, da  sie  bekanntlich  die  Affinität  der  Seide  für  Farbstoffe  herab- 
mindert. Während  jedoch  für  Pari  und  leichte  Erschwerungen  das  Assoup- 
lieren  vor  dem  Färben  erfolgt,  ist  für  Chargen  über  50 — 60°/0  der  umge- 
kehrte Weg  zu  wählen.  Man  verfährt  in  diesem  Falle  wie  gewöhnlich, 
giebt  nötigenfalls  einige  Pinkpassagen,  sodiert  oder  fixiert  mit  phosphor- 
saurem Natron  und  färbt,  indem  man  hauptsächlich  darauf  achtet,  die  Farbe 
durch  Verwendung  eines  grossen  Quantums  eines  helleren  Farbstoffs  mög- 
lichst frisch,  feurig  und  satt  zu  machen,  da  dieselbe  beim  nachfolgenden 
Assouplieren  durch  andauernde  Eochhitze  bedeutend  schwächer  zu  werden 
püVgt.  Benutzt  man  aus  verschiedenen  Rücksichten  alte  Färbe-  und  As- 
souplierbäder,  so  wird  in  den  letzteren  in  üblicher  Weise  verfahren,  d.  i. 
mit  der  gefärbten  Ware  auf  ein  warmes,  4 — 5°  starkes  Bad  aus  Dividivi 
oder  Gallusextrakt  aufgesteckt,  allmählich  zum  Kochen  gebracht  und  bei 
einer  Temperatur  von  96—98°  so  lange  behandelt,  bis  die  Faser  vollständig 
weich  geworden  ist;  alsdann  lässt  man  sie  im  Bade,  gewöhnlich  über  Nacht, 
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erkalten.  In  den  meisten  Fällen  dient  das  Assouplierbad  als  Färbebad,  in- 
dem man  ihm  behufs  besseren  Egalisierens  Bastseife  zusetzt,  schwach  an- 
säuert und  bei  60 — 70°  kräftig  vorfärbt.  Ks  mnss  jedoch  darauf  geachtet 
werden,  dass  kein  Überschuss  von  Farbstoff  im  Bade  verbleibt,  der  beim 
nachfolgenden  kochend  heissen  Assouplieren  aufgehen  und  die  Färbung  dun- 
keln würde.  Man  nimmt  daher  die  Farbe  eher  etwas  heller  und  nuanciert 
nötigenfalls  gegen  Schluss.  Für  helle  Farbeu  wird,  da  die  kontinuierlichen 
Gerbstoffbäder  durch  Farbstoffe  etc.  immerhin  etwas  verunreinigt  sind,  meist 
in  besonderem  Bade  vorgefärbt  und  dann  in  frischem  oder  speziell  dazu 
reserviertem  reinem  Sumachbade  assonpliert,  wobei  in  Bezug  auf  die  Ton- 
fülle der  Färbung  das  früher  Gesagte  gilt.  Nur  darf  die  Hitze  beim  Fär- 
ben, das  auch  nach  Möglichkeit  von  kurzer  Dauer  sein  soll,  nicht  bis  zur 
Siedetemperatur  gesteigert  werden,  da  sonst  die  Faser  verbrennen  und  für 
die  nachträgliche  Gerbstoffaufnahme  unempfäuglich  werden  würde. 

Für  Erschwerungen,  die  80 — 100  °/0  übersteigen,  nimmt  man  die  Eigen- 
schaft der  Gerbstoffe  zur  Hilfe,  mit  Leimlösungen  Niederschläge  zu  erzeugen. 
Die  Gelatine  allein  liefert  jedoch  ein  insofern  ungünstiges  Resultat,  als  das 
Tannin  in  zu  grossen  Flocken  auf  die  Faser  ausgefällt  wird  und  den  Griff 
derselben  zu  stark  beeinträchtigt.  Der  zu  erzielende  Niederschlag  soll  viel- 
mehr in  möglichst  feiner  und  zerteilter  Form  entstehen  und  vor  allem  keine 
klebrige,  sondern  feste  und  kompakte  Beschaffenheit  besitzen.  Zu  diesem 
Zweck  wird  die  Gelatine  in  folgender  Weise  präpariert.  Man  vermischt  in 
kleinen  Portionen  600—700  g  Salpetersäure  (36°  Be')  mit  einer  dicken 
Lösung  von  5  kg  Gelatine  und  erwärmt  die  Mischung  dann  auf  einem 
Wasserbade  eine  Stunde  bei  60°,  ohne  die  Temperatur  noch  mehr  zu  er- 
höhen, da  sonst  eine  Zersetzung  eintreten  würde.  Nach  dem  Erkalten  setzt 
man  500 — 600  g  kohlensaures  Natron  zu,  bis  die  Masse  eine  nur  noch 
schwach  saure  Reaktion  zeigt  und  verdünnt  mit  10  1  reinem  Wasser.  Die 
Erschwerung  geschieht  in  folgender  Weise.  Man  bereitet  ein  Bad,  das 
je  nach  der  Erschwerung  lö — 20%  Gerbstoff  in  Form  von  Tanniu  für 
helle  und  in  Form  von  Schmack-  oder  Gallusextrakt  für  dunklere  Nuancen 
enthält,  setzt  Bastseife  hinzu  und  bricht  nach  dem  Aufkocheu  mit  Schwefel- 
säure. Nach  der  Zugabe  der  Farbstoffe  beginnt  das  Färben  bei  50 — 60 : 
und  wird  fortgesetzt,  bis  die  gewünschte  Nuance  erreicht  worden  ist.  Als- 
dann kocht  man  nochmals  auf,  setzt  die  präparierte  Gelatinelösung  (10  bis 
15%  vom  Gewicht  der  Seide)  hinzu  und  rührt  stark  um,  worauf  man  mit 
der  Souple  eingeht  und  geschwind  manipuliert.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
eine  Erschwerung  von  über  100%.  Das  Bad  kann  von  neuem  benutzt 
werden,  nur  ist  es  vorher  stets  mit  Tannin  zu  verstärken.  Der  Hauptvor- 
teil dieser  Methode  liegt  darin,  dass  sie  gestattet  weniger  konzentrierte 
Gerbstoffbäder  anzuwenden,  wodurch  das  Antrüben  der  Nuance  vermieden  wird. 

Für  leichtere  Erschwerungen  bis  zu  30 — 40%  wird,  wie  erwähnt,  in 
einem  Gallusbade  von  3 — 12°  assonpliert  und  entweder  in  demselben  Bade 
oder  separat  unter  Zusatz  von  Weinsäure,  meist  ohne  Bastseife  ausgefärbt. 
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Unter  alleu  Umständen  ist  das  Erkalten  der  Partie  im  Gerbstoffbade,  sowohl 
für  die  Ausbeute,  als  den  Griff  und  Echtheit  der  Nuance  von  Wichtigkeit. 
Für  dunkle  und  trübe  Farben  wendet  man  aus  ökonomischen  Gründen  statt 
der  eisenbläuenden  die  eisengrünenden  Gerbstoffe  an,  deren  Wirkung  auch 
eine  energischere  ist. 

In  neuerer  Zeit  wird  die  obige  Erschwerungsmethode  auch  für  Cuits 
vielfach  verwendet,  indem  man  für  Färbebäder  bessere  Qualitäten  Schmack- 
oder  Chinagallusextrakt  benutzt.  Man  färbt  langsam  kochend  aus,  bis  die 
Seide  einige  Tone  heller  als  das  Muster  erscheint  und  lässt  sie  im  Bade 
erkalten;  das  nochmalige  Kochendmachen  ist  zu  vermeiden,  weil  die  noch 
im  Bade  verbliebene  Farbstoffmenge  sowie  der  natürliche  Farbstoff  des  Su- 
machs  auf  die  Faser  aufziehen,  die  Tonfülle  der  Faser  eventuell  aber  ab- 
nehmen und  die  Färbung  mager  werden  würde.  Die  Bäder  werden  aufbe- 
wahrt und,  nachdem  sie  verstärkt  worden  sind,  für  verwandte  Nuancen 
weiter  benntzt.  Um  den  durch  Gerbstoff  etwas  abgestumpften  Griff  zu 
verbessern,  wird  nach  dem  Waschen  kurze  Zeit  lauwarm  aber  fett  geseift. 

Die  Gerbstofferschwerung  mit  natürlichen  Extrakten  verleiht  der  Faser 
einen  unangenehmen,  trüb  gelblichen  Ton;  man  verwendet  daher  für  helle 
Nuancen  die  Losungen  der  künstlich  gereinigten  Gerbsäure,  des  fast  farb- 
losen Tannins.  Das  Extraktions-  und  Reinigungsverfahren  des  letzteren  ist 
ein  ziemlich  langwieriger  und  nur  im  chemischen  Grossbetrieb  ausführbarer 
Prozess,  der  aber  Produkte  von  grosser  Reinheit  und  fast  gänzlicher  Farb- 
losigkeit  liefert.  Er  besteht  beispielsweise  darin,  dass  Galläpfel  mit  einem 
Gemisch  von  Alkohol  und  Äther  extrahiert  werden,  und  der  Auszug  von 
der  Gallussäure  und  anderen  Beimischungen  durch  Dialyse  befreit  wird l). 
In  den  Färbereien,  wo  regelmässig  grosse  Mengen  Gerbstoffe  verarbeitet 
werden,  können  zur  Entfärbung  frischer  Abkochungen  oder  zur  Klärung 
alter,  öfters  benutzter  Bäder  folgende  Verfahren  benutzt  werden.  Die  Gerb- 
stoffflotte wird  mit  etwas  Bleinitrat  bis  zur  Entfärbung  gekocht  *)  oder  mit 
Strontiumsalzlösung  versetzt*),  nach  der  Ausfällung  der  Farbstoffe  filtriert 
und  der  Uberschuss  von  Blei-  resp.  Strontiumsalzen  mit  Schwefelsäure  aus- 
gefällt. Eine  weniger  gründliche  Klärung  kann  durch  Blut,  Leim  oder  Ei- 
weiss  bewirkt  werden,  deren  Koagulierung  durch  Zusatz  von  Natriumbikar- 
bonat verhütet  wird;  man  giesst  ein  Gemisch  von  etwa  l  1  Blut  mit  1  kg 
des  Salzes  durch  ein  Sieb  zu  der  Gerbstoffflotte  und  lässt  im  Verlauf  von 
einigen  Stunden  alle  fremden  Beimischungen  sich  absetzen*).  Nach  der 
Methode  von  Schenk6)  veranlasst  man  im  Gerbstoffbade  durch  Wechsel- 
wirkung von  Barythydrat  auf  schwefelsaure  Thonerde  die  Bildung  von 
Baryumsulphat  und  Thonerdehydrat;  das  letztere  reisst  in  statu  nascendi  die 
Farbstoffe  an  sich  und  sinkt  mit  Baryumsulphat  beschwert,  schnell  zu  Boden. 
Fouteneilles  &  Desormeux6)  verwenden  zur  Fällung  der  Unreinigkeiten 

')  Riedel,  D.  R.-P.  57643.  —  »)  Landini,  Engl.  Patent  56304.—  »)  Delvaux, 
Franz.  Patent  210204.  -  *)  Sinan,  Engl.  Patent  22480  (1894).  -  8)  D.  R.-P.  71809. 
•)  D.  R.-P.  71777. 
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eine  15 — 20%  des  Gehalts  an  Tanniu  enthaltende  Lösung  von  Oxalsäure; 
noch  dem  Absetzen  des  Niederschlags  wird  filtriert  und  in  üblicher  Weise 
durch  Eiweissbehandlung  und  Centrifugieren  gereinigt.  Da  die  Pflanzen- 
extrakte von  Gerbstoffen  sowohl  wie  von  Farbstoffen  als  Verunreinigungen 
auch  Metallbasen  enthalten  können,  so  werden  die  letzteren  nach  dem  Ver- 
fahren von  Roy ')  durch  Zusatz  vou  Ferro-  oder  Ferricyauwasseratoffsäure 
ausgefällt. 

In  neuerer  Zeit  kommen  auch  Sumach-  und  Gallusextrakte  in  den 
Handel,  die  dermafscn  entfärbt  sind,  dass  sie  ohne  weiteres  zur  Erschwerung 
auch  hellerer  Nuancen  benutzt  werden  können. 

Von  den  Erschwerungsverfahren  mag  schliesslich  uoch  ein  älteres  er- 
wähnt werden,  das  zwar  umstäudlich  ist,  aber  in  Bezug  auf  die  Charge 
und  das  Äussere  der  Faser  gute  Resultate  liefert  und  neuerdings  wieder  in 
Aufnahme  zu  kommen  scheint.  Die  Sumachrückständo  werden  bei  diesem 
Verfahren  mit  Wasser,  das  man  durch  Schwefelsäure  ansäuert,  ausgezogen, 
filtriert  und  vorsichtig  mit  unterschwefligsaurem  Natron  bis  zur  vollständigen 
Entfärbung  versetzt.  Die  durin  gegerbte  Seide  nimmt  nur  einen  äusserst 
schwachgelblichen  Ton  an,  der  für  die  meisten  Farbnuancen  nicht  in  Be- 
tracht kommt.  Für  Weiss  und  sehr  helle  Töne  passiert  man  die  nach  dem 
vollständigen  Bleichen  gegerbte  Seide  durch  ein  heisses  Chlorbaryumbad, 
spult  leicht  und  passiert  durch  ein  kochendes,  stark  verdünntes  schwefel- 
saures Bad,  dem  nachträglich  ein  Gemisch  von  unterschwefligsaurem  Natron 
und  Kochsalz  zugesetzt  wird;  man  spült  hierauf,  passiert  wiederum  durch 
Chlorbaryum,  dann  durch  Schwefelsäure  und  spült  oder  färbt.  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  nicht  unbeträchtliche  Mengen  einer  farblosen  und  un- 
schädlichen Erschwerung  dauerud  fixieren.  Die  Gerbstofferschwerung  übt 
auf  die  Seide  auch  auf  die  Dauer  keinen  nachteiligen  Einfluss  aus;  im 
Gegenteil,  es  ist  mehrfach  konstatiert  worden,  dass  die  allein  mit  Gerbstoff 
beladene  Seide  beim  Gebrauch  fester  und  widerstandsfähiger  ist. 

Die  Zuckererschwerung  wird  meistens  für  hellfarbige  Nuancen  ver- 
wendet, da  die  letzteren  durch  Gerbstoffe  doch  in  der  Regel  getrübt  und 
ins  Gelbliche  nuanciert  werden.  Die  gefärbte  Seide  wird  Strang  für  Strang 
in  einem  kurzen  Bade  aus  Rohrzucker  für  helle  und  Tranbenzucker  oder 
Melasse  etc.  für  dunklere  Nuancen  einige  Minuten  lang  behandelt;  dann 
windet  mau  aus  uud  „egalisiert"  an  der  Cheville,  um  den  Zucker  gleich- 
mäßig zu  verteilen  und  einigermafsen  in  die  Faser  hineinzudrücken.  Zu- 
weilen setzt  man  dem  Bade  Eiweiss  zu,  um  die  Fixierung  des  Zuckers  zu 
unterstützen.  Die  Konzentration  des  Bades  richtet  sich  nach  der  gewünsch- 
ten Erschwerung,  die  gewöhulich  t0°/0  nicht  übersteigt  und  wird  für  Or- 
gansins  auf  8—10°,  für  Trame  auf  12—15°,  Cordoonets  auf  15— 16°  und 
Florettgarue  auf  18—20°  Be  gestellt.  Die  erzielte  Charge  beträgt  je  nach  der 
Konzentration  des  Bades  und  der  Beschaffenheit  des  Gespinstes  5— 15°/0. 
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Um  die  mit  Zocker  beladeneu  Seiden  für  Fliegen,  Bienen  etc.  weniger  an- 
lockend zu  machen,  setzt  man  dem  Bade  eine  Abkochung  von  Quassia  amara 
oder  Bittersalz  zu.  Die  ziemlich  kostspielige  Zuckererschwerung  lässt  sich 
wesentlich  billiger  (etwa  um  öO — 75%)  gestalten,  wenn  man  statt  des  reinen 
Zuckers  eine  Mischung  vou  Zucker  oder  Glucose  mit  Leim  und  Glaubersalz 
verwendet.  Gute  Resultate  liefert  ein  Geraisch  von  2  T.  Glaubersalz  und 
1  T.  Zucker  in  einer  20°  Be  starken  Lösung;  man  erzielt  quantitativ  da- 
mit dieselbe  Charge  wie  mit  reinem  Zucker. 

Für  einigermafsen  beträchtliche  Chaigen  müssen  Salze  der  schweren 
Metalle  herangezogen  werden,  die  sich  infolge  ihres  hohen  Molekulargewichts 
für  £rschwerung8z wecke  ganz  besonders  eignen.  Abgesehen  von  den  sehr 
teueren  seltenen  Metallen  zeichnen  sich  besonders  Uran,  Wismut,  Blei,  Wolf- 
ram, Baryum,  Antimon  und  Zinn  durch  ihr  schweres  Atomgewicht  aus. 
Davon  sind  Zinn  und  Barjum  seit  jeher,  die  übrigen  Metalle  aber  erst  in 
der  Neuzeit  in  die  Praxis  eingeführt  worden. 

Für  die  Zinnoxydsalze,  namentlich  für  Zinnchlorid  SnCl4  besitzt  die 
Seide  eine  beträchtliche  Affinität,  für  die  Zinnoxydulsalze,  z.  B.  Zinnsalz, 
aber  zeigt  sie  durchaus  keine  Aufnahmefähigkeit.  Heftig  angegriffen  wird 
die  Seide  durch  das  wasserfreie  Zinnchlorid,  eine  schwere,  farblose,  an  der 
Luft  rauchende  Flüssigkeit,  die  durch  Erhitzen  von  Weissblechabfällen  in 
einem  Chlorgasstrome,  wobei  Zinntetrachlorid  überdestilliert  und  das  Eisen 
zurückbleibt,  gewonnen  wird.  Das  wasserhaltige  Salz,  SnClA  -j-  5 IItO, 
kommt  als  eine  50 — 60°  schwere  Flüssigkeit  oder  in  Form  eines  weissen 
kTystalliuischen  Pulvers  in  den  Handel  und  wird  für  den  Gebrauch  mit 
wenig  Wasser  zu  einer  30 — 36°  Be  starken  Lösung  verdünnt.  Obwohl 
Chlorzinn  ein  fabrikmässig  erzeugtes  Handelsprodukt  ist,  so  wird  es  doch 
öfters  von  den  grösseren  Seidenfärbereien  selbst  hergestellt.  Es  wird  nach 
zwei  Methoden  erzeugt;  die  eine  mit  Salpetersäure  eignet  sich  speziell  für 
den  Grossbetrieb  und  ist  wesentlich  billiger  als  die  andere  mit  chlorsaurem 
Kali.  Kleine  Mengen  können  nach  dem  ersten  Verfahren  in  einem  offenen 
Gefäss  aus  Steingut  im  Freien  oder  unter  einem  gut  wirkenden  Abzug  her- 
gestellt werden.  Für  grössere  Quautitäten  werden  grosse  thönerne  Kouden- 
sationsbombonen  mit  säurefestem  Email,  wie  sie  in  der  chemischen  Grossin- 
dustrie zur  Absorption  der  Salzsäure  üblich  sind,  benutzt.  Zweckmässig 
bildet  man  Batterien  aus  3  bis  4  Flaschen  hintereinander,  die  in  einem 
gemeinsamen  Holzkasten  stehen  und  durch  Wasser  gekühlt  werden  können. 
Die  entweichenden  Gase  der  Untersalpetersäure  werden  in  mit  Kalkmilch 
oder  Natronlauge  gefüllten,  mit  Rührvorrichtung  versehenen  Gefässen  auf- 
gefangen und  hier  in  ein  Geraenge  von  salpetersaurem  und  salpetrigsaurem 
Kalk  resp.  Natron  verwandelt,  welche  Produkte  an  die  Düngerfabriken  ver- 
kauft werden.    Der  Vorgang  findet  nach  dem  Schema 

Sn  4-  2 IIN03  +  iHCl  =  SnCl<  -f-  3  Ht  0  +  X,  Oa 
statt.    Man  beschickt  die  Bombonen  mit  22  T.  Salpetersäure  von  36°  Be 
(50%),  40  T.  Salzsäure  von  21°  Be  (33%)  und  15  T.  Wasser  und  trägt 
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10  T.  metallisches  Zinn  allmählich  in  kleinen  Portionen  ein;  dabei  sorgt 
man  dnrch  äussere  Kühlung  dafür,  dass  die  Temperatur,  die  durch  ein  in 
das  SäuregemLsch  eingetauchtes  Thermometer  angezeigt  wird,  nicht  über 
30 — 35 3  steigt,  übermässige  Wärme  verursacht  eine  unerwünschte  Gelb- 
färbung der  Beize  und  kann  sogar  zu  Materialverlusten  führen,  indem 
Chlorzinn  und  Salzsäure  überdestillieren,  was  durch  Entwicklung  weisser 
Dämpfe  erkennbar  wird;  in  diesem  Falle  muss  sofort  durch  einen  raschen 
Strom  eiskalten  Wassers  gekühlt  werden.  Nach  der  Auflösung  des  gesamten 
Zinns  wird  noch  ein  geringer  Überschuss  von  Zinn  hinzugefügt,  um  die 
stets  vorhandene  freie  Säure  zu  neutralisieren.  Das  so  hergestellte  Chlor- 
zinn zeigt  im  allgemeinen  eine  leicht  gelbliche,  bei  unvorsichtigem  Arbeiten 
aber  eine  gelbe  Färbung;  in  sehr  seltenen  Fällen  rührt  die  letztere  von 
einer  Verunreinigung  durch  Eisenoxydsalze  her,  die  übrigens  leicht  mit 
Rhodammonium  nachgewiesen  werden  können.  Freie  Salpeter-  resp.  sal- 
petrige und  Untersalpetersäure  erkennt  man  durch  ein  Körnchen  Resorcin, 
welches  in  der  konzentrierten  Beize  bei  Vorhandensein  dieser  Säuren  eine 
blauviolette  Färbung  hervorruft.  Viel  einfacher  und  sicherer,  aber  auch 
teuerer  ist  das  Verfahren  mit  Zinnsalz  und  chlorsanrem  Kali  nach  folgen- 
dem Schema: 

3  SnClt  +  KCI03  -f  6  HCl  =  3  SnCl^  +  KCl  +  3  Ht  0. 
In  eine  Lösung  vou  100  T.  Ziunsalz  in  95  T.  Salzsäure  von  21°  Be  werden 
1 7  T.  chlorsaures  Kali  in  kleinen  Portionen  eingetragen,  wobei  Kühlung  zu 
empfehlen  ist.  Gegen  Ende  der  Operatiou  krystallisiert  eine  geringe  Menge 
Doppelsalz  (SnClt,  2KCI)  aus,  was  bei  Anwendung  chlorsauren  Natrons 
(14,5  T.)  nicht  der  Fall  ist.  Die  so  erhaltene  Beize  ist  ganz  farblos  und 
wird  deshalb  der  nach  der  Salpetersäuremethode  hergestellten  auch  meist  vorge- 
zogen, obwohl  sie,  weil  alkalichloridhaltig,  bei  gleicher  Grädigkeit  weniger 
wirksam  ist,  als  jene.  Ein  etwaiges  Vorbandensein  von  unzersetztem  Zinnsalz 
wird  durch  eine  weisse  Trübung  mit  Sublimatlösung  erkannt,  welches  Rea- 
gens auch  zweckmässig  als  Kontrollmittel  für  die  Vollenduug  der  Operation 
dienen  kann.  Nachstehende  Tabelle  zeigt  das  spezifische  Gewicht  von  al- 
kalichloridfreien  Zinuchloridlösungen  und  den  Gehalt  derselben  an  wasser- 
freiem und  krystallisiertem  Chlorzinn  (Ger lach). 


Spez.  Gew. 

Grade  Be 

Prozent 
SnCl< 

Prozent 
SnClA+bH,0 

1,195 

25 

22,5 

30 

1,210 

26,5 

24 

32 

1,227 

28,2 

25,5 

34 

1,242 

29,7 

27 

36 

1,259 

31,3 

28,5 

38 

1,275 

32,7 

30 

40 

1,293 

34,3 

31,5 

42 

1,310 

35,8 

33 

44 
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Spez.  Gew. 


Grade  Be 


Prozeut 


Prozent 


SnCl4 


1,329 
1,347 
1,366 
1,386 
1,406 
1,426 
1,447 
1,468 
1,491 
1,514 
1,538 
1,563 
1,587 
1,614 
1,641 
1,669 
1,698 
1,727 


37,3 

38,8 

40,4 

42 

43,1 

44,8 

46,3 

47,8 

49,4 

51 

52,3 

53,8 

55,3 

56,8 

58,5 

59,8 

61,4 

62,7 


34,5 

36 

37,5 

39 

40,5 

42 

43,5 

45 

46,5 

48 

49,5 

51 

52,5 

54 

55,5 

57 

58,5 

60 


46 
48 
50 
52 
54 
56 
58 
60 
62 
64 
66 
68 
70 
72 
74 
76 
78 
80 


Da  die  käuflichen  Beizen  meist  wechselnde  Mengen  von  Alkalichloriden 
enthalten,  so  empfiehlt  sich  die  Ausführung  einer  Analyse  nach  folgender 
Art.  Man  reduziert  die  Chlorzinnlösung  mit  der  doppelten  bis  dreifachen 
Menge  Zink  und  überschüssiger  Salzsäure  bis  zur  Auflosung,  giesst  diese 
Zinnsalzlösung  in  eine  heisse  oxydulsalzfreie  Eisenchloridlösung  und  titriert 
dieselbe  mit  Chamäleon  oder  Chromat,  wie  beim  Ziunsalz  angegeben  werden 
wird.  1  cc  Nonnalchromatlösung  entspricht  0,13  g  wasserfreiem  resp.  0,175  g 
kristallisiertem  Cblorzinn.  Sehr  häufig  gelangt  iu  der  Praxis  ein  Doppel- 
salz, das  Zinnchlorid-Ammoniumchlorid  SnClA,  2NII4Cl  (Pinksalz)  zur  An- 
wendung, das  in  Krystallpulverform  in  den  Handel  kommt.  Das  trockne, 
chemisch  reine  Pinksalz  eutbält  70,8%  Chlorzinn  und  29,2  %  Chlorammo- 
nium. Zur  Darstellung  desselben  wird  eine  Lösung  von  41  T.  Salmiak 
(NHtCl)  in  120  T.  Wasser  in  200  T.  Chlorzinn  von  50  Be  eingetragen. 
Das  Pinksalz  scheidet  sich  sofort  in  Form  eines  fein  krystallinischen  Pulvers 
aus,  wird  aber  durch  Wasserzusatz  und  Einstellen  der  Beize  auf  ca.  35° 
wieder  gelöst.  Das  käufliche  Pinksalz  kommt  in  Form  eines  weissen  Pul- 
vers in  den  Handel  und  kann  auf  seinen  Chlorzinngehalt  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  untersucht  werden.  Es  löst  sich  in  3  T.  Wasser;  sind  Verun- 
reinigungen oder  Verfälschungen  vorhanden,  so  ändern  sich  die  Löslichkeits- 
verhältnisse.  Ist  z.  B.  Salmiak  im  Überschuss  da,  so  ist  die  Löslicbkeit  im 
Wasser  eine  grössere,  das  spezifische  Gewicht  der  Lösung  aber  geringer. 

Die  Seide  wird  meist  in  unentbastetera  Zustande  —  weil  das  Sericin,  eine 
schwache  Säure,  für  die  Metallbasen  besondere  Affinität  zeigt  —  in  einem 
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Chlorzinn-  oder  Pinksalzbade  von  30  —  35°  Be  einige  (iu  der  Regel  2—3) 
Stunden  liegen  gelassen,  stark  ausgerungen  und  in  viel  Wasser  gewaschen. 
Das  auf  der  Faser  vorhandene  Chlorzinn  dissoeiiert  sich  unter  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  in  dem  Siune,  das»  Chlor  teils  durch  Hydroxyl- 
gruppen ersetzt,  teils  gänzlich  eliminiert  wird.  Die  Analysen  der  iu 
obigem  Sinne  behandelten  Seide  stellten  thatsäeblich  die  Anwesenheit  von 
basischem  Cblorzinn  neben  geringen  Mengen  Zinnoxydhydrat  (Zinnsaure) 
und  Metazinnsäure  fest.  Gewöhnlich  wird  Ecru  oder  bereits  assouplierte 
Seide  mit  Chlorzinn  behandelt,  da  die  abgekochte  Faser  für  diese  Beize 
weniger  aufnahmefähig  ist.  Trotzdem  wurde  merkwürdigerweise  sogar  ein 
Patent1)  auf  die  einfache  Behandlang  der  entbasteten  Seide  mit  Chlor- 
zinn genommen. 

Durch  die  Aufnahme  basischer  Salze  von  der  Seide  wird  das  Bad  nach 
jeder  Passage  nicht  nur  schwächer,  sondern  auch  säurehaltiger,  so  dass  es 
neutralisiert  werden  muss,  am  besten  mit  konzentriertem,  reinem  Ammoniak, 
dessen  Menge  man  an  einer  Probe  feststellt.  In  grosseren  Färbereien,  wo 
regelmässig  und  viel  erschwert  wird,  wird  das  kontinuierliche  Arbeiten  da- 
durch erleichtert,  dass  man  ein  für  allemal  den  ungefähren  Verlust  des  Pink- 
bades an  Zinnoxyd  bei  Durchnahme  bestimmter  Gewichtsmengen  Seide  und 
dementsprechend  das  Quantum  des  zuzusetzenden  Ammoniaks  feststellt.  Da- 
nach werden  Tabellen  ausgearbeitet,  welche  die  Grädigkeit  des  Bades  un» 
mittelbar  uach  dem  Gebrauch  mit  der  nach  dem  Neutralisieren  mit  Ammo- 
niak vergleichen  und  die  Menge  des  frisch  zuzusetzenden  Pinksalzes  ergeben. 
Im  Laufe  der  Zeit  zeigen  die  Pinkbäder  infolge  der  Anhäufung  von  Ammo- 
niumchlorid, das  von  der  Faser  iu  geringerem  Verhältnis  aufgenommen  wird 
als  Chlorzinn,  eine  weit  grossere  Grädigkeit,  als  sie  dem  aktiven  Zinnchlorid 
in  Wirklichkeit  zukommen,  z.  B.  40°  oder  5Ü:,  während  der  Gehalt  au 
Pinksalz  nur  einer  Grädigkeit  von  20°  entspricht;  in  diesem  Zustande  werden 
die  Bäder  behufs  Scheidung  des  Zinnoxyds  von  Salmiak  an  chemische  Fa- 
briken ausgegeben ;  grössere  Färbereien  nehmen  die  Trennung  und  zwar  durch 
Ausfüllung  des  Zinnhydrats  mittelst  Ammoniak  und  Auflösung  des  Nieder- 
schlags in  konzentrierter  reiner  Salzsäure  behufs  Wiedergewinnung  von 
Chlorzinn  selbst  vor. 

Um  das  auf  der  Faser  niedergeschlagene  Zinnoxyd  zu  fixieren  und 
ein  Wiederauflösen  desselben  durch  Chlorzinn  bei  nachfolgenden  Passagen 
zu  verhindern,  wird  die  gewaschene  Seide  zuerst  in  kaltem  Sodabade  von 
3 — 4C  Be  einigemal  umgezogen,  dann  lauwarm  in  sehr  fettem  Bade  (60°/0) 
geseift  oder  einfacher  iu  einem  Bade  aus  Soda  und  Seife  bei  etwa  50°  be- 
handelt. Bei  Cuits  kann  die  Temperatur  naturgeraäss  auf  60 — 70°  gesteigert 
werden;  ein  zu  heisses  Fixierungsbad  vermag  jedoch  das  frisch  gefällte  Ziun- 
oxyd  wieder  aufzulösen.  Die  Sodabehandlung  scheint  auf  das  fixierte  basische 
Chlorzinu  (Zinnoxychlorid)  derart  einzuwirken,  dass  daraus  ein  Zinnoxyd- 
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hydrat  oder  die  a-Zinnsäure,  etwa  SnOiOH)^  gebildet  uud  dieselbe  nacb 
der  Gleichung  SnO{OH)t  +  NatCOa=  SnO,  +  2NaOH  +  COt  enthydratiert 
wird.  Das  beim  Liegen  der  gepinkten  Seide  am  Lichte,  sowie  beim  Liegen 
derselben  überhaupt  besonders  hervortretende  Übel  des  Brüchigwerdens  der 
Faser  rührt,  wie  man  annehmen  kann,  von  der  Umwandlung  des  abgelagerten 
Zinnoxyds  in  die  Metazinnsüure  infolge  eines  Deshydratierungsprozesses  her, 
der  auf  das  molekulare  GefUge  der  Seide  zerstörend  wirkt.  Durch  Soda 
enthydratiertes  Zinnoxyd  (Zinnsäureanhydrid)  dürfte  aber  zur  Umwandlung 
in  die  Metaverbindung  weniger  geeignet  sein.  Die  Seife  im  Fixierungsbade 
ist  bestimmt,  die  etwa  angegriffene  Faser  wieder  geschmeidig  und  elastisch 
zu  machen  (sie  zu  „beleben"),  sie  aufzuweichen  und  gewissermafsen  zu  öffnen. 
Durch  Seifen  wird  die  Seide  geeigneter  zur  Aufnahme  frischer  Mengen  Chlor- 
zinn bei  nachträglichen  Zinnpassagen.  Eine  dreimalige  Wiederholung  der 
Chlorzinnpassage  liefert  bei  Ecru  25 — 30%,  eine  sechsmalige  50%,  eine 
siebenmalige  75%,  eine  achtmalige  90 — 100%  und  eine  zehnmalige  über 
160%  Erschwerung.  Die  Verwendung  der  Pinksalzbäder  statt  der  Chlor- 
zinnbäder, setzt  infolge  des  Gehalts  an  unwirksamem  Ammoniumchlorid 
naturgemäss  eine  grössere  Konzentration  (40—45°  Be)  derselben  voraus,  da- 
mit die  gleiche  Zinnmenge  auf  die  Faser  aufgeht,  wie  in  reiner  Chlorzinn- 
lösung von  30°  Be.  Im  Waschbade  zersetzt  sich  das  Pinksalz  wie  Chlorzinu, 
indem  nach  der  Gleichung 

SnClA  .  2NHACl  -f  2HtO  =  Sn(Ö//),C7t  +  2XHtCl  +  2  HCl 
basische  Clilorzinnsalze  und  Zinnsäure  auf  der  Faser  fixiert  werden,  während 
Salmiak  im  Bade  bleibt;  teilweise  tritt  aber  auch  eine  Dissociieruug  im  Sinne 
der  Gleichungen 

8nClA  .  2  A7/4C7  +  2  lt%  O  =  Sn{ONIIA)tClt  -f  4  HCl  und 
SnCli  .  2XHtCl  -f  3  =  SnüiONH^  +  6  HCl 
ein,  wodurch  auch  Ammoniak  mit  auf  die  Faser  aufgeht.  Die  gepinkte 
Seide  zeigt  demnach  der  mit  Chlorzinn  gebeizten  gegenüber  einen  etwas 
grösseren  Stickstoffgehalt  und  erweist  sich  andererseits  gegen  die  Lichtein- 
wirkung weniger  empfindlich,  was  vielleicht  auf  die  Anwesenheit  obiger 
Ammoniumsalze  der  Zinnsäure  zurückgeführt  werden  könnte.  Nach  der 
letzten  Passage  durch  Chlorzinn  wird  die  Ecru  raeist  in  Säcken  abgekocht, 
ein  Prozess,  der  grosse  Sorgfalt  und  viele  Vorsichtsmafsregeln  erfordert.  Bei 
Souple  erreicht  man  pari  (ca.  8%  Charge)  mit  einer  Passage,  50%  über 
pari  mit  vier  und  80%  Uber  pari  mit  sechs  Chlorzinnpassagen.  Die  Be- 
handlung mit  Chlorzinn  resp.  Pinksalz  wird  gewöhnlich  in  dunklen  Räumen 
(im  Kellergescboss)  vollzogen,  da  das  Licht  bei  der  Operation  eine  sehr  nach- 
teilige Wirkung  ausübt. 

Auch  die  mit  Chlorzinn  resp.  Pinksalz  erschwerte  Seide  darf  keiner  an- 
haltenden Lichteinwirkung  ausgesetzt  werden;  vor  allem  aber  muss  man  sie 
vor  direkten  Sonnenstrahlen  schützen,  da  diese  die  Faser  binnen  einigen 
Stunden  total  morsch  und  brüchig  machen  können.  Über  den  dabei  statt- 
findenden Vorgang  können  nur  Vermutungen  ausgesprochen  werden!  Es 
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könnte  wohl  «ein,  dass  die  chemische  Energie  der  Lichtstrahlen  eine  Ent- 
hydratierung,  verbunden  mit  Polymerisierung  (Bildung  innerer  Anhydride 
von  metazi  unsaurem  Zinnoxyd)  der  auf  der  Faser  fixierten  Moleküle  von 
basischem  Chlorzinn  (Zinnoxychlorid)  und  Zinnsäure,  sowie  Metazinnsäure, 
im  Sinne  der  Formeln  herbeiführt: 

xSn(OH)tCl,  =  Sn.OsCl,*  +  x  Ht  0, 
ySnO(OH\  =  Sn¥0„  +  yH, 0  und 
zSn(Oir)t  =  Sn.Ot,  +  2zHt0 
und  dass  sich  diese  Reaktion  auch  auf  die  Moleküle  der  Seidenfaser  aus- 
breitet, wodurch  infolge  der  eintretenden  Deshydratierung  ihr  inneres  struk- 
turelles Gefdge  ohne  wesentlich  chemisch  verändert  zu  werden  zu  Grunde 
ginge.    Auch  wäre  es  möglich,  dass  durch  die  Lichteinwirkung  ein  im  Sinne 
der  Gleichungen 

3Sw(0i/),C/8  -f-  2H9  =  Sn(0,S«),  +  2/7,0  +  6 HCl  oder 
2  Sn  (OH)tClt  +  Ht  =  Sn  (0,  Sn)  Cl,  +  2Ht  0  +  2HCI  und 
3S»(0#)4  +  2tf8  =  Sn(OtSn\  +  8£T,0 
verlaufender  Reduktionsprozess  eingeleitet  und  dieser  von  einer  Deshydra- 
tierung und  Bildung  von  metazinnsaurem  Zinnoxydul  begleitet  würde.  Auch 
hierbei  kann  die  Reaktion  auf  die  Faser  selbst  übertragen  werden.  Das« 
diese  Auffassung  den  Thatsachen  nicht  widerspricht,  geht  daraus  hervor, 
dass  in  der  mit  Chlorzinn  behandelten  und  alsdann  belichteten  Faser  freie 
Salzsäure  nachgewiesen  werden  konnte.    Es  wird  aus  dem  obigen  erklärlich, 
dass  die  mit  Soda  und  Seife  nachbehandelte  Faser  weniger  lichtempfindlich 
ist;  denn  die  Deshydratierung  und  vielleicht  Polymerisierung  erfolgt  schon 
in  diesem  Fixierungsbade  und  das  Medium,  die  Seifenlösung,  schützt  dabei 
die  Seide. 

Da  die  Chlorzinnbader  ätzend  sind,  so  müssen  beim  Manipulieren  Gummi- 
handschuhe oder  besondere  Ausringmaschineu  verwendet  werden.  Oft  wird 
auch  eine  gemischte  Zinnerscbweruug  verwendet,  indem  die  gepinkte  Seide 
eine  Passage  durch  Gerbstoffbäder  oder  Metallsalzlösungen  erhält.  So  liefert 
z.  B.  dreimal  gepinkte  und  mit  Chinagallusextrakt  (200  °/0)  behandelte  Souple 
schon  eine  Erschwerung  von  100  °/0.  Durch  die  Aufnahme  von  Gerbsaure 
wird  auch  die  nachteilige  Wirkung  des  Zinnoxyds  teilweise  aufgehoben. 
Eine  merkwürdige  Thatsache  tritt  bei  der  lediglich  ans  Metalloxyden  kom- 
binierten Erschwerung  zu  Tage.  Der  Voraussetzung,  dass  die  Fixierung 
einer  irgendwie  beträchtlichen  Menge  von  Zinnoxydhydraten  auf  der  Seide 
die  Aufnahmefähigkeit  derselben  für  andere  Metalloxyde  verringern  könnte, 
wird  durch  die  Thatsache  widersprochen,  dass,  je  grösser  die  Zinnerschwerung 
der  Seide,  um  so  grösser  auch  Affinität  für  das  Eisenoxydhydrat  ist.  Dieses 
Hydrat  wird  ebenso  wie  daraus  entstandenes  Berlinerblau  dabei  bedeutend 
inniger  fixiert,  als  unter  den  gewöhnlichen  Umständen,  vermutlich  weil  hier 
die  sauer  reagierenden  Zinnoxyde  als  Beizen  für  das  Eisenhydrat  und  seine 
Verbindungen  fungieren,  eine  Affinität,  die  der  besonders  im  Zeugdruck  in 
den  kombinierten  Metallbeizen  ausgenutzten  analog  ist. 
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Das  Verfahren  von  Waldstein,  Peter  and  Spott1)  bezweckt  die  in 
der  Faser  aufgespeicherte  Zinnsäure  zu  neutralisieren  und  ihre  zerstörende 
Wirkung  aufzuheben.  Von  dem  richtigen  Standpunkte  ausgehend,  dass  man 
die  Affinität  der  Zinnsäure  für  die  Seidenfaser  während  der  Reaktion  mög- 
lichst unterstützen,  nach  Beendigung  der  Fixierung  jedoch  dieselbe  in  in- 
ertem Zustande  abscheiden  soll,  so  dass  sie  keine  weitere  Einwirkung  auf 
die  Faser  haben  kann,  führt  das  Verfahren  die  Zinnsäure  durch  Behandlung 
mit  "verschiedenen  Salzeu,  die  ihre  Basis  mit  Leichtigkeit  abzugeben  pflegen, 
in  schwer  lösliche  Verbindungen  über.  Als  solche  Salze  können  benutzt  wer- 
den: lösliche  Salze  der  Metalle  Baryum  und  Blei  mit  organischen  Säuren,  wie 
Essigsäure,  Oxalsäure  und  Weinsäure,  dann  anorganische  Salze,  welche  durch 
Ammoniak  nicht  fällbar  oder  im  Uberschuss  desselben  löslich  sind,  wie  Chlor- 
baryura,  Kupfernitrat  etc.  in  ammoniakalischer  Lösung,  ferner  Oxyde  und 
Hydrate,  wie  Bariumhydroxyd,  Magnesiumhydrat,  Eisenhydroxyd,  und  schliess- 
lich Doppelsalze,  wie  Magnesiuniammoniumchlorid  und  ähnliche.  Im  all- 
gemeinen scheint  das  Verfahren  hauptsächlich  für  die  schweren  Metalle,  wie 
Blei,  Wismut,  Antimon  etc.  und  Baryum  berechnet  zu  sein,  die  sich  auf 
diese  Weise  mittelbar  auf  der  Seide  fixieren  lassen.  Es  ist  nicht  bekannt, 
jedoch  wahrscheinlich,  dass  diese  Behandlung  die  üblichen  Kixierungsbäder 
aus  Soda  und  Seife  ersetzen  soll,  wobei  die  Affinität  der  auf  der  Faser 
frisch  gefällten  Zinnsäure  für  die  Metalloxyde  ausgenutzt  wird. 

Iu  neuerer  Zeit  ist  ein  Verfahren  angewendet  worden,  das,  ohne 
wesentlich  neu  uud  originell  zu  sein,  bemerkenswerte  Resultate  ergeben 
hat.  Es  ist  dies  die  sogenannte  Phosphaterschwerung,  ein  Verfahren,  das 
sich  von  der  üblichen  Chlorzinnerschwerung  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
das  Fixierungsbad  statt  ans  kohlensaurem  aus  phosphorsaurem  Natron  her- 
gestellt wird.  Vor  der  Zinngerbstofferschwerung,  welche  für  hellere  Nuan- 
cen gut  anweudbar,  für  Weiss  aber  unbrauchbar  ist,  hat  die  Phosphatcharge 
den  Vorteil,  dass  sie  die  Seide  vollständig  weiss  lässt  und  den  Glanz  sowie 
den  Griff  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt;  nicht  selten  wird  merkwür- 
digerweise sogar  eine  Steigerung  des  Glanzes  beobachtet.  Trotz  beträcht- 
licher Aufnahme  des  Metalloxyds  wird  die  Absorptionsfähigkeit  der  Faser 
nicht  verringert,  sondern  vielmehr  erhöht.  Die  quantitative  Ausbeute  ist 
sehr  erheblich,  unter  Umständen  werden  mit  vier  bis  fünf  Pinksalzpassagen 
120%  über  pari  erzielt.  Die  Festigkeit  der  Seide  wird  in  nur  unbedeuten- 
dem Mafse  beeinträchtigt;  eine  Phosphaterschwerung  von  50%  greift  die 
Faser  weniger  au  als  eine  von  20%  nach  der  gewöhnlichen  Methode.  Für 
die  Vorzüge  der  Phosphaterschwerung  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  sich 
die  abgekochte  Seide  damit  sehr  gut  erschweren  lässt,  was  nach  dem  üb- 
lichen Verfahren  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist,  indem  bei  diesem  schon 
nach  der  ersten  Pinksalzpassage  die  ohnehin  schwache  Affiuität  beinahe 
gänzlich  abgestumpft  wird.    Bei  dem  Phosphatverfahren  geht  im  Gegen- 
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teil  beim  zweiten  uud  nachträglichen  Pinken  ein  viel  kräftigeres  Aufgehen 
des  Zinnoxyds  vor  sich,  als  bei  der  ersten  Passage.  Die  Phosphatcharge  ist 
im  allgemeinen  viel  besser  und  inniger  fixiert  als  die  gewöhnliche;  beim 
Abkochen  der  damit  erschwerten  Ecrus  geht  fast  nichts  von  der  Faser 
herunter;  infolgedessen  wird  die  Bastseife  nicht  wie  gewöhnlich  für  Fär- 
bereizwecke entwertet.  Die  Ausübung  des  Verfahrens  ist  die  gleiche  wie 
beim  Pinkbeizen,  nur  wird  nach  sorgfältigem  Spülen  statt  mit  Soda  mit 
phosphorsaurem  Natron  (Na,  UPOi  -f  12  H20)  fixiert,  indem  bei  55—60° 
eingegangen,  Stunde  umgezogen,  schliesslich  kochend  gemacht  und 
*/',  Stunde  bei  Siedehitze  behandelt  wird.  Nach  sorgfältigem  Auswaschen 
wird  in  das  Pinkbad  zurückgegangen,  das  jedesmal  mit  Ammoniak  genau 
neutralisiert  werden  rauss,  um  die  Wiederauflösung  der  Charge,  die  durch 
Salzsäure  noch  leichter  angegriffen  wird  als  die  mit  Soda  fixierte,  zu  ver- 
hüten. Das  letzte  Fixierungsbad  wird  gewöhnlich  mit  Schwefelsäure  in  der 
Weise  angesäuert,  dass  etwa  die  einem  Drittel  des  angewandten  Natrium- 
phosphats äquivalente  Menge  Phosphorsäure  entsteht.  Ober  den  chemischen 
Vorgang  des  obigen  Verfahrens  ist  man  nicht  im  klaren.  Wahrscheinlich 
wird  auf  der  Faser  nicht  ohne  weiteres  ein  Zinnphosphat  gebildet,  sondern 
man  kann  sich  das  Fixierungssalz  im  Bade  dissociiert  denken,  wobei  seine 
Base,  das  Natron,  das  basische  Chlorzinn  auf  der  Faser  in  Zinuoxyd  über- 
führt, während  freie  Phosphorsäure  aus  dem  Bade  aufgenommen  und  fixiert 
wird,  um  im  nachfolgenden  Piukbade  ihrerseits  das  Zinnoxyd  anzuziehen. 
Auch  im  weiteren  Verlauf  der  Behandlung,  wie  beim  Färben,  ist  ein  Zusatz 
von  phosphorsaurem  Natron  empfehlenswert,  obwohl  auch  einfach  in  mit 
Essigsäure  gebrochenem  Bastseifenbade  gefärbt  werden  kann.  Auch  das 
lösliche  phosphorsanre  Zinn  ist  für  Erschwerungszwecke  vorgeschlagen  wor- 
den (es  giebt  Chargen  bis  80 °0);  es  wird  dargestellt,  indem  man  granu- 
liertes Zinn  in  einem  Gemisch  von  Salpetersäure  und  Phosphorsänre  oder 
das  frisch  gefällte  Zinnoxydhydrat  in  warmer  Phosphorsäure  auflöst. 

Das  Waschwasser  aus  den  Chlorzinnbädern  enthält  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  basisches  Zinnchlorid,  welches  beim  energischen  Waschen 
aus  der  Faser  weggelöst  worden  ist.  Da  der  Preis  des  Ziuns  ein  ziemlich 
hoher,  so  ist  man  bestrebt,  es  aus  den  Waschbädern  zu  regenerieren.  Die 
ersten  Waschbäder  werden  nach  dem  Verfahren  von  Marti nou  in  grossen 
Behältern  mit  der  analytisch  oder  empirisch  ermittelten,  zur  vollständigen 
Fällung  des  Zinns  erforderlichen  Menge  Kalk  versetzt;  der  Niederschlag 
wird  dabei  durch  Eiublasen  eines  kräftigen  Luftstromes  zum  schnelleren 
Absetzen  veranlasst.  Statt  Kalk  können  Kreide,  Alkali  und  alkalische 
Erden  verwendet  werden ;  auch  Tannin  (Sumachabfallsbrühen)  und  Schwefel- 
säure bewirken  die  Zinnausfällung.  Um  einen  kontinuierlichen  Betrieb  zu 
ermöglichen,  werden  zwei  oder  mehrere  Behälter  angebracht.  Der  Nieder- 
schlug wird  in  Filterpressen  verdichtet,  was  jedoch  ziemlich  langsam  vor 
sich  geht,  so  dass  man  nach  24  Stunden  erst  einen  löprozentigen  Teig 
hat.    Das  gewonnene  Zinuoxyd  etc.  wird  durch  Auflösen  in  Salzsäure  auf 
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Zinnsalz  oder  nach  metallurgischem  Verfahren  auf  Zinn  verarbeitet.  Auf 
diese  Weise  werden  ca.  40°/0  Zinn  zurückgewonnen.  Die  zum  Abkochen 
der  gepinkten  Ecrus  verwendeten  Seifenbäder  sowie  die  Zinnkatechubäder 
können  in  derselben  Weise  verwendet  werden. 

Kine  Abart  der  Ziunphosphaterschwerung  bildet  das  Verfahren  von 
Neuhans.  Die  rohe,  assouplierte  oder  abgekochte  Seide  sowie  Chappe  wird 
im  Strang  oder  im  Stuck,  gefärbt  oder  ungefärbt,  in  einem  Zinnchlo- 
ridbade von  25 — 30°  Be  eine  Stunde  lang  bebandelt,  ausgerungen  und  ge- 
waschen. Dann  kommt  sie  in  ein  angewärmtes  saures,  neutrales  oder  al- 
kalisches Bad  von  löslichen  phosphorsauren  Salzen,  z.  B.  Natron  von  3  bis 
5°  Be,  wird  hier  '/» — 1  Stunde  behandelt  und  dann  ausgewaschen,  wobei 
sich  auf  der  Faser  saures  phosphorsaures  Zinii  bildet.  Die  so  vorbehandelte 
Seide  kommt  in  ein  warmes,  3 — 5°  Be  starkes  Bad  aus  löslichem,  kiesel- 
saurem Salz,  z.  B.  Wasserglas,  und  wird  hier  *  ,  —  1  Stunde  lang  behandelt. 
Das  saure  phosphorsaure  Zinn  besitzt  angeblich  die  Fähigkeit  Kieselsaure 
aus  dereu  Lösungen  und  zwar  in  so  hohem  Mafse  aufzunehmen,  duss  auf 
abgekochter  Seide  mit  fünf  Zinnchlorid-Phosphat-Silikatpassagen  100 — 120°/„ 
Charge  erzielt  werden.  In  der  Faser  wird  dabei  ein  Gemenge  von  phosphor- 
sanrem  und  kieselsaurem  Zinn  aufgespeichert.  Gegen  die  Zinngerbstoffer- 
schwerungsmethode  soll  dieses  Verfahreu  den  Vorzug  besitzen,  dass  die 
Faser  auch  bei  wiederholten  Passagen  an  Glanz,  Griff  und  Elastizität  nicht 
leidet  und  selbst  bei  hoher  Erschwerung  rein  weiss  bleibt.  Ein  bei  der 
Zinngerbstofferschwertiug  auftretender  U  beistand,  dass  das  kontinuierliche 
Chlorzinnbad  bei  wiederholten  Passagen  durch  die  Bildung  von  gerbsaurem 
Zinnoxyd  —  hervorgerufen  durch  Abgabe  von  Gerbsäure  an  das  Clilorzinn- 
bad  —  verdorben  wird,  soll  bei  diesem  Verfahren  nicht  auftreten.  Nach 
den  Passagen  wird  warm  geseift  und  bei  gefärbter  Seide  direkt  avi viert; 
bei  ungefärbter  dagegen  gewaschen,  abgesäuert  und  gefärbt. 

Die  Wismuterschwerung  ist  der  Zinncharge  in  quantitativer  Hiusicht 
dank  dem  hohen  Molekulargewicht  seiner  Verbindungen  weit  überlegen,  in- 
dessen wegen  des  hohen  Preises  der  Wisrautsalze  kaum  praktisch  verwend- 
bar. Das  am  meisten  zugängliche  Salz  des  Wismuts,  das  Wisrnutnitrat 
Bi(NOs)3  =  394,  welches  mit  6  Mol.  Wasser  in  weissen  Prismen  kryatalli- 
siert,  wird  durch  viel  Wasser  in  derselben  Weise  wie  das  Chlorzinn  in  ba- 
sische Salze  Bi(X03)a-\-  xBi{OH)s  zersetzt;  es  ist  zu  Erschwerungszwecken 
ganz  besonders  geeignet,  da  es  sich  beim  Färben  und  am  Lichte  besser  be- 
währt als  Zinnoxyd.  Eine  Passage  durch  salpetersaures  Wismut  liefert  ca. 
20°/0  Charge.  Zur  Fixierung  wird  ein  verdünntes  Bad  aus  Schwefelsäure 
verwendet,  in  welchem  das  Wismutoxyd  in  Wismutsulfat  (704)  umgewan- 
delt wird.  Nach  dieser  Umwandlung  kann  mit  einer  zweiteu  Passage  be- 
gonnen werden.  Mit  drei  Behandlungen  kommt  man  auf  100%,  mit  fünf 
auf  lö0°/o  Erschwerung. 

Das  wolframsaure  Natron,  als  krystallisiertes  Salz  Na3WOl  +  2HsO 
billig  käuflich,  wird,  da  es  keine  unlöslichen  basischen  Salze  zu  bilden  ver- 
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mag,  erat  nach  dem  Färben  verwendet.  Es  enthält  in  reinem  Zustande 
75%  Wolframsäureanhydrid  (W0a)  nnd  10,9%  Krystallwasser.  Das  spe- 
zifische Gewicht  der  gesättigten  wässrigen  Lösung  schwankt  je  nach  der 
Reinheit  des  Produktes  zwischen  1,285  (32°  Be)  und  1,424  (43c  Be)  nnd 
wird  durch  den  wechselnden  Gehalt  an  zinnsaurem  Natron,  Kochsalz,  Bitter- 
salz, mitunter  auch  Zinkvitriol  beeinflußt,  welche  als  Verunreinigungen  resp. 
Verfälschungen  aufzutreten  pflegen.  Es  empfiehlt  sich  daher  eine  direkte 
Bestimmung  der  Wolframsäure  in  folgender  Weise  zu  bewirken.  Man  fällt 
die  Losung  einer  gewogenen  Menge  wolframsauren  Natrons  mit  Salzsäure 
im  Oberschuss,  digeriert  einige  Stunden  bei  30 — 40 c,  wäscht  den  Nieder- 
schlag zuerst  mit  verdünnter  Salzsäure,  dann  mit  Wasser  aus,  trocknet  bei 
105 c  und  wiegt.  Die  Wolframcharge  ist  relativ  eine  »»ehr  ergiebige,  was 
schon  aus  dem  hohen  Molekulargewicht  des  Wolframs  (184,  Zinn  nur  118) 
hervorgeht.  Indessen  besitzt  die  Seide  für  dieses  Salz,  das  eine  vollständig 
neutrale  Verbindung  darstellt,  keine  ausgesprochene  Affinitat;  dasselbe  wird 
von  der  Faser  weder  dissociiert  noch  fixiert  ;  es  ist  daher  unmöglich,  irgend- 
wie beträchtliche  Mengen  dieser  Erschwerung  aufzusetzen,  was  in  mancher 
Hinsicht  sehr  wünschenswert  wäre,  da  durch  die  Wolframcharge  die  Soli- 
dität der  Seideufaser  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  wird.  Man  zieht 
die  Seide  in  einem  30'  He  starken  Bade  einigemal  um,  lässt  12  Stunden 
stehen  und  spült  leicht  in  saurem  Bade.  Durch  eine  Passage  werden  10 
bis  15°/0,  durch  zwei  derselben  nur  20 — 25%  Erschwerung  erzielt;  die 
Charge  widersteht  heissem  Wasser  und  der  Seife  nicht.  Das  wolframsaure 
Natron  eignet  sich  indessen  zur  Überführung  dos  Ziunhydrats  in  der  ge- 
pinkten  Seide  in  die  mehr  gewichtige  Verbindung  des  basisch  wolframsauren 
Zinns  Sn(  WOA)7  -f  xSnCH0H)t,  das  waschecht  ist.  Die  Wolframcharge 
macht  die  Seide  nnverbrennlicb  und  eignet  sich  daher  zur  feuersicheren  Im- 
prägnierung der  leichten  Tüll-  und  Gazegewebe. 

Die  Anwendung  der  Bleisalze  für  Erschwerungszwecke  ist  älteren  Da- 
tums und  war  speziell  für  weisse  und  hellfarbige  Seiden  in  grossem  Mafs- 
stabe  in  Gebrauch.  Die  Gesuudheitsscbädlichkeit  solcher  Seiden,  besonders 
der  Nähseiden,  führte  indessen  zum  Verbot  dieser  Manipulation,  obwohl 
noch  heutzutage  bleierschwerte  Fabrikate  im  Handel  vorkommen.  Die 
fertigge färbte  Seide  wird  zu  diesem  Zwecke  in  einer  Lösung  von  Bleizucker 
(basisches  Bleiacetat)  in  derselben  Weise  behandelt  wie  mit  Zucker.  Es 
wird  dabei  eine  Charge  von  ca.  20%  erzielt,  die  sich  zum  grössteu  Teil 
mit  kochendem  Wasser  eutfernen  lässt  und  deswegen  schon,  als  wasser-  resp. 
speichellöslich  für  gesundheitsschädlich  erklärt  werden  muss.  Von  Bonn  et 
wurde  das  Natriumplumbat,  die  gesättigte  Lösung  des  Bleioxyds  in  Alkali- 
lauge als  Erschwernngsbeize  vorgeschlagen;  dasselbe  wird  durch  mehrstün- 
diges Kochen  der  Bleiglätte  mit  Natronlauge  vou  25°  und  Einstellen  der 
Lösung  auf  die  erforderliche  Stärke  gewonnen.  Bei  energischem  Waschen 
dissociiert  sich  die  Beize  auf  der  Faser  im  Sinne  der  Gleichung 
Pb(OXa\  +  2//sO  =  PbiOlf),  +  2NaOH, 


Digitized  by  Google 


Antimon-,  Barjuni  erschwerung  etc. 


wobei  unlösliches  Bleioxydhydrat  auf  der  Faser  fixiert  bleibt.  Um  eine 
eventuelle  Wiederauflösung  des  Bleioxyds  im  alkalisch  gewordenen  Bade  zu 
verhindern,  setzt  man  demselben  etwas  Schwefelsäure  zu  und  wäscht  die 
Seide  nachträglich  iu  reinem  Wasser  stark  aus.  Von  bygieinischem  Stand- 
punkte aus  wäre  diese  Bleierschwerung  als  unlöslich  schon  eher  zu  ent- 
schuldigen. 

Die  Antimonverbindungen  sind  für  Erschwernngszwecke  nocli  wenig 
eingeführt,  es  steht  indessen  ihrer  Verwendung  beispielsweise  als  Über- 
setzung der  Gerbstoffcharge,  mit  der  sich  die  Antimonsalze  zu  waschechten 
Metalllacken  verbinden,  nichts  im  Wege.  Anch  könnte  das  Antimonchlorid 
SbCly,  welches  sich  mit  Wasser  dissoeiiert,  in  ähnlicher  Weise  verwendet 
werden  wie  Chlorzinn. 

Die  Erschwerung  mit  schwefelsaurem  Baryt  würde  aus  mancherlei 
Gründen  nicht  zu  verwerfen  sein;  sie  zeigt  indessen,  weil  nur  mechanisch  in 
den  Faserporen  abgelagert,  die  unangenehme  Eigenschaft,  beim  Gebrauch 
der  Seide  zu  stäuben.  Besonders  für  Weiss  war  diese  Art  Erschwerung, 
weil  sie  zur  Erzielung  blendendweisser  Nuancen  beitrug,  früher  stark  im 
Gebrauch.  Die  Seide  wird  hier  10  Minuten  in  kochendem  Bade  aus  Glauber- 
salz von  20°  Be  umgezogen,  dann  ausgerungen  und  10  Minuten  in  Chlor- 
baryumlösung  von  25°  Be  bebandelt1).  Beide  Bäder  werden  zur  Erleich- 
terung der  Absorption  durch  Zusatz  von  Ammoniak  schwach  alkalisch  ge- 
macht. Es  findet  dann  auf  der  Faser  eine  Umsetzung  beider  Salze  in  das 
unlösliche  Baryumsulfat  statt,  das  jedoch,  da  weder  Glaubersalz  noch  Chlor- 
baryum  mit  der  Faser  in  innigere  Verbindung  treten,  nur  „mechanisch41  in- 
korporiert ist.  Trotzdem  lässt  sich  das  in  dieser  Art  aufgesetzte  Baryum- 
sulfat nicht  mehr  durch  Waschen  entfernen  und  widersteht  sogar  heisser 
Seife. 

Endlich  giebt  es  eine  Menge  von  Erschwerungen,  die  in  Form  von 
Metallsalzen  in  der  Faser  weniger  zu  dem  Zweck  inkorporiert  werden,  ihr 
«in  grösseres  Gewicht  zu  verleihen,  als  um  die  Farben  zu  beleben  oder 
besser  zu  fixieren.  Die  mit  vegetabilischen  Stoffen  erschwerten  Seiden  zeigen 
öfters  den  Obelstand,  oberflächlich  zu  verschimmeln,  sowie  zur  Wohnstätte 
anderer  Schmarotzerorganismen  zu  werden,  was  zwar  äusserlich  nicht  immer 
auffällig  ist,  sich  aber  durch  Morschwerden  früher  oder  später  bemerkbar 
macht.  Um  dies  zu  verhindern,  werden  den  Färbe-  oder  Avivierbädera 
Substanzen  zugesetzt,  welche  jedes  niedrigere  organische  Leben  zu  töten  im 
stände  sind.  Zu  diesen  autiseptischen  und  antizymotischen  Substanzen  ge- 
hören Zinksalze')  (Doppelsalz  von  Zink-  und  Baryumchlorid) ,  Salicylsäure, 
Borsäure,  borsaure  Thonerde3),  Quecksilberchlorid4)  und  viele  andere. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  wurde  die  Erschwerungsprozedur  lediglich  mit 


»)  Cheralier,  Frans.  Patent  97090  (1872).  —  •)  Jacqoes,  Engl.  Patent  2569 
(1855).  —  •)  Poucier,  Engl.  Patent  8995  (1877).  -  «)  Truman,  Engl.  Patent  10438 
(1891). 
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Strangseide  vorgenommen,  doch  fängt  man  in  neuerer  Zeit  an,  auch  im 
Stück  zu  chargieren.  Faure  &  Blanc  machten  zuerst  den  Vorschlag,  die 
Seidengewebe  im  Verlaufe  des  Färbens  nach  dem  üblichen  Verfahren  mit 
Chlorzinn,  Rostbeize,  Berlinerblau,  Gerbstoffen  etc.  zu  erschweren. 

*  * 
* 

Die  in  der  Schwarzfärberei  der  Seide  eine  der  wichtigsten  Rollen  ein- 
nehmende Eisenbeize,  das  basisch  schwefelsaure  Eisenoxyd,  kurzweg  Rost- 
beize (rouille)  genannt,  existierte  früher  in  zwei  Typen,  als  ein  unvollständig 
oxydiertes  Salz,  das  für  Schwarz  ausschliessliche  Verwendung  fand,  und  als 
eine  zum  Blaufärben  benutzte  Verbindung,  die  nur  ein  Eisenoxydsalz  enthielt. 

Zur  Herstellung  dieser  Eisenbeizen,  deren  Zusammensetzung  sich  nicht 
immer  mit  einer  bestimmten  Formel  ausdrücken  lässt,  existieren  unzählige 
empirisch  erprobte  Rezepte,  die  alle  darauf  hinauslaufen,  das  schwefelsaure 
Eisenoxydul  (Eisenvitriol)  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  durch  Salpeter- 
säure zu  oxydieren.  Zur  Darstellung  des  neutralen  Eisenoxydsulfats  sind 
nach  der  Gleichung  2FeS0t+  2UN09  +  H,SOA  =  Fe^SOJ,  -f  2  ArO,+ 
2H90  ungefähr  115  T.  Eisenvitriol  (FeSOA  +  7  aq.),  50  T.  Salpetersäure 
von  35°  Be"  (50°/0)  und  20  T.  Schwefelsäure  von  66°  Be  erforderlich.  Be- 
trägt die  zugesetzte  Schwefelsäuremenge  die  Hälfte  der  in  dem  Eisenvitriol 
enthaltenen,  also  etwa  den  sechsten  Teil  des  Gewichtes  des  letzteren,  so 
erhält  man  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  fast  ausschliesslich  das  neu- 
trale schwefelsaure  Eisenoxyd.  Wird  die  Menge  der  freien  Schwefelsäure 
gegen  die  obige  verringert,  so  entstehen  basische  Eisenoxydsulfate  nebeu 
geringeren  Mengen  von  Eisenoxydnitrat;  unterlässt  man  den  Zusatz  von 
Schwefelsäure  gänzlich,  wendet  aber  dafür  ein  entsprechend  grösseres  Quan- 
tum Salpetersäure  au,  so  entsteht  vorwiegend  ein  Ferrinitratsulfat.  Wenn 
auch  eine  genügende  Menge  des  Oxydationsmittels,  der  Salpetersäure,  bei 
der  Herstellung  hinzugesetzt  wird,  kann  die  fertige  Rostbeize  doch  infolge 
der  unrichtigen  Leitung  der  Operation  (zu  schnellen  Zusatzes  der  Säuren, 
zu  rascher  Erwärmung  der  Mischung  etc.)  gewisse  Mengen  von  unoxydiertem. 
Oxydulsalz  euthalten  und  im  Gegensatz  dazu,  freie  Salpetersäure  und  sal- 
petrige Säure.  In  dem  Handelsprodukt  findet  man  stets  gelöste  Unter- 
salpetersäure, doch  nur  in  einer  Menge  von  1 — 2°/0;  ein  grösserer  Gehalt 
wirkt  schädlich.  Seltener  ist  die  Beimengung  von  Eisenoxydulsalz.  Der 
Gehalt  an  freier  Säure  darf  nicht  mit  metallischem  Eisen  abgestumpft  wer- 
den, da  sich  in  diesem  Falle  Eisenoxydulsalz  bilden  würde,  sondern  mit 
etwas  Kalk  oder  mit  Eisenoxydhydrat,  das  man  durch  Fällung  der  Eisen- 
beize besonders  herstellt.  Es  empfiehlt  sich  bei  der  Selbstdarstellung  die 
erforderliche  Basizität  der  Beize  gleich  bei  ihrer  Herstellung  richtig  in 
treffen;  nachträgliches  Abstumpfen  mit  Soda  bewirkt  infolge  des  sich  bil- 
denden Glaubersalzes  eine  Erschwerung  der  Dissociierung  sowohl  beim  Beizen 
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selbst,  als  beim  nachträglichen  Waschen  uml  daher  Materialverluste.  Prak- 
tische Erfahrungen  haben  auch  ergeben,  dass  eine  eisenoxydulhaltige  Beize 
auf  die  Festigkeit  der  damit  bebandelten  Seide  eine  nachteilige  Wirkung 
übt.  Die  Anwesenheit  von  Eisenoxydul  macht  auch  die  Beize  für  sieb,  d.  h. 
beim  nachträglichen  Waschen  schwerer  zersetzbar;  auf  die  Zersetzung  der 
auf  der  Faser  sich  fixierenden  Beize  scheint  seiue  Beimischung  dagegen  nicht 
verzögernd  einzuwirken.  Besser  ist  es  immerbin,  Beizen  zu  verwenden,  die 
bei  starker  Verdünnung  mit  rotem  Blutlaugensalz  keinen  blaucu  Nieder- 
schlag geben.  Trotzdem,  dass  die  meisten  Rostbeizen  nur  sehr  geringe 
Mengen  von  Salpetersäure  im  freien  resp.  gebundenen  Zustande  enthalten, 
führen  sie  im  Handel  und  in  der  Praxis  den  Namen  „salpetersaures  Eisen", 
eine  Bezeichnung,  die  natürlich  unrichtig  ist.  Auch  die  Behauptung,  sie 
habe  sich  der  Kürze  halber  eingebürgert,  ist  hinfällig,  da  man  dann  den 
wohl  noch  kürzeren  richtigen  Namen  „Rostbeize"  gebrauchen  könnte. 

Es  giebt,  wie  gesagt,  eine  Menge  Vorschriften  zur  Herstellung  von 
Rostbeizen  von  mehr  oder  minder  basischer  Zusammensetzung.  Sie  werden 
fabrikmässig  in  den  Schwefelsäure  Fabriken  dargestellt,  wo  die  beim  Kamraer- 
prozess  entweichenden  Untersalpetersäuredämpfe  kondeusiert  und  unverzüg- 
lich verarbeitet  werden  können.  Kleinere  Quantitäten  können  vom  Färber 
im  Freien  ohne  besondere  Vorrichtungen  selbst  hergestellt  werden;  im  Fab- 
rikbetriebe  werden  die  bei  diesem  Prozess  entweichenden  Nitrosedämpfe  von 
neuem  kondensiert.  Die  Herstellung  in  grösserem  Mafsstabe  erfordert  durch- 
aus die  Anwendung  von  Kondensationsgefässen,  da  die  Untersalpetersäure- 
gase einerseits  gesundheitsschädlich  sind,  andererseits  uueh  in  geringen 
Mengen  die  Nuance  der  gefärbten  Seide  verändern.  Grosse  Lyoner  Fabriken 
arbeiten  beispielsweise  nach  folgendem  Verhältnis.  In  eine  mit  Wasser  ver- 
dünnte kalte  Mischung  von  10 — 15  T.  Salpetersäure  von  36 c  und  6 — 7  T. 
Schwefelsäure  von  66°  Be"  werden  portionenweise  80 — 90  T.  möglichst 
reines  krystallisiertes  Eisenvitriol  eingetragen,  und  die  Lösung  24  Stunden 
stehen  gelassen;  der  Uberschuss  an  Nitrosegasen  wird  dann  durch  Dampf- 
einleitung abgeführt  und  in  speziellen  Kondensierungstöpfen  als  Salpeter- 
säure regeneriert.  Die  so  erhaltene  Beize  besitzt  die  Formel  2FetOs .  (SOs)s 
oder  Fe^SO^.^OTf  (Beize  I);  aus  ca.  100  T.  Eisenvitriol  werdeu  125  bis 
130  T.  Rostbeize  von  48°  gewonnen.  Durch  Verminderung  der  Säuremenge 
lassen  sich  mehr  basische  Salze  erzielen,  nämlich  />,03(SO,),  oder 
jPe,(S04),(Oif)g  (Beize  III),  welch  letztere  neben  der  vorhergehenden  in 
der  Praxis  am  meisten  im  Gebranch  ist.  Die  Beize  I  lässt  sich  aus  je 
einem  Molekül  Eisenvitriol  und  Schwefelsäure  und  der  zur  Oxydation  nötigen 
Menge  Salpetersäure  herstellen;  die  Beize  III  durch  Oxydatiou  von  2  Mol. 
Eisenvitriol  mit  der  nötigen  Menge  Salpetersäure.  Die  infolge  des  Gebrauchs 
weniger  basisch  gewordenen  Beizen  verstärkt  man  am  besten  mit  der  er- 
forderlichen Menge  Kalkmilch.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  ein 
Abstumpfen  mit  Soda,  wie  dies  öfters  üblich  ist,  ihr  Dissociierungs vermögen 
vermindert  und  zu  ungleichmäßigen  Resultaten  beim  Beizen  führen  kann. 
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Die  Beize  III  ist  basischer,  sie  enthalt  auf  trockue  Substanz  berechnet  ca. 
50%  Eisenoxyd,  die  Beize  1  nur  44,5%.  Letztere  giebt  bei  einer  Kon- 
zentration von  30°  Be  au  die  Faser  10  —  12%  Eisenoxyd  ab,  die  Beize  I 
dagegen  nur  7—8%.  Die  Beize  III  enthält  bei  einer  Konzentration  von 
48°  Be  ca.  19%,  die  Beize  I  von  30c  Be  10%,  von  35°  Be"  12%  und 
von  48  Be  ca.  16,8%  Eisenoxyd.  Man  stellt  auch  zuweilen  eine  Beize 
von  der  Zusammensetzung  />t(SÖ4),(jYO>)(01f)  dar  (Beize  II),  die  beim 
Waschen  leichter  dissociierbar  ist,  als  die  Beizen  I  und  III;  die  letzteren 
geben  jedoch  im  Rostbade  selbst  an  die  Faser  eine  grössere  Menge  Eiseu- 
oxyd  ab.  Während  die  Beize  III  für  sich  ziemlich  leicht  dissociierbar  und 
deshalb  nicht  lange  haltbar  ist,  ist  die  Beize  II  bei  ebenso  guter  Wirkung 
viel  beständiger  und  ergiebt  10 — 11%  FetOi.  Ausser  den  obigen  Beizen 
war  früher  ein  Eisenoxydnitrat  im  Gebrauch  (rouille  nitrate),  2liVt0J,  bNOs, 
das  durch  Lösen  von  Eisenfeilspänen  in  Salpetersäure  bis  zur  Bildung  eines 
Niederschlags  und  durch  nachträgliches  Dekantieren  gewonnen  wird.  Das 
Eisenacetonitrat,  welches  noch  gegenwärtig  in  der  Plüschfärberei  einige  Be- 
deutung behauptet,  wird  dargestellt,  indem  man  Eisenfeilen  in  Salpetersäure 
so  lange  löst,  bis  alles  ein  Brei  geworden  ist  und  diesen  bis  zur  Sättigung 
in  Essigsäure  einträgt;  die  erhaltene  Beize  zeigt  eine  Stärke  von  23  bis 
24°  Be. 

Nachfolgende  Tabelle  zeigt  das  Verhältnis  zwischen  dem  spezifischen 
Gewicht  der  Rostbeize  und  dem  Gehalt  derselben  an  schwefelsaurem  Eiaen- 
oxyd: 

Spez.  Gewicht  Grade  Be"  Prozent  F^(SOA)s 

1,0462  6,2  5 

1,0854  11,3  10 

1,1324  16,8  15 

1,1825  22,3  20 

1,2426  28,3  25 

1,3090  34,1  30 

1,3782  39,8  35 

1,4506  44,9  40 

1,5298  50  45 

1,6148  55  50 

1,7050  59,6  55 

1,8006  64,2  60 

Indessen  ist  diese  Tabelle  nur  bei  solchen  Beizen  anwendbar,  bei  denen  man 
über  die  Abwesenheit  fremder  Beimischungen  etc.  im  klaren  ist.  Eine  Ge- 
haltsbestimmung der  käuflichen  Eisenbeizen  erfolgt  nach  den  titrimetrischen 
Methoden  mit  Jod  oder  Permanganat.  Man  reduziert  die  Lösung  in  einem 
kleinen  Kolben  mit  Kröuigschem  Ventil  durch  Kochen  mit  Zink  und 
Schwefelsäure,  bis  ein  Tropfen  der  Lösung  mit  Rbodanammonium  keine  Rosa- 
farbung  mehr  erzeugt  und  titriert  sofort  mit  Permanganat  bis  zur  bleiben- 
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den  Rosafärbung;  1  cc  Zehntelnormalchamäleon  entspricht  0,02  g  Fet(S04)t. 
Oder  man  reduziert  in  saurer  Lösung  direkt  mit  Jodkalium  und  niisst  das 
ausgeschiedene  Jod  mit  Hyposulfit  zurück;  1  cc  Zebntelnormalhyposulfit  ent- 
spricht 0,008  g  Eisenoxyd  resp.  0,02  g  fe^SO^.  Um  die  Basizität  der 
Beize  zu  ermitteln,  versetzt  man  dieselbe  mit  einem  gemessenen  Quantum 
Normalsodalösung,  kocht,  filtriert  und  titriert  mit  Säure  zurück.  Die  vor- 
handene Salpeter-  resp.  salpetrige  Säure  ermittelt  man  im  Destillat  der  mit 
überschüssiger  Schwefelsäure  versetzten  Beize,  und  zwar  salpetrige  Säure  in 
saurer  Losung  mit  Permanganat  (1  cc  Vio  NL  =  0,0019  giV,03)  und  die 
Salpetersäure  (incl.  der  aus  Nt0t)  in  derselben  Lösung  durch  Eisenvitriol 
und  Titrieren  des  letzteren  mit  Permanganat. 

Die  Ecru  und  die  Cuit  zeigen  der  Rostbeize  gegenüber  ein  ziemlich 
verschiedenes  Verhalten.  Während  sich  bei  der  rohen  Seide  eine  wirkliche 
Affinität  für  das  basisch  schwefelsaure  Eisenoxyd,  die  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  Anwesenheit  des  Sericins  zurückzuführen  ist,  beobachten  lässt, 
tritt  bei  der  Cuit  fast  gar  keine  Wechselwirkung  ein;  es  entsteht  zwar  zwischen 
der  Faser  und  der  Salzlösung  ein  Osmoseprozess,  wodurch  die  Ablagerung 
der  letzteren  in  der  Seide  vor  sich  geht,  es  tritt  aber  hier  keine  Dissociie- 
rung  der  Beize  in  dem  Sinne  ein,  wie  bei  der  Ecrufaser,  wo  das  Eisenoxyd- 
bydrat  aus  dem  Bade  herausgezogen  und  weniger  basische  Salze  gelöst  zu- 
rückgelassen werden.  Demgemäss  ist  für  Ecru  nur  eine  ziemlich  verdünnte 
Beize,  für  die  abgekochte  Seide  aber  ein  konzentrierter^  Bad  erforderlich. 
Auch  die  Funktion  des  nachträglichen  Wasch prozesses  ist  bei  den  beiden 
Arten  der  Seidenfaser  eine  verschiedene.  Währeud  das  Waschen  der  ge- 
rosteten Ecru  eigentlich  nur  die  nicht  fixierten  löslichen  Salze  spült,  tritt 
beim  Waschen  der  Cuit  eine  ebensolche  Zersetzung  der  Rostbeize  ein,  als 
wenn  man  sie  stark  mit  Wasser  verdünnen  würde,  wobei  Eisenoxydhydrat 
und  stark  basische  Salze  ausfallen  und  neutrale  oder  schwach  saure  gelöst 
bleiben.  Demgemäss  übt  die  Beschaffenheit  des  Wasch wassers  auf  das  Re- 
sultat bei  der  abgekochten  Seide  insofern  mehr  Einfluss  aus,  als  z.  B.  die 
Auwesenheit  von  Erdalkalibikarbonaten  die  Fixierung  der  Eisensalze  be- 
günstigt, während  sie  bei  Ecru  fast  ohne  Einfluss  ist,  weil  die  Aufnahme 
von  Eisenoxydhydrat  bereits  im  Beizbade  selbst  vollzogen  worden  ist.  Nach 
dem  Waschen  in  fließendem  Wasser  wird  schwach  gespült  und  behufs  Über- 
führung der  basischen  Eisenoxydsulfatsalze  in  das  unlösliche  Eisenhydrat  in 
einem  alkalischen  Bade  fixiert.  Diese  Fixierung  bezweckt  eine  bessere  Be- 
festigung des  Eisengrundes  und  das  Unlöslichmachen  desselben,  um  zu  ver- 
hindern, dass  das  bereits  Fixierte  bei  nachträglichen  Passagen  in  Eisenbädern 
wieder  von  der  Faser  heruntergezogen  werde.  Es  ist  einleuchtend,  dass  diese 
endgültige  Fixierung  auf  der  Ecru  viel  leichter  vor  sich  geht,  als  auf  der 
Cuit;  daher  wird  sie  bei  der  ersteren  auch  bei  niedrigerer  Temperatur  voll- 
zogen. Jede  Rostpassage  liefert  durchschnittlich  4 — ö°/0,  so  dass  man  bei 
Cuit  nach  6  Passagen  auf  das  Rohgewicht  d.  i.  al  pari  kommt.  Das  Rost- 
beizen wird  im  weitereu  Verlauf  des  Färbeprozesses  selten  zur  Anwendung 
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gebracht  nnd  in  keinem  Falle  unmittelbar  nach  oder  vor  eiuer  Gerbstoff- 
passage, da  die  Seide  durch  das  Tannieren  die  Aufnahmefähigkeit  für  das 
Eisenoxyd  zum  Teil  einbüssen,  andererseits  aber  die  Rostbeize  die  fixierten 
Gerbstoffe  oxydieren,  d.  i.  verbrennen  würde. 

Das  holzessigsanre  Eisen,  auch  als  holzsaures  Eisen  (pyrolignite  de  fer) 
bekannt,  das  ich  der  Kürze  halber  Schwarzbeize  nennen  will,  ist  zwar  schon 
in  älteren  Zeiten  zum  Schwarzfarben  benutzt  worden,  erlangte  aber  eigent- 
lich erst  seit  dem  Aufschwung  der  Schwerschwarzfärberei  im  XIX  Jahrh. 
besondere  Wichtigkeit.  Seine  Bereitung  ist  sehr  einfach,  man  hat  nur  nötig, 
die  Holzessigsüure  des  Handels  mit  Eisendreh spänen  zu  sättigen,  was  im 
Fabrikbetriebe  in  kontinuierlich  wirkenden,  kolonnenartigen  Kufen  bewirkt 
wird.  Das  Handelsprodukt  von  etwa  15— 18°  Be  enthält  8—  9°/0  Eisen- 
oxydul und  stellt  kein  reines  holzessigsaures  Eisenoxydul  dar,  sondern  ein 
Gemisch  von  Oxydulsalz  Fe(CaHs09)t  mit  geringen  Mengen  einer  basischen 
Oxyduloxydverbindung  2Fei09.Fei(OH)i.(CtHaOi\1),  die  aus  dem  ersteren 
durch  die  unvermeidliche  Oxydation  an  der  Luft  hervorgeht  Ihre  dunkle 
Färbung  verdaukt  die  Schwarzbeize  den  Eisenverbindungen  der  von  der 
trocknen  Holzdestillation  herrührenden  empyreumatischen  Stoffe.  Die  letz- 
teren sind  aromatische  Phenole  und  setzen  sich  je  nach  der  Holzart,  aus 
der  die  Holzessigsäure  bereitet  wurde,  aus  wechselnden  Mengen  von  Phlorol 
(a-meta-Xylenol),  Guajacol  (Mouomethyläther  des  Brenzkatechins),  Kreosol 
(Metbylortokresolmonomethyläther),  sowie  Sporen  des  Dimethyläthere  von 
Pyrogallol  und  alkylierten  Pyrogallolen  zusammen.  Die  meisten  dieser  Sub- 
stanzen liefern  mit  Eisenoxydulsalzen  eine  tiefe,  schwarzblaue  Färbung;  die 
Eisenoxydsalze  gehen  mit  Brenzkatechinderivaten  grüne,  mit  Kreosolen  blane 
und  mit  Pyrogallolen  violettrote  Verbindungen  ein,  so  dass  je  nach  ihrem 
relativen  und  absoluten  Gehalt  in  holzsaurem  Eisen  und  je  nach  der  Menge 
von  Eisenoxydul  und  -oxyd  die  Farbe  der  Schwarzbeize  eine  grau-,  blau- 
oder  grünschwarze  Nuance  haben  kann.  Die  empyreumatischen  Bestandteile 
schützen  das  gelöste  essigsaure  Eisenoxydul  erfolgreich  vor  Oxydation,  wäh- 
rend das  reine  Ferroacetat  an  der  Luft  alsbald  unlösliche  basische  Ferriace- 
tate  ausfallen  lässt.  Um  die  Schwarzbeize  stets  konzentriert  und  thunlicbst 
im  Zustande  des  Oxydulsalzes  zu  erhalten,  werden  von  Zeit  zu  Zeit  auf 
Gittern  ausgebreitete  Eisenfeilen  in  das  Bad  eingetaucht.  Um  zu  ver- 
hindern, dass  die  Schwarzbeize  durch  Berührung  mit  Luft  einer  zu 
raschen  Zersetzung  anheimfällt  und  um  die  Oxydation  beim  Hängen  der 
schwarzgebeizten  Seide  an  der  Luft  zn  verlangsamen,  setzt  man  dem  Bade 
leicht  oxydierbare  organische  Stoffe  zu;  man  hängt  z.  B.  Säckchen  mit  ge- 
ringeren Sorten  Senegalgurami  ein  oder  fügt  Melasse,  Glycerin,  arsenige 
Säure,  Zuckerkalk,  oder  auch  eine  Mischung  aus  Phosphorsäure  nnd  Kupfer- 
salzen hinzu.  Umgekehrt  kann  man  nötigenfalls  die  Oxydation  des  holz- 
sanren  Eisens  auf  der  Faser  durch  Zusatz  von  Salpeter,  Salmiak,  Kupfer- 
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vitriol  oder  Kaliamchlorat  beschleunigen,  allerdings  auf  Kosten  der  Wasch- 
und  Reibechtheit  der  erzielten  Farben.  Schliesslich  möge  noch  bemerkt 
werden,  dass  das  Ferriacetat,  ebenso  wie  die  Eisenoxydsalze  anderer  orga- 
nischer Sauren,  die  Eigenschaft  besitzt,  unter  der  Einwirkung  von  Licht- 
strahlen einer  Reduktion  zu  einem  Eisenoxydulsalz  anheimzufallen.  Es  ist 
daher  der  Zutritt  eines  allzu  grellen  Lichtes  in  die  Räume,  wo  die  schwarz- 
gebeizte Seide  oxydiert  wird,  möglichst  zu  vermeiden.  Bei  häufiger  Be- 
nutzung der  Schwarzbeize  empfiehlt  es  sich,  um  die  im  Bade  suspendierten 
Partikelcben  des  zersetzten  Eisens  und  die  von  der  Faser  abgelösten  Eisen- 
gerbstofflacke auszuscheiden,  jeden  Abend  die  Beize  aufkochen  zu  lassen  und 
den  sich  auf  der  Oberfläche  sammelnden  Schaum  zu  entfernen. 

Das  holzsaure  Eisen  ist  in  seiner  Anwendungsart  von  der  Rostbeize 
gänzlich  verschieden;  während  die  letztere  grosse  Affinität  für  die  Seiden- 
faser besitzt  und  daher  stets  in  erster  Linie  als  Grund  für  weitere  Opera- 
tionen aufgesetzt  wird,  besitzt  die  Schwarzbeize  eine  solche  Affinität  nicht, 
und  kann  somit  von  der  Seide  nicht  dissociiert  und  in  Form  von  basischen 
Salzen  fixiert  werden.  Die  Faser  wird  hier  mit  der  Flüssigkeit  getränkt, 
dereu  Funktionen  einigermafsen  mit  denen  einer  Küpe  verglichen  werden 
können;  und  erst  beim  nachträglichen  Aussetzen  der  Lufteinwirkung,  beim 
Hängen,  geht  eine  Verbindung  des  Eisens  mit  der  Faser  insofern  vor  sich, 
als  sich  das  entstehende  Oxydationsprodukt,  das  basische  Oxyduloxydsalz 
unter  teilweiser  Verflüchtigung  der  Essigsäure,  ähnlich  wie  dies  beim  Hängen 
der  mit  Acetaten  gebeizten  Baumwolle  stattfindet,  unlöslich  anf  der  Faser 
niederschlägt;  denn  die  dem  neutralen  Oxydulsalz  entsprechende  Menge  der 
Essigsäure  reicht  bei  den  höheren  Oxydationsstufen  nur  zur  Bildung  unlös- 
licher basischer  Salze.  Die  Oxydation  des  holzsauren  Eisens  beim  Hängen 
geht  infolge  der  Gegenwart  von  schützenden  Phenolen  regelmässig  und  nur 
schrittweise  vor  sich,  so  dass  das  entstehende  unlösliche  basische  Eisen- 
oxyd uloxydacetat  sich  im  Mafse  seiner  Bildung  mit  der  Faser  resp.  dem 
Gerbstoff  höchst  innig  verbinden  kann.  Dem  oben  Gesagten  gemäss  wird 
die  Schwarzbeize  nie  als  Grund,  sondern  stets  im  Laufe  der  Verarbeitung 
angewendet  und  zwar  meist  als  Ubersetzung  der  Gerbstoffe.  Der  Zweck 
einer  solchen  Behandlung  ist,  einerseits  den  schwarzeu  Eisengerbstofflack  zu 
bilden,  andererseits  aber  die  sehr  innige  Verbindung  der  Seide  mit. Gerb- 
stoff einigermafsen  zu  lockern  und  die  Seide  zur  Aufnahme  frischer  Gerb- 
stoffmengen  zu  befähigen,  indem  sich  das  Eisen  der  Gerbsäure  gänzlich  zu 
bemächtigen  sucht.  Die  Bildung  dieses  Eisengerbstofflackes  kommt  ebenfalls 
nicht  im  Schwarzbeizbade,  sondern  erst  beim  nachträglichen  Hängen  zu  stände. 
Die  Anwesenheit  von  Gerbstoff  kommt  hier  um  so  mehr  zu  statten,  als  der 
Oxydationsprozess  und  die  Fixierung  des  Eisens  die  reine  Faser  allein  unter 
Umständen  angreifen  würde. 

Das  Blaumachen  ist  eine  um  das  Jahr  1832  in  die  Schwarzfarberei  ein- 
geführte Operation,  die  in  mancher  Hinsicht  als  sehr  rationell  bezeichnet 
werden  muss.    Sie  besteht  darin,  das  auf  der  Faser  fixierte  Eisenoxyd  in 


Digitized  by  Google 


396 


Das  Hlauraachen. 


das  ferrocyanwasserstoffsaure  Eisen  (Berlinerblau)  überzuführen,  einerseits, 
um  die  Erschwerung  zu  erhöhen,  andererseits  um  den  Ton  des  Schwarz 
ins  bläuliche  zu  nuancieren.  Über  das  zum  Blaumachen  verwendete  Ferro- 
cyankalium  (gelbes  Blutlaugensalz  K^FeCy^^H^O)  lasst  sich  folgendes 
bemerken.  Als  Verunreinigung  können  vorbanden  sein:  schwefelsaures  Kali 
(durch  Unlöslichkeit  des  Baryutnniederschlags  in  Salzsäure  nachweisbar), 
kohlensaures  Kali  (Aufbrausen  beim  Versetzen  der  Lösung  mit  Essigsäure), 
seltener  Chlorkalium  (Ausfällen  mit  Bleizuckerlösung,  Ausziehen  mit  heissem 
Wasser  und  Filtrieren,  Krystallisieren  des  Chlorbleies  beim  Erkalten).  Das 
gelbe  Blutlaugensalz  ist  nicht  giftig  im  Gegensatz  zu  dem  zuweilen  ange- 
wendeten roten  Blutlaugensalze,  welches  elwnsolche  Beimischungen  enthält 
und  Oberaus  giftig  wirkt.  Die  Gehaltsbestimmung  des  gelben  Blutlaugen- 
salzes erfolgt  in  derselben  Weise,  wie  die  der  Eisenoxydsalze,  d.  h.  direkt 
mit  Permanganat;  1  cc  Zehntelnormalcbamäleon  entspricht  0,0422  g  kry- 
stallisiertem  gelbem  Blutlaugensalz.  Das  rote  Salz  wird  vor  der  Analyse 
durch  Erwärmen  mit  Kalilauge  und  Eisenvitriol  reduziert  und  nach  dem 
Filtriereu  die  angesäuerte  Lösung  mit  Permanganat  titriert;  1  cc  des  letz- 
teren (VI0N)  entspricht  0,0329  g  rotem  Kali  (Ä'6  FetCylt). 

Bekanntlich  entsteht  Berlinerblau  bei  der  Wechselwirkung  der  Eisen- 
oxydsalze  auf  das  ferrocyanwasserstoffsaure  Kali  oder  durch  Oxydation  eines 
Gemisches  des  letzteren  Salzes  mit  Eisenoxydulsalzen,  z.  B.  Eisenvitriol. 
Diese  Reaktion,  die  das  gefärbte  Pigment,  da  auf  der  Faser  durch  Oxyda- 
tion entwickelt,  mit  derselben  viel  inniger  verbinden  würde,  als  dies  jetzt 
im  wässrigen  Bade  durch  einfaches  Niederschlagen  geschehen  kann,  ist  aus 
dem  Grunde  nicht  anwendbar,  weil  sich  das  Eisenoxydul  auf  der  Seide 
nicht  gut  fixieren  lässt,  denn  die  Seide  besitzt  für  Eisenvitriol  z.  ß.  keine 
Affinität  und  aus  dem  essigsauren  Eisenoxydul  wird  beim  Fixieren  durch 
Luftoxydation  ein  Eisenoxyduloxyd  gebildet.  Es  wäre  aber  in  vielen  Fällen 
angebracht,  statt  des  reinen  Eisenoxydsalzes,  der  Rostbeize,  ein  Gemisch  der- 
selben mit  holzessigsaurem  Eisen  zum  Grundieren  anzuwenden,  dann  in  üb- 
licher Weise,  ohne  lange  hängen  zu  lassen,  mit  Soda  zu  fixieren,  mit  gelbem 
Blutlaugeusalz  umzusetzen  und,  ohne  zu  waschen,  erst  jetzt  längere  Zeit 
an  der  Luft  zu  oxydieren.  In  der  Schwerschwarzfärberei  der  Souples,  wo 
eiue  erfolgreiche  Auwendung  des  heissen  Blauholzseifenbades,  das  die  vor- 
wiegend aus  gerbsaurem  Eisen  bestehende  Erschwerungsmasse  verschönert, 
aus  naheliegenden  Gründen  nicht  thnnlich  ist,  nimmt  man  zum  Blaumachen 
nicht  nur  als  zur  Grundoperation,  sondern  auch  Schlussbehandlung  Zuflucht, 
um  durch  die  Bildung  des  schönen  blauen  Lackes  den  Farbton  des  Schwarz 
zu  verbessern.  Da  man  die  Rostbeize  im  weiteren  Verlaufe  des  Schwarz- 
färbens wegen  ihrer  korrosiven  und  oxydierenden  Nebenwirkung  möglichst 
vermeidet,  so  wendet  man  in  diesem  Falle  das  holzsaure  Eisen  und,  um  das 
auf  der  Faser  entstandene  Eisenoxyduloxyd  auch  ohne  nachträgliche  Oxy- 
dation in  den  Blaulack  Uberzuführen,  ein  Gemisch  von  gelbem  und  rotem 
Blutlaugeusalz  an.    In  diesem  Falle  wird  auf  der  Faser  neben  dem  Berliner- 
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blaa  noch  das  Turnbullblau  (Ferricjaneisen)  gebildet.  Statt  des  letzteren 
Bades  wird  in  neuerer  Zeit  häufig  eine  wässrige  Lösung  des  sogenannten 
„löslichen"  Berlinerblaus  angewendet,  das  sich  mit  Eisensalzen  in  eben- 
solcher Weise  umsetzt,  wie  das  rote  Blutlaugensalz  und  insofern  Vorteile 
bietet,  als  es  sich  billiger  stellt  und  bei  einigermafsen  beträchtlicher  Kon- 
zentration und  Temperatur  des  Bades  wesentlich  weniger  zersetzlich  ist,  als 
die  Ferricyanwasserstoffsaure. 

Iu  chemischem  Sinne  ist  das  Berlinerblau.  [FeV],  [/V(C*V)Ä],=  Fr.  (CN)lh, 
als  eine  Fernverbindung  des  vierwertigen  Säureradikals  Ferricyan  Fe"(CN)t 
oder  auch  als  ein  Doppelsalz  3FeCyt,  2FetCy^  aufzufassen,  während  in  dem 
Turnbullblau,  [Fe'i]  [Fe? (CNit)]  =  Fe5(CN)l9,  die  Elemente  von  1  Mo- 
lekül Eisencyanid  FesCyt  und  3  Moleküle  Eisencyannr  FeCyt  enthalten  sind. 
Sowohl  Berlinerblau,  wie  Turnbullblau  bilden  sich  in  quantitativ  glatter 
Weise,  wenn  die  Eisensalze  im  Oberschuss  vorhanden  sind.  Setzt  man  aber 
FerrocyanwasserstotF  mit  Eisenoxyd-  oder  Ferricyanwasserstoff  mit  Eisen- 
oxydulsalzen derart  um,  dass  ein  Oberschuss  der  Eisencyan Verbindung  vor- 
banden ist,  was  praktisch  so  vollzogen  wird,  dass  man  das  Eisensalz  in  das 
Blutlaugensalz  eingibst  und  stark  umrührt,  so  bildet  sich  ein  wasserlösliches 
Trippelsalz,  das  obengenannte  lösliche  Berlinerblan:  2KCN,2FeCyt,  FetCy9 
+  xIIsO=  h\  Fet Cy^  +  xHiO. 

Da  sich  den  chemischen  Umsetzungsformeln  gemäss  die  Eisensalze  mit 
den  Ferrocyansalzen  und  die  Eisenoxyde  nur  mit  der  Ferrocyanwasserstoff- 
süure  umzusetzen  vermögen,  so  mnss  bei  der  Überführung  des  auf  der  Seide 
fixierten  Eisenoxyds  in  den  Blaugrund  die  Ferrocyanw  asserstofFsäure  aus 
ihrem  Salze  durch  Zusatz  von  Säure  befreit  werden.  Theoretisch  ent- 
sprechen 4  Moleküle  einer  einbasischen  Säure  z.  B.  Salzsäure  einem  Molekül 
gelben  Kalis,  d.  h.  438  T.  Salzsäure  von  21 n  Be  33.3 °l0  HCl  ca.  400  T. 
Blutlaugensalz,  welches  Verhältnis  auch  in  der  Praxis  annähernd  festgehalten 
wird.  Für  die  abgekochte  Seide,  bei  der  sich  der  Eisengrund  der  Zusammen- 
setzung Fet(Oll)6  nähert,  wird  auf  je  1  T.  gelben  Kalis  —  1,1  T.  Salz- 
säure von  21  Be  gerechnet,  für  die  Eeru,  welche  nur  stark  busische  Eisen- 
oxydsulfate fixiert  enthält,  genügt  ein  der  Kalisulzmenge  gleiches  Quantum 
Säure  und  unter  Umständen  noch  weniger,  aus  Gründen,  die  wir  weiter 
unten  augeben  werden.  Was  die  anzuwendende  Menge  Blutlaugensalz  an- 
langt, so  müssten  theoretisch  bei  der  abgekochten  Seide  für  je  316  T. 
Kisenoxydhydrat  —  398  T.  desselben  verwendet  werden,  da  2  Mol.  Eisen- 
oxydhydrat 3  Mol.  gelben  Kalis  entsprechen.  Praktisch  würde  dies,  wenn 
mau  von  der  Thatsache  ausgeht,  dass  durch  eine  Rostpassage  ca.  4%  Er- 
schwerung erzielt  werden,  und  auf  Gruud  obiger  Zahlen,  für  jeden  Eisen- 
grnnd  ca.  5°/0  gelbes  Kali,  vom  Gewicht  der  Seide  gerechnet,  ergeben;  für 
Ecru  stellt  sich  dieses  Quantum,  da  das  basische  Eisensulfat  «'in  höheres 
Molekulargewicht  besitzt,  als  Eisenoxydhydrat,  etwas  geringer.  Dieses  the- 
oretische Ergebnis  stimmt  mit  den  empirisch  in  der  Praxis  als  am  ineisten 
geeignet  erkaunten  Mengenverhältnisse  vollkommen  überein.    Bei  der  Bil- 
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dung  von  Berlinerblau  auf  der  Faser  macht  sich  somit  zwischen  Ecru  und 
Cuit  insofern  ein  Unterschied  geltend,  als  bei  der  einen  eine  Wechselwirkung 
zwischen  Eisenoxydsalz  und  Ferrocyansalz,  bei  der  anderen  eine  solche  zwi- 
schen Eisenoxydhydrat  und  Ferrocyauwasserstoffsäure  stattfindet.  Die  dem 
Bade  zugefügte  Säure  greift  wahrscheinlich  bei  Ecru  zuerst  das  der  Faser 
einverleibte  basische  Eisensalz  an  und  verwandelt  es  in  das  neutrale,  welches 
im  statu  nascendi  auf  das  Ferrocyankalium  reagiert;  bei  Cuit  dagegen  vermag 
sie  das  Eisenoxyd  nicht  anzugreifen  und  beschränkt  daher  ihre  Wirkung 
ausschliesslich  auf  das  Blntlaugensalz.  Diese  aus  den  thermochemischen  Daten 
abgeleitete  Vermutung  findet  teilweise  darin  ihre  Bestätigung,  dass  nur  die 
Ecru  mit  Blutlaugensalz  ohne  Säurezusatz  eine  genug  intensive  Blaureaktion 
zu  geben  vermag.  Um  ein  zu  rasches  und  energisches  Angreifen  des  Eiseu- 
grundes  durch  Säure  bei  Ecru,  das  seine  Ablösung  von  der  Faser  zu  Folge 
haben  würde,  zu  verhüten,  empfiehlt  es  sich,  die  Säure  hier  in  mehreren 
Portionen  zuzusetzen;  bei  Cuit  dagegen  kann  die  erforderliche  Säuremenge 
gleich  mit  einem  Male  zugegeben  werden.  Für  feine  Blauschwarz  ist  es  zu- 
weilen Brauch,  dem  Blaubad  etwas  Alaun  zuzusetzen  und  bei  etwas  höherer 
Temperatur  (etwa  64 — 68')  zu  operieren;  das  Bad  trübt  sich  milchig  in- 
folge Ausscheidung  von  Thonerdeferrocyanat,  von  dem  eiu  grosser  Teil  von 
der  Seide  angezogen  wird  und  zwar  anfänglich  mit  solcher  Energie,  dass 
mau,  um  das  oberflächliche  Niederschlagen  (Plakieren)  zu  verhüten,  etwas 
Weinstein  zugeben  rauss.  Was  nun  die  beim  Blaumachen  einzuhaltenden 
Teraperaturverhältnisso  anlangt,  so  giebt  folgende  Erwägung  darüber  Auf- 
schluss.  Bei  Ecruseide,  wo  das  Eisenoxydhydrat,  seiner  Fixierungsart  im 
Sodabade  bei  ziemlich  niedriger  Temperatur  entsprechend  etwa  mit  frisch- 
gefälltem wasserhaltigem  Eisenhydrat  zu  vergleichen  wäre  und  in  diesem 
Zustande  durch  Süuren  leicht  augreifbar  ist,  genügt  bei  der  Blaureaktion 
eine  niedrigere  Temperatur  des  Bades,  da  die  Uberführung  des  Eisengrundes 
in  ein  Eisensalz  und  die  Umsetzung  des  letzteren  in  statu  nascendi  mit  Ferro- 
cyankali  leicht  von  statteu  geht.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  abge- 
kochten Seide,  wo  der  Eisengrund  in  kochenden  Bädern  fixiert  wurde  und 
sich  bekauutlich  in  dem  weniger  lösbaren  allotropischen  Zustande  des  ent- 
hydratierten  Eisenoxyds  befindet,  wodurch  man  genötigt  wird,  bei  höherer 
Temperatur  zu  arbeiten.  Während  man  daher  mit  der  gerosteten  Ecru  am 
zweckmässigsten  in  das  kalte  nicht  gesäuerte  Blutlaugensalzbad  eingeht, 
einigemal  umzieht,  dann  die  Hälfte  der  Säuremenge  hiuzufügt,  wieder  eiue 
Viertelstunde  zieht,  auf  25 — 30°  erwärmt,  den  Rest  der  Säure  hinzufügt, 
wieder  zieht  und  erst  zum  Schluss  auf  45  —  50°  erwärmt  und  bei  dieser 
Temperatur  bis  zum  Ausziehen  des  Bades  behandelt,  was  ca.  eine  halbe 
Stunde  in  Anspruch  nimmt  —  wird  mit  der  abgekochten  Seide  unbehelligt 
in  deu  Temperaturgrenzen  von  30—35°  bis  60—65°  (am  Schiusa  der  Be- 
handlung) operiert.  Ein  zu  starkes  Erwärmen  (über  65 — 70°)  ist,  beson- 
ders beim  Beginn  der  Operation,  zu  vermeiden,  weil  sich  das  Bad  zersetzen, 
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das  abgelagerte  Berlinerblau  weniger  fest  fixieren  und  die  Festigkeit  der 
Faser  beeinträchtigt  werden  würde. 

Die  Rostbeize  dringt,  wie  mikroskopische  Prüfungen  gezeigt  haben,  bis 
in  das  Innere  der  Faser,  sowohl  bei  rohem  wie  bei  entb&stetem  Znstande 
derselben.  Wird  die  mit  Eisenoxyd  grundierte  Seide  in  kaltem,  angesäuertem 
Blutlaugensalzbade  behandelt,  so  erhält  man  nach  24  Stunden,  wie  die  Quer- 
schnitte beweisen,  eine  nur  oberflächliche  Zone,  während  in  einem  Bade  bei 
50—60°  schon  nach  zwei  Stunden  eine  viel  stärkere  Imbibition  stattfindet 
nnd  nach  5—6  Stunden  eine  homogene  Färbung  der  ganzen  Fasersubstanz 
wahrzunehmen  ist.  In  der  Praxis  ist  eine  derart  vollkommene  Operation 
aus  dem  Grunde  nicht  durchführbar,  da  heisse  Blaubäder  nicht  lange  halt- 
bar siud,  und  die  Festigkeit  der  Faser  dabei  zu  sehr  leiden  würde.  Die 
Resultate  bezüglich  der  Erschwerung  und  Nuance  wären  aber  auch,  wenn 
die  genannten  Übelstände  nicht  einträten,  nicht  wesentlich  besser.  Mit 
Wasser  gekocht  bleibt  die  Zoue  des  Berlinerblan  unverändert  bestehen ;  das- 
selbe ist  also  von  der  Faser  in  sehr  inniger  Weise  fixiert  worden.  Sie  ver- 
grössert  sich  nicht  und  verschwimmt  auch  nicht,  wie  dies  bei  anderen  Pig- 
mentfärbungeu  öfters  vorkommt.  Dass  bei  nachträglichen  Prozessen  andere 
Erschwerungssubstanzeu  und  Farbstoffe  bis  in  den  Kern  der  Faser  eindringen, 
wird  übrigens  dadurch  nicht  verhindert. 

Durch  die  Operation  des  Blaumachens  verdoppelt  sich  die  Erschwerung 
des  Eisengrundes,  so  dass  eine  dreimal  gerostete  und  geblaute  Seide  eine 
Gewichtszunahme  von  2(3  X  4)  =  24°/o  zeigt.  Im  allgemeinen  rechnet 
mau  für  je  eine  Rostpassage  6%  gelbes  Kali,  für  die  erste  besser  8°/0,  so 
dass  eine  dreimal  gerostete  Faser  8  4-3.6  =  26%  gelbes  ßlntlaugensalz 
erfordert;  das  Gewicht  der  Salzsäure  gleicht  dem  des  gelben  Kalis.  Es 
empfiehlt  siel»  nicht,  wie  dies  öfter  aus  Bequemlichkeit  gethan  wird,  Partien 
von  sehr  verschiedener  Anzahl  Rostpassageu  zusammen  zu  bläuen,  da  da- 
durch quantitative  Anormalitäten  eintreten  können.  Höchstens  ist  es  zu- 
lässig, eine  Partie  Seide,  die  beispielsweise  3—4  Rostpassagen  erhalten  hat, 
mit  einer  4 — 6 mal  grundierten  Partie  zusammen  zu  behandeln,  nicht  aber 
die  2 — 3mal  mit  einer  7 — 8mal  grundierten. 

Das  Verhalten  der  blaugemachten  Seide  gegen  Gerbstoffe  ist  naturge- 
mäss  ein  anderes,  als  das  der  einfach  mit  Eisenoxyd  grundierten.  Die  Ver- 
mutung, dass  das  freie  Eisenoxyd  als  ein  gerbstotfanziehendes  und  -fixieren- 
des Mittel  der  Seide  eine  grössere  Aufnahmefähigkeit  zu  verleihen  im  stände 
wäre,  als  das  in  Form  eines  neutralen  Salzes  gebundene,  erweist  sich  als 
unbegründet  durch  die  Thatsache,  dass  die  mit  Berlinerblau  gefärbte  Seide, 
die  also  das  Eisenoxyd  in  bereits  gesättigter,  nicht  ausgesprochen  reaktions- 
fähiger Form  enthält,  die  Gerbstoffe  ebensogut  oder  vielmehr  bedeutend 
energischer  aufnimmt.  Im  Gegenteil,  das  Blaumachen  lockert  die  inuige 
Inkorporierung  der  Eisenhydratmoleküle  in  den  intramolekularen  Poren  und 
macht  die  letzteren  für  die  Gerbstoffe  zugänglicher.  Eine  sehr  wichtige 
Rolle  spielt  das  Berlinerblau  überdies  beim  nachträglichen  Cachontieren  resp. 


Digitized  by  Google 


400 


Die  Gerbstoffe 


Gallieren,  indem  es  eine  unmittelbare  Einwirkung  des  Eisenoxyds  auf  die 
Gerbstoffe  verhindert;  in  einem  solchen  Falle  würde,  abgesehen  von  dem 
materiellen  Verluste  an  Gerbstoff  infolge  der  oxydierenden  Wirkung  des 
Eisenoxyds,  noch  das  unangenehme  sogenannte  Plakieren  (plaquage)  auf- 
treten, wodurch  die  Seide  stellenweise  metallglänzende,  schimmernde  und 
farbenleere  Flecken  annehmen  würde.  Uber  die  Natur  dieser  Erscheinung, 
welche  öfter  im  Laufe  der  Verarbeitung,  iu  deu  holzsauren  Eisenbadern, 
Färbebädern  etc.  aufzutreten  pflegt  und  dann  wieder  ohne  Folgen  verschwindet, 
lässt  sich  nur  soviel  vermuten,  dass  sie  in  einer  zu  raschen,  oberflächlichen 
Ablagerung  der  verschiedenen,  bei  den  betreffenden  Prozessen  sich  bildendeu 
Lacke  ihren  Ursprung  hat. 

Von  den  uns  vom  Pflanzenreiche  gelieferten  Erzeugnissen  sind  die  Gerb- 
stoffe neben  Blauholz  für  die  Seidenfärberei  wohl  die  wichtigsten.  Als 
charakteristische  Eigenschaften  der  Gerbstoffe  siud  hervorzuheben:  Wasser- 
löslichkeit, adstringierender,  zusammenziehender  Geschmack,  dunkle  Farben- 
reaktionen mit  Eiseusalzen,  Fällbarkeit  durch  Albumin,  Leimsubstanzen  und 
die  meisten  Metallsalze,  und  schließlich  grosse  Affinität  zur  frischen  tieri- 
schen Haut  und  Faser,  namentlich  Seide.  Ihrem  Verhalten  gegen  Eisen- 
salze nach,  lassen  sich  unter  den  Gerbstoffen  zwei,  auch  durch  ihren 
sonstigen  Charakter  ziemlich  scharf  voneinander  getrennte,  Typen  unter- 
scheiden, die  eisengrünenden  und  eiseubläuenden  Gerbstoffe,  deren  Reprä- 
sentanten die  Katechugerbsäurc  einerseits  und  die  Gallusgerbsäure,  das 
Tanuin,  andererseits  ist.  Dieselben  gehören  zwar  einem  und  demselben 
Typus  innerer  Anhydride  der  Oxybenzoesäuren  an,  differieren  jedoch  in  ihren 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  und  sind  endlich  auch  auf 
einen  ziemlich  verschiedenartigen  Urspruug  zurückzuführen.  Die  eisengrü- 
nenden Gerbstoffe  kommen  in  der  Natur  weit  häufiger  vor  als  die  eisen- 
bläuenden; sie  sind  als  durch  den  normalen  Lebensprozess  der  Pflanze  er- 
zeugte Produkte  aufzufassen  uud  lassen  sich  ihrem  Charakter  nach  von  dem 
chemisch  wohl  definierten  Individuuni,  der  Dioxy  Benzoesäure  oder  Proto- 
katechusäure [karboxyliertes  Brenzkatechin  C6H3 .  0//(l) .  Olf(2).COOH(i)] 
ableiten.  Diese  Muttorsubstanz  hat  mit  ihnen  auch  die  charakterische  Griin- 
färbuug  mit  den  Eiseuoxydsalzen  gemein,  die  hei  Zusatz  von  Soda  erst  blau  und 
daun  rot  wird.  Nur  den  eisengrünenden  Gerbstoffen  kommt  die  Eigenschaft 
zn,  die  tierischen  Häute  zu  gerben,  d.  h.  sie  in  geschmeidiges  und  unver- 
faulbares  Leder  zu  verwaudelu.  Die  eiseubläuenden  sind  ihrer  chemischen 
Natur  nach  zwar  von  den  ersteren  nicht  wesentlich  verschieden,  deun  sie 
leiten  sich  von  der  Trioxybenzoesäure  oder  Gallussäure  [karboxyliertes  Pyro- 
gallol  C„//,.  OH(l) .  011(2)  .  0//(3)  .  COOH(b) .]  ab,  ihre  Entstehungsweise 
verdanken  sie  aber  krankhaften  Veränderungen  einzelner  Pflanzenteile,  d.  b. 
einem  pathologischen  Lebensprozess;  uur  mitunter  werden  sie  von  einem  ge- 
sunden Pflanzenorganismus  erzeugt.  Als  Natur-,  zum  Teil  auch  als  Kunst- 
produkte enthalten  die  meisten  von  der  Textilindustrie  verwendeten  gerbstoff- 
haltigen  Droguen  und  technischen  Präparate  ausser  dem  wirksamen  Be- 
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standteil  der  Gerbsäure  in  ihren  verschiedenen  Modifikationen,  viele  wertlose 
nnd  sogar  störende  Ingredienzien.  In  vielen  Pflanzen  sind  Gerbstoffe  nicht 
frei,  sondern  in  Form  von  Glucosiden  vorhanden,  die  sich  erst  beim  anhal- 
tenden Kochen  mit  Wasser  in  freie  Gerbsäure  und  Traubenzucker  spalten; 
ferner  treten  stets  in  ihrer  Begleitung  die  Pflanzenfarbstoffe,  namentlich 
Quercitrin,  auf. 

Der  bedeutendste  Repräsentant  der  eisengrünenden  Gerbstoffe  und  der 
wichtigste  Gerbstoff  für  die  Seidenfärberei  überhaupt  ist  das  Katecbu,  ein 
getrockneter  Pflanzeusaft  tropischer  Mimosenarten,  der  in  mehreren  Varie- 
täten zur  Anwendung  kommt.  Da  das  Katechu  häufig  mit  harzigen,  hol- 
zigen und  sandigen  Substanzen  vermischt  bezw.  verfälscht  ist,  so  ist  eine 
Untersuchung  desselben  nötig,  und  zwar  ermittelt  man  den  Gebalt  an  un- 
wirksamen Bestandteilen  durch  Extrahieren  des  Katechu  mit  kochendem 
Alkohol,  welcher  die  Katechugerbsäore  etc.  auflöst;  der  ungelöste  Rückstand 
darf  10°/0  nicht  übersteigen.  Eine  Einäscherung  des  Katechu  giebt  über 
die  mineralischen  Beimischungen  (Sand  etc.)  Aufschluss.  Im  allgemeinen 
enthält  Katechu  als  wirksame  Bestandteile  die  Katechugerbsäure,  ein  äther- 
artiges Kondensationsprodukt  derselben,  das  Katechin,  ein  Oxydationsprodukt, 
die  Rubin-  oder  Japonsäure,  Gummi  und  einen  fahlgelben  Farbstoff.  Mit 
Eisenoxydsalzen  liefert  Katechu  olivengrüne,  mit  Zinnsalz  schmutziggelbe 
nnd  mit  chromsauren  Salzen  dunkelbraune  Niederschläge.  Das  Gambir- 
katechu,  auch  Wurfelkatechu  oder  Terra  japonica  genannt,  wird  durch  Aus- 
kochen junger  Triebe  und  Blätter  von  Uncaria  Gambir  in  Niederländisch- 
indien gewonnen  und  in  Form  unregelmässiger  Würfel,  die  aussen  bräun- 
lich, auf  dem  frischen  Schnitt  gelbfarbig  sind,  nach  Europa  gebracht.  Es 
besteht  in  überwiegendem  Verhältnis  aus  Katechin  CtlHt0O9  neben  geringen 
Mengen  Katechugerbsäure  (C14/710O7  ?);  ferner  enthält  es  einige  noch  wenig 
bekannte  Körper,  die  als  mehr  oder  minder  unter  Wasserabspaltung  poly- 
merisierte,  ätherartige  Anhydride  der  Protokatechusäure  aufzufassen  sind, 
und  wie  diese  nnd  ihre  Muttersubstanz,  das  Brenzkatechin,  mit  Eisensalzen 
eine  grünschwarze  Färbung  liefern.  Das  braune  oder  Pegukatechu,  der  auf 
Bananenblättern  eingetrocknete  Extrakt  einer  indischen  Akazienart,  enthält 
neben  Katechin  und  Katechugerbsäure  auch  verschiedene  Oxydationsprodukte 
und  Anhydride  derselben,  wie  Katechinsäure  etc.,  uud  wird  für  Erschwerungs- 
zwecke nur  in  beschränktem  Mafse  angewendet,  da  diese  letzteren  Bestand- 
teile, die  selbst  in  heissem  Wasser  schwer  löslich  sind,  schwierig  von  der 
Faser  aufgenommen  werden.  Der  Gerbstoffgehalt  verschiedener  Katechusorten 
schwankt  zwischen  50—60%,  beträgt  indes  öfters  nur  40%.  Als  häufige 
Beimischung  findet  man  Chromkali,  das  das  Katechu  dunkler  und  somit 
vollwertiger  erscheinen  lassen  soll.  Die  Asche  des  Katechu  darf  im  ganzen 
jedenfalls  nicht  mehr  als  6 — 7%  betragen.  Das  Palmenkatechu  ist  von  ganz 
anderer  Herkunft;  er  wird  aus  den  Nüssen  der  Arekapalme  extrahiert  und 
enthält  als  wirksamen  Bestandteil  ebenfalls  die  Katechugerbsäure;  der  erste 
schwarzbraune  Aaszug  der  Nüsse  heisst  Kassu,  der  zweite  gelbbraune  Koury. 

Sllbera>»nn,  Die  Seide.  U.  26 
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Kino  ist  der  eingedickte  Saft  von  Pterocarpnsarten  der  Malabarküste  und 
Eucalyptusarten  Australiens  und  enthält  neben  freiem  Brenzkatecbin  Gerb- 
stoffe, die  dem  Katechin  nahe  verwandt  sind.  Kastanienextrakt,  ein  dicker 
Auszug  aus  dem  Rosskastanienholze,  welcher  in  Savoyen,  Südfrankreich  und 
Italien  fabrikmässig  hergestellt  wird,  enthält  neben  dem  Bitterstoff  Asculin 
den  eisengrüneuden  Kastaniengerbstoff  Cl3HitOt,  ein  Derivat  des  Phloro- 
glucins  und  der  Protokatechusäure. 

Unter  den  eisenblauenden  Gerbstoffen  nimmt  Sumach  oder  Schmack,  der 
aus  getrockneten  Knospen,  Zweigspitzen  und  jungen  Schossen  des  im  süd- 
lichen Europa,  seit  einigen  Jahren  auch  in  Amerika  angebauten  Sumach- 
baumes  besteht,  den  ersten  Platz  ein.  Die  beste  Sorte  liefert  Sicilien,  dann 
kommen  die  provencalischen,  ungarischen  und  südtirolischen  Sumacharten, 
die  durchschnittlich  von  12 — 18%  der  reinen  Gallusgerbsäure  enthalten. 
Bekanntlich  kommen  im  Handel  auch  Sumachextrakte  von  verschiedener 
Grädigkeit  und  wechselndem  Gehalt  an  Gerbstoff  vor.  Sumachextrakte  in 
Pulverform  sind  nicht  zu  empfehlen,  da  sie  trübe  Losungen  liefern  und  oft  Ver- 
fälschungen enthalten.  Sumach  enthält  das  gelbe  Farbstoffglycosid  Quer- 
citrin,  und  zwar  durch  Auskochen  in  Quercetin  und  Isodulcit,  eine  Zucker- 
art, gespalten.  Die  Galläpfel  (Gallen)  sind  krankhafte  Gebilde,  die  auf  den 
Blättern  vieler  Pflanzen  durch  die  Stiche  gewisser  Wespen,  namentlich  der 
Species  Cynips  hervorgebracht  werden  und  Knollen  von  verschiedener  Ge- 
stalt bilden,  die  als  erster  Aufenthaltsort  für  die  Brut  der  Gallwespe  dienen. 
Während  aber  durch  Stiebe  der  Cynips  querci  bei  der  gewöhnlichen  Eiche 
Galläpfel  hervorgebracht  werden,  die  sich  durch  ihren  Gerbstoffgehalt  nur 
wenig  von  den  Blättern  sellxst  unterscheiden,  d.  h.  nicht  über  2—3  °/0  Gerb- 
stoff enthalten,  entstehen  durch  Vermittelung  mehrerer  anderer  Wespen- 
arten, namentlich  der  C.  gallae  tinet.  auf  der  strauchartigen,  in  Syrien  und 
Kleinasien  einheimischen  Galläpfeleiche,  Q.  infectoria  Oliv.  Wucherungen 
von  60,  oft  sogar  70%  G  erbst  offgeh  alt.  Die  levantinischen  Galläpfel 
stammen  von  den  Blattknospen  der  Galläpfeleiche;  sie  bilden  mit  stacheligen 
Höckern  versehene  Kugeln  und  enthalten  neben  etwas  Gallussäure  und 
Gummi  von  30  —  50%  Gallusgerbsäure  (Smyrna)  bis  60 — 70%  (Aleppo). 
Die  europäischen  Gallen,  mit  denen  die  teureren  Aleppogallen  häufig  ver- 
mengt werden,  sind  leichter  und  haben  meist  ein  Flugloch;  die  levantinischen 
dagegen  zeigen  beim  Zerschlagen  innen  eine  gelbrote  Färbung  und  noch 
Uberreste  der  unvollkommen  entwickelten  Gallwespe;  die  ersteren  enthalten 
25 — 30%  Gerbstoff.  Die  ungarischen  Knoppern  entstehen  auf  jungen 
Fruchtknoten  der  Stieleiche  und  liefern  30 — 45%  Gerbstoff.  Sie  sind  t,5 
bis  2,5  cm  lang,  dunkelbraun  bis  schwärzlich  und  zeigen  stets  am  oberen 
Ende  ein  Flugloch.  Die  sich  durch  ihre  anssergewöhnliehe  Grösse  auszeich- 
nenden chinesischen  und  japanischen  Galleu  rühren  von  den  Stichen  einer 
Blattlausart  an  den  Zweigen  eines  Sumachbaumes  her;  sie  sind  länglich, 
unregelmässig,  sehr  leicht,  graubraun,  hornartig,  durchscheinend  und  hohl. 
Sie  zeigen  einen  sehr  beträchtlichen  Gehalt  (von  70 — 80%  und  mehr)  an 
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Gallusgerbsäure  und  dienen  daher  meist  zur  Herstellung  des  Tannins,  wel- 
ches heller  und  voluminöser  ist,  als  das  aus  levantinischen  Gallen.  Nach 
Hager  besteht  zwischen  der  Gallusgerbsiiure  der  beiden  Galläpfelsorten  auch 
in  chemischer  Hinsicht  ein  Unterschied.  Neben  Gerbsaure  enthalten  China- 
gallen kleine  Mengen  Fett  und  Pektinsubstanzeo.  Manche  Galläpfelsorten 
enthalten  ausser  freier  Gallusgerbsäure  noch  ihr  Gl)rcosid,  das  Glycotannin, 
welches  beim  Auskochen  derselben  mit  Wasser  sich  wie  gewöhnlich  spaltet. 
Auch  Gallusextrakte  (extraits  de  gallique)  kommen  im  Handel  vor.  Die 
Ackerdoppen  (Vallonen),  die  grossen  Fruchtbecber  levantinischer  Eichenarten 
enthalten  30— 40°/0  Gerbstoff;  da  indes  der  letztere  der  Seide  einen  trüben, 
gelben  Ton  verleiht,  so  finden  sie,  ebenso  wie  das  nachfolgende  Gerbmate- 
rial, das  bräunende  Dividivi,  nnr  eine  ziemlich  beschränkte  Anwendung  für 
dunkle,  waschechte  Nuancen.  Dividivi,  die  S-  oder  schneckenförmig  einge- 
gerollten,  länglichen  Frachtschoten  einiger  indischer  und  südamerikanischer 
Leguminosen,  enthalten  von  20  (Amerika)  bis  30— 40°/0  (Indien)  Gerbstoffe, 
die  wesentlich  aus  Gallus-  nnd  Ellagengerbsäure  bestehen.  Myrobalanen, 
die  Früchte  einer  Terminaliaart,  sind  sehr  gerbstoffreich  nnd  ihrer  Natur 
nach  dem  Dividivi  nahestehend. 

Die  käuflichen  Gerbstoffextrakte,  die  aus  den  natürlichen  Gerbmateria- 
lien (Sumach,  Kastanienholz,  Gullen  etc.)  unter  Anwendung  von  Druck  er- 
halten werden,  enthalten  viele  für  den  eigentlichen  Prozess  der  Erschwerung 
nutzlose  und  sogar  schädliche,  dunkelfarbige  und  trübe  Verunreinigungen. 
Man  klärt  (vgl.  S.  337)  und  entfärbt  teilweise  die  Gerbstoffextrakte,  indem  man 
nach  Foelsing  die  4°  Be  (bei  17°)  starke  Brühe  auf  je  1000  1  mit  1  kg 
Kaliuraantimonoxalat  oder  einer  äquivalenten  Menge  eines  anderen  Antimon- 
salzes  bei  etwa  60 0  C.  versetzt,  auf  dieser  Temperatur  eine  Stunde  erhält  und 
nach  dem  Erkalten  sich  absetzen  lässt  oder  filtriert  (Kaliumantimonoxalat 
enthält  23,6  °/0  Antimonoxyd  »56j03,  das  Natriumsalz  25,3  °/0,  Brech Weinstein 
43,6  °/0  und  Antiraonfluoriddoppelsalz  47  %  i>6s03).  Durch  den  entstehenden 
Niederschlag  von  Antimontannat  werden  alle  schleimigen  und  suspendierten 
Bestandteile  des  Extraktes  eingeschlossen  und  zu  Boden  gerissen.  Ausser 
den  durch  einfaches  Auskochen  eventuell  unter  Anwendung  von  Druck  ge- 
wonnenen Gerbstoffextrakten  verschiedener  Herkunft  und  Güte,  kommt  im 
Handel  die  aus  Galläpfeln  hergestellte  reine  Gallusgerbsäure,  das  farblose 
Tannin,  vor  und  wird  zur  Erschwerung  von  hellfarbigeu  Seiden  verwendet. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  Tannin  näher  einzugeben,  da  dieser  Kör- 
per in  der  Seiden färberei  eine  ziemlich  beschränkte  Anwendung  findet;  be- 
merkt möge  nur  werden,  dass  die  pulverigen  Tannine  leichter  Verfälschungen 
von  Dextrin  und  Stärke  zulassen,  als  die  Schaumtannine.  Die  Lösung  des 
Tannins  in  Wasser  und  Alkohol  muss  klar  sein;  Stärke,  Salze,  Dextrin, 
Milchzucker  etc.  scheiden  sich,  wenn  sie  vorhanden  sind,  ab,  besonders  bei 
Zusatz  von  einem  halben  Volumen  Äther  zur  alkoholischen  Lösung.  Wäss- 
rige  Lösungen  des  Tannins  sollen  dünnflüssig  sein;  in  entgegengesetztem 
Falle  ist  auf  Dextrinverfalschuug  zu  schliessen.    Die  quantitative  Analyse 
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natürlicher  Gerbstoffmaterialien  erfordert  grosse  Obnng  und  ist  nicht  absolut 
genau,  so  dass  man  in  deu  meisten  Fällen  am  besten  den  Weg  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  wählen  wird.  Eine  sehr  einfache,  aber  ebenso 
ungenaue  Methode  besteht  darin,  die  Lösung  der  abgewogenen  Menge  des 
zu  prüfenden  Gerbstoffs  einerseits  und  eine  Tanninlosung  von  bestimmtem 
Gehalt  andererseits,  welche  Lösungen  man  zweckmässig  auf  gleiches  spezi- 
fisches Gewicht  bringt,  in  zwei  Zylindern  mit  einer  Leimlösung  auszufallen 
und  die  Niederschlagsvolumen  zu  vergleichen.  Für  Katechu  und  die  ver- 
schiedenen Extrakte  eignet  sich  das  Verfahren  von  Hager.  Das  betreffende 
Gerbstoffmaterial  (5  g)  wird  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  mehrmals 
ausgekocht,  der  Auszug,  der  150  g  wiegen  soll,  filtriert  und  der  Alkohol 
verdampft.  Die  nun  wässrige  Lösung  wird,  wenn  nötig,  filtriert  und  mit 
genau  10  g  frisch  geglühtem  Kupferoxyd  bei  gelinder  Wärme  mehrere 
Stunden  digeriert.  Nach  dem  Filtrieren  und  Waschen  mit  wenig  kaltem 
Wasser  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet 
und  gewogen.  Die  Gewichtszunahme  zeigt  annähernd  den  Gerbstoffgehalt 
an.  Für  Sumach,  Dividivi,  Knoppern  etc.  wird  die  Titriermethode  von  Feh- 
ling angeweudet.  10  g  Kölner  Leim  werden  in  einem  Liter  Wasser  gelöst; 
von  dem  zu  untersuchenden  Gerbstoffmaterial  werden  ebenfalls  10  g  mehr- 
mals mit  Wasser  ausgekocht,  filtriert  und  die  Lösuog  auf  1  1  gestellt;  20  cc 
der  letzteren  werden  mit  der  obigen  Leimlösung  titriert,  so  lange  noch  ein 
Niederschlag  entsteht,  was  man  daran  erkennt,  dass  kleine  Flüssigkeitsproben 
durch  Leinwand  in  ein  Reagensglas  filtriert  und  wieder  mit  einem  Tropfen 
Leimlösung  aus  der  Bürette  versetzt,  gefällt  werden.  Die  Proben  müssen 
natürlich  zu  der  Gerbstofflösuug  zurückgegeben  werden.  Die  Anzahl  ver- 
brauchter cc  Leimlösnng  verglichen  mit  der  Anzahl  cc,  welche  zur  voll- 
ständigen Ausfüllung  von  20  cc  einer  Lösung  des  reinen  Tannins  (10  g  pro 
Liter)  notwendig  sind,  giebt  den  Prozentgehalt  an  Gerbsäure. 

Für  Gerbstoffe  besitzt  die  Seide  eine  bedeutende  Affinität,  die  eine 
Funktion  der  Konzentration,  Einwirkungsdauer  und  Temperatur  des  Bades 
ist.  Im  allgemeinen  ist  die  Aufnahmefähigkeit  der  Seidenfaser  für  eisen- 
grünende Gerbstoffe  grösser,  als  für  eisenbläuende  und  äussert  sich  in  dieser 
Hinsicht  nicht  nur  in  der  Menge  der  aufgenommenen  Gerbsäure,  sondern 
auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  diese  fixiert  wird.  Während  die  Gallus- 
gerbsäure mit  der  Seide  bei  50°  nur  eine  lockere  Verbindung  eingeht, 
fixiert  sich  die  Katechugerbsäure  auch  schon  bei  40°  in  sehr  inniger  Weise. 
Die  von  der  Seide  kalt,  lauwarm  oder  bei  50°  aufgenommene  Gallusgerb- 
säure lässt  sich  durch  einfaches  Waschen  mit  warmem  und  heissem  Wasser, 
leichter  mit  Seife  oder  schwachem  Alkali,  wieder  gänzlich  entfernen;  die 
fixierte  Katechugerbsäure  widersteht  dieser  Behandlung.  Aus  heissen  und 
kochenden  Gallusgerbstoffbädern  zieht  die  Seide  dagegen  eine  viel  beträcht- 
lichere Menge  (20—25  %  ihres  eigenen  Gewichtes)  Gerbstoff  an  und  fixiert 
ihn  waschecht.  Unter  gleichen  Umständen  und  bei  relativ  gleicher  Kon- 
zentration der  Bäder  kann  die  aufgenommene  Katechumenge  bis  40°/0  und 


Digitized 


Die  Gerbstoffe. 


405 


mehr  betragen;  ausserdem  schwillt  die  Seidenfaser  bei  der  Aufnahme  eisen- 
grünender  Gerbstoffe  bedeutend  mehr  auf  als  mit  eisenbläuenden,  was,  wie 
bereits  dargelegt,  für  Erschwerungszwecke  ebenso  von  Wichtigkeit  ist,  wie 
die  Gewichtszunahme.    Trotz  dieser  mehrfachen  Vorteile  der  Katechugerb- 
stoffe  werden  sie  nicht  ausschliesslich,  sondern  nur  für  ziemlich  hoch  er- 
schwerte Schwarz  und  dunkle  Nuancen  verwendet  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  im  Gegensatz  zu  den  GallusgerbstoflFen  durch  natürliche  Farbstoffe 
und  Oxydationsprodukte  stark  verunreinigt  sind  und  der  Seide  ein  unansehn- 
liches, trübes  Aussehen  zu  verleihen  pflegen.    Ausserdem  ist  den  Eisenver- 
bindungen des  Katcchu  ein  durch  andere  Farbstofflacke  schwer  zu  deckender 
grüner  Ton  eigen,  während  die  Gallusgerbstoffe  mit  Eisensalzen  eine  blau- 
bis  violettschwarze  Färbung  ergeben,  die  an  und  für  sich  eine  ziemlich  ge- 
suchte Nuance  ist.    Bezüglich  der  Eisen  Verbindungen  der  Gerbstoffe  sei 
gelegentlich  bemerkt,  dass  sich  hier  das  Eisen  in  Form  des  intermediären 
Eisenoxydoxyduls  befindet;  denn  werden  Gerbstoffe  mit  Eisenoxydsalzen  zu- 
sammengebracht, so  wirken  die  letzteren,  wie  bereits  mehrfach  betont,  auf 
die  ersteren  als  Oxydationsmittel,  indem  sie  einen  Teil  derselben  verbrennen 
und  sich  selbst  zu  Oxydoxydulsalzen  reduzieren;  die  letzteren  treten  dann 
mit  dem  verbliebenen  Gerbstoff  zu  dem  intensiv  violett-  resp.  grünschwarzen 
Lack  zusammen.  In  der  Praxis  bestrebt  man  sich,  eine  derartige  Reduktion 
der  Eisenoxydsalze  auf  Kosten  der  Gerbstoffe  möglichst  zu  vermeiden;  mau 
bringt  daher  beispielsweise  den  Eisengrund  nie  unmittelbar  mit  Gerbstoffen 
zusammen,  sondern  verwandelt  ihn  zuerst  in  Berlinerblau,  in  dem  Eisen 
zwar  in  etwas  weniger  aktiver,  aber  nicht  mehr  oxydierender  Form  vor- 
handen ist.    Übrigens  kommt  die  langsame  Reaktionsfähigkeit  eiues  derart 
umgestalteten  Eisengrundes  der  Solidität  der  erzielten  Lacke  zu  statten, 
weil  es  als  eine  allgemeine  Regel  gelten  kann,  dass  ein  Lack  um  so  inuiger 
mit  der  Faser  verbunden  bleibt,  je  langsamer  seine  Aufnahme  vor  sich  ging. 
Lässt  man  hingegen  die  Eisenoxydulsalze,  z.  B.  holzessigsaures  Eisen,  auf 
Gerbstoffe  einwirken,  so  tritt  eine  Vereinigung  zwischen  Metallsalz  und 
Gerbstoff  nicht  eher  ein,  als  bis  das  erstere  unter  Mitwirkung  des  Luftsauer- 
stoffs zu  einem  Oxydoxydulsalz  oxydiert  ist.  Eine  mit  Gerbstoffen  gesättigte 
Seide  hat  ihr  Absorptionsvermögen  zum  grössten  Teil  eingebüsst,  und  schon 
aus  diesem  Grunde  wird  das  Gallieren  zwecks  Erschwerung  erst  nach 
dem  vollzogenen  Färben  angewendet.  Die  osmotischen  Eigenschaften  gehen 
infolge  der  Ablagerung  von  Gerbstoff rnolekülen  in  der  Seidensubstanz  in  der- 
selben Weise  verloren,  wie  die  bekannten  Diffusions-  und  Dialyseerschei- 
nungen aufhören,  nachdem  die  Pergamentpapier-  oder  tierische  Membrane 
tanniert  worden  ist.    Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  eine  gegerbte  Seide 
überhaupt  und  vollständig  passiv  geworden  ist,  denn  sie  hat  noch  ihre  im- 
bibitomehen  Eigenschaften  beibehalten,  wodurch  ein  Zustandekommen  wei- 
terer Reaktionen,  z.  B.  mit  Eisensalzen  und  überhaupt  allen  Metallverbin- 
dungen, die  mit  Gerbstoff  reagieren,  ermöglicht  wird.  Das  charakteristische 
Verhalten  der  tannierten  Seide  ist,  wie  an  anderer  Stelle  ausgeführt  worden 
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ist,  praktisch  ausgenutzt  worden,  um  eine  Scbutzbeizung  der  Seidenfaser 
beim  Farben  halbseidener  Gewebe  mit  Anilinschwarz  zu  bewirken. 

Eine  Wechselwirkung  zwischen  dem  auf  der  Seidenfaser  fixierten  Eisen- 
oxyd nnd  den  Gerbstoffen  wird,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  Praxis  mög- 
lichst vermieden,  oder  doch  wenigstens  durch  das  Niedrigbalten  der  Tem- 
peratur (höchstens  40 — 50*)  auf  das  niedrigste  Mafs  beschrankt.  Die  er- 
zielte Erschwerung  beträgt  je  nach  den  Umständen  20- — 30°/c  (vom  Ge- 
wicht der  Charge  gerechnet)  weniger,  als  das  fünffache  Gewicht  des  Eisen- 
grundes, so  dass  eine  n-mal  gerostete  und  gallierte  Seide  eine  Erschwerung  von 
5  (n  X  4)  —  0,25  .  5  (n  X  4)  =  15n  ergeben  würde.  Bei  mehr  als  60°  ent- 
stehen auf  der  Faser  schmutzige  blauschwarze  resp.  (beiKatecbu)  brauneNieder- 
schläge  von  Eisengerbstofflacken,  die  durch  Oxydationsprodukte  der  Gallus- 
resp.  Katechugerbsänre  verunreinigt  sind  und  der  Seide  einen  unangenehmen 
rötlichen  Ton  verleihen.  In  ganz  anderer  Weise  wirken  Gerbstoffe  auf  blau- 
gemachte Seide.  Unter  50°  tritt  hier  eine  Ablagerung  des  Gerbstoffs  ein, 
ohne  dass  das  Ferrocyaneisen  chemisch  mit  beeinflusst  wird;  allerdings  muss 
dabei  irgend  eine  molekulare  Umsetzung  stattfinden,  denn  die  aufgenommene 
Gerbstoffmenge  lässt  sich  nicht  leicht  ablösen.  Bei  mehr  als  50 — 60°  erfolgt 
zwischen  Berlinerblau  und  Gerbstoff  eine  chemische  Wechselwirkung,  deren 
Erörterung  meines  Wissens  noch  nie  versucht  worden  ist;  die  nachfolgenden 
Hypothesen  müssen  daher  als  rein  persönliche  Ansichten  und  mit  allem  Vor- 
behalt gegeben  werden.  Es  wäre  beispielsweise  möglich,  dass  der  Blaugrund 
durch  die  Einwirkung  von  Gerbstoffen  teilweise  zu  ferrocyanwasserstoff- 
saurem  Eisenoxyduloxyd  reduziert  würde,  welches  die  Vermittelung  zwischen 
der  Faser  und  dem  Gerbstoff  übernimmt,  oder  auch,  dass  ein  Teil  des  Ferro- 
cyanwa88erstoffs  durch  die  Gerbsäure  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Eisen 
verdrängt  würde,  und  dass  ein  gemischtes  Salz  entstände.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  jedoch  die  Annahme,  dass  der  durch  Gerbsäure  verdrängte  freige- 
wordene Ferrocyanwasserstoff  einer  spontanen  Zersetzung  in  dem  Sinne  an- 
heimfällt, dass  unter  Mitwirkung  der  Wassermoleküle  eine  innere  Reduktion 
vor  sich  geht  und  einerseits  Cyanwasserstoff  resp.  Ammoniak  nnd  Ameisen- 
säure als  Zersetzungsprodukte  der  Blausäure,  andererseits  Eisenoxydul  ent- 
stehen, welch  letzteres  in  statu  nascendi  auf  der  Faser  fixiert  bleibt  und 
gleichzeitig  grosse  Mengen  Gerbstoffs  an  sich  reisst.  Wie  kompliziert  dieser 
Prozess  auch  erscheinen  mag,  so  sprechen  u.  a.  die  Umstände  dafür,  dass 
der  Prozentgehalt  der  Seide  an  Eisenoxydbasis  nach  dieser  Behandlung  steigt, 
und  dass  ferner  die  grosse  Menge  der  sehr  fest  als  Eisenverbindung  fixierten 
Gerbsäure,  durchschnittlich  30 — 45%  (für  2 — 3  Eisengründe)  in  einer  Ope- 
ration, resultiert.  Um  den  geschilderten  Reduktionsprozess  zu  begünstigen, 
empfiehlt  es  sich  in  kurzen  vollen  Bädern,  d.  h.  mit  möglichst  wenig  Luft- 
zutritt, zu  arbeiten.  Die  im  Bade  gelbgrunliche  Färbung  der  Seide  bei 
Katechu  geht  nachträglich  an  der  Luft  unter  Oxydation  des  Eisenoxyduls 
in  eine  dunkelgrüne  über.  Natürlicherweise  widersteht  diese  Erschwerung, 
als  in  der  Faser  selbst  erzeugt,  sogar  kochendheissen  Seifenbädern.    Der  in 


Digitized  by  Google 


Schwarz  auf  ficru. 


407 


der  Praxis  übliche  empirische  Zusatz  von  Zinnsalz  zu  den  Gerbstoffbädern, 
welcher  im  Jahre  1852  zuerst  angewandt  wurde,  und  dem  Anscheine  nach 
ans  Deutschland  stammt,  stimmt  mit  meiner  Erklärung  Uberein;  denn  er 
unterstützt  die  vor  sich  gehende  Reduktion.  Solche  Gerbstoffbäder  stellen 
somit  etwa  eine  Küpe  vor;  denn  die  Bildung  der  Lacke  erfolgt  erst  nach- 
träglich unter  Mitwirkuug  des  Luftsauerstoffs. 

*  * 
* 

Das  Schwarz  auf  Ecru  ist  vielfach  im  Gebrauch,  sowohl  für  Grege,  als 
für  Organsin,  die  unabgekocht  in  einigen  Gewebearten,  z.  B.  Sammet,  vor- 
zukommen pflegen.  In  den  Geweben  nämlich,  wo  in  der  Kette  auf  beson- 
dere Festigkeit  des  Fadens  gesehen  wird  und  doch  eine  mehr  oder  minder 
bedeutende  Erschwerung  erwünscht  und  sogar  unerlässlich  ist,  um  ihm  die 
nötige  Fülle  zu  verleiben,  muss  die  Ecruseide  verwendet  werden,  da  sie  er- 
fahrungsgemäss  fester  ist  als  die  abgekochte  und  sich,  was  besonders  ins 
Gewicht  fällt,  leichter  auf  eine  bestimmte  Erschwerung  bringen  lässt.  Das 
Haupterfordernis  einer  richtigen  Schwarzfärbung  auf  Ecruseide  ist  der  volle 
und  gedeckte  Ton,  sowie  eine  mehr  odor  minder  beträchtliche  Erschwerung 
bei  aller  Schonung  des  Materials,  seiner  Festigkeit  und  Elastizität. 

Alle  Färbeoperationen,  besonders  in  so  mannigfaltiger  Weise  ausgeübt, 
wie  dies  in  der  Schwarzfärberei  der  Seide  der  Fall  ist,  haben  stets  gewisse 
morphologische  und  chemische  Veränderungen  in  der  Faser  zur  Folge,  über 
deren  Natur  vorläufig  wenig  bekannt  ist  und  die  keinen  äusserlich  merk- 
lichen Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  Seide  ausüben,  jedoch  bei  der  Prü- 
fung der  letzteren  auf  ihre  Festigkeit  und  Elastizität,  wenn  mau  von  der 
mehr  in  das  Innere  greifenden  Untersuchung  durch  das  Mikroskop  absehen 
will,  zum  Vorschein  kommen.  Serimetrische  Messungen  geben  somit  darüber 
Aufschluss,  ob  bei  genügend  befriedigenden  praktischen  Resultaten  bezüglich 
der  Nuance  und  Erschwerung,  auch  den  nicht  minder  wichtigen  Faktoren, 
der  Festigkeit  und  Elastizität,  Rechnung  getragen  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
können  serimetrische  Messungeu  als  zuverlässiges  Kontrollmittel  bei  jeder 
wichtigeren  Behandlung  verwendet  werden;  ihr  Gebrauch  bürgert  sich  auch 
in  rationellen  Betrieben  immer  mehr  ein.  Ausserdem  liefert  diese  Prüfung 
einen  zuverlässigen  Anhaltepunkt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einige  Ver- 
fahren, die  sonst  anscheinend  gleich  gute  Resultate  liefern,  auf  ihre  gegen- 
seitigen Vorzüge  und  Nachteile  hin  zu  untersuchen.  Endlich  lassen  sich 
auf  Grund  serimetrischer  Messungen  etwaige  Modifikationen  eines  gegebenen 
Verfahrens  anstellen,  falls  es  sich  herausstellt,  dass  gewisse  Operationen  oder 
die  dabei  zur  Geltung  kommenden  Umstände,  wie  Temperation,  Konzentra- 
tion des  Bades  oder  seine  Zeitdauer  etc.  von  ungünstigem  Einflüsse  sind. 
Indessen  ist  die  serimetrische  Prüfung  nicht  so  leicht  und  einfach,  wie  dies 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte;  auch  mit  einem  sonst  zuverlässigen 
Apparat  werden  nicht  immer  Resultate  erhalten,  die  als  maßgebend  gelten 
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können;  sieht  man  von  der  Umsicht  und  Erfahrung  im  Manipulieren  vor- 
läufig ah,  so  können  folgende  Umstände  die  Resultate  beeinflussen.  Erstens 
ist  die  Beschaffenheit  des  Seidenfadens  sowohl  bei  Grege,  wie  in  zubereiteten 
Gespinsten  niemals  eine  derart  regelmäfsige,  dass  sich  bei  der  Prüfung  eines 
und  desselben  Fadenstücks  identische  oder  nnr  unwesentlich  voneinander  ab- 
weichende Resultate  ergeben  müssten.  Es  empfiehlt  sich  daher  stet«  das 
Durchschnittsresultat  aus  einer  grosseren  Anzahl  (etwa  30 — 40)  Beobach- 
tungen aufzustellen  und  zwar  an  Fäden,  die  aus  verschiedenen  Stellen  des 
Stranges  und  der  Partie  entnommen  sind.  Es  bedarf  kaum  besonderer  Er- 
wägung, dass  nur  ein  fehlerfreies  Gespinst,  ohne  Knoten,  Quetschungen 
etc.  zur  Verwendung  kommen  darf,  und  dass  die  Seidenfäden  vor  der  Prü- 
fung auf  einer  matten  dunklen  resp.  hellen  Unterlage  untersucht  werden 
müssen.  Der  zweite  Umstand,  dem  immer  noch  nicht  genügend  Wert  bei- 
gelegt wird,  ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Seidenfaser,  der  ihre  Festigkeits- 
und Elastizitätsverhältnisse  beeinflnsst.  Es  empfiehlt  sich,  bei  sehr  genauen 
Messungen  immer  scharfe  Feuchtigkeitsbestimmungen  im  Moment  der  Prü- 
fung in  der  Weise  anzustellen,  wie  bereits  bei  der  Besprechung  des  Seri- 
meters  erörtert  worden  ist,  und  den  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass 
die  Feuchtigkeit  in  der  Regel  die  Festigkeit  der  Faser  abschwächt  und  ihre 
Elastizität  erhöht.  Doch  ist  dabei  die  Festigkeitsverminderung  erfahrungs- 
gemäfs  weit  geringer,  als  die  Elastizitätsvermehrung.  Für  gewöhnliche  prak- 
tische Zwecke  genügt  es,  wenn  die  Proben  eine  Zeitlang  (ca.  48  Stunden) 
vor  der  Messung  in  dem  stets  auf  gleicher  Temperatur  erhaltenem  Prüfungs- 
raume  verbleiben.  Es  empfiehlt  sich  ebenfalls,  die  Messungen  einerseits  un- 
mittelbar nach  der  Operation,  andererseits  eine  geraume  Zeit  (4 — 5  Monate) 
nach  der  Behandlung  vorzunehmen  und  somit  nicht  nur  deu  Einfluss  der 
Behandlung  im  Bade  selbst,  sondern  auch  die  Wirkung  der  in  der  Faser 
aufgespeicherten  Verbindung  festzustellen,  die  während  dieser  Zeit  Gelegen- 
heit hatte,  weiter  auf  die  Faser  einzuwirken. 

Der  Herstellungsweise  nach  kann  das  Schwarz  auf  Ecru  in  drei  Typen 
eingeteilt  werden,  nämlich  das  Leichtschwarz,  das  Gallusschwarz  und  das 
Gallusschwarz  mit  Blaugrund. 

Das  Leichtschwarz,  häufiger  Englischschwarz  genannt,  wird  für  feine 
Seiden  verwendet,  deren  gute  Eigenschaften  man  voll  beibehalten  haben  will, 
oder  für  feiufädige,  schwach  gedrehte  Gespinste  und  Grege,  die  nicht  fähig 
sind,  viele  Operationen  durchzumachen.  Da  dieses  Schwarz  ohne  Eisengrund 
hergestellt  wird,  so  giebt  man  in  erster  Linie  einen  dunklen  Grund,  eine 
Art  Einbadschwarz,  der  durch  die  dabei  fixierten  Metalloxyde  gleichzeitig 
die  Vermittlerrolle  als  Beize  für  nachträgliches  Färben  übernimmt  Diese 
Operation,  Braunmachen  (bruniture)  genannt,  wird  in  einem  Bade  vollzogen 
bestehend  aus  20 — 30  fächern  Gewicht  Wasser  (die  Quanten  werden  stets  auf 
das  Gewicht  des  Rohmaterials,  d.  i.  der  lufttrocknen  Seide  bezogen),  einer 
Abkochung  von  50  —  60%  Blauholz,  25—30%  Gelbholz,  4  —  5%  Eisen- 
vitriol und  1—2%  kryst.  Grünspan;  dieses  Bad  wird  tüchtig  umgerührt, 
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betror  man  mit  der  Seide  eingeht.  Binnen  einer  halben  Stunde  wird  die 
Temperatur  des  anfangs  kalten  Bades  auf  40 — 50°  gebracht  und  eine  halbe 
Stunde  lang  bei  60°  behandelt.  Die  im  Bade  gebildeten  löslichen  Metall- 
oxydulverbindungen von  Hämatein  und  Morin  gehen  beim  Erwärmen  teil- 
weise in  die  unlöslichen  Oxydlacke  über,  indem  sie  sich  gleichzeitig  auf  der 
Faser  fixieren.  Das  trübgewordene  Bad  wird  abgelassen  und  die  Seide  ca. 
eine  Stunde  lang  in  der  leeren  Kufe  hin  und  her  gezogen  oder  „gelüftet", 
d.  h.  in  chemischem  Sinne  oxydiert,  wodurch  die  Fixierung  der  Farblacke 
vollendet  wird.  Zur  Entfernung  des  nicht  Fixierten,  d.  h.  des  nur  mechanisch 
Abgelagerten,  wird  stark  gewaschen,  geschlagen  und  gespült.  Das  Färben 
geschieht  etwa  eine  Stunde  in  einem  25  fachen  Blauholzbade  aus  50 — 60°/0 
Blauholzspänen  bei  60°,  höchstens  60°,  worauf  sofort  gewaschen,  geschlagen 
und  gespült  wird.  Zum  Zwecke  des  Weich-  und  Griffigmachens  (Adoucieren) 
wird  in  einem  Seifenbade  (mit  30 — 50%  Seife)  lauwarm  eine  halbe  bis  drei- 
viertel Stunde  behandelt,  wodurch  die  Nuance  schöner  und  voller  wird.  Man 
aviviert  nach  sorgfältigem  Waschen  mit  Essig-  oder  Citronensäure.  Das 
Leichtschwarz  liefert  einen  feinen  grünstichigen  Ton  und  eine  Erschwerung 
von  2—3%  über  pari. 

Die  zweite  Methode  ist  ihrem  Prinzip  nach  eine  der  ältesten,  doch  hat 
man  hier  dank  der  besseren  Erkenntnis  einzelner  Prozesse  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht.  Das  Gallusschwarz  wird  durch  alternative  Passagen  durch 
Gallusextrakt  und  holzsaure»  Eisen  erzeugt  und  ist  demnach  nichts  anderes, 
als  ein  in  der  Faser  aufgespeicherter  Eisengerbstofflack.  Das  erste  Gallieren 
wird  in  einem  frischen  oder  alten  Gallus-  oder  Kastanicnextraktbade  von 
3 — 4°  Be  bei  40 — 45°  ca.  eine  Stunde  vorgenommen,  worauf  leicht  gespült 
und  geschleudert  wird.  Zum  Ansetzen  eines  frischen  Bades  nimmt  man  ge- 
wöhnlich 100  °/0  käuflichen  Gallusextrakt.  Die  Schwarzbeize  misst  9 — 10°  Be 
und  wird  bei  60 — 60°  gegeben;  nach  einem  viertelstündigen  Umziehen  wird 
30  Minuten  gelüftet  und  wieder  auf  die  Beize  gestellt;  man  oxydiert,  wäscht 
stark  aus  und  schleudert.  Das  zweite  Gallieren  wird  mit  150%  Gallns- 
extrakt  in  einem  Bade  von  10°  Be  ca.  1% — 2  Stunden  vorgenommen,  wo- 
rauf wie  nach  dem  ersten  Gallieren  behandelt  und  hierauf  auf  Schwarzbeize 
gestellt  wird.  Die  Nuance,  welche  nach  dem  Gallieren  fahler  geworden  ist, 
wird  nach  Anwendung  des  holzsauren  Eisens  tiefer,  und  die  Ware  wird  schon 
beinahe  kohlschwarz.  Sehr  in  Betracht  kommt  hierbei  die  Beschaffenheit 
des  Wassers;  für  eine  vollkommene  Fixierung  des  Eisens  ist  es  von  Vorteil, 
wenn  dasselbe  ziemlich  kalkhaltig  ist.  Man  wiederholt  nun  die  beiden  Ope- 
rationen, das  Gallieren  und  das  Schwarzbeizen  successive  so  lange,  bis  die 
erforderliche  Erschwerung  erreicht  ist. 

Ein  Gallieren  und  ein  Schwarzbeizen  liefern    30%  Charge 
Zwei      „        „    zwei        „  „  70% 

Drei      „         „    drei         „  „  120% 

Vier      „        „    vier         „  „      170%  „ 

Fünf     „        „    fünf         „  „     220%     „     u.  s.  w. 
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Die  Menge  des  Gallus-  oder  Kastanienextraktes  für  jedes  einzelne  Bad  richtet 
sich  natürlich  nach  der  zn  erzielenden  Erschwerung.  Das  erste  Bad  misst 
in  der  Regel  4 — 5 5  Be,  das  zweite  6 — 75,  das  dritte  9 — 10°  und  so  fort; 
denn  im  Mafse  der  Absorption  des  Gerbstofflackes  verliert  die  Seide  ihre 
Aufnahmefähigkeit,  dieselbe  muss  daher  durch  grossere  Konzentration  der 
Bäder  unterstützt  werden.  Das  erste  Bad  wird  nach  der  Verstärkung  weiter 
benutzt;  die  nachträglichen  Gallusbäder  müssen,  falls  sie  mit  dem  Ton  der 
Faser  abgelösten  basisch  essigsauren  Eisen  zu  stark  verunreinigt  sind,  ab- 
gelassen werden;  doch  werden  gegenwärtig  solche  Bäder,  in  denen  ca. 
40— -50%  der  angewandten  Menge  Gerbstoff  noch  enthalten  sind,  in  be- 
sonderen Bassins  der  Klärung  überlassen  und  von  neuem  verwendet.  Nach 
der  Vollendung  der  Operationsreihe,  die  stets  mit  dem  Schwarzbeizen  zu 
schliessen  ist,  wird  in  kaltem  Seifenbade  aus  30  — 40°;0  Seife  eine  halbe 
Stunde  lang  adouciert,  gewaschen  und  aviviert.  Je  nach  der  Höbe  der  Er- 
schwerung nimmt  man  5 — 15°/0  Öl,  das  man  in  Form  der  Pottascheetnubrion 
dem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Bade  zusetzt.  Das  Trocknen  darf  nicht 
bei  zu  grosser  Hitze  vollzogen  werden  (nicht  über  60°),  da  das  Schwarz 
die  Neigung  zum  Vergilben  zeigt. 

Das  Gallusschwarz,  welches  von  tiefer,  trüber  Nuance  ist,  kann  be- 
deutend verschönert  werden,  wenn  man  vor  dem  Aufsetzen  des  Galluseisen- 
lackes mit  Berlinerblau  in  der  üblichen  Weise  grundiert.  Merkwürdiger- 
weise übt  das  auf  der  roben  Seidenfaser  fixierte  Eisenoxyd  auf  die  Festigkeit 
derselben  nicht  den  nachteiligen  Einfluss  aus,  der  sich  bei  der  abgekochten 
Seide  beobachten  lässt.  Wenn  man  einerseits  die  bedeutend  schwächeren 
Eisenbäder,  deren  Basizität  ebenfalls  weit  niedriger  gehalten  wird,  als  bei 
der  Behandlung  der  Cuits,  andererseits  die  Art  der  Fixierung  bei  weit  nie- 
drigerer Temperatur  in  Betracht  zieht,  kommt  mau  zu  dem  Schlüsse,  dass 
beim  Fixieren  des  Eisengrundes  auf  der  rohen  Faser  nicht  das  enthydratierte 
Eisenoxyd,  das  wahrscheinlich  als  ein  Sauerstoffüberträger  die  Faser  in 
trocknem  Zustande  stark  anzugreifen  vermag,  sondern  ein  wasserhaltiges 
basisches  Salz  oder  Eisenhydrat  entsteht,  das  eine  grössere  Erschwerung  mit 
sich  bringt,  aber  keine  das  Gefüge  der  Seidenfaser  stark  angreifende  Wir- 
kung ausübt.  Angesichts  dieses  Dmstandes  könnte  man  vermuten,  dass 
beim  Rostbeizen  der  Ecru  sich  lediglich  das  Seriem  mit  Eisen  verbindet, 
während  die  eigentliche  Seidenfaser  intakt  bleibt;  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Querschnitte  beweist  indessen,  dass  die  ganze  Faser  von  Eisen- 
hydrat gleichmäßig  durchdrungen  wird.  Für  fünf  Eisenpassagen  beträgt  der 
durchschnittliche  Verlust  an  Festigkeit  nur  l°/0,  an  Elastizität  2 — 3%. 
Schon  aus  diesem  Grunde  erscheint  es  empfehlenswert,  in  der  Schwarz- 
fkrberei  der  Cuits  den  Eisengrund  wenn  möglich  vor  dem  Abkochen  zu  geben, 
wie  dies  in  der  Praxis  auch  grösstenteils  geschieht.  Eine  andere  merkwür- 
dige Tbatsache,  die  beim  Schwarzfärben  der  Rohseide  auftritt,  ist,  dass  das 
Blaumachen  hier  im  Gegensatz  zu  dem  der  abgekochten  Seide,  einen 
ungünstigen  Einfluss  ausübt.    Es  ist  dabei  allerdings  zu  berücksichtigen, 
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dass  dieser  Effekt  erst  eine  geraume  Zeit  nach  der  Behandlung  beobachtet 
wurde,  und  dass  es  möglich  ist,  dass  sich  die  Verhältnisse  unmittelbar  nach 
der  Behandlung  anders  gestalten.  Diese  Wirkung  ist  übrigens  teilweise  auch 
dadurch  zu  erklären,  dass  das  Berlinerblau ,  welches  bekanntlich  unter  ge- 
wissen Umständen  reduzierende  Eigenschaften  besitzt,  chemische  Verände- 
rungen in  der  Seidenfaser  hervorruft.  Der  Umstand,  dass  diese  Wirkung 
des  Berlinerblau  sich  nur  bei  Rohseide  beobachten  lässt,  könnte  vielleicht 
dadurch  erklärt  werden,  dass  im  Inneren  der  durch  den  Bast  geschützten 
Faser  ein  Redoktions-  und  Zersetzungsprozess  leichter  vor  sich  gehen  kann, 
als  bei  der  abgekochten  Seide;  denn  bei  der  letzteren  hat  die  Luft  zu  jeder 
Faser  freien  Zutritt  und  die  Mitwirkung  des  Lnftsauerstoffs  verhindert  eine 
Zersetzung  des  ferrocyanwasserstoffsauren  Eisens  auf  Kosten  der  Fasersub- 
stanz. Der  Festigkeits-  und  Elastizitätsverlust  übersteigt  indessen  selten  10%. 
Die  nachteilige  Wirkung  des  Berlinerblau  hebt  sich  teilweise  auf,  wenn  der 
blaugemachten  Seide  andere  organische  Stoffe  zugeführt  und  inkorporiert 
werden,  wie  dies  bei  der  nachfolgenden  Behandlung  mit  Gerbstoffen  auch 
zutrifft.  Nach  dem  Blaumachen  (von  3 — 4  Rostpassagen)  wird  eine  Gallus- 
passage in  üblicher  Weise  mit  15%  Extrakt  ausgeführt,  die  eine  Charge 
von  40 — 50  %  liefert,  so  dass  eine  dreimal  gerostete  und  blaugemachte  und 
einmal  durch  Gallusbad  und  Schwarzbeize  passierte  Ecru  eine  Erschwerung 
von  70%  besitzt;  eine  abermalige  Wiederholung  der  zwei  letzteren  Opera- 
tionen giebt  im  ganzen  eine  Charge  von  160%,  eine  sechsmalige  von  500%; 
doch  werden  für  dieses  Schwarz  meist  nur  mittlere  Erschwerungen  bis  100% 
verlangt,  da  die  Nuance  des  Blaugrundes  beim  Aufsetzen  grösserer  Mengeu 
gerbsauren  Eisens  verloren  geht.  Aus  demselben  Grunde  empfiehlt  sich  die 
Anwendung  von  Galläpfeln  statt  Gallusextrakt,  weil  sie  mehr  blaustichige 
Schwarznuancen  liefern.  Festigkeit  und  Elastizität  nehmen  in  der  Regel 
nach  jeder  Galluspassage  zu,  nach  jedem  Schwarzbeizen  dagegen  ab;  im 
grossen  und  ganzen  leidet  die  Elastizität  in  viel  höherem  Mafse  als  die 
Festigkeit. 

Der  frühere  Haupttypus  des  Schwarz  auf  abgekochter  Seide,  das  Gallus- 
schwarz, wurde  durch  wiederholte  Behandlung  im  Galläpfelabsud  und  nach 
jedesmaligem  Trocknen  in  der  Schwarzbeize  (tonne  au  noir)  erzeugt.  Letz- 
tere war  der  Hauptsache  nach  eine  Mischung  von  Weinessig  und  saurem 
Bier,  in  welcher  alte  eiserne  Reifen  und  sonstige  Eisenabfälle  gelöst  worden 
sind,  und  die  ausserdem  noch  alle  möglichen  Zuthatcn,  wie  Hafermehl,  Su- 
mach,  Eichenrinde,  Erlenrinde,  Galläpfel  u.  s.  w.  erhielt.  Das  sogenannte 
Mailänder  Schwarz  bestand  im  Blaumachen,  Gallieren  in  kochendheissem 
Bude  und  Behandlung  in  einem  Bade  aus  Eisenvitriol,  holzsaurem  Eisen, 
Gummi  und  Sirup.  Zur  Zeit,  wo  die  Rostbeize  noch  unbekannt  war,  be- 
stand die  Färbemethode  im  Alaunieren,  Schwarzbeizen,  Waschen,  Ausfärben 
mit  Gelbholz  oder  Wau  und  nachträglich  mit  Blauholz. 

Heutzutage  wird  das  Gallusschwarz  für  Cuits  nur  noch  in  vereinzelten 
Fällen  augewandt  und  zwar  in  derselben  Weise  wie  für  Ecru,  nur  werden 
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sowohl  das  Gallieren  als  das  Schwarzbeizen  warm  vorgenommen,  alsdann 
wird  kalt  geseift  und  mit  Salzsäure  und  Öleraulsion  aviviert. 

Das  in  grösserem  Umfange  angewendete  Leichtschwarz  oder  Englisch- 
schwarz liefert  keine  Erschwerung,  die  Ware  wird  somit  mit  dem  Ab- 
kochungsverlust (ca.  20 — 25  %  unter  pari)  abgeliefert.  Das  Englischschwarz 
wird  speziell  für  feine  Organsins  verwendet,  die  mit  conleurten  unerschwerten 
Seiden  verwebt  werden  sollen.  Das  Braunmachen  wird,  wie  gewöhnlich,  mit 
50%  Blauholz,  50°/0  resp.  30%  Gelbholz  für  Kohl-  resp.  Blanschwarz,  5—6% 
Eisenvitriol  und  2 — 3%  raffiniertem  Grünspan  vollzogen;  man  geht  bei  50° 
ein,  zieht  bei  60°  %  Stunde  um,  bringt  auf  70°,  zieht  ebensolang,  lüftet 
% — 1  Stuude  und  wascht  mehrmals.  Das  Ausfärben  geschieht  mit  50% 
Blauholz  und  50%  Seife,  indem  man  bei  50— 60 c  eingeht,  %  Stunde 
hantiert,  auf  70 — 75°  bringt  und  wieder  % — %  Stunde  manipuliert.  Die 
Seide  nimmt  einen  schwarzen  Ton  mit  grünlichem  Stich  an,  während  das 
Bad  schmutzigviolette  Farbe  zeigt  und  abgelassen  wird.  Man  wäscht  so- 
fort aus,  aviviert  mit  Öl  (2—4%)  und  lnstriert,  falls  dies  erforderlich  ist. 
Eine  Art  Englischschwarz,  Galoppschwarz  genannt,  weil  der  ganze  Färbe- 
prozess  binnen  3  —  4  Stunden  vollzogen  werden  kann,  besteht  im  Braun- 
machen bei  50°  mit  5%  gelbem  Katechu,  20%  Gelbholz,  4%  Kupfervitriol 
und  20%  Eisenvitriol,  in  welchem  Bade  man  2  Stunden  stehen  lässt,  Wa- 
schen und  Färben  mit  190%  Blaubolz  und  25%  Seife. 

Englischschwarz  mit  Eisengrund.  Die  Seide  erhält  einige  (bis  3)  Rost- 
passagen (früher  wurde  dazu  für  Plüsche  statt  der  Rostbeize  das  Eisenace- 
tonitrat  verwendet);  nach  dem  Waschen  wird  ein  leichtes  Katechu-  oder  Gall- 
äpfelbad (für  grün-  resp.  blaustichige  Töne,  wobei  eine  Erschwerung  von 
ca.  10%  erzielt  wird)  bei  50 — 60°  gegeben,  dann  wie  bei  Englischschwarz 
braungemacht  und  ausgefärbt.  Oder  der  Eisengrund  wird  direkt  mit  50% 
Gelbholz,  30%  Blauholz  und  6%  Kupfervitriol  überfärbt,  wonach  gespült 
und  wie  üblich  ausgefärbt  wird.  Dieses  Schwarz,  welches  viel  für  Fou- 
lards  und  ähnliche  Artikel  angewendet  wird,  zeichnet  sich  von  dem  vor- 
herigen durch  einen  weniger  grünlichen  Ton  aus,  wobei  sich  durch  Er- 
höhung oder  Verminderung  der  Gelbholzmenge  ein  tiefes  Braun-  resp.  Blau- 
schwarz erzielen  lässt. 

Ein  Englischschwarz  speziell  für  Plüsche  wird  folgendermafsen  hergestellt 
Die  Seide  wird  alauniert  und  in  kalkhaltigem  Wasser  gewaschen;  die  fixierte 
Thonerde  liefert  alsdann  mit  Blauholz  den  erforderlichen  blauen  Stich  und 
verhindert  ihrerseits,  dass  sich  beim  Braunmachen  eine  allzugrosse  Menge 
des  Eisenblau holzlackes  fixiert,  was  eine  zu  tiefe  Nuance  ergeben  würde. 
Der  Blangrund  wird  mit  50%  Blauholz,  3 — 4%  kryst.  Grünspan  oder 
Kupfervitriol  und  sehr  wenig  (1—1,6%)  Eisenvitriol  %— 3/4  Stunde  kalt 
bis  lauwarm  gegeben,  2  Stunden  gelüftet  und  ausgewaschen.  Das  Färben 
wird  wie  gewöhnlich  bei  70°  im  Blauholzseifenbade  bis  zur  nötigen  Tonfülle 
vollzogen  und  zum  Schluss  der  Blaustich  bei  ca.  76 — 78°  fixiert.  Was  die 
Einhaltung  bestimmter  Temperaturgrenzen  beim  Färben  anlangt,  so  ist 
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bekannt,  dass  bei  70 — 75°  die  Bildung  blauschwarzer  Nuancen  gefördert 
wird,  während  unter  60°  kohlschwarze  Töne  entstehen.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  im  ersteren  Falle  eine  durch  die  Hitze  begünstigte  teilwoise 
Reduktion  des  auf  der  Faser  fixierten  Eisenoxyds  auf  Kosten  organischer 
Bestandteile  des  Färbebades  stattfindet,  und  dass  der  gebildete  Eisenoxydul- 
hämateinlack  den  blauen  Stich  bedingt.  Sehr  oft  wird  nach  dem  Färben 
und  Auswaschen  ein  kaltes  fettes  Seifenbad  gegeben,  ohne  auszuwaschen 
stark  geschlendert  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  wodurch  die  Faser 
einen  eigenartig  milden  Griff  annimmt.  Das  Lustrieren  iuuss  mit  sehr 
trockenem  Material  geschehen  und  von  kurzer  Dauer  sein,  wenu  nicht  das 
Schwarz  seinen  blauen,  angenehmen  Stich  verlieren  soll.  Für  Sammete,  die 
einen  starken  Blaureflex  erhalten  sollen,  ist  obiges  Verfahren  besonders 
geeignet,  liefert  aber  nur  dann  gute  Resultate,  wenn  die  Behandlung,  na- 
mentlich das  Färben,  mit  der  nötigen  Umsicht  geschieht.  Ein  Vorfärben 
vor  dem  Beizen  mit  Teerfarbstoffen,  wie  Alkaliblau,  Echtblau  etc.  ist  zn 
empfehlen;  nur  ist  bei  der  Weiterbehandlung  einige  Vorsicht  geboten,  damit 
dieser  Grund  nicht  aufgelöst  wird. 

Ein  früher  ziemlich  gebräuchliches  Verfahren  für  Plüsche,  das  noch 
gegenwärtig  für  Hutgarnituren  Anwendung  findet,  besteht  im  Abkochen  der 
Ecru  in  einem  alten,  mit  frischer  Seife  verstärkten  Blauholzbade,  wodurch 
die  Seide  dem  Filzen  weniger  ausgesetzt  wird,  Beizen  in  teilweise  oxydiertem 
Eisensulfat  und  Kupfervitriol  und  Ausfärben  im  Blauholzbade. 

Ein  Blauschwarz  für  Sammete  mit  10°/e  Erschwerung  wird  folgeuder- 
mafsen  hergestellt.  Nach  dem  Abkochen,  Rostbeizen,  Blaumachen  wird  auf 
ein  36—40°  warmes  Bad  aus  25°/0  Salzsäure,  10%  Zinusalz  und  2%  Blei- 
acetat  gestellt,  zwei  Stunden  lang  umgezogen,  gespult  und  einige  Stunden 
liegen  gelassen,  daun  gut  ausgewaschen  und  im  Blauhol  zseifenbade  aus- 
gefärbt. 

Ein  blaustichiges  Sammetschwarz  ohne  Erschwerung  wird  in  einigen 
Färbereien  in  der  Weise  erzeugt,  dass  man  nach  einer  schwachen  (10 3  Be") 
Rostpassage  stark  wäscht,  alauniert,  in  kochendbeissem  Bade  aus  60%  Blau- 
holz und  5°/0  GrUnspun  braunmacht  und  dann  ausfärbt. 

Erschwertes  Sammetschwarz.  Man  giebt  2  (seltener  3)  Rostpassagen 
und  das  Blaubad,  wobei  l6°/0  resp.  24%  Erschwerung  erzielt  werden,  als- 
dann wird  mit  feinem  Gallusextrakt  oder  Chinagallenabsud  (60°/0)  iu  einem 
kalten  bis  lauwarmen  Bade  tanniert  und  die  Seide  über  Nacht,  gänzlich 
untergetaucht  (en  sötte),  im  Bade  liegen  gelassen,  wodurch  wiederum  10—15% 
erzielt  werden.  Nach  sorgfältigem  Waschen  wird  ausgefärbt,  wozu  früher 
ein  mit  Zinnkomposition  versetztes  Blauholzbad  (physique  violette)  benutzt 
wurde,  an  dessen  Stello  gegenwärtig  ein  mit  billigeren  Marken  des  Anilin- 
und  Echtblau  versetztes  altes  Blauholzbad  getreten  ist.  Zum  Schluss  wird 
mit  25—30%  fetter  Seife  bei  25—30°  adouciert,  wobei  die  Nuance,  falls 
mit  Blauholz  gefärbt  wurde,  dunkler,  bei  Anilinfarben  aber  begreiflicher- 
weise schwächer  wird;  daher  wird  auch  dem  Seifenbade  im  letzteren  Falle 


Digitized  by  Google 


414 


Schwarz  auf  Cuit. 


etwas  Farbstoff  zugesetzt.  Nach  einem  viertel-  bis  halbstündigen  Umziehen 
wird  geschleudert  und  bei  40°  getrocknet. 

Leichterschwertes  Schwarz  mit  Blangrund.    Die  abgekochte  und  sorg- 
faltig von  der  Seife  in  schwach  alkalischen  Bädern  ausgewaschene  Seide 
wird  auf  Rastbeize  von  30°  Be  1 — l'/t  Stunden  gestellt,  gewaschen  und  der 
Grund  in  einem  kochenden,  halbstündigen  Bade  aus  12°/0  Seife  und  2% 
Krystallsoda  fixiert.    Nach  dem  Auswaschen  in  schwachem  Sodabade  und 
dann  in  fließendem  Wasser  wird  von  neuem  rostgebeizt  und  fixiert.  Man 
giebt  2  bis  3  Rostpassagen.    Beim  Blaumachen  wird  die  Seide  in  einem 
mit  den  erforderlichen  Mengen  gelben  Blutlaugensalzes,  Salzsäure  und  Alaun 
angesetzten  Bade  bei  45°  eine  halbe  Stunde  behandelt,  das  Bad  auf  60° 
gebracht,  eine  halbe  Stunde  manipuliert  uud  stark  gewaschen.    Nach  dem 
Blaumachen  beträgt  die  Erschwerung  ca.  25%,  d.  h.  die  Charge  ist  al  pari. 
Gewöhnlich  wird  jetzt  noch  eine  Rostpassage,  jedoch  ohne  Fixierung,  gegeben, 
um  die  Faser,  die  durch  Ablagerung  von  Berlinerblau  einigermafsen  gesättigt 
ist,  durch  Aufnahme  geringer  Menge  des  aktiven  Eisensalzes  für  die  weiteren 
Reaktionen  zu  beleben.    Diese  Fähigkeit  kann  auch  durch  rein  molekulare 
Umgestaltung  verliehen  werden;  denn  sie  lässt  sich  ebensogut  durch  Be- 
handlung mit  Säure  oder  fetter  Seife  in  eiuem  schwachen,  aber  heissen  Bade 
bewirken.    Es  folgt  die  Behandlung  mit  Gerbstoffen.    Die  Gallusextrakte 
etc.  lassen  sich  aus  dem  Grunde  nicht  gut  anwenden,  weil  sie  in  den  nach- 
folgenden heissen  Seifenbäderu  zu  rot  werden  und  dem  Schwarz  einen  un- 
augenehraen  braunen  Ton  verleihen.    Die  aus  der  letzten  Rostbeize  einfach 
gewaschene  Seide  wird  in  einem  alten  Katechubade  von  3 — 4°  Be  ca.  eine 
Stunde  bei  50°  langsam  manipuliert,  dann  geschleudert  und  stark  gewaschen. 
Alte  Katechubäder  eignen  sich  deswegen  besser  als  frische,  weil  die  geringen 
Mengen  der  Eisensalze,  die  darin  enthalten  sind  und  von  den  früheren  Pas- 
sagen herrühren,  sich  teilweise  wieder  fixieren  und  eine  grossere  Gewichts- 
zunahme liefern.    Die  Seide  nimmt  dabei  eine  dunkelgrüne  Färbung  und 
Erschwerung  von  ca.  15°/o  an.    Jetzt  folgen  das  Alaunieren  und  Braun- 
machen bei  45 r: — 70°,  Lüften  und  Waschen.    Das  Ausfärben  geschieht  in 
der  üblichen  Weise  nur  mit  einem  erhöhten  Quantum  Seife,  öfters  bis  zu 
100%  vom  Gewicht  der  Seide.    Man  geht  bei  50 — 60°  ein  und  erhöht  die 
Temperatur  binnen  %  Stunden  auf  80 — 85 L,  bei  welcher  Temperatur  aus- 
gefärbt wird.     Infolge  eines  zu  raschen  Aufgehens  wird  die  Nuance  im 
Färbebade  zuweilen  bräunlich,  sie  verschwindet  jedoch  beim  längeren  Um- 
ziehen uud  Erhöheu  der  Temperatur.    Der  Färbeprozess  nimmt  hier  einige 
Stunden  (3 — 5)  in  Anspruch,  bis  die  Nuance  richtig  getroffen  wird,  und 
muss  mit  peinlichster  Aufmerksamkeit  beaufsichtigt  werden,  um  den  reinen 
Ton,  den  Glanz  und  Griff  dieses  Schwarz,  das  für  eines  der  schönsten  gilt, 
hervorzubringen.  Die  Seide  wird  sofort  mehrmals  gewaschen  und  mit  Citronen- 
saft  und  Olivenöl  (4  —  6°/0)  aviviert.    Beim  Lustrieren  wird  die  Nuance  in 
der  Regel  dunkler.    Die  Erschwerung  beträgt  10 — 20%  über  pari. 

Mineralschwarz.   Diese  1845  eingeführte  Färbemethode  ergiebt  Nuancen, 
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die  bedeutend  grünlicher  nnd  im  allgemeinen  weniger  brillant  als  die  so- 
eben besprochenen  sind,  in  der  Erschwerung  aber  viel  hoher  ausfallen.  Man 
giebt  4 — 5  Rostpassagen  und  den  Blaugrund,  wonach  eine  Passage  durch 
Rostbeize  folgt.  Das  Cachoutieren  wird  in  einem  alten  Bade  von  4°  Be 
und  bei  70 — 75°  vollzogen;  nach  einer  bis  anderthalb  Stunden  besitzt  die 
Seide  eine  dunkelgrüne  Farbe  und  ist  infolge  der  grossen  Menge  des  fixierten 
Gerbstoffs  von  schmutzigem  Aussehen.  Man  wäscht  mehrmals  euergisch  aus 
und  schreitet  zum  Auffärben  im  Blauholzbade,  wie  beim  Leichtschwarz.  Das 
Avivieren  wird  in  den  Fällen,  wo  die  Nuance  zu  trübe  und  überladen  aus- 
fallen würde,  mit  Salzsäure  vorgenommen,  um  den  Überschuss  des  Lackes 
zu  losen.  Das  Mineralschwarz,  so  benannt  wegen  der  beträchtlichen  Menge 
des  fixierten  Eisens,  bietet  in  Bezug  auf  die  Farbe  und  Erschwerung  keine 
besonderen  Vorteile  und  wird  von  dem  nachfolgenden  Verfahren  übertroffen. 
Die  Charge  beträgt  hier  35— 40°/0  Uber  pari  und  mehr. 

Mittelschwerschwarz  mit  Katechu  und  holzsaurem  Eisen.  Die  Anfangs- 
operationen gleichen  denen  von  Mineralschwarz.  Nach  dem  Cachoutieren 
wird  stark  gewaschen  und  in  lauwarmem  Bade  (25 — 30 r)  aus  holzsaurem 
Eisen  von  2 — 3°  Be  behandelt.  Nach  halbstündigem  Umziehen  wird  ge- 
lüftet, stark  gewaschen  und  in  einem  Katechubado  von  4—5 0  Be  bei  40 — 50° 
ca.  eine  halbe  Stunde  umgezogen.  Über  50°  hinauszugehen  ist  nicht  rat- 
sam, weil  sich  sonst  die  Gerbstoffe  zu  stark  mit  holzsaurem  Eisen  verbinden, 
und  der  beabsichtigte  Effekt  des  letzteren,  die  Nuance  des  Schwarz  durch 
Bildung  des  blauschwarzen  Eisenoxyduloxydblauholzlackes  zu  verbessern,  geht 
verloren.  Nach  dem  Waschen  wird  ausgefärbt.  Man  setzt  das  Bad  mit 
100  °,0  Blauholz  und  40—50%  Seife  an,  geht  bei  60°  ein  und  erhöht  die 
Temperatur  binnen  einer  Stunde  allmählich  auf  60°;  zeigt  das  Schwarz 
noch  eineu  rötlichen  Stich,  so  muss  bis  85 — 88  hinaufgegangen  werden. 
Vor  jeder  Erhöhung  der  Temperatur  inuss  dem  Bude  etwas  frische  Seife 
zugesetzt  werden,  um  die  Lösung  des  auf  der  Faser  fixierten  Gertatofflackes 
und  andererseits  ein  zu  rasches  Aufgehen  des  Hämateins  auf  die  Faser,  wo- 
durch ein  oberflächliches  Plakieren  entstehen  würde,  zu  verhindern.  Wird 
diese  Vorsichtsmaßregel  unterlassen,  und  die  Temperatur  zu  rasch  erhöht,- 
so  bricht  das  Bad  durch  die  Hitze,  und  ein  Teil  des  Eisenoxyduloxyds 
(bezw.  basiscbeu  Eisenacetats)  löst  sich  von  der  Faser  ab  und  fällt  im  Bade 
als  Blauholzlack  nieder.  Sogar  bei  sehr  vorsichtigem  Arbeiten  lässt  sich 
dieser  Übelstand  nicht  ganz  verhüten;  um  jede  weitere  Reaktion  und 
oberflächliche  Wiederfixierung  der  abgelösten  Lacke  zu  verhindern,  lässt 
man  das  Bad  nach  dem  Färben  sofort  ablaufen  und  wäscht  die  Seide  un- 
verzüglich mehrmals  aus.  Die  Färbung  kommt  durch  Bildung  des  Eisen- 
blauholzlackes,  der  den  Eisengerbstoff  lack  deckt,  neben  geringer  Menge  der 
Eisenseife,  d.  h.  des  Eisenoleats,  zu  stände  und  wird,  wie  es  scheint,  in 
ihrer  Nuance  durch  das  letztere,  sowie  den  Wassergehalt  des  Lackes  beein- 
flusst.  Das  Schwarz  ist  voller  und  blaustichiger  als  das  Miueralschwarz, 
und  die  Erschwerung  um  ca.  6 — 8°'0  grösser. 
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Nachstehende  Bcbematische  Zusammenstellung  zeigt  den  Gang  des 
Färbeverfahrens  für  Leicht-  und  Mittelschwerschwarz. 


Leichtschwarz  bläulich 

2  Rostpassagen 
Blaumachen 
Alaun  ieren 
Braunmachen 

Färben 

Avivieren 


Mineralschwarz  Yenetiauischschwarz 


4 — 5  Rostpassagen 
Blaumachen 
Rostpassage 
Cachoutieren 

Färben 

Avi  vieren 


Rostbetzen 

Blaumachen 

Cachoutieren 


1,5°  Be,  20°  C. 
Cachoutieren 

2°  Be,  50°  C. 
Seifen  30c  C. 
Färben 
Avi  vieren 


Plüschschwarz 

Rostbeizen 

Blaumacheu 

Gallieren 

Färben 

Kaltes  Seifen 


Blauschwarz 

Rostbeizen 

Blaumachcn 

Gallieren 

Schwarzbeizen 
l,5eBebei2(T  C. 

Blauholz  ohne  Seife 
25%  bei  35  °C. 

Schwarzbeizen 

Cachoutieren 
2°  Be  bei  60°  C. 

Färben 

Seifen 

Avivieren 


Kohlschwarz 

Rostbeizen 

Blaumacben 

Cachoutieren 

6cBe,  100;C. 
Salzsäurebad 

(15%) 
Cachoutieren 

2°Be\  400C. 
Schwarzbeizen 
Cachoutieren 

l°Bebei  405C. 
Färben 
Avivieren 


Schwarz  mit  Katechu  und  Zinnsalz.  Diese  wichtige  Färbemethode 
stammt  aus  dem  Jahre  1850;  erst  mit  ihrer  Einführung  war  es  möglich 
geworden,  die  eigentlichen  Schwerschwarz  zu  färben.  Die  Seide  wird  hier 
erst  im  Laufe  der  Behandlung  abgekocht,  in  rohem  Zustande  nach  dem 
üblichen  Entfetten  in  Pinksalzbädern  von  30 3  Be  je  2 — 2%  Stunden  lang 
behandelt  und  jedesmal  in  kocbendheissem  Bade  aus  20°/0  Ammoniaksoda 
und  4°/0  Seife  fixiert.  Für  Erschwerungen  von  40 — 60%  ist  eine  Pink- 
salzpassage,  für  50 — 90%  sind  zwei,  für  90 — 120  °/0  drei  und  für  120  bis 
150%  vier  Pinksalzpassagen  erforderlich.  Das  Abkochen  der  gepinkten 
Seide  wird  in  Säcken  und  zwar  während  1% — 2%  Stunden  mit  30% 
Seife  und  5%  Pottasche  vollzogen.  Die  Festigkeitsabnahme  der  gepinkten 
Cuits  beträgt  ca.  12 — 13%,  die  der  ungepinkten  nur  unbedeutend  weniger; 
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»ach  hier  nimmt  die  Elastizität  in  nicht  grösserem  Mafse  ab,  als  beim  Ent- 
basten der  unerech  werten  Ecrus;  am  günstigsten  verhalten  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  italienischen  and  06 vennesseiden ,  die  nur  einige  Prozente 
verlieren,  dagegen  zeigen  Syrien  und  andere  Seiden  asiatischer  Provenienz 
öfters  eine  Festigkeitsabnahme  von  20°/0  und  darüber1).  Wie  bereit«  bei 
der  allgemeinen  Besprechung  des  Erschwerens  erörtert  wurde,  wird  in 
neuerer  Zeit  das  Chlorzinn  mit  Phosphat  fixiert.  Eine  ebenso  wichtige, 
wenn  nicht  grossere  Rolle,  als  in  der  Couleurtfärberei,  spielt  die  Zinnphos- 
phatcharge in  der  Schwarzfärberei.  Abgesehen  von  der  durch  sie  erreichten 
bedeutenden  Erschwerung,  liegt  ihr  Wert  hauptsächlich  darin,  dass  sie  den 
Glanz  nicht  unbedeutend  erhöht.  Die  abgekochte  Seide  wird  in  früher  be- 
schriebener Weise  mit  Chlorzinn  gebeizt,  mit  phosphorsaurem  Natron  fixiert 
und  dann  gründlich  gewaschen.  Die  darauf  folgenden  Rostpassagen  werden 
in  diesem  Falle  statt  mit  Soda  ebenfalls  mit  Phosphat  fixiert.  Nach 
sorgfältigem  Waschen  folgen  die  Eisenpassagen  in  einer  Rostbeize  von 
30°  Be,  deren  Zahl  je  nach  der  erforderlichen  Erschwerung  folgendermafsen 
variiert: 

Für  30—40%  über  pari  3  Rostpassagen 
„  40— 60°/0  „  „  4 
„  60—80%  „  „  6 
„  80—100%  „  „  6 
„  100-120%  „  „  7 
„  120—160%     „     „    8  „  u.  s.  w. 

Jede  Passage  dauert  ca.  2  Stunden,  während  welcher  Zeit  dreimal  um- 
gezogen wird.  Die  erste,  zweite  und  zuweilen  dritte  Rostbeize  werden  ge- 
meinsam fixiert,  die  nachfolgenden  dagegen  müssen  jede  für  sich  fixiert 
werden,  da  sie  sonst  Gefahr  laufen,  sich  bei  der  folgenden  Passage  wieder 
aufzulösen.  Es  mag  hier  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  nach  jedem 
Fixierungsbade  aus  Soda  und  Seife  mit  grosser  Sorgfalt,  am  besten  unter 
Zusatz  von  Soda,  gespült  und  dann  in  reinem  Wasser  gewaschen  werden 
rausa,  um  die  letzten  Spuren  von  Seife  wegzulösen;  wenn  das  unterlassen 
wird,  setzt  sich  dieselbe  bei  der  nachfolgenden  Rostpassage  mit  dem  Eisen- 
salz zu  schwerlöslicher  Eisenseife  um,  die  sich  auf  der  Faser  niederschlägt 
und  deren  osmotische  Eigenschaften  wesentlich  b erabdrückt.  Die  Abnahme 
der  Festigkeit  und  Elastizität  nach  dem  Rostbeizen  beträgt  ca.  15%  der 
Rohfaser  gegenüber.  Nach  dem  Blaumachen  beträgt  die  Festigkeitsabnahme 
ca.  5%,  die  der  Elastizität  ca.  9%  der  Ecru  gegenüber;  die  Überführung 
des  Eisengrundes  in  das  Berlinerblau  erhöht  somit  die  Festigkeit  und  Ela- 
stizität um  ca.  18%.  Das  Cachoutieren  wird  in  einem  frischen  Bade  mit 
folgenden  Mengen  Katechu  vorgenommen: 


l)  Lepetit,  Lehne«  Färber-Zeitung,  1889/90. 

Silbermann,  Die  Seide.  TL  27 
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Für  Erschwerungen  30— 40%  über  pari  150% 

40-60%  „  „  220% 
60-80%  „  „  260% 
80—100%  „  .,  360% 
100-120%  „  „  410% 
120—150%  „  „  600%  n.  s.  w. 
Zur  Aufnahme  der  Katechubäder  müssen  für  verschieden  grosse 
entsprechend  geräumige  Küpen  zur  Verfügung  stehen,  um  die  Flotte  so 
kurz  wie  möglich  zu  halten,  den  einzelnen  Stöcken  fast  keinen  Spielraum 
zu  lassen  und  so  den  Luftzutritt  zu  der  Seide  möglichst  zu  verhüten.  Das 
Flüssigkeitsniveau  soll  bis  an  den  Rand  der  Kufe  reichen,  damit  die  Strange 
möglichst  viel  untertauchen.  Man  verfährt  beim  Cachoutieren  auf  zweierlei 
Weise;  entweder  man  geht  bei  50°  ein  und  erhitzt  nachträglich,  oder  fängt 
bei  100 0  an  uud  lässt  die  Temperatur  von  selbst  sinken ;  welches  Verfahren 
rationeller  und  vorteilhafter  ist,  lässt  sich  im  allgemeinen  kaum  entscheiden. 
Nach  einem  einstündigen  Umherziehen,  wenn  die  Temperatur  anf  70  bis 
75°  steht,  setzt  man  dem  Bade  je  nach  der  Charge  8—12%  Zinnsalz 
zu  und  rührt  die  Flotte  gut  um,  wobei  die  braune  Flüssigkeit  gelb  wird 
und  sich  stark  trübt.  In  Bezug  auf  das  Zinnsalz  sei  hier  erwähnt,  dass  es 
nicht  selten  durch  Zusatz  von  ihm  täuschend  ähnlichem  Bittersalz  verfälscht 
wird,  was  durch  eine  Prüfung  auf  Schwefelsäure  durch  Zusatz  von  Chlor- 
baryum  zu  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Zinnsalzlösung  an  dem  sich  bil- 
denden Niederschlag  von  Baryumsulfat  erkannt  wird.  Als  Verfälschung  sind 
weiter  anzusehen:  Kochsalz  und  Zinkvitriol,  welche  nach  der  Ausfällung 
des  Zinns  mit  Schwefelwasserstoff  leicht  quantitativ  bestimmt  werden  können. 
Als  Verunreinigung  enthält  Zinnsalz  zuweilen  freie  Salzsäure,  die  in  geringer 
Menge  (bis  3%)  ohne  Belang  ist,  dann  Eisensalze,  die  natürlich  in  der 
Schwarzfärberei  und  bei  Anwendung  für  Zinnkatechubäder  nur  vorteilhaft, 
in  der  Couleurtfärberei  (für  Holzfarben  nach  dem  Einbad  verfahren  oder  zum 
Schönen)  dagegen  äusserst  nachteilig  wirken.  Die  Gebaltsbestimmung  des 
Zinnsalzes  erfolgt  am  besten  nach  folgender  Methode.  Man  versetzt  die 
Zinnsalzlösung  mit  etwas  Salzsäure,  giesst  sie  in  eine  zum  Sieden  erhitzte 
beliebige  (oxydulsalzfreie)  Eisenchlorid lösung,  titriert  das  gebildete  Eisen- 
oxydulsalz nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  nach  dem  Erkalten  mit 
Chromat,  bis  ein  Probetropfen  auf  Porzellan  mit  rotem  Blutlaugensalz  keine 
blaue,  sondern  eine  schwach  bräunliche  Zone  giebt.  1  cc  Normalkaliumbi- 
chromatlösung  entspricht  0,059  g  Zinn,  resp.  0,067  g  Zinnoxydul  oder 
0,225  g  Zinusalz  (SwCT,  +  2HtO). 

Der  chemische  Vorgang  beim  Cachoutieren  unter  Zusatz  von  Zinnsalz 
scheint  sich  folgenderraafsen  abzuspielen.  Dass  nicht  die  Gesamtmenge  des 
Zinnchlorürs  sich  mit  den  Katechugerbstoffen  zu  unlöslichen  Zinnlacken 
umsetzt,  geht  aus  der  un verhältnismässig  geringen  Menge  der  freien  Salz- 
säure im  Bade  hervor;  vielmehr  scheint  es,  dass  ein  Teil  von  Zinnchlorür 
in  erster  Linie  eine  Reduktion  des  Katechu  und  seiuer  Oxydationsprodnkte 
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bewirkt,  sowie  dazu  beitragt,  die  Wechselwirkung  der  Katechugerbstoffe  auf 
das  Berlinerblau  in  dem  bereits  früher  angedeuteten  Sinne  zu  beeinflussen. 
Erst  nachdem  die  Umwandlung  der  Japonsäure,  des  Katechins  etc.  vollzogen 
ist,  was  sich  durch  das  Verschwinden  der  braunen  Farbe  der  Flotte  kund- 
giebt,  verbindet  sich  das  Zinnsalz  mit  der  Katech u gerbsaure  zu  einem  gel- 
ben, fein  suspendierten  Niederschlag,  der  allmählich  auf  die  Faser  aufgeht. 
Dieser  Zinnoxydullack  wird  durch  die  Einwirkung  der  Luft  unter  Rückbil- 
dung von  basischem  Zinnchlorur  und  Gerbsaure  zersetzt.    Es  muss  daher 
darauf  gesehen  werden,  die  Seide  vor  dem  Luftzutritt  zu  schützen,  die  Stöcke 
fast  unmittelbar  aneinander  zu  drängen  und  das  Bad  thunlichst  mit  nassen 
Tüchern  bedeckt  zu  halten.   Die  Nuance  der  Seide  wird  durch  Fixierung 
der  Ziungerbstoff lacke  olivegrün,  und  der  Faden  schwillt  beträchtlich  auf; 
jede  '/^ — 1  Stunde  wird  umgezogen,  während  die  Temperatur  durch  indirekte 
Dampfeinleitung  auf  70—80°  erhalten  wird.    Man  lässt  die  Seide  gewöhn- 
lich die  Nacht  über  im  Bade  tief  untergetaucht  (en  sötte)  liegen  und  wäscht 
am  anderen  Morgen  sehr  sorgfältig  aus.    Die  Abnahme  der  Festigkeit  bei 
dieser  Behandlung  beträgt  ca.  7°/0,  die  der  Elastizität  ca.   l2°/0.  Nicht 
selten  kommt  es  aber  vor,  dass  infolge  der  übermässig  hohen  Temperatur, 
oder  infolge  von  Luftzutritt  während  der  Operation  die  Faser  eine  weit 
grössere  Abnahme  (öfters  30°/0  und  darüber)  zeigt.    Ober  die  Ursachen 
dieser  abnormen  Schwächung,  welche  bis  zum  totalen  Morschwerden  der 
Seide  gehen  kann,  ist  nichts  Näheres  bekannt;  es  sei  daher  folgende  Hy- 
pothese aufgestellt.    In  erster  Linie  scheint  der  Zusatz  von  Zinnsalz  im 
Hinblick  auf  die  bereits  erörterte  Wechselwirkung  zwischen  Berlinerblau 
und  Katechugerbstoffen  zweckmässig  zu  sein;  dann  trägt  eine  partielle  Bil- 
dung der  Zinnlacke  von  Katechugerbsäure  und  Katechin  qualitativ  und 
quantitativ  zur  Fixierung  derselben  auf  der  Faser  bei.    Zur  Erklärung  der 
Gründe,  weshalb  gerade  die  Luft  eine  das  Geföge  der  Faser  derart  zer- 
störende Wirkung  ausübt,  könnte  vielleicht  die  Annahme  dienen,  dass  hier 
ein  analoger  Vorgang  stattfindet,  wie  beim  Liegen  der  gepinkten  Seide  an 
der  Luft,  wobei  unter  der  Einwirkung  von  Lichtstrahlen  vermutlich  Reduk- 
tionsprozesse eingeleitet  werden.  Im  vorliegenden  Falle  dürften  aus  dem  sich 
auf  der  Faser  fixierenden  basischen  ZinnchlorUr  unter  Mitwirkung  von  Luft- 
Sauerstoff  in  erster  Linie  ein  Zinnoxychlorid  und  Zinnsäure  entstehen.  Durch 
die  reduzierende  Wirkung  des  im  Bade  verbliebenen  Zinnsalzes  und  infolge 
-der  Hitze  kommen  vermutlich  die  bereits  beim  Chlorzinn  besprochenen  Vor- 
gänge der  hydrolithischen  Kondensation,  d.  h.  der  Deshydratiernng  und  Poly- 
merisierung  der  Zinnsäure  durch  Bildung  innerer  Anhydride  zu  stände,  die 
auch  die  Faser  in  Mitleidenschaft  ziehen  und  ihren  molekularen  Zusammen- 
bang zerstören.    Aus  diesem  Grunde  dürfte  sich  vielleicht  die  praktische 
Anwendung  von  solchen  Salzen  statt  Zinnchlorur  empfehlen,  die  weniger 
Neigung  zur  Bildung  von  Oxy-  und  Metaverbindungen  zeigen;  also  nament- 
lich die  Anwendung  von  Zinnoxydulnitrat,  Zinnoxydulacetat  und  von  zinn- 
saurem Natron  (Präpariersalz). 
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Um  den  Griff  der  Seidenfaser,  der  beim  Cachoutieren  ungemein  leidet, 
wieder  herzustellen,  wird  nach  dem  Cachoutieren  in  einem  fetten  Seifen- 
bade (30— 50%)  »/«— 1  Stunde  bei  60—60°  langsam  manipuliert,  wobei  die 
Nuance  dunkelgrün  wird.  Die  Festigkeit  nimmt  nach  dem  Seifen  etwas  ab, 
die  Elastizität  aber  bedeutend  zu.  Es  folgt  eine  zweite  Behandlung  mit 
Katechu,  wozu  gewöhnlich  ein  gebrauchtes  Bad  benutzt  wird,  das  wenig  oder 
gar  kein  Zinn  enthalt,  und  dem  frisches  Katechu  in  folgendem  Verhältnis  zu- 
gesetzt wird: 

Für  Chargen  von     30—40%  über  pari  70% 


ii       40-60%  „ 

60-80%  „ 

n        ii  ii 

80—100%  „ 


0 


120«/, 
160% 
220% 
260% 

310%  u.  s.  w. 


„    100—120%  „ 

„  120-150%  „ 
Man  geht  bei  70 — 75 0  ein,  zieht  die  Seide  bei  dieser  Temperatur  eine  Stunde 
um  und  lässt  sie  einige  Stunden  im  Bade  liegen,  indem  man  den  Dampf  ab- 
stellt. 

Die  Berechnung  der  Charge  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  die 
zwei  ersten  Rostpassagen  eine  Katechuerschwerung  von  ca.  30%  für  Char- 
gen bis  100%  und  von  40%  für  Chargen  über  100%  liefern,  während 
die  nachfolgenden  8%  bis  100  und  12%  über  100  ergeben,  so  dass  eine 
nach  dem  zuletzt  beschriebenen  Verfahren  behandelte  Cuit  z.  B.  mit  5  Rost- 
passagen eine  Gewichtszunahme  von 

(5  X  4)  2  +  30  +  3  .  8  =  94  %  oder  ca.  70  %  über  pari 
liefern  würde,  während  eine  Operationsreihe  mit  8  Rostpassagen 

(8  X  4)2  +  40  -f  6  . 12  =  176%  oder  ca.  152%  über  pari 
ergeben  würde.  Dazu  wird  noch  die  eventuelle  Erschwerung  mit  Chlorzinn 
gerechnet.  Natürlicherweise  hängt  die  endgültige  Ausbeute  nicht  nur  von 
der  genauen  Einhaltung  der  notigen  Menge  Verhältnisse,  der  Temperatur  und 
Zeitdauer  der  Bäder,  sondern  noch  von  anderen  Umständen  ab,  die  dem  un- 
erfahrenen Auge  entgehen  und  deren  Kenntnis  nur  durch  langjährige  Er- 
fahrung erlangt  wird.  Abgesehen  davon,  dass  sich  die  Seiden  verschiedener 
Herkunft  nicht  gleichmässig  gegen  Salzlösungen,  Gerbstoffe  etc.  verhalten, 
sind  neben  vielem  anderem  von  nicht  geringem  Einfluss  auf  das  Endresultat 
die  Konzentration  der  Bäder,  also  die  zur  Verwendung  kommende  Wasser- 
menge und  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Wassers,  dann  der  Grad  des 
Ausschleuderns  vor  jeder  Operation,  also  die  in  der  Faser  enthaltene  Wasser- 
menge, durch  welche  die  Osmoseprozesse  beeinflusst  werden,  endlich  die  Um- 
sicht und  Sicherheit  im  Manipulieren,  die  eine  conditio  sine  qua  non  der 
Schwerschwarzfärberei  sind.  Ein  erfahrener  Färber  weiss  durch  zweckent- 
sprechende Wahl  aller  Faktoren  die  geforderte  Erschwerung  einer  Partie 
bis  auf  einige  Prozente  niedriger  oder  höher  richtig  zu  treffen.  Die  Zahl 
der  hauptsächlich  ius  Gewicht  fallenden  Rostpassagen,  wonach  sich  der  ganze 
spätere  Operationsgang  richtet,  berechnet  sich  für  Erschwerungen  unter 


Digitized  by  Google 


Schwarz  auf  Cuit 


421 


100°/0  nach  der  Formel  x  =  ^(M—Vl)  und  für  Chargen  über  100% 
nach  der  Formel  x  =  Vie  (M —  16)'»  M  bedeutet  dabei  die  Erschwerungs- 
menge über  pari,  die  Bruchzahl  unter  0,5  gilt  als  0,  die  über  0,5  als  1. 

Die  Abnahme  der  Festigkeit  (gegen  Ecru  berechnet)  beträgt  nach  dem 
zweiten  Cacboutieren  durchschnittlich  ca.  15°/0,  die  der  Elastizität  30°/0. 
In  denjenigen  Fällen,  wo  Chlorzinn  mit  Phosphat  fixiert  worden  ist,  wird 
beim  ersten  Cachoutieren  noch  folgendermaßen  verfahren.  Nach  der  Zugabe 
von  Zinnsalz  wird  in  üblicher  Weise  von  70°  in  zwei  Stunden  auf  50°  herab- 
gegangen, dann  auf  75 0  erhitzt,  die  doppelte  bis  dreifache  Menge  des  Zinn- 
salzes an  Natriumphosphat  hinzugesetzt,  wie  gewöhnlich  im  Bade  unterge- 
taucht und  längere  Zeit  bis  zu  dessen  Erkalten  liegen  gelassen.  Beim 
nachfolgenden  Ausfarben  mit  Blauholz  werden  nur  */j  der  üblichen  Menge 
Seife  verwendet  und  dafür  der  Rest  durch  phosphorsaures  Natron  ersetzt. 

Um  die  vielfachen  Nachteile,  die  bei  der  gemeinsamen  Anwendung  von 
Zinnsalz  und  Katechu  auftreten,  zu  vermeiden,  haben  Faure  &  Blanc  vor- 
geschlagen '),  diese  Behandlung  in  getrennten  Bädern  vorzunehmen.  Das 
Zinnsalz  wird  jedoch  nicht  allein  verwendet,  da  es  gar  keine  Affinität  für 
die  Seidenfaser  besitzt  und  ausserdem  trübe  Lösungen  liefert,  sondern  in 
Gemeinschaft  mit  anderen  schweren  Metallen,  mit  denen  es  klare  Bäder  zu 
liefern  vermag.  Als  solche  sind  Chlormagnesium,  ferner  Salze  von  Blei, 
Wismut,  Nickel,  Kupfer,  Mangan  und  Antimon  verwendbar,  so  dass  sich 
auf  der  Faser  eine  gemischte  Charge  bildet.  Beim  nachfolgenden  energi- 
schen Waschen  werden  diese  Salze  dissociiert  und  in  Form  ihrer  basischen 
Oxychloride  (oder  -nitrate)  befestigt.  Das  Cachoutieren  erfolgt  in  frischem 
Bade,  indem  man  bei  70 0  eingeht,  •/«  Stunde  lang  umzieht  und  zum  Sieden 
bringt.  Die  Gerbstoffe  ziehen  alsdann  auf  die  Metalloxyde  auf,  ohne  dass 
<las  Bad  trübe  wird  oder  eine  Beeinträchtigung  der  Faser  stattfindet.  That- 
sächlich  zeigt  die  so  behandelte  Seide  bedeutend  grössere  Festigkeit«-  und 
Elastizitätszahlen,  als  die  nach  dem  alten  Verfahren  erschwerte. 

Früher  färbte  man  nach  Vollenden  des  Erschwerungsprozesses  im  Blauholz* 
bade  aus,  wobei  mau  stark  rotstichige  Schwarz  erhielt,  da  die  Zinnblauholz- 
lacke rotviolett  sind.  Gegenwärtig  verwendet  man  zwischen  je  zwei  Ka- 
techubädern  eine  Passage  durch  holzsaures  Eisen,  welches  die  Nuance  becin- 
flusst  und  ausserdem  die  innige  Verbindung  des  Katechugerbstoffes  mit  der 
Faser  lockern  und  die  letztere  zum  weiteren  Cachoutieren  vorbereiten  soll. 
Da  nach  dem  ersten  Cachoutieren  stets  ein  Seifenbad  gegeben  wird,  so 
kommt  die  Schwarzbeize  erst  nach  dem  zweiten  zur  Verwendung  und  zwar 
in  einer  Stärke  von  4 — 5°  Be*  bei  30 — 40°  während  einer  Stunde,  wonach 
2  Stunden  oxydiert  wird.  Wie  einfach  die  Behandlung  mit  holzsaurem 
Eisen  auch  erscheinen  mag,  so  liegt  doch  hier  zum  grossen  Teil  die  Ursache 
aller  Unregelmässigkeiten,  die  im  weiteren  Verlauf  der  Verarbeitung  auf- 
treten und  ungenügende  Erschwerung,   sowie  nicht  selten  unegale  und 
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scheckige  oder  fettglänzende  Farben  zur  Folge  haben.  Daher  muss  auf  die 
sachgemäße  Behandlung,  sowohl  im  Bade  selbst,  wie  beim  Hingen  nnd 
Waschen,  besondere  Sorgfalt  verwendet  werden.  Jetzt  folgt  das  dritte  Ka- 
techubad,  Schwarzkatechu  (cachoa  noir)  genannt,  weil  das  teilweise  in  das 
Bad  übergehende  Eisenoxyduloxydacetat  dasselbe  schwarz  färbt;  diese  Ope- 
ration bringt  gar  keine  Erschwerung  mit  sich,  sondern  sieht  vielmehr  noch 
einen  gewissen  Teil  des  Eisen gerbstoSs  von  der  Faser  herunter;  sie  hat  da- 
gegen den  Zweck,  einen  unmittelbaren  Kontakt  zwischen  Eisen  nnd  Blau- 
holz zu  verhindern,  bei  dessen  Eintreten  ein  zu  schnelles  oberflächliches 
Niederschlagen  der  Lacke  nicht  zu  vermeiden  wäre.  Das  Schwarzkatecbu- 
bad  hat  eine  Starke  von  1 — 2°  Be  nnd  wird  eine  Stunde  lanwarm  gegeben. 
Festigkeit  und  Elastizität  nehmen  bei  dieser  Behandlung  zn.  Das  Ausfarben 
geschieht,  der  beträchtlichen  Menge  des  fixierten  Eisens  entsprechend  und 
um  den  grünen  Ton  des  Kateehu  zu  decken,  mit  einer  grösseren  Menge 
Blauholz,  als  wie  für  Leichtschwarz  üblich  ist;  gewöhnlich  werden  100 °/0 
Blauholzspäne  für  Erschwerungen  bis  60— 704/0,  120—150  %  für  solche 
von  70 — 120  °/0  und  150 — 170  °/0  für  Chargen  über  120  °/0  genommen.  Man 
geht  bei  40 — 50°  ein,  erwärmt  bis  55 — 60°,  giebt  noch  7 — 8°/#  Seife  zu 
den  beim  Ansetzen  des  Bades  verwendeten  50 — 60°/0  hinzu,  erwärmt  wieder 
bis  auf  70°  nnd  färbt,  je  nachdem  ein  Tiefschwarz  mit  bräunlichem  Stich 
oder  ein  blaustichiges  Schwarz  verlangt  wird,  bei  70— 75"  bezw.  80—85° 
aus.  Sollte  der  Ton  in  beiden  Fällen  zu  tief  sein,  so  hilft  man  durch 
Zusatz  frischer  Seife  und  Erhöhen  der  Temperatur  um  einige  Grade  ab. 
Als  Nuancierungamittel  fügt  man  zu  der  Flotte  zuweilen  billigere  Marken 
Echtblau,  Methylenblau  oder  Methylviolett  hinzu.  Durch  den  Färbeprozesa 
nnd  die  Wirkung  des  heissen  Seifenbades  sinkt  die  Festigkeit  etwas,  während 
die  Elastizität  erhöht  wird. 

Die  hoch  erschwerten  Schwarz,  welche  im  Prinzip  nach  der  soeben  er- 
örterten Methode  hergestellt  werden,  werden  seit  1868  angewandt  und  wett- 
eifern bei  sehr  beträchtlicher  Erschwerung  in  Bezug  auf  Schönheit  der 
Nuance  mit  den  Leichtschwarz.  Wird  die  in  obiger  Weise  behandelte  Cuit 
nach  dem  Ausfärben  gut  ausgewaschen,  stark  geschleudert,  in  einem  2 — 3° 
starken  Katechubade  bei  50°  behandelt,  dann  mit  holzsaurem  Eisen,  hierauf 
wieder  mitKatechu  behandelt  nnd  schliesslich  ausgefärbt,  so  resultiert  hierdurch 
eine  unter  dem  Namen  Doppelschwarz  (noir  bis)  bekannte  Färbung.  Durch 
nochmalige  Wiederholung  der  genannten  Operationen  erhält  man  das  soge- 
nannte Tripelschwarz  (noir  ter).  Als  Beispiel  eines  mit  260  °/c  über  pari 
erschwerten  Tripelschwarz  möge  folgende  Reihe  der  in  Anwendung  kommen- 
den Operationen  angeführt  werden. 

1.  Wiegen,  Binden  der  Stränge,  Entfetten. 

2.  Erstes  Pinken. 

3.  Waschen,  Sodieren,  Waschen,  Schleudern. 

4.  Zweites  Pinken. 

5.  Waschen,  Sodieren,  Waschen,  Schleudern. 
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6.  Drittes  Pinken. 

7.  Waschen,  Sodieren,  Waschen,  Schleudern. 

8.  Viertes  Pinken. 

9.  Abkochen  in  Sacken,  Waschen,  Schleudern. 

10.  Rostbeizen,  Waschen. 

11.  Seifen,  Waschen,  Schleudern. 

12.  Zweites  Rostbeizen,  Waschen. 

13.  Seifen,  Waschen,  Schleudern. 

14.  Drittes  Rastbeizen,  Waschen. 

15.  Seifen,  Waschen,  Schleudern. 

16.  Viertes  Rostbeizen,  Waschen. 

17.  Seifen,  Waschen,  Schleudern. 

18.  Fünftes  Rostbeizen,  Waschen. 

19.  Seifen,  Waschen,  Schleudern. 

20.  Sechstes  Rostbeizen,  Waschen. 

21.  Seifen,  Waschen,  Schleuderu. 

22.  Siebentes  Rostbeizen,  Waschen. 

23.  Seifen,  Waschen,  Schleudern. 

24.  Aasschlagen  an  der  Cheville,  Blaumachen. 

25.  Waschen,  Schleudern. 

26.  Cachoutieren  mit  Zinnsalz,  Waschen. 

27.  Seifen,  Waschen,  Schleudern. 

28.  Zweites  Cachoutieren,  Waschen,  Schleudern. 

29.  Schwarzbeizen,  Oxydieren,  Wrascben,  Schleudern. 

30.  Drittes  Cachoutieren,  Waschen,  Schleudern. 

31.  Ausschlagen,  Färben,  Waschen,  Schleudern. 

32.  Viertes  Cachoutieren,  Waschen,  Schleudern. 

33.  Zweites  Schwarzbeizen,  Oxydieren,  Waschen,  Schleudern. 

34.  Fünftes  Cachoutieren,  Waschen. 

35.  Zweites  Färben,  Waschen,  Schleudern. 

36.  Sechstes  Cachoutieren,  Waschen,  Schleudern. 

37.  Drittes  Schwarzbeizen,  Oxydieren,  Waschen,  Schleudern. 

38.  Siebentes  Cachoutieren,  Waschen. 

39.  Drittes  Färben,  Waschen. 

40.  Aviriereu. 

41.  Trocknen. 

42.  Lu8trieren. 

43.  Wiegen,  Zubereiten  der  Stränge. 

Im  ganzen  werden  über  80  Operationen  und  170  Manipulationen  angewendet. 

Als  Nuancier ungsmittel  im  letzten  Färbebad  bürgern  sich  immer  mehr 
die  künstlichen  Anilinfarben  ein;  dieselben  zeigen  indessen  mit  wenigen 
Ausnahmen  nur  geringe  Waschechtheit  und  russen  zuweilen  ab.  Die 
Scblussoperation,  das  Lustrieren,  erfordert  bei  den  Schwerschwarz  grosse 
Vorsicht  und  Erfahrung,  da  es  vorkommt,  dass  die  Nuance  infolge  der 
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Feuchtigkeit  und  Hitze  dankler  und  trüber  wird.  Die  Dauer  dieser  Be- 
handlung soll  auch  aus  dem  Grunde  einige  (1  —2)  Minuten  nicht  übersteigen, 
weil  das  Dämpfen  die  Festigkeit  der  Faser  oft  in  sehr  fühlbarer  Weise  be- 
einträchtigt. Bezüglich  der  Wahl  der  einzelnen  Operationen  und  der  Reihen- 
folge derselben  soll  bei  der  Erzeugung  von  Scb wersch  warz  als  Regel  gelten, 
nie  die  metallische  Charge  vorherrschen  zu  lassen,  sondern  deren  nachteilige 
Wirkung  durch  eine  überwiegende  vegetabilische  Erschwerung  zu  neutrali- 
sieren. In  den  Multipelschwarz  lassen  sich  häufig  nach  dem  Lustrieren  in- 
folge oberflächlicher  Fixierung  der  Lacke  entstandene  kupfrige  Flecke  beob- 
achten, von  denen  diejenigen,  welche  durchscheinend  sind,  sich  in  der  Regel 
mit  fetter  Seifenlosung  oder  schwacher  Säure  (z.  B.  verdünnter  schwefliger 
Säure)  entfernen  lassen;  andere  matte  Flecke  rühren  von  dem  holzsauren 
Eisen  her  und  lassen  sich  nur  schwer  beseitigen;  man  versucht  es  mit  einem 
leichten  Katechubad  und  nachträglichem  vorsichtigem  Uberfärben. 

Schwarz  auf  Grenadineseiden.  Die  Grenadine  ist  die  feinste  aller  stark 
mulinierten  Gespinste  und  findet  bekanntlich  für  Spitzen  und  Posamenten  etc. 
ausgedehnte  Verwendung.  Das  Schwarz  soll  hier  besonders  voll  zum  Vor- 
schein kommen.  Die  allgemeine  Behandlungsweise  stimmt  mit  der  der  Or- 
gansins  überein.    Die  Färbemethoden  sind  folgende: 

1.  Behandlung  mit  100%  Kastanienextrakt  bei  45—50°  ca.  2—3  Stun- 
den, Spülen,  Schlagen,  Schleudern.  Erste  Passage  durch  holzsaures  Eisen, 
wie  bei  den  Cuits.  Zweites  Gallieren  und  zweites  Schwarzbeizen,  womit 
30— 40°/0,  und  dritte  Behandlung,  womit  60— 70°/0  Charge  erzielt  werden. 
Avivieren  in  schwachem  Salzsäurebade,  Trocknen;  fertig  ohne  zu  lustrieren. 

2.  Gallusschwarz  auf  vorgeblaute  Seide  wie  bei  Cuits,  doch  müssen 
hier  alle  Operationen  infolge  der  stärkeren  Zwirnung  des  Fadens  von  län- 
gerer Dauer  sein. 

3.  Nach  dem  Blaumachen  wird  mit  Zinnsalz,  alsdann  zum  zweiten  Mal 
ohne  Zinnsalz  cachoutiert  und  mit  holzsaurem  Eisen  nachfixiert;  es  folgt 
frisches  Katechu  bei  50°,  Ausfärben  mit  Blauholz  und  Seife,  und  Avivieren. 
Um  einen  weichen  Griff  zu  erzielen  wird  das  letztere  mit  „zwei  ölen11  oder 
mittelst  Walkerde,  wie  weiter  beschrieben  werden  wird,  vollzogen. 

Schwarz  auf  Floches  (dünne  Näh-,  Posamentier-  und  Fransenseide).  Das 
erste  Gallieren  wird  mit  150°/0  Kastanienextrakt  von  10 c  Be  bei  40—50° 
bewirkt;  Spülen,  Schlagen  und  Schleudern.  Das  Schwarzbeizen  u.  s.  w. 
wird  in  der  nämlichen  Weise  vollzogen  wie  bei  Grenadine.  Drei  alternative 
Galluseisenpassagen  liefern  80 — 90°/0  Charge.  Es  kann  auch  vorgeblaut 
werden.  Schliesslich  wird  das  Katechuschwarz  wie  für  Grenadine  angewen- 
det, doch  kann  für  grossere  Erschwerungen  unter  Zusatz  von  Zinnsalz  hier 
statt  des  Katechu  auch  Kastanienextrakt  zur  Anwendung  kommen;  dadurch 
werden  schönere,  violettstichige  Töne  erzielt. 

Schwarz  auf  Näh-  und  Maschinenseide.  Diese  Art  der  Schwarzfärbung, 
die  zuweilen  mit  blauem  Reflex  verlangt  wird,  muss  hauptsächlich  darauf 
hinzielen,  bei  beträchtlicher  Erschwerung  dem  Gespinst  weichen  Griff,  Bieg- 
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Kiimkeit  und  Festigkeit  zu  verleihen.  Die  blaustichigen  Schwarz  dieser  Art 
tragen  den  Namen  „noir  d'Orient"  oder  „noir  gros  bleu"  und  ergeben  in 
der  Regel  eine  Charge  von  30 — 60%.  Man  giebt  einige  Rostpassagen, 
macht  blau,  galliert  bei  60 — 80°  ca.  8 — 10  Stunden,  gegen  Ende  unter 
Zusatz  von  Zinnsalz  uud  giebt  schliesslich  eine  Passage  durch  holzsaures 
Eisen  bei  60 — 70°,  das  zweckmässig  mit  etwas  Kupfersalz  versetzt  worden 
ist.  Dann  folgt:  Aviviereu  mit  ölemulsion  ohne  Säure,  oder  zum  Zweck 
des  Weichgriffigmacheus  Passieren  durch  basisch  essigsaures  Blei  (Bleiessig), 
welche  Operation  indessen  bei  Nähseiden  aus  sanitären  Rücksichten  unter- 
bleiben muss.  Für  grossere  Chargen  wird  das  Galluseisen  verfahren  mit  Gallus- 
oder Kastanienextrakt  eingeschlagen.  Die  fertigen  Garne  werden  behufs 
Erteilung  von  Griff  und  Glanz,  ähnlich  wie  bei  Souples,  jedoch  viel  stärker 
und  anhaltender  mit  der  Hand  oder  mit  der  Maschine  chevilliert 

Das  Schwarz  auf  Cordonnets  wird  grösstenteils  mit  bedeutender  Er- 
schwerung verlaugt  und  folgendermafsen  hergestellt.  Gallieren  mit  170°/0 
Kastanienextrakt  von  10°  Be*  bei  50°,  Spülen,  Schlagen,  Schleudern  und 
Schwarzbeizen  bei  60 — 70°.  Für  das  zweite  Gallieren  verwendet  man  200°/0; 
für  das  dritte  230%  Extrakt  und  so  fort.  Zwei  Passagen  liefern  40—50%, 
drei  90%,  sechs  230  -250%  Erschwerung.  Bei  leichteren  Chargen  (bis 
100%)  wird,  um  die  Nuance  zu  verschönern,  ein  Blaugrund  aus  einigen  Rost- 
passagen gegeben.  Zum  Schluss  wird  lauwarm  fett  geseift  und  gespült. 
Avivieren  mi  t  viel  Öl  (10—16%)  und  Gelatine  nebst  Säure. 

Trotz  aller  Vorsicht  und  Sachkenntnis  kommt  es  in  der  Praxis  vor, 
dass  das  Schwarz  bezüglich  der  Nuance  nicht  zufriedenstellend  ausfällt,  was 
gewöhnlich  erst  nach  dem  Trocknen  der  ganzen  Partie  zum  Vorschein  kommt. 
In  den  meisten  Fällen  lässt  sich  der  Fehler  unschwer  ermitteln  und  die  Partie 
verbessern,  wofür  natürlicherweise  keine  allgemeine  Vorschrift  gegeben  werden 
kann,  da  jedesmal  die  Ursache  des  Obels  und  die  Mittel  seiner  Beseitigung 
besonders  erwogen  werden  müssen.  Ist  die  Nuance  beispielsweise  zu  blau- 
stichig  und  nicht  genügend  tief,  so  drückt  man  den  Ton  durch  Rotwerden- 
lasseu,  was  durch  Avivieren  in  etwas  stärkerem  essigsaurem  Bade,  am  wirk- 
samsten bei  40 — 50°  erfolgt.  Bei  Schwarz,  das  hauptsächlich  aus  Eisen- 
gallaslack besteht,  wird  der  Blaustich  durch  eine  leichte  Katechupassage 
gedeckt.  Umgekehrt  wird  der  fehlende  blaue  Ton  bei  Katechuschwarz  durch 
Behandlung  in  schwachem  Salzsäurebade,  wodurch  alle  trübenden  Lacke  ge- 
löst werden,  hervorgebracht.  Bei  zu  hellen  Nuancen  wird  statt  Essigsäure 
etwas  Salzsäure  (3 — 4%)  verwendet,  was  jedoch  nur  in  den  Fällen  zulässig 
ist,  wo  die  Färbung  nicht  wasserecht  zu  sein  braucht.  Trübe,  überfärbte 
Schwarz  ev.  mit  bräunlichem  Stich  verbessert  man  durch  Behandlung  mit 
Ammoniak,  die  Gallusschwarz  durch  Absäuern  in  stark  verdünntem  Salz- 
sänrebade,  u.  s.  w. 

Die  Soupleschwarzfärberei  ist  ein  Zweig  der  chemischen  Technologie 
der  Seide,  der  mit  Recht  mit  der  Türkisch rotfärbcrei  der  Baumwolle  ver- 
glichen wird.    Wie  der  Betrieb  der  letzteren  nur  unter  gewissen  Umständen 
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möglich  ist  und  gänzlich  tod  der  Beschaffenheit  des  zur  Verfügung  stehen- 
den Wa&sers  abhängt,  so  kommt  aach  bei  der  Verarbeitung  der  Soaples  der 
Eiiiflass  des  letzteren  ja  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  zur  Geltung. 
Während  man  beim  TUrkischrot  durch  künstliehe  Zusätze  z.  B.  von  essig- 
saurem Kalk  etc.  auch  die  weniger  für  diesen  Färbeprozess  ijeeigueten  Wass«  r- 
arten  verwendbar  machen  kann,  ist  man  dies  bei  der  Soupleschwarzfärberei 
nicht  im  stände.  Daher  bleibt,  obwohl  sie  beinahe  uberall  betrieben  wird, 
ihr  Hauptsitz  doch  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat,  in  St.  Chamond  (Depart. 
Garonne)  und  Umgegend,  deren  dem  granitischen  Boden  entstammendes 
Wasser  sich  durch  einen  ausserordentlich  geringen  Gehalt  an  mineralischen 
Bestandteilen  auszeichnet  und  gleichzeitig  nicht  unbedeutende  Mengen  or- 
ganischer Stoffe  mit  «ich  führt,  die  auf  die  betreffenden  Färbeprozesse  Ein- 
floss  zu  haben  .scheinen.  Die  Analyse  des  Farberei  wassere  einerseits  in  lom- 
bardischen Etablissements  (1),  andererseits  in  St.  Chamond  (2)  ergab  fol- 
gende Resultate1): 


(1) 

(2) 

Fester  Rückstand 

0,259 

0,038 

Kalk 

0,094 

0,006 

Magnesia 

0,022 

0,001 

Schwefelsaure 

0,026 

0,010 

Kieselsäure 

0,012 

0,008 

Die  Gesamthärte  des  lombardischen  Wassers  beträgt  somit  12,6°  deutsche 
Grade,  in  St.  Chamond  dagegen  nur  0,74 \  Die  in  hartem  Wasser  enthal- 
tenen Kalk-  und  Magnesiasalze  scheinen  durch  ihre  die  Faserporen  einiger- 
niafsen  zusammenziehende  Wirkung  die  osmotischen  Fähigkeiten  der  Seide 
zu  beeinträchtigen  und  das  gute  Eindringen  der  Metallbeizen  und  Gerbstoffe 
zu  verhindern,  infolgedessen  die  Lacke  nur  oberflächlich  fixiert  werden. 
Thatsächlich  zeigt  die  mikroskopische  Untersuchung  der  lombardischen  Souple 
viele  der  Faser  anhaftende  kleine  Kry  stalle  und  Klümpoben  von  Nieder- 
schlägen, während  ein  St.  Cbamondfaden  von  den  Lacken  gleichmäßig  durch- 
drungen ist.  Die  Verwendung  eines  kalkhaltigen  Wassers  für  die  Eisen- 
Käder  verursacht  eine  überaus  leichte  Dissociierung  derselben,  wodurch  eine 
zu  energische  Absorption  durch  die  Seideufaser  und  ein  zu  rasches  ober- 
flächliches Niederschlagen  basischer  Salze  zu  stände  kommt;  infolgedessen 
wird  ihre  innigere  Fixierung  vereitelt.  Ausserdem  treten  bei  kalkhaltigem 
Wasser  noch  folgende  U beistände  auf.  Die  Sodabäder  und  in  noch  grös- 
serem Mafse  die  Seifenbäder  bewirken  ein  Niederschlagen  des  Kalkes  resp. 
der  Kalk.seifen  auf  die  Faser;  in  sauren  Bädern  zersetzt  sich  diese  Kalkseife 
unter  Bildung  freier  Fettsäuren,  die  sich  alsdann  auf  der  Faser  oxydieren, 
der  Seide  einen  ranzigen  Geruch  verleihen  und  ausserdem  beim  Lustrieren 
zur  Fleckenbildung  Anlass  geben.     Gelbes  Blutlaugeusalz  zeigt  in  kalk- 
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haltigem  Wasser  die  Neigung  zur  Bildung  unlöslicher  Doppelsalze.  Schliesslich 
geht  in  kalkhaltigem  Wasser  der  Assouplierprozess  langsamer  und  schwie- 
riger vor  sich  und  erfordert  höhere  Temperaturen. 

Die  einzelnen  Arten  Soupleschwarz  werden  folgendermaßen  unter- 
schieden. 

Die  Methode  der  Englisch- '  oder  Leichtschwarzfärbung  der  Soupleseide 
besteht  erstens  im  Assouplieren  in  gebrauchtem  Blauholzbade,  dem  das  erforder- 
liche Quantum  Gallusextrakt  zugesetzt  worden  ist,  um  die  Flotte  auf  4°  Be  zu 
bringen.  Es  wird  bei  60°  eingegangen  und  langsam  auf  80 — 90°  gebracht. 
Die  Wirkung  des  kochend  heissen  Bades  ist  hier  die  nämliche,  wie  beim 
Assouplieren  mit  Weinstein  etc.;  die  Faser  schwillt  beträchtlich  auf,  wird 
weich  und  absorbiert  gleichzeitig  ziemlich  bedeutende  Mengen  Gerbstoff.  Die 
Behandlung  wird  bei  85 — 96°  so  lange  fortgesetzt,  bis  der  Faden  genügend 
weich  gemacht  ist,  was  in  der  Regel  nach  2 — 3  Stunden  eintritt.  Aisdaun 
wird  braun  gemacht  (mit  20 — 26%  Gelbholz)  und  bei  höchstens  50°  im 
Blauholzseifenbade  ausgefärbt. 

Die  erschwerten  Souples  werden  im  grossen  und  ganzen  nach  denselben 
Methoden  erzeugt  wie  die  Cuits,  da  sie  ja  nach  dem  Assouplieren,  wenn 
man  von  ihrer  grosseren  Absorptionsfähigkeit  absieht,  ganz  das  Verhalten 
einer  abgekochten  Faser  zeigen.  Je  nach  der  Charge  berechnet  mau  die 
Zahl  der  Rostpassagen,  indem  man  für  jede  Rostpassage  und  die  ihr  ent- 
sprechende Operationenfolge  eine  Erschwerung  von  ca.  30°/0  unter  100% 
und  ca.  40%  für  Chargen  über  100%  in  Betracht  zieht.  Nach  dem  Blau- 
machen, wie  für  Ecru,  wird  meist  noch  eine  durch  blosses  Waschen  fixierte 
Rostbeize  gegeben.  Das  Assouplieren  geschieht  in  einem  Gerbätoffbade  von 
4 — 6°Be,  indem  man  bei  50°  eingeht,  nach  einer  halben  Stunde  die  Tem- 
peratur auf  70°  bringt  und  binnen  einer  bis  anderthalb  Stunden  bei  ca. 
95°  erhält.  Der  Assouplierprozess  dauert  hier  zwei  bis  fünf  Stunden;  die 
während  derselben  einzuhaltende  Temperatur  variiert  von  80—98°.  Ge- 
wöhnlich lösst  man  die  Seide  im  Bade  untergetaucht  die  Nacht  über  liegen, 
wodurch  die  aufschwellende  und  erschwerende  Wirkung  hervorgebracht  wird. 
Der  zur  Anwendung  kommende  Gerbstoff  ist  die  Gallusgerbsäure  in  Form  von 
Gallusextrakt,  Galläpfeln,  mitunter  auch  von  Dividivi  etc.  Ausser  der  That- 
saohe,  dass  die  damit  assooplierten  Seiden  ein  im  Aussehen  bedeutend  schöneres, 
blaustichiges  Schwarz  liefern,  als  die  mit  Katechugerbsäure  weich  gemachten, 
kommt  noch  der  für  die  Verwendung  der  enteren  sprechende  Umstand  in 
Betracht,  dass  bei  der  verhältnismässig  niedrigen  Temperatur  des  Färbe- 
bades (60°)  der  dunkelgrüne,  trübe  Ton  des  Katechugrundes  durch  Blauholz 
schwer  zu  decken  ist.  Andererseits  liegt  bei  der  Verwendung  der  eisen- 
bläuenden Gerbstoffe  bei  Souples  keine  Gefahr  vor,  dass  die  Nuance,  wie 
dies  bei  Cuits  infolge  der  heissen  Färbe-  und  Seifenbäder  eintritt,  gerötet 
werde.  Für  Erschwerungen  über  70 — 80%  wird  das  Assouplieren  unter 
Anwendung  von  Zinnsalz  vorgenommen,  dessen  Menge  von  6 — 16  %  variieren 
kann.  Es  gelten  hier  dieselben  Vorsichtsmarsregeln  wie  bei  Cuits;  der  Zusatz. 
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soll  bei  ca.  70°  erfolgen  und  zwar  besser  erst  nach  vollendetem  Assouplieren, 
die  Flotte  soll  kurz  uud  voll  gehalten  nnd  der  Luftzutritt  vermieden  wer- 
den etc.  Man  lässt  die  Nacht  über  untergetaucht  liegen.  Es  folgt  sorg- 
fältiges und  energisches  Auswaschen  and  unter  Umstanden,  falls  der  Faden 
zu  überladen  erscheint,  eine  kurze,  schwache  Seifenpassage  bei  40°.  Die 
Weiterbehandlung  der  Souples  hängt  von  dem  Ton  des  Schwarz  und  der 
beabsichtigten  Erschwerung  ab. 

Dem  6alln8schwarzverfahren  auf  Cuit  ähnelt  das  Verfahren  zur  Er- 
zielung der  Souples  gros  noir  mit  eiuer  tiefen,  jettschwarzen  Nuance  und 
dunklen  Übersicht.  Die  Grundoperationen  sind  die  üblichen.  Die  Ecru  wird 
mit  basisch  schwefelsaurem  Eisen  in  verdünnten  Bädern  von  ca.  10 — 15°  Be 
gebeizt,  dann  blau  gemacht  und  mit  Gallusextrakt,  Dividivi  oder  Kastanien- 
extrakt mit  oder  ohne  Ziunsalz  assoupliert.  Nach  dem  Assouplieren  sinkt 
die  Festigkeit  nur  unbedeutend,  die  Elastizität  aber  wird  infolge  der  aufge- 
nommenen Gerbstofflacke  um  ca.  10 — 15%  vermindert.  Nach  schwa- 
chem Seifen  und  Waschen  folgt  ein  Schwarzbeizen  bei  65°,  Lüften,  noch- 
maliges Schwarzbeizen  und  Lüften  und  dann  die  zweite  Behandlung  mit 
Kastanienextrakt  (150%)  unter  Zusatz  von  5%  Zinnsalz;  man  geht  bei 
50 '  ein  und  hantiert  eine  Stunde,  dann  wird  das  Bad  abgelassen,  die  Seide 
stark  gewaschen  und  durch  Schwarzbeize  passiert.  Die  Behandlung  mit 
holzsaurem  Eisen  übt  auf  die  Festigkeit  und  Elastizität  der  Faser  einen  un- 
günstigen Einfluss  aus,  indem  beide  um  ca.  15  —  20°/0  verringert  werden. 
Behufs  Erzielung  einer  dunkelblauen  Obersicht  giebt  man  nach  dem  letzten 
Schwarzbeizen  ein  leichtes  Bad  aus  gelbem  und  rotem  Blutlaugensalz.  Zum 
Schluss  wird  in  lauwarmem  Seifenbade  adouciert  und  mit  Salzsäure,  Öl- 
emulsion  (10 — 12%)  und  Gelatine  (6 — 10%)  aviviert.  Zwei  alternative 
Gallus- Eisenpassagen  liefern  70%,  3  120—130%,  4  180—200%  Charge 
u.  8.  w. 

Soupleschwarz  mit  Katechu.  Nach  den  üblichen  Grundoperationen  wird 
die  blaugemachte  Seide  iu  einem  schwachen  Katechubade  mit  oder  ohne 
Zinnsalz  assoupliert  und  im  Blauholzseifenbade  bei  50°  ausgefärbt.  Die  an- 
zuwendende Menge  Blauholz  ist  hier  grosser  als  bei  Cuits  nnd  das  Färben 
langwieriger,  weil  das  zur  Verwendung  kommende  kalkfreie  Wasser  die 
Fixierung  der  Blauholzfarbstoffe  etwas  verzögert  und  ausserdem  mit  der 
Temperatur  nicht  zu  hoch  gestiegen  werden  darf.  Dieses  Schwarz,  welches 
dem  Mineralschwarz  der  Cuits  analog  ist,  zeigt  eine  tiefere  Nuance,  mitunter 
mit  grünlichem  Stich  und  liefert  nur  unbedeutende  Erschwerung. 

Der  Nuance  nach  identisch  mit  dem  vorigen  ist  das  sogenannte  Schirm- 
schwarz (noir  d'ombrelle).  Nach  dem  Blaumachen  und  Waschen  erhält  die 
Seide  eiu  Katechubad  von  12°  Be  (für  eine  Erschwerung  von  150%);  man 
geht  bei  60°  ein  und  assoupliert  nahe  bei  95 — 98°,  schreckt  das  Bad  auf 
65°  ab  und  fügt  Zinnsalz  (30%  für  Erschwerungen  von  150 — 160%)  hinzu; 
nach  vollständigem  Erkalten  (über  Nacht)  wird  sehr  energisch  gewaschen 
und  in  einem  Bade  aus  Eisenvitriol  (9 — 10%)  nachgedunkelt  und  gebeizt. 


Digitized  by  Google 


Scbwarc  auf  Souple. 


429 


Nach  dem  Waschen  wird  ein  Blauholzbad  (40%)  bei  35°  bis  zur  Nuance 
und  nach  dem  Schleudern  ohne  zu  waschen  ein  Katechubad  von  5°  Be  ge- 
geben. Es  folgt  ein  zweites  Blauholzbad  bei  35°  mit  20 — 25°/0  Blauholz, 
dem  nach  einiger  Zeit  etwas  Zinnsalz  zugegeben  wird.  Zuletzt  wird  ein 
schwaches  Bad  aus  Chromkuli  bei  30 — 40°  und  ein  Seifenbad  (60°/0)  bei 
40 — 50°  angewendet,  welchem  nach  einigem  Umziehen  Schwefelsäure  im 
Verhältnis  von  30  g  pro  10  kg  Seife  hinzugesetzt  wird;  die  abgeschiedene 
Fettsäure  wird  von  der  Faser  absorbiert  und  macht  die  Färbung  waschecht. 
Aviviert  wird  mit  ölemulsion,  Gelatine  und  Schwefelsäure.  Die  Erschwerung 
kann  hier  ziemlich  hoch  (200%)  getrieben  werden. 

Bei  weitem  feinere  Nuancen  mit  schönem  Reflex  erhält  man  nach  folgen- 
dem Verfahren.  Nach  dem  Assouplieren  und  Seifen  wird  eine  halbstündige 
Passage  durch  holzsaures  Eisen  von  2—3°  Be  bei  etwa  30°  gegeben,  worauf 
ein  lauwarmes  Gallus-,  Dividivi-  oder  Katechubad  folgt.  Für  grössere  Er- 
schwerungen wird  nach  dem  Assouplieren  mit  Zinnsalz  und  Seifen  ein  heisses 
70°)  Gallus-  oder  Katechubad  zu  Hilfe  genommen  dann  holzsaures  Eisen  an- 
gewendet, worauf  schwaches  Gallieren  oder  Cachoutieren  folgt;  schliesslich  wird 
gefärbt.  Bei  Anwendung  der  eisenbläuenden  Gerbstoffe  erhält  man  natur- 
gemäß« blauere  und  schönere  Nuancen,  als  mit  Katechu,  indess  eine  geringere 
Erschwerung. 

Folgendes  Verfahren  liefert  ein  feines  Blauschwarz.  Die  blaugemachte 
Seide  wird  gewaschen,  in  einem  Blauholzbade  (30 — 50%)  bei  35°  behandelt, 
nach  einer  Stunde  geschleudert  und  ohne  zu  waschen  in  einem  Dividivibade 
assoupliert.  Die  Blauholzflotte,  welche  in  diesem  Falle  etwas  stärker,  mit 
70 — 80%  angesetzt  wird,  erhält  zuweilen  einen  Zusatz  von  6—6%  Eisen- 
vitriol, in  welchem  Falle  nach  dem  Assouplieren  lediglich  warm  geseift  und 
aviviert  wird.  Nach  dem  Zusätze  von  Zinnsalz  wird  nach  dem  Erkalten 
des  Bades  und  Ausringen  ohne  zu  waschen  in  einem  Blauholzbade  (von  25% 
oder  mehr,  je  nachdem  die  Nuance  noch  zu  grüu  ist)  ausgefärbt.  Man 
wäscht  und  behandelt  bei  45°  in  einem  Chinagallusbade,  dem  etwas  Salz- 
säure (3%)  zugesetzt  worden  ist,  wäscht  und  aviviert  mit  Essigsäure,  Öl 
und  Citronensäure. 

Etwas  komplizierter,  aber  von  besseren  Resultaten  begleitet  ist  folgendes 
Blausch warzverfahren.  Nach  dem  Blaumachen  und  Waschen  färbt  man  in 
einem  Blauholzbade  (30%)  bei  35°,  lässt  dasselbe  nach  einer  Stunde  ab 
und  entwickelt  die  Nuance  durch  Lüften,  worauf  gewaschen  und  geschleudert 
wird.  Das  Assouplieren  erfolgt  in  einem  Dividivibade  mit  Ziunsalz,  worauf 
man,  falls  die  Seido  noch  zu  grünlich  sein  sollte,  mit  Blauholz  (20%)  kalt 
bis  40°  färbt,  eine  Stunde  lüftet,  in  kaltem,  dann  warmem  Wasser  wäscht, 
lauwarm  (60%)  seift,  wäscht  und  schleudert.  Zum  Schluss  wird  in  einem 
mit  etwas  Salzsäure  versetzten  Chinagallus  bade  bei  40 — 50°  tanniert  und 
mit  Salzsäure,  Gelatine  und  Öl  aviviert  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man 
dem  Bade  zuerst  die  Gesamtmenge  Säure  und  die  Hälfte  Gelatine  bei  35 a 
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zngiebt  einigemal  umzieht  dann  ein  Drittel  Ol  und  die  «weite  Hälfte  Ge- 
latine und  mietet  den  Rest  von  öl  hinzusetzt 

Noch  komplizierter  ist  das  Verfahren  zur  Erzielung  eines  vollen, 
glänzenden  Schwarz.  Nach  dem  Blau  machen  wird  mit  70 — 75%  Blauholz 
und  6 — 10°/0  Zinnsalz  kalt  bis  lauwarm  vorgefärbt  und  die  Nuance  durch 
sehr  nasses  längeres  Verhängen  entwickelt  Assoupliert  wird  im  Katechu- 
bado  (von  6— 10  Be  für  Erschwerungen  von  100—200%),  wobei  von  lau- 
warm langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird;  nach  vollendetem  Weichmaoben 
lässt  man,  wie  üblich,  längere  Zeit  (ev.  die  Nacht  Uber)  im  Bade  liegen  und 
fügt  bei  40 — 50°  je  nach  der  Erschwerung  10 — 16°/0  Zinnsalz  hinzu.  Ge- 
wöhnlich bildet  sich  in  den  Katechubädern  ein  Bodensatz,  den  man  beim 
Verrühren  des  Zinnsalzes  nicht  aufsteigen  lassen  darf.  Nach  hinreichendem 
Umziehen  unter  Beachtung  deT  üblichen  Vorsichtmnafsregeln  wird  unmittelbar 
nach  dem  Ausringe u  ein  zweites  Cachoutieren  von  2 — 3°  Be"  vorgenommen, 
worauf  wie  gewöhnlich  im  Blauholzbade  ev.  unter  Zusatz  von  Anilinfarb- 
stoffen ausgefärbt  wird.  Nach  Steinbeck1)  wird  indessen  in  manchen  Fär- 
bereien nach  der  zweiten  Katechupassage  ein  mehrstündiges  Bad  aus  150% 
Dividiviextrakt  (für  150—200%  Charge)  bei  55°  gegeben,  worauf  nach  dem 
Waschen  im  Blauholzbade  kalt  gefärbt  und  ohne  zu  Spülen  wiederum  im 
Dividivibade  unter  Zusatz  von  Zinnsalz  fixiert  wird,  wodurch  eine  bedeutende 
Menge  von  Blaoholzfarbstoff  auf  die  Faser  aufgeht  Um  die  weniger  gut 
fixierten  Lacke  zu  entfernen,  wird  die  Seide  einigemal  geklopft  Zum  Farben 
verwendet  man  Blauholz  (100%)  und  Anilinviolett,  das  man  in  mehreren 
Portionen  zugiebt  Nach  einem  leichten  Spülen  wird  noch  kurze  Zeit  kalt 
tanniert  und  bei  einer  Temperatur  von  10 — 46°  geseift,  durch  schwaches 
Ammoniakbad  passiert  und  aviviert 

Das  ordinäre  Blauschwarz  kann  nach  Verlangen  mehr  oder  weniger 
bläuliche  resp.  rötliche  Töne  erhalten,  da  zum  Nuancieren  die  künstlichen 
Farbstoffe  zur  Verwendung  kommen.  Die  blaugemachte  Seide  erhält  eine 
Rostbeize  von  15°  Be  und  wird  dann  in  einem  Dividivibade  von  60—100° 
assoupliert.  Nach  längerem  Verweilen  im  Bade  (über  Nacht)  wird  auf  €0° 
erhitzt,  Zinnsalz  zugegeben  und  wieder  6  Stunden  behandelt,  dann  stark 
gewaschen,  geschleudert  und  gestreckt.  Da»  Färben  geschieht  entweder  im 
einfachen  Wasserbade  oder  unter  Zusatz  von  etwas  Seife  mit  Anilinfarb- 
stoffen und  zwar  meist  mit  den  basischen,  weil  Bie  besser  decken  und  nicht 
„kupfern",  wie  die  meisten  sauren.  Im  einfachen  Wasserbade  geht  der 
Farbstoff  ziemlich  schnell  auf  und  muss  nachträglich  in  lauwarmem  Seifen- 
bade egalisiert  werden;  bei  Seifezusatz  dauert  der  Färbe prozess  zwar  etwas 
läuger,  jedoch  zu  Gunsten  der  Schönheit  und  Solidität  Als  Farbstoffe 
können  Rosanilinblau,  Echtblau,  Methylenblau,  blaustichige  Methylviolett 
Alkaliviolett,  Benzoazurin  etc.  Verwendung  finden.  Das  Avivieren  erfolgt 
wie  gewöhnlich  mit  Essigsäure  und  Ölemulsion. 


>)  Bleichen  und  Färben  der  Seide,  S.  97. 
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Die  Hauptbedingung  zur  Erzielung  voller  and  glänzender  Töne  auf 
Souple  liegt  in  der  richtigen  Leitung  des  eigentlichen  FärbeprozeRses,  welcher 
bei  der  notwendigerweise  niedrig  zu  haltenden  Temperatur,  sowie  der  infolge 
der  Gerbstoffanfnahme  abgestumpften  Affinitat  der  Faser  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  bietet.  Infolgedessen  färbt  man  meistens  nach  dem  Eiubad- 
verfahren,  als  hätte  die  Seide  vorher  überhaupt  keine  Beize  erhalten;  denn 
thatsächlich  verhält  sich  die  mit  Gerbetofflack  überladene  Souple  trotz  der 
Rostpassagen  wie  eine  ungeheizte  Faser.    Man  färbt,  wie  bereite  erwähnt, 
in  einem  Bade  aus  60°/0  Blauholz  und  2 — 3%  Zinnsalz,  wobei  sich  der 
Zinnhämateinlack  auf  der  Faser  fixiert,  und  behandelt  gleich  darauf  ohne  zu 
waschen  in  einem  Gerbstoff  bade,  das  die  Wirkung  hat,  die  Poren  auszu- 
füllen oder  zu  „verstopfen"  und  die  intimere  Befestigung  des  Farbstoff  lacke« 
tu  bewirken,  indem  es  durch  seine  zusammenziehenden  Eigenschaften  den 
eventuellen  späteren  Austritt  desselben  verhindert.    Mancherorts  werden 
Gerbstoffe  dem  Färbebade  direkt  zugesetzt.    Der  Gebrauch  von  Blaubolz» 
zinnlacken  datiert  seit  dem  Anfang  der  Soupleschwarzfärberei  und  ergab 
stets  zufriedenstellende  Resultate.    Eine  noch  gegenwärtig  in  ausgedehntem 
Mafse  ausgeübte  Färbemethode  (für  ca.  80 — 100%  Charge)  besteht  im 
RoBtbeizeu  und  Blaumachen,  Aseouplieren  im  Katechubade  von  6  °  Be  unter 
Zusatz  von  Zinnsalz,  Seifen,  Rostbeizen,  Gallieren  mit  Dividivi,  Schwarz- 
beizen und  Färben  im  „Physikbade",  d.  h.  einem  mit  Zinnkomposition  ver- 
setzten Blauholzbade;  zum  Schluss  wird  leicht  geseift  und  aviviert.  Die 
Zusammensetzung  und  das  anzuwendende  Quantum  der  Zinnkomposition  ist, 
wie  bereits  weiter  oben  besprochen  wurde,  in  den  einzelnen  Fällen  ziemlich 
verschieden.    Wird  eine  Zinnkomposition  dem  Färbebade  zugesetzt,  so  tritt 
ihre  Dissociierung  durch  Wasser  ein ;  das  Zinnsäurehydrat  scheidet  sich  aus, 
während  die  von  der  Dissociierung  herrührende  Salzsäure  im  Bade  gelöst 
bleibt.    Es  ist  von  Wichtigkeit,  die  Zusammensetzung  der  Zinnkomposition 
so  zu  treffen,  dass  die  im  Färbebade  vorhandene  Säure  weder  die  Blauholz- 
farbstoffe angreift,  wodurch  das  Bad  gebrochen  wurde,  noch  beim  Erhitzen 
desselben  die  Zinnsäure  von  der  Faser  wieder  ablöst,  was  ein  Niederschlagen 
des  Zinnlackes  im  Bade  selbst  verursachen  würde.    Die  Zinnsäure  in  ihrem 
unlöslichen  inerten  Zustande  und  die  Blauholzfarbstoffe  andererseits  sollen 
beim  Beginn  des  Färbens,  welches  kalt  angefangen  wird,  apart  von  der 
Faser  absorbiert  werden,  und  ihre  Verbindung  in  der  letzteren  erst  bei  der 
entsprechenden  Temperaturerhöhung  stattfinden.  Andererseits  muss  eine  zu 
weit  gehende  Oxydation  des  Ziunsalzes  bei  der  Darstellung  der  Beize  ver- 
mieden werden,  da  erfahrungsgemäss  und  wie  bereits  von  Berthollet  nach- 
gewiesen wurde,  eine  zuviel  oxydierte,  zinnchlorürfreie  Zinnoxychloridlösung 
die  Blauholzfarbstoffe  nicht  hiureichend  zu  fixieren  vermag.    Ein  geringer 
Zusatz  von  Gerbstoff  wirkt  auch  in  diesem  Färbebade  vorteilhaft.  Statt  der 
Zinnkomposition  wird  zuweilen  die  sogenannte  Beize  von  Fabron i  ange- 
wendet, bestehend  aus  einem  Gemisch  von  Zinnoxychlorid,  Kupfervitriol  und 
Weinstein,  nebst  etwas  Galläpfelabsnd.  Häufiger  als  mit  Katechu  wird  aus 
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bereits  angeführten  Gründen  mit  den  eisenbläuenden  Gerbstoffen  assoupliert. 
Nach  einer  leichten  Seifenpassage  wird,  falls  unter  Zusatz  von  Zinnsalz  as- 
soupliert wurde,  eine  leichte  Gallaspassage  gegeben  und  im  Physikbade  aus- 
gefärbt. Nach  dem  Spülen  wird  lauwarm  im  fetten  Bade  geseift  und  mit 
Vorsicht  aviviert.  Vor  dem  Färben  wird  zuweilen  eine  Passage  durch  holz- 
saures  Eisen  vorgenommen,  um  das  Aufgehen  des  Blauholzes  zu  beschleu- 
nigen. Im  allgemeinen  wird  jedoch  den  künstlichen  Anilinfarben,  als 
Nuancierungsmitteln  des  Soupleschwarz,  dank  der  Einfachheit  ihrer  Anwen- 
dungsweise immer  mehr  der  Vorzug  gegeben,  nnd  die  Zeit  ist  nicht  mehr 
fern,  wo  das  umständliche  Arbeiten  mit  Physikbädern  gänzlich  aufhören  wird. 

Das  schönste  Soupleschwarz  und  eines  der  schönsten  Schwarz  überhaupt 
ist  das  durch  seinen  vollen  Ton  und  seine  unvergleichlich  tiefe,  matte  Nuance 
ausgezeichnete,  sogenannte  St.  Chamondschwarz,  das  indessen  nur  in  seiner 
Heimatstadt  und  in  den  Gegenden,  wo  das  Wasser  die  erforderliche  Zu- 
sammensetzung besitzt,  erzeugt  werden  kann.  Auch  in  Como,  Grefeld  uud 
andererorts  wurde  das  französische  Verfahren  versucht,  doch  stets  mit  we- 
niger günstigen  Resultaten,  weil,  wie  schon  anfangs  erörtert  wurde,  die 
Verwendung  eines  absolut  kalkfreien  und  daneben  an  organischen  Bestand- 
teilen reichen  Wassers  die  Hauptbedingung  desselben  ist.  Das  Verfahren 
selbst  besteht  im  folgenden.  Die  blaugemachte  Ecrn  wird  mit  Rostbeize 
von  15°  Be  nachbehandelt  und  in  einem  Katechubade  von  8°  Be  assoupliert. 
Statt  des  Katechu  kanu  zu  diesem  Zweck  mit  Vorteil  Kastanienextrakt  ver- 
wendet werden,  weil  seine  Bäder  im  Gegensatz  zu  den  Katechubädern  weiter 
benutzt  werden  köunen.  Man  lässt  die  Nacht  über  im  Bade  liegen,  wäscht 
aus  und  schleudert.  Dann  folgt  Schwarzbeizen  von  5°  Be  bei  30°,  Lüften 
und  über  Nacht  ein  Kastanienbad  bei  30°,  Waschen,  wieder  eine  Passage 
durch  holzsaures  Eisen,  Lüften,  Kastanienbad  und  so  fort  ca.  5 — 6  Mal  bis 
zur  erforderlichen  Erschwerung.  Nach  dem  letzten  Kastanienbade,  das  wie 
diese  Flotten  überhaupt  stets  frisch  angesetzt  werden  muss  und  nicht  blos 
wie  die  Schwarzbeizbäder  verstärkt  werden  darf,  wäscht  man  stark  ans, 
schlägt  auf  dem  Stein  oder  in  der  Maschine  und  wäscht  nochmals  bei  50° 
aus.  Nach  dem  Schleudern  wird  in  einem  Bade  aus  rotem  Blutlaugensalz 
und  Weinsäure  bei  35 0  behandelt.  Die  freie  Ferricyanwasserstoffsäure  ver- 
bindet sich  mit  dem  in  der  Faser  vorhandenen  Eisenoxyduloxyd  zu  Turn- 
bullblau. Die  nun  folgende  Behandlungsweise  ist  eine  rein  empirische  und 
in  chemischem  Sinne  nicht  genügend  untersuchte.  Die  Souple  wird  nämlich 
in  einem  Gelatinebade  behandelt,  leicht  geschwungen,  ohue  zu  waschen  von 
nenem  in  ein  kaltes  Bad  aus  rotem  Blutlaugensalz  gebracht,  dann  wieder 
mit  Gelatine  und  schliesslich  mit  Blutlaugensalz  behandelt.  Nun  wäscht 
man  aus,  schlägt,  wäscht,  behandelt  zwecks  Griffigroachens  mit  Walkerde 
(70%)  bei  60°,  wäscht  wiederum  aus  und  schlägt,  wäscht  noch  dreimal 
und  schleudert.  Zum  Schluss  wird  noch  mit  Chinagallen  oder  Dividivi 
(25°/0)  bei  45°  tanniert  und  mit  Weinsäure,  Gelatine  und  Ölemulsion  avi- 
viert.   Man  löst  die  Hälfte  der  Weinsäure  mit  der  gesamten  Gelatinemenge 
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auf,  bringt  die  Hälfte  der  Mischung  in  die  Flotte,  zieht  einige  Male  um 
und  setzt  die  erforderliche  Menge  Ölemulsion  sowie  zuletzt  die  zweite  Hälfte 
der  obigen  Mischung  hinzu.  Im  folgenden  sind  die  Mengenverhältnisse  für 
Erschwerungen  von  150— 200  °/0  angegeben. 

1.  Bad       2.  Bad        3.  Bad       4.  Bad 

Holzsaures  Eisen  200%  150  %  100%  100% 
Kastanienextrakt        500%         500%         400%  400% 

Die  Überlegenheit  des  Soupleschwarz  von  St.  Chamond  geht  aus  der 
analytischen  Untersuchung  der  daselbst  und  in  der  Lombardei  nach  voll- 
kommen übereinstimmenden  Verfahren  gefärbten  Souples  hervor.  Es  ent- 
halten auf  das  Absolutgewicht  der  Faser  berechnet: 

Eisenoxyd  Zinnoxydul  Kalk 

die  in  der  Lombardei  gefärbten  Souples        7,30%       1,97%  0,73% 
„    „  St.  Chamond  „  „  8,48%       2,25%  0,13% 

Dass  trotz  der  fast  vollständigen  Weichheit  des  St.  Chamondschen  Wassers 
eine  grössere  Eisenmenge  fixiert  wird,  erklärt  sich,  abgesehen  von  den 
früher  angeführten  Gründen,  leicht  daraus,  dass  der  Kulkgehalt  der  Wasch- 
bäder nur  für  die  Dissociierung  und  Fixierung  der  ziemlich  konzentrierten 
Eisenbeizen  bei  den  Cuits  von  Wert  ist,  während  die  Anwesenheit  des  sauer 
reagierenden  Seidenbastes  in  der  Souple  die  Absorption  basischer  Eisensalze 
schon  im  Beizbade  selbst  befördert  und  die  Waschbäder  hier  viel  weniger 
zur  Fixierung  beitragen,  als  bei  den  Cuits.  In  chemischem  Sinne  ist  das 
Soupleschwarz  eine  Ubereinanderlagerung  von  mancherlei  Lacken.  Neben 
einem  überwiegenden  Gehalt  an  gerbsaurem  Eisen  sind  darin  Ferro-  und 
Ferri-Ferrocyanide  eventuell  auch  Ferricyauide,  Eisen-  und  Zinnlacke  des 
Blauholzes,  gerbsaures  Zinn  und  geringe  Mengen  von  Metallseifen,  nämlich 
Oleate,  Margarate  und  Stearatc  von  Eisen  und  Zinn  enthalten. 

Die  Herstellung  von  Schwarz  auf  Fantaisiegespinsten  ist  naturgemäss 
im  Prinzip  die  nämliche  wie  für  Cuits,  doch  erfordert  sie  gewisse  Vorsichts- 
maßregeln. Man  hat  z.  B.  mit  grosser  Aufmerksamkeit  zu  verfahren,  um 
diesen  Gespinsten  ein  glattes  und  glänzendes  Aussehen  zu  verleihen,  welches, 
da  sie  aus  vielen  kurzen  Fasern  versponnen  sind,  durch  das  Hervortreten 
von  Flaum  beeinträchtigt  zu  werden  pflegt.  Eine  andauernde  Wirkung 
kochender  Bäder  ist  hier  somit  schon  aus  diesem  Grunde  unzulässig;  femer 
lockert  eine  derartig  lange  Reihe  von  Operationen,  wie  sie  für  hocher- 
schwerte Souples  und  Cuits  üblich  ist,  die  Fnntaisiegarne,  mindert  ihre 
Festigkeit  herab  und  desintegriert  unter  Umständen  in  einzelne  Fasern,  dem 
durch  stärkere  Drehung  resp.  Zwirnung  abgeholfen  werden  muss.  Bei  der 
Verarbeitung  der  Cbappe  zeigt  sich  erst  in  vollem  Mafse  der  hohe  Wert 
der  gehaspelten  Seide,  indem  sie  sich  als  ununterbrochener  homogener  Faden 
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darstellt.  Zu  einer  bedeutenden  Charge  fehlt  bei  den  Fantaisies  übrigens 
jede  Veranlassung,  da  sie  verhältnismässig  billig  sind. 

Ein  sehr  beliebtes  Schwarz  ist  das  Englischschwarz,  das  für  Chappe 
einen  Verlust  von  10 — 12°/0  unter  pari  ergebt  und  nach  dem  Entbasten 
derselben  wie  für  Cuits  gefärbt  wird.  Man  grundiert  kalt  bis  heiss  in  einem 
Bade  aus  Gelbholzextrakt,  Eisen-  und  Kupfervitriol,  wäscht  und  färbt  im 
Blauholzbade  aus.  Diese  Färbemethode  eignet  sich  deswegen  gut  für  Fan- 
taisiegespinste,  weil  dieselben  aus  den  angeführten  Gründen  möglichst  ein- 
fach gefärbt  werden  müssen.  Die  komplizierteren  Färbemethoden  werden  nur 
in  den  Fällen  angewendet,  wo  es  die  Gespinstbeschaffenheit  zulässt  oder  eine 
höhere  Erschwerung  verlangt  wird.  Ausser  Englischschwarz  werden  noch 
folgende  Verfahren  ausgeübt.  Es  wird  stark  cachoutiert  und  längere  Zeit  im 
Bade  liegen  gelassen,  schwarzgebeizt  and  im  ßlauholzseifenbade  ausgefärbt 
Für  blauschwarze  Nuancen,  die  für  sich  ein  dunkles  Marineblau  sind,  im 
Sammet  aber  als  Schwarz  mit  schönblauem  Reflex  erscheinen,  beizt  man 
mit  Alaun  oder  besser  mit  einem  Gemisch  von  basisch-schwefelsaurer  Thonerde 
und  Eisen  und  färbt  mit  Blauholz  und  Seife  aus.  Oft  wird  nach  dem  Rost- 
beizen und  Blaumachen  einfach  mit  Blauholz  überfärbt,  es  geschieht  jedoch 
besser  nach  dem  Vorbeizen  mit  Alaun.  Für  feinere  Nuancen  wird  nach 
dem  Färben  schwarzgebeizt  und  wieder  gefärbt.  Zum  Zweck  einiger,  unbe- 
deutender Chargen  behandelt  man  einige  Stunden  in  schwach  angesäuerter 
Zinnsalzflotte,  wodurch  zugleich  erschwert  und  gebeizt  wird,  und  färbt  aus. 
Eine  für  blauschwarze  Töne  sich  immer  mehr  einbürgernde  Methode  be- 
steht in  Ton  und  Stärke  des  Blaustichs  entsprechend  kraftigem  Grun- 
dieren mit  Alkaliblau,  Entwickeln  im  Säurebade,  Beizen  mit  basisch 
schwefelsaurem  Eisen,  Cachoutieren  und  Färben  im  fetten  Blaubolzseifen- 
bad e.  Alle  diese  Verfahren  ergeben  blaustichige  Nuancen.  Bei  der  Her- 
stellung von  Tiefschwarz  wird  der  erforderliche  braune  Grund  nach  dem 
Rostbeizen  mittelst  einer  Passage  durch  Katechu  oder  Gelbholz  erzielt.  Uber- 
haupt wird  ein  unersch wertes  Tiefschwarz  nur  selten  gefärbt;  die  Farbe- 
methoden sind  daher  ganz  von  den  Umständen  abhängig.  Als  Regel  darf 
nur  gelten,  das  Schwarzbeizen  nicht  zu  oft  anzuwenden,  da  dasselbe  den 
Blaustich  hervorbringt.  Die  Braunbäder  aus  Katechu  können  je  nach  der 
Nuance  einen  Zusatz  von  Blauholz  oder  Gelbholz  erhalten. 

Die  erschwerten  Schwarz  auf  Chappe  sind  den  Cuitschwarz  analog,  nur 
müssen  hier  etwas  stärkere  Bäder  und  höhere  Temperaturen  zur  Anwendung 
kommen.  Die  sehr  übliche  Methode  mit  einigen  Rostpassagen,  Blaumachen, 
Cachoutieren  mit  oder  ohne  Zinnsalz  u.  s.  w.  ergiebt  für  1 — 3  Rostpassagen 
eine  Charge  von  30 — 60°/0.  Behufs  grösserer  Erschwerung  wird  nach  dem 
Gallusschwarzverfahren  gefärbt,  auch  mit  Blaugrund  und  zwar  mit  China- 
gallen für  feinere  und  Dividivi  oder  Kastanien  für  ordinäre  Nuancen;  man 
galliert  bei  40 — 50"  und  wendet  die  Schwarzbeize  bei  70—80°  an;  diese 
hohe  Temperatur  hat  den  Zweck,  den  Flaum  zu  verbrennen.  Das  Katech li- 
sch warz  für  mittelgrosse  Chargen  färbt  man  wie  für  Cuits,  nur  mit  grösseren 
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Mengenverhältnissen;  nach  dem  Katechuzinnsalzbade  wird  einfach  cachoutiert, 
mit  Blauholz  vorgefärbt,  schwarzgebeizt,  cachoutiert,  ausgefärbt  und  aviviert. 
Für  Fälle,  wo  kontinuierlich  grössere  Erschwerungen  vorkommen,  kann  bei- 
spielsweise folgendes  Verfahren,  welches  ein  Chappeschwarz  mit  100% 
Ch  arge  ergiebt,  empfohlen  werden.  Nach  fünfmaligem  Rostbeizen  bei 
30°  B6  wird  geseift,  auf  200 °/0  Kastanienextrakt  kochend  aufgestellt  und 
bis  zum  Erkalten  liegen  gelassen,  am  anderen  Morgen  auf  66—70°  erhitzt, 
mit  10%  Zinnsalz  versetzt,  auf  4—5  Stunden  aufgestellt  und  dann  sorg- 
fältig gewaschen.  Das  dritte  Bad  besteht  aus  300%  Eatechu,  worauf  ko- 
chend gestellt  und  längere  Zeit  belassen  wird.  Nach  gutem  Waschen  folgt 
die  Behandlung  mit  200%  holzsaurem  Eisen  bei  40 — 50°,  nach  einer  Stunde 
wird  ansgeschwungen  und  eine  halbe  Stunde  gehängt.  Nachdem  diesem 
erkalteten  Eisenbad  etwa  25%  Katechu  hinzugefügt  worden  sind,  wird  es 
sehr  langsam  auf  30"  erwärmt,  wobei  die  Partie  aufgesteckt  und  auf  dem 
Bade  noch  zwei  Stunden  belassen  wird;  nach  dem  Auswinden  wird  eine 
Zeitlang  einfach  liegen  gelassen,  gewaschen,  geklopft,  gewaschen  und  mit 
200%  Blauholz  und  100%  Seife  ausgefärbt,  indem  man  bei  55°  eingeht 
und  bis  70°,  bei  zu  rotem  Stich  noch  um  einige  Grado  weiter,  steigt.  Die 
fertig  gefärbte  Chappe  wird  sorgfältig  gewaschen,  getrocknet  und  gesengt, 
wodurch  sie  gelbstichiger  wird;  dies  soll  beim  Nuancieren  beachtet  werden, 
indem  man  die  Partie  etwas  violettblauer  hält.  Das  Schwarzfärben  der 
Floches  Fantaisies  wird  in  derselben  Weise  ausgeübt,  wie  für  gewöhnliche 
Floches  Cuits,  also  mit  Gallen,  mit  Katechu  oder  wie  für  Nähseide. 

Zum  Abkochen  der  Chappe,  Floches,  Cordonnets  und  im  allgemeinen 
aller  Fantaisiegespinste  wendet  man  statt  Seife  mit  Vorteil  Ätznatron 
(3 — 5%)  an  in  einem  60°  warmen  Bade  bis  zur  vollständigen  Reinigung 
der  Faser  von  Schmutz  und  Bast,  was  in  der  Regel  % — 1  Stunde  in  An- 
spruch nimmt.  Nur  die  ganz  fein  fädigen  Chappen  und  Nähseiden  werden 
mit  Seife  entschält,  wonach  jedoch,  um  die  Seife  und  den  Flaum  zu  ent- 
fernen, kurze  Zeit  im  Ätznatronbade  nachbehandelt  wird.  Die  Temperatur 
nnd  Konzentration  des  Bades  dürfen,  um  ein  Angreifen  der  Faser  zu  ver- 
hüten, die  angegebenen  Grenzeu  nicht  Uberschreiten.  Es  gilt  auch  als 
Hegel,  den  Gebrauch  von  Seifenbädern  für  die  mit  kaustischem  Alkali  ent- 
basteten  Fantaisies  in  weiterem  Verlauf  der  Verarbeitung  ausser  beim  Fär- 
ben nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  die  Rostbeizen  also  beispielsweise  nur 
mit  Soda  oder  Ätznatron  zu  fixieren.  Seit  1870  ist  auch  der  Assouplier- 
prozess  für  Fantaisies  mit  gutem  Erfolg  eingeführt  worden;  die  im  Wasser 
oder  leichtem  Sodabade  von  Schmutz  befreiten  Garne  werden  in  einem  5 
bis  6°  starken  kochenden  Bade  aus  Gallus-  oder  Kastanienextrakt  %  bis 
1  Stunde  umgezogen,  welche  Behandlung  die  Faser  zugleich  entschält  und 
weichmacht  und  statt  10%  Entscbälverlust  eine  Erschwerung  von  10  bis 
15%  über  pari  liefert.  Die  in  dieser  Weise  behandelte  Seide  kann  natur- 
gemäss  lediglich  mit  Gallusschwarz  weiter  gefärbt  werden.  Die  Schwarz- 
beize wird  bei  70°  gegeben.  Je  nach  der  erforderlichen  Erschwerung  werden 
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eine,  zwei  oder  mehrere  Gallus-Eisenpassagen  ausgeführt.  Dass  vor  dem  As- 
»oupliercn  ein  Berlitierblaugrund  gegel>en  werden  kann,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Erörterung.  Die  als  Nähseiden  verwendeten  Floches  werden  wie 
gewöhnlich  gefärbt,  nur  nmss  hier  der  Gassengeeffekt  berücksichtigt  werden. 
Die  Zubereitung  der  Cordonnets  Fantaisies  ist  derjenigen  der  gewöhnlichen 
analog,  auch  kann  hier,  durch  die  stärkere  Zwirnung  und  Festigkeit  des 
Fadens  ermöglicht,  eine  ziemlich  hohe  Erschwerung  (von  300  °/0  und  darüber) 
erzielt  werden.  Im  folgenden  wird  die  Behandlungsweise  der  um  250  °0  er- 
schwerten Fantaisies-Cordonnets  ausführlicher  beschrieben.  Nach  dem  Ab- 
kochen, wozu  Ätzlaugenbad  oder  Gallusextrakt  verwendet  wird,  wird  galliert 
resp.  unmittelbar  schwarzgebeizt.  Das  Gallieren  wird  mit  150°/0  Extrakt 
in  einem  8 — 10°  Be"  starken  Bade  bei  50°  während  5 — 6  Stunden  voll- 
zogen; nach  starkem  Waschen  und  Schlagen  wird  die  Schwarzbeize  von 
8°  Be  bei  80 c  gegeben,  gelüftet,  wieder  in  demselben  Bade  schwarzgebeizt 
und  nach  dem  Schleudern  gewaschen,  gesclüageu  und  gespült.  Die  Seide 
zeigt  jetzt  ein  Übergewicht  von  20%.  Das  zweite  Gallusbad  wird  durch 
Zusatz  von  100%  Extrakt  zu  dem  alten  hergestellt;  die  Behandlungsweise 
ist  die  nämliche.  Dieses  Bad  wird  infolge  der  Ablösung  des  Eisens  von  der 
Faser  schwarz  und  trübe  und  wird  nicht  weiter  aufbewahrt.  Nach  dem 
zweiten  Schwarzbeizen  enthält  die  Seide  60— 70°/0  Charge.  Das  dritte 
Gallieren  wird  in  frischem  Bade  mit  200  %  Extrakt  in  den  nämlichen  Ver- 
hältnissen wie  vorher,  und  die  Schwarzbeize  bei  10"  angewendet.  Die  Er- 
schwerung beträgt  jetzt  120— 130°/0.  Das  ebenfalls  mit  200%  Extrakt 
frisch  angesetzte  Gallusbad  wird  durch  die  Eisenpassage  bei  60 — 65°  fixiert 
Die  Charge  beträgt  jetzt  170—180%.  Das  fünfte  Gallieren  wird  mit  250  % 
ausgeführt,  und  das  fünfte  Schwarzbeizen  bei  55 — 60°  vorgenommen.  Es 
wird  alternativ  dreimal  passiert,  gelüftet  und  jedesmal  stark  gewaschen.  Die 
Erschwerung  ist  jetzt  auf  ca.  250%  gebracht  worden.  Nach  jedem  Gallieren 
wird  gewaschen,  nach  jeder  Schwarzbeize  energisch  gewaschen  und  stark 
geschlagen.  Aviviert  wird  wie  gewöhnlich  mit  Salzsäure,  ölemulsion  und 
Gelatine,  oder  für  weichen  Griff  lediglich  mit  Ölemulsion  in  neutralem  Bade. 
Zuweilen  wird  für  besonders  weichen  Griff  mit  Walkerde  vorbehandelt.  Die 
letztere  wird  mit  Wasser  zu  einem  äusserst  feinen  Brei  verrührt,  in  welchem 
die  Seide  Strang  für  Strang  etwa  5  Minuten  lang  behandelt  wird;  dann 
wird  sie  ausgewnnden,  im  Haufen  mehrere  Stunden  liegen  gelassen  und  zum 
Schluss  sorgfältig  ausgewaschen. 

Das  Schwarz  mit  Blaugrand  (für  mittlere  Chargen  von  100  bis  150%) 
liefert  naturgemäss  bedeutend  schönere  Nuancen  und  wird,  wiewohl  seltener, 
auch  für  hocherschwerte  Cordonnets  angewendet.  Man  giebt  zwei  mit  Atz- 
natron fixierte  Rostbeizen,  passiert  durch  Blaubad,  galliert  mit  oder  ohne 
Zinnsalz,  fixiert  in  der  Schwarzbeize  und  wiederholt  noch  einmal  die  zwei 
letzteren  Operationen,  womit  eine  Charge  von  120%  erzielt  wird.  Für 
grössere  Erschwerungen  wird,  um  der  Nuance  den  blauen  Ton  zu  erhalten, 
im  Verlauf  der  Behandlung,  nämlich  nach  einer  der  letzten  Scbwarzbeizope- 
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rationen,  ein  Bad  aas  gelbem  und  rotem  Blutlaagensalz  gegeben,  welches 
gar  nicht  oder  nur  schwach  mit  Weinsäure  angesäuert  wird.  Das  dabei  zu- 
weilen auftretende  Schillern  oder  Kupfrigwerden  wird  durch  eine  nachträg- 
liche schwache  Galluspassage  beseitigt.  Für  ein  Cordonuetschwarz  mit  600°/0 
Erschwerung  wird  folgende  Operationsreihe  angewendet: 

1.  2—3  Roetbeizen  mit  Fixierbädern,  Waschen. 

2.  Blaumachen,  Waschen,  Schleudern. 

3.  Gallieren  mit  Zinnsalz,  Waschen,  Schleudern. 

4.  Schwarzbeizen,  Lüften,  Waschen,  Lüften,  Waschen. 

5.  Zweites  Gallieren,  Waschen,  Schleudern. 

6.  Zweites  Schwarzbeizen,  Lüften,  Waschen. 

7.  Drittes  Gallieren,  Waschen,  Schleudern. 

8.  Drittes  Schwarzbeizen,  Lüften,  Waschen. 

9.  Blaumachen,  Waschen. 

10.  Viertes  Gallieren,  Waschen,  Schleudern. 

11.  Viertes  Schwarzbeizen,  Lüften,  Waschen. 

12.  Fünftes  Gallieren,  Waschen,  Schleudern. 

13.  Fünftes  Schwarzbeizen,  Lüften,  Waschen. 

14.  Blaumachen,  Waschen. 

15.  Schwaches  Gallieren,  Waschen. 

16.  Behandlang  mit  Walkerde. 

17.  Avivieren  und  Sengen. 

Das  Avivieren  für  Galluseisenschwarz  wird,  wie  schon  mehrmals  wieder- 
holt, mit  mehr  oder  weniger  Salzsäure  vorgenommen,  um  den  nicht  ge- 
nügend fest  fixierten  Gerbstofflack  wegzulesen,  wodurch  das  Abrussen  ver- 
hindert und  der  Faser  ein  frischeres  Aussehen  verliehen  wird.  Für  Leicht- 
oder Katechuschwarz  mit  Blauholz  müssen  natürlich  Essigsäure,  Wein-  oder 
Citronensäure  angewendet  werden. 

Die  richtige  Führung  einer  Schwerschwarzfärberei  für  Fantaisies  ist 
der  Ansicht  Vieler  nach  eine  noch  schwierigere  Aufgabe,  als  die  der  ge- 
wöhnlichen Seidengespinste.  Abgesehen  von  dem  erwähnten  Ubelstand  des 
Flaumigwerdens,  nimmt  die  gesponnene  Seide,  die  infolge  der  vielen  che- 
mischen und  mechanischen  Vorbereitungsprozesse  morphologisch  verändert 
ist,  die  verschiedenen  Salze,  Gerbstoffe,  Farbstoffe  etc.  in  viel  trägerer  Weise 
auf,  als  die  gehaspelte.  Die  Zwirnung  des  Garns  trägt  ebenfalls  nicht  dazu 
bei,  sein  Absorptionsvermögen  zu  erhöhen.  Wenn  auch,  was  die  Qualität 
der  Droguen  anlangt,  für  Fantaisies  weniger  auf  die  Reinheit  derselben 
geachtet  wird,  da  von  den  Nuancen  nicht  derart  tadellose  Schönheit,  wie 
bei  der  gehaspelten  Seide  verlangt  wird,  so  muss  doch  darauf  gesehen  wer- 
den, die  erforderliche  Farbe  bezüglich  der  Nuance  und  Erschwerung  so  billig 
und  in  so  wenig  Operationen  wie  möglich  herzustellen.  Während  die  ge- 
haspelte Seide  drei  und  mehrere  überflüssige  Operationen  ohne  Schaden  ver- 
trugen kann,  beeinträchtigt  schon  eine  Behandlung  zu  viel  das  Gefüge  der 
Florettseide  in  hohem  Mafse.    Wie  bekannt  spielt  die  Beschaffenheit  des 
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Wassers  bei  den  Schwarzfärbeprozessen  eine  der  ausschlaggebendsten  Rollen. 
Nach  dem  Abkochen  und  Gallieren  soll  für  die  Waschbäder  möglichst  weiches 
Wasser  zur  Anwendung  kommen,  während  nach  den  Eisenpassagen  ein 
Wasser  mit  vorübergehender  Härte  (calciumbikarbonathaltig)  vorzuziehen 
ist.  Das  Schlagen  (battage)  der  gewaschenen  Seide  ist  für  die  Fantaisies 
eine  noch  wichtigere  Operation,  als  für  erschwerte  Souples  und  Cuits.  Diese 
Arbeit  wird  mit  der  Hand  auf  dem  glatten,  steinernen  Strand  eines  Kanals 
mit  fiiessendem  Wasser  oder  mitunter  vermittelst  einer  Schlagmaschine  ver- 
richtet und  bezweckt  die  Wegführnng  der  nicht  genügend  fest  fixierten 
Lacke.  Eine  mangelhafte  Ausführung  des  Schlagens  kann  eine  noch  so 
umsichtige  und  chemisch  richtige  Behandlung  zum  grossen  Teil  verderben, 
indem  ein  ungenügendes  Schlagen  anfangs  zwar  das  Aufgehen  einer  grösseren 
Erschwerungsmenge  begünstigt,  dann  aber  die  weitere  Aufnahme  infolge  der 
oberflächlichen  Ablagerung  fast  gänzlich  verhindert  und  eine  rauhe  und  ab- 
russende  Färbung  zur  Folge  hat;  ein  zu  energisches  Manipulieren  entfernt 
dagegen  unnötigerweise  auch  einen  Teil  der  gut  fixierten  Charge.  Auf  das 
Gummieren  und  Sengen  der  Fantaisiegarne  näher  einzugehen,  dürfte  über- 
flüssig sein,  da  die  Handhabung  dieser  Operationen  nur  durch  die  Praxis 
und  Erfahrung  gelernt  werden  kann.  Das  mechanische  Assouplieren  der 
Fantaisies  an  der  Cheville  wird  ebenfalls  in  eigenartiger  Weise  ausgeübt. 
Der  stark  eingedrehte  Strang  wird  mittelst  des  Ohevillierstockes  in  dieser 
Lage  an  der  Cheville  gelassen,  dann  aufgedreht,  ausgeschlagen  und  wieder 
auf  längere  Zeit  stark  eingedreht.  Durch  diese  Art  Chevillieren  wird  den 
stark  gezwirnten  und  durch  Erschwerungsstoffe  noch  steifer  gewordenen 
Garnen  etwas  Weichheit  und  seidiger  Griff  verliehen.  Die  Behandlung  in 
der  Maschine  vorzunehmen  ist  nicht  immer  empfehlenswert,  da  bei  der  ener- 
gischen Wirkungsweise  derselben  eine  Schwächung  oder  Entfaserang  der 
weniger  hart  gedrehten  Gespinste  vorkommt. 

* 

An  die  Schwarzfärbeprozesse  reihen  sich  einige  Verfahren  an,  welche 
die  Herstellung  dunkler,  waschechter  Nuancen  unter  gleichzeitiger  Er- 
schwerung bezwecken  und  hauptsächlich  für  Regenschinnstoffe  Anwendung 
finden.  Zuerst  mögen  Braun  und  verwandte  Nuancen  für  Cuit  mit  geringerer 
Erschwerung  besprochen  werden.  Die  Anfangsoperationen,  die  Rostpassagen, 
werden  in  derselben  Weise,  wie  für  Cuits  vollzogen.  Nach  der  letzten  Eisen- 
beize wird,  wie  üblich,  im  Seifenbade  fixiert  und,  jedoch  ohne  zu  spülen, 
geschleudert.  Das  erste  Cachoutieren  erfolgt  in  einem  10°  Be  starken  Bade, 
das  zweite  in  einem  von  7°  Be\  das  aus  einer  alten  Flotte  durch  entspre- 
chende Verstärkung  angesetzt  wurde.  Nachdem  die  Seide  etwa  10  Minuten 
lang  bei  40°  umgezogen  worden  ist,  werden  der  Nuance  entsprechende 
Anilinfarbstoffe  wie  Säurefucbsin,  Säurebraun,  Echtgelb,  Safranin,  Methylen- 
blau, Säureviolett,  Methylenviolett  u.  s.  w.  hinzugefügt,  das  Bad  nach  und 
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nach  bis  zum  Kochen  erhitzt,  und  die  Seide  dann  bis  zum  Erkalten  liegen 
gelassen.  Sie  erhält  nach  dem  Waschen  und  Schleudern  ein  kaltes  oder 
lauwarmes  Bad  (je  nach  der  verlangten  Tiefe  des  Brauns  resp.  der  Mode- 
farbe) aus  Chromkali,  wird  gewaschen,  auf  dem  Stein  geschlagen  und  in 
einem  50°  warmen  Bade  aus  5°/0  Salzsäure  behandelt,  um  die  Nuance  zu 
fixieren  und  nachträgliches  spontanes  Nachdunkeln  zu  verhüten.  Avi viert 
wird  mit  5 — 6  °/0  Salzsäure  und  einem  Gemisch  von  Citronensäure,  Ölemul- 
sion  und  Gelatine  bei  50°. 

Nach  einem  anderen  Verfahren  für  das  sogenannte  Ordinärbraun  sind 
die  Anfangsoperationen  die  nämlichen.  Eine  Abart  des  Ordinärbraun,  das 
Englischbrauu  (marron  anglais,  marone  inglese)  wird  hergestellt,  indem  nach 
der  Katechubehandlung  mit  Zinnsalz  ein  Blauholzseifenbad  (50°/0  +50%) 
und  dann  ein  zweites  Eatechubad  gegeben  wird.  Für  niedrig  erschwertes 
Englischbraun  wird  das  erste  Cachoutieren  weggelassen,  und  die  Seide  kommt 
nach  dem  Seifen  aus  dem  letzten  Rostbeizen  direkt  in  das  Blauholzbad. 

Als  erläuternde  Beispiele  mögen  im  nachfolgenden  einige  der  Praxis 
entnommene  Verfahren  dienen.  Für  Englischbraun  mit  26%  Erschwerung 
wird  Organsin  in  lauwarmem  Bade  ans  2%  Soda  entfettet,  1'/»  Stunden 
mit  Chlorziun  von  32°  Be  gebeizt,  mit  25%  Soda  bei  35°  fixiert,  ge- 
waschen, mit  45%  Seife  in  ca.  2  Stunden  degummiert  und  geschleudert. 
Es  folgen  drei  einstündige  Passagen  durch  Kostbeize  von  30°  Be,  Waschen, 
warmes  Wässern  bei  60°,  zweistündiges  Seifen  mit  40%  Seife  und  zwei- 
bis  dreistündiges  Abkochen  in  Säcken  im  alten  Seifenbade,  das  man  mit 
12%  Seife  verstärkt  hat.  Nach  sorgfältigem  Waschen  folgt  die  Behand- 
lung mit  120%  Katechu,  60%  Gelbholzextrakt  und  1  —  1  »/*  %  Fuchsin 
bei  35 — 40°;  man  zieht  7 mal  um,  bringt  auf  75°,  zieht  nochmals  ömal  um 
und  bringt  zum  Kochen,  währenddessen  weiter  nach  Bedarf  nuanciert  werden 
kann.  Man  lässt  im  Bade  erkalten,  seift  mit  25 — 30%  Seife  bei  30°  und 
wäscht.  Aviviert  wird  mit  16  1  Essigsäure,  2  1  Olivenöl  und  2,8  kg  Krystall- 
soda  für  100  kg  Ware  in  üblicher  Weise.  Das  Karmelitenbraun  von  der- 
selben Erschwerung  wird  in  folgender  Weise  erzielt.  Nach  dem  Entfetten 
wird  wie  gewöhnlich  dreimal  mit  Chlorzinn  gebeizt,  mit  45  %  Seife  degum- 
miert, gewaschen,  mit  3 — 3,5  kg  Salzsäure  (für  100  kg  Organsin)  bei  30° 
abgesäuert  und  stark  geschleudert.  Nach  fünfmaligem  Rostbeizen  von  30°  Be* 
wird  bei  60°  gewaschen,  sechs  Stunden  mit  45%  Seife  abgekocht,  gewaschen 
und  geschleudert.  Man  grundiert  mit  15%  Rosolan  oder  Echt  säure  violett 
in  mit  20  1  Essigsäure  gebrochenem  Bastseifenbade  bei  50°,  zieht  5 — 7  mal 
um,  kocht  auf  und  färbt  bis  zur  Erschöpfung  des  Bades.  Die  Gerbstoff- 
behandlung  erfolgt  in  einem  Bade  ans  mehreren  Abkochungen  von  25  kg 
Chinagalläpfeln,  indem  man  bei  30°  eingeht  und  allmählich  erhitzt  bis  zu 
dem  Grade,  wo  die  Nuance  den  genügenden  Gelbstich  erreicht  hat,  worauf 
der  Dampf  abgestellt  und  die  Partie  im  Bade  bis  zum  Erkalten  belassen 
wird;  falls  der  Ton  zu  blaustichig  ist,  setzt  man  etwas  Katechu,  falls  zu 
hell  etwas  Blauholz  hinzu.    Nach  dem  Färben  wird  mit  30%  Seife  bei  30° 
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geseift,  gewaschen  und  wie  oben  aviviert.  Schliesslicli  wäre  noch  das  Tabak- 
braun zu  erwähnen,  das  für  die  nämliche  Charge  nach  dem  Abkochen  und 
Absäuren  durch  Grundieren  in  einem  mit  Schwefelsaure  gebrochenen  Bast- 
seifenbade mit  3%  Iudulin,  12%  Indiscbgelb  und  1—2%  Diaminscharlach 
erzielt  wird;  nach  dem  Aufkochen  des  Färbebades  werden  200%  Suraach- 
extrakt hinzugefügt,  15 — 20mal  umgezogen,  gewaschen,  mit  12—15%  Seife 
kalt  geseift,  gewaschen  und  mit  2%  Schwefelsäure  aviviert.  Für  grössere 
Erschwerungen  wird  nach  dem  Rostbeizen,  das  vor  oder  nach  dem  Abkochen 
gegeben  werden  kann,  in  einem  Bade  aus  Katechu  mit  Gelbholz  oder  Cur- 
cuma  und  Blauholz  grundiert  und  nach  einiger  Zeit  mit  Anilinfarbstoffen 
nuanciert.  Mau  lässt  längere  Zeit  im  kochendheissen  Bade  verweilen,  fügt 
nach  dem  Abkühlen  auf  50°  ca.  3 — 5  %  Zinusalz  hinzu  und  lässt  über  Nacht 
untergetaucht  liegen.  Nach  sorgfältigem  Spülen  wird  ebromiert,  abgesäuert 
und  längere  Zeit  mit  lauwarmer  Seife  adouciert.  Die  Zahl  der  Eisengründe 
sowie  die  Menge  des  Katechu  richtet  sich  nach  der  gewünschten  Erschwerung, 
für  30/40%  Charge  werden  zwei  Rost passagen  und  400%  Katechu  mit  5% 
Zinnsalz  verwendet,  für  50  60%  vier  Eisengründe  und  500%  Katechu  mit 
6  %  Zinnsalz  u.  s.  w. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  alle  Nuancen  herstellen,  die  aus  dem 
Grundton  von  Eisen  mit  Katechu,  Gelbholz  etc.  durch  Aufsetzen  von  Anilin- 
farbstoffen hervorgehen  können,  so  das  Russischgrün  durch  Grundieren  mit 
Eisen,  Vorfärben  im  Sodabade  mit  10—15%  Alkaliblau,  vorsichtiges  Ab- 
säuern, Behandeln  mit  Katechu  und  Curcnma  ev.  unter  Zusatz  von  Blauholz, 
Alkaligrün  etc.  und  Fixieren  in  demselben  Bade  mit  etwas  Zinnsalz,  dessen 
Menge  erhöht  wird,  falls  der  Grund  zu  dunkel  ausgefallen  ist;  das  letztere 
Obel  lässt  sich  auch  durch  Temperaturerhöhung  beseitigen,  was  jedoch  nicht 
zu  empfehlen  ist,  da  die  Faser  und  die  Tonfrische  benachteiligt  werden. 
Für  Nuancen,  die  den  trüben,  grünlichen  Ton  des  Katechu  nicht  enthalten 
dürfen,  also  für  Marineblau,  gelbstichiges  Loutre,  Prune,  Heliotrope,  Car- 
melite,  Bordeaux  u.  s.  w.,  verwendet  man  statt  des  Katechu  Gallusextrakte. 

Das  halbgekochte  Braun  (marron  mi-euit,  marone  mezzo-cotto)  wird  in 
derselben  Weise,  wie  das  Chromkatechubraun  behandelt,  nur  wäscht  man 
nach  dem  Chromieren  nicht  aus,  sondern  spült  leicht  und  seift  in  einem 
Bade  aus  60%  Seife  bei  505.  Nach  einer  Viertelstunde  lässt  man  die  Seide 
abtropfen,  setzt  dem  Bade  Schwefelsäure  im  Verhältnis  von  5 — 6  1  auf  100  kg 
Seide  zu  und  zieht  die  Seide  schnell  und  geschickt  um.  Die  ausgeschiedenen 
Fettsäuren  (Oleinsäure  neben  geringen  Mengen  von  Palmitinsäure,  Margarin- 
säure etc.)  fixieren  sich  auf  der  Faser  und  verursachen,  abgesehen  von  nicht 
unbeträchtlicher  Erschwerung,  ihr  eigentümlich  volles  und  angenehmes  Aus- 
sehen. Dieser  Fettüberzug  hat  auch  die  gute  Wirkung,  dass  das  Regen- 
wasser an  der  Seide  nicht  haften  bleibt  nnd  sie  nicht  nässt.  Nach  fünf- 
maligem Umziehen  sind  die  Fettsäuren  von  der  Faser  gänzlich  absorbiert; 
man  aviviert  ohne  zu  waschen  und  ohne  Säurezusatz  mit  Öl  nnd  Gelatine. 

In  ausgedehntem  Mafse  finden  die  Schirmfarben  für  Souple  Verwendung. 
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Das  Färbeverfahren  besteht  im  grossen  und  ganzen  darin,  dass  das  As- 
souplieren  mit  dem  Grundieren  vereinigt  und  die  aufgesetzten  Gerb-  und 
Farbstoffe  teils  durch  Behandlung  mit  Metallsalzen,  teils  durch  nochmalige 
Gerbstoffaufnahme  fixiert  werden. 

Das  Souplebraun  wird  folgendermafsen  gefärbt.  Die  Ecru  wird  nach 
dem  Entfetten  im  Katechubade  behandelt,  dessen  Stärke  man  je  nach  der 
gewünschten  Erschwerung  wählt.  Man  geht,  wie  üblich,  bei  40 — 50°  ein, 
bringt  mehrmals  zum  Kochen,  bis  die  Faser  assoupliert  ist  und  fügt,  wenn 
das  Bad  bis  60°  erkaltet  ist,  Zinnsalz  und  bei  40°  den  Nuancierungsfarb* 
stoff  (Säurefuchsin,  Echtgelb,  Methylenblau  etc.)  hinzu,  worauf  man  von 
neuem,  jedoch  nicht  über  80°  erhitzt,  um  den  Farbstoff  gut  zu  fixieren; 
dann  lässt  man  die  Partie  im  Bade  bis  zur  gewünschten  Tiefo  der  Nuance 
und  Erschwerung  liegen.  Die  Katechuflotten  können  unter  Verstärkung 
weiter  benutzt  werden.  Für  eine  Erschwerung  von  150%  verwendet  man 
z.  B.  ein  Bad  von  1 4 0  Be  mit  25  °/0  Zinnsalz.  Nach  dem  Cacboutieren  wird 
gut  gewaschen,  geschleudert  und  ausgeschlagen.  Alsdann  wird  im  Chrom- 
kalibade die  Nuance  bei  30—40°  bis  zu  der  nötigen  Tiefe  entwickelt,  schnell 
gewaschen,  mit  Salzsäure  (5%)  bei  50°  fixiert,  gewaschen  und  geseift  (60°/0); 
in  letzterem  Bade  werden  die  Fettsäuren  mit  Schwefelsäure  auf  die  Faser 
niedergeschlagen.  Eine  andere  Methode  besteht  darin,  den  Assouplier- 
prozess  gleichzeitig  mit  dem  Aufgehen  der  Farbstoffe  zu  vollziehen,  in 
welchem  Falle  in  kochendheissem  Katechubade  (400%  für  Charge  90 — 100%) 
unter  Zusatz  der  nötigen  Menge  Farbstoff  so  lange  behandelt  wird,  bis  die 
Faser  weich  ist.  In  manchen  Färbereien  wird  nachträglich  in  demselben 
Bade,  welches  auf  80°  gebracht  worden  ist,  mit  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Menge  Zinnsalz  und  Eisenvitriol  behandelt,  was  als  Fixierung-  und  Ab* 
dunkeluugsprozedur  gilt.  Aus  verschiedenen  Gründen  kann  dieses  Verfahren 
nicht  als  rationell  bezeichnet  werden.  Man  sucht  den  sich  ergebenden  Obel- 
ständen jedoch  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  nachträglich  längere  Zeit  mit 
Seife  adouciert,  wobei  der  Griff  etwas  gebessert  wird.  Gefärbt  wird  bei 
mittlerer  Temperatur  mit  Blauholz,  Gelbholz  und  Katechu  unter  Zusatz  von 
basischen  Farbstoffen;  wird  dieses  Bad  kontinuierlich  verwendet,  so  spült 
man  die  Seide  aus  und  behandelt  sie  im  frischen,  kalten  Bade  mit  1 — 2% 
Chromkali,  anderenfalls  wird  Chromkali  direkt  dem  Färbebade  zugesetzt,  was 
indes  kostspieliger  und  weniger  rationell  ist.  Man  seift,  fixiert  die  Fettsäuren 
in  bereits  beschriebener  Weise,  wäscht  gut  aus  und  aviviert  mit  ülemulsion 
und  Essigsäure.  Schliesslich  können  Loutre,  Heliotrope  etc.  noch  in  der 
Weise  gefärbt  werden,  dass  man  gleich  im  Assouplierbade  bis  auf  wenige 
Töne  dem  Muster  gleichkommt;  man  verwendet  dabei  neben  dem  Katechu 
Blauholz,  Gelbholz  oder  Curcuma  und  echte  Anilinvioletts.  Alsdann  wird 
mit  wenig  Zinnsalz  und  Eisenvitriol  vorsichtig  gedunkelt,  in  frischem  Bade 
cbromiert  und  auf  der  alten  Katechuflotte,  die  auf  60—70°  gebracht  wird 
und  frischen  Katechuzusatz  erhält,  fertig  gefärbt;  für  grössere  Erschwerung 
wird  hierbei  Zinnsalz  verwendet. 
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Die  dritte  Methode  ist  der  Behandlang  der  Cuits  analog  und  beginnt 
mit  dem  Eisengrand.  Das  Schirmgrün  auf  Soaple  wird  beispielsweise  nach 
einem  der  folgenden  Verfahren  hergestellt:  1.  1 — 3  Eisenbäder,  Blaumachen, 
Assouplieren  mit  Dividivi  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Zinnsalz,  Waschen,  im 
Falle,  dass  mit  Zinnsalz  assoupliert  wurde,  ein  mit  etwas  Blauholz  versetztes 
Seifenbad,  Waschen  und  Avivieren  (Öl,  Gelatine,  Citronensäure).  2.  1 — 3 
Eisengründe,  Blanmachen,  Assouplieren  mit  Dividivi  mit  oder  ohne  Zinnsalz, 
Gelbholzbad  (von  50°  bis  70 — 80°),  Waschen,  bei  Anwendung  von  Zinnsalz, 
Auffärben  in  einem  alten  Blauholzbade  unter  Zusatz  von  Seife,  Waschen 
und  Aviviereu.  Das  Marineblau  erhält  man  mit  1—3  Eisengrunden,  Blau- 
macben, Gallieren  (China)  unter  Zusatz  von  Säureviolett,  Echtblan  etc. ;  das 
Bad  wird  nach  und  nach  zum  Kochen  gebracht  und,  wenn  auf  60°  erkaltet, 
mit  Zinnsalz  versetzt;  Blauholzseifenbad,  Waschen  und  Avivieren. 

Anlässlich  der  Erschwerungspraxis  ist  das  Färben  im  Zusammenhang 
mit  der  Gerbstoffbehandlung  erörtert  worden,  jedoch  ohne  Rucksicht  auf  die 
Waschechtheit  der  erzielten  Färbungen.  Im  nachfolgenden  mögen  daher 
noch  einige  ähnliche  Färbemethoden  zur  Erzielung  echter  Nuancen  ange- 
führt werden. 

Für  Rot  und  verwandte  Nuancen  kann  folgendes  Verfahren  einge- 
schlagen werden.  Nach  einigen  Passagen  durch  Chlorzinn  wird  abgekocht, 
gewaschen,  gesäuert  und  gefärbt.  Zum  Färben  wählt  man  möglichst  wasch- 
echte, blaurote,  rote  und  orange  Farbstoffe  aus  der  Azogruppe,  vorzugsweise 
jedoch  die  basischen.  Man  färbt  in  mit  Essigsäure  bezw.  Schwefelsäure 
gebrochenem  Bastseifenbade,  also  beispielsweise  mit  Phönixrot,  Rosazurin, 
Rosolan,  Diaminscharlach  und  dergleichen  bis  zur  Nuance  aus,  kocht  das 
Bad  auf,  fügt  je  nach  der  verlangten  Erschwerung  200 — 300  °/0  Sumach- 
extrakt  hinzu  und  lässt  im  Bade  erkalten.  Nach  dem  Spülen  wird  leicht 
lauwarm  geseift  und  aviviert.  Heliotrop  wird  in  ähnlicher  Weise  erzielt, 
indem  nach  dem  Pinkbeizen  fett  abgekocht  und  mit  Rosolan,  für  helle  Töne 
mit  Alkaliviolett,  grundiert  wird;  nach  dem  Ausziehen  des  Bades  wird  mit 
Indulin,  Sulfonazurin,  Chrysophenin,  Diaminechtrot  etc.  nuanciert  und  nach 
2 — 3 maligem  Aufkochen  des  Bades  Sumachextrakt  zugesetzt,  dreissigmal 
gezogen,  gewaschen,  mit  20%  Seife  bei  30°  V*  Stuude  behandelt  und  mit 
3%  Schwefelsäure,  1%  Olivenöl  und  1%  Soda  aviviert.  Für  reinviolette 
Nuancen  beizt  man  mit  Chlorzinn,  kocht  ab  und  grundiert  mit  Rosolan  oder 
Alkaliviolett  genügend  tief  an;  nach  dem  Spülen  wird  mit  Methylviolett 
oder  Echtsäureviolett,  das  stärker  als  das  Muster  sein  muss,  nachgefärbt, 
geseift,  gewaschen,  gesäuert  und  in  gebrochener  Bastseife  mit  wenig  Farb- 
stoff nuanciert,  darauf  Sumachextrakt  zugesetzt  und  bis  zum  Erkalten  um- 
gezogen. Nach  dem  Seifen  in  fettem  Bade,  welches  man  mit  Schwefelsäure 
massig  ansäuert,  wird  gewaschen  und  aviviert.  Von  den  gangbaren  Nuancen 
wären  noch  das  G  endarmen blan  und  Silbergran  zu  erwähnen.  Nach  dem 
Grundieren  mit  Chlorzinn  und  Ent  basten  wird  gewaschen,  gesäuert  und  in 
gebrochener  Bastseife  mit  Seidenblau  oder  Cölestinblau  kochend  grundiert, 
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mit  Guineagrün  oder  Echtlichtgrün  nuanciert,  mehrmals  aufgekocht,  mit 
Gallusextrakt  (2— 300  °/0)  versetzt,  in  üblicherweise  behandelt,  geseift  und 
mit  Schwefelsäure  aviviert.  Nilblau  erzielt  man  in  derselben  Weise  unter 
Anwendung  von  Türkisblau.  Grau  wird  mit  Nigrosin  spritl.  unter  Zusatz 
von  6 — 10%  Katechu  gefärbt,  nötigenfalls  mit  Echtrot,  Chrysophenin,  Sul- 
fonazurin  nuanciert,  aufgekocht,  mit  Sumach  versetzt  u.  s.  w.  Für  wenig 
erschwerte  Färbungen  eignet  sich  folgende  einfachere  Methode.  Man  färbt 
die  Cuit  mit  entsprechenden  echten  Farbstoffen  vor  und  fixiert  dieselben  in 
heissem  Gerbstoffbade,  wozu  je  nach  der  Nuance  und  Charge  5 — 15%  Ka- 
techu oder  20 — 30%  Sumach-  oder  Gallusextrakt  verwendet  werden  können; 
man  zieht  15 — 20 mal  um,  spült  und  behandelt  in  einem  Bade  aus  Essig- 
säure, dem  %%  Zinnsalz  zugesetzt  wird,  wodurch  die  trübende  Nuance  der 
Gerbstoffe  aufgehoben  und  dieselben  waschecht  fixiert  werden.  Man  seift 
zum  Schluss  vorsichtig  ab,  erhitzt  zum  Kochen  und  fügt  Schwefelsäure  hinzu, 
jedoch  nur  so  viel,  um  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  als  Emulsion  in  der 
übrigen  unzersetzten  Seife  zu  bilden;  nach  viertelstündigem  Ziehen  lässt 
man  abtropfen,  spült  und  aviviert  mit  Olemulsion  uud  Gelatine.  Helle  wasch- 
echte Modefarben  ohne  Erschwerung  erhält  man  durch  Beizen  mit  Alaun 
ev.  unter  Zusatz  von  etwas  Chromalaun  oder  Eisenvitriol  und  Ausfärben 
mit  Blauholz,  Quercitron  und  Orlean.  Mittlere  Nuancen,  ebenfalls  ohne  Charge, 
werden  durch  Grundieren  mit  Victoriablau,  Alkaliviolett  oder  einer  der  Ben- 
zidinfarben,  Alaunieren  und  Ubersetzen  mit  Blauholz,  Gelbholz  und  Orlean 
in  einem  Seifenbade  erzielt  Zum  Schluss  kommt  die  Behandlung  in  mit 
Schwefelsäure  gebrochenem  Seifenbade  und  Avivieren  mit  ölemulsion,  Ge- 
latine und  Essigsäure. 


Die  letzte  chemische  Behandlung  vor  der  Obergabe  der  Strangseide  zum 
Webstuhl  und  die  Schlußsoperation  auch  für  die  Seidengewebe  ist  das  soge- 
nannte Avivieren. 

Trotzdem  die  Seidenfaser  einen  bestimmten  eigenartigen  Griff  hat,  so 
ist  man  doch  im  stände,  denselben  durch  verschiedene  chemische  und  me- 
chanische Mittel  zu  beeinflussen.  Im  Laufe  der  komplizierten  Behandlung 
beim  Schwerschwarz  färben  leidet  der  natürliche,  milde  und  „lebendige"  Griff 
der  Seide  derart,  dass  sie  zwar  volles  und  kompaktes  Anfühlen  gewinnt,  in 
den  meisten  Fällen  jedoch  stumpf  wird.  Beim  Couleurtfärben  ist  dies  natür- 
licherweise weniger  der  Fall.  Das  Avivieren  bezweckt  nun,  den  Griff  der 
Seidenfaser,  der  bei  ihrer  chemischen  Verarbeitung  gelitten  hat,  wieder  her- 
zustellen bezw.  ihn  zu  erhöhen  und  ihn  je  nach  Bedürfnis  zu  gestalten.  In 
gewissem  Grade  könnte  das  Avivieren  insofern  als  eine  Art  Appretur  auf- 
gefasst  werden,  als  die  dazu  dienenden  Bäder  sowohl  bei  der  Strangseide, 
als  in  noch  höherem  Mafse  bei  den  Geweben  Zusätze  erhalten,  die  den 
Gummi-  und  Stärkebädern  anderer  Textilfasern  analog  sind.    Im  engeren 
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Sinne  des  Wortes  ist  das  Avivieren  als  ein  „Beleben"  oder  Schönen  der  auf 
Seide  fixierten  Farbennuancen  aufzufassen,  wie  es  z.  B.  in  der  Baumwoll- 
färberei  üblich  ist,  für  Seide  aber  nicht  angewendet  wird. 

Vor  allem  beeinflussen  Alaun-  und  Seifenbäder,  als  Schlussbehandlung 
angewendet,  besonders,  wenn  die  Seide  darnach  gar  nicht  oder  nur  leicht 
gespült  wird,  derart  den  Griff,  dass  er  das  eigentümliche  Knirschen  nicht 
mehr  zeigt  und  vollständig  weich  wird.  Für  Plüsche  z.  B.  bedarf  die  Faser 
einer  besondern  Weichheit,  da  beim  Zurichten  eines  zu  steifen  und  harten 
Flors  das  Schneidezeug  bald  verdorben  werden  würde;  ebenso  benotigt  die 
Ecru  für  Moireartikol  einen  sehr  weichen  Griff.  Um  diesen  herzustellen, 
genügt  es  nicht,  eine  Seifenpassage  zu  geben,  was  übrigens  bei  Souple  und 
Ecru  nur  lauwarm  geschehen  darf,  sondern  es  bedarf  noch  des  Avivierens 
mit  „zwei  ölen"  (avivage  aux  deux  huiles).  Man  vermischt  gleiche  Teile 
Olivenöl  und  konzentrierte  Schwefelsäure  und  lässt  einige  Tage  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  stehen;  es  bilden  sich  dabei  Sulfooleinsäure,  Sulfomar- 
garinsäure  und  Glyzerinaulfosäure.  Aus  diesem  Gemisch  (5—6%)  stellt  man 
ein  lauwarmes  Bad  her,  in  welchem  mau  die  Seide  10 — 15  Minuten  um- 
zieht; hierauf  wird  geschleudert.  Mau  wendet  statt  dessen  auch  2 — 3% 
Türkischrotöl  (sulforicinölsaures  Ammonium),  dessen  unangenehmen  Geruch 
man  durch  Zusatz  von  etwas  Veilchenessenz  neutralisiert,  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Glyzerinschwefelsäure  au.  Alle  diese  Stoffe  üben  dieselbe  er- 
weichende Wirkung  aus  wie  die  Seife,  und  da  sie  sehr  hygroskopisch  sind, 
so  verleihen  sie  der  Seide  das  milde  Gefühl  einer  feuchten  Faser.  Eine 
andere  Methode  weichen  Avivierens  arbeitet  mit  Alaun  in  der  Weise,  dass 
die  Bäder  mit  Alaun  (30%),  Soda  (10%)  und  Bleizucker  (1%)  angesetzt 
werden;  nach  Steinbeck  übt  ein  geringer  Zusatz  von  Schwefeläther  eine 
günstige  Wirkung  aus. 

Im  Gegensatz  zu  dem  weichen  Avivieren  steht  das  Avivieren  zur  Her- 
vorbringuug  des  künstlichen  knirschenden,  harten  Griffes  (craquant),  der 
noch  ausgeprägter  ist  als  der  natürliche,  den  eine  frisch  abgekochte  Faser 
zeigt  und  den  sie  beim  Liegen  verliert.  Dieser  Griff  wird  durch  saure  Bäder 
hervorgerufen,  und  man  ist  zur  Annahme  berechtigt,  dass  die  Säuren  die 
Faseroberfläche  rauher  machen,  wodurch  beim  Drücken  einer  Faser  gegen 
die  andere  das  eigentümliche  Knirschen  entsteht,  welches  übrigens  auch  die 
in  sauren  Bädern  gereinigte,  sogenannte  hygroskopische  Watte,  wenn  auch 
in  viel  geringerem  Mafse,  zeigt.  Je  nach  der  Art  der  Farbe  verwendet  man 
verschiedene  Säuren.  Für  Galluseisenschwarz  nimmt  man  Salzsäure,  für  die 
meisten  Couleuren  Schwefelsäure,  mit  Ausnahme  der  säureempfindlichen 
basischen  und  Resorcinfarbstoffe,  welche  mit  Essigsäure  oder  Weinsäure 
avi viert  werden.  Das  Verhältnis  ist  ca.  5  g  Schwefelsäure,  6  g  Essigsäure 
(40%)  und  2  g  Weinsäure  oder  Citronensäure  pro  Liter  Avivierflotte.  Ge- 
wöhnlich fügt  man  zu  den  Avivierbädern  noch  eine  Ölemulsion  hinzu,  die 
man  durch  Erhitzen  gleicher  Teile  Olivenöl  und  Pottasche  hergestellt  hat. 
Mau  setzt  das  Avivierbad  für  Ecru  z.  B.  mit  ca.  10%  Salzsäure  für  hoch- 
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erschwertes  und  5— 6°/0  für  mittelerscbwertes  Gallusschwarz,  mit  10—12% 
Essigsaure  oder  20— 25°/0  Citronensaft  für  andere  Schwarz  und  Coulenren 
auf  Cuit  an.  Man  zieht  die  Seide  in  lauwarmem,  angesäuertem  Bade  einige- 
mal um,  fügt  die  Ölemulsion  hinzn,  rührt  stark  auf  und  zieht  die  Seide 
schnell  und  energisch  nm;  das  ausgefällte  öl  fixiert  sich  auf  der  Faser  und 
erhöht  ihren  Glanz,  hat  auch  insofern  eine  gute  Nebenwirkung,  als  es  ihre 
Festigkeit  erhöht  und  das  Abspulen  erleichtert.  Für  Souple  ist  ein  Zusatz 
von  Gelatine  zum  Avivierbade  üblich  (collage),  um  die  einzelnen  Fasern  des 
Fadens,  der  die  Neigung  zeigt,  sich  zu  verfilzen  und  zu  entfasern,  wieder 
zusammenzukleben.  Die  Zusammensetzung  eines  Avivierbades  kann  somit 
qualitativ  und  quantitativ  mannigfaltig  variieren;  der  Citronensaft  z.  B.  von 
15—25%,  Öl  von  3—12%  und  Gelatine  von  2—10%.  Die  Avivierart 
hängt  auch  nicht  selten  davon  ab,  wie  die  betreffenden  Garne  verwebt 
werden  sollen ;  für  den  Handwebstuhl  wird  die  Chappe  ziemlich  scharfgriffig 
hergestellt,  während  sie  für  die  mechanische  Weberei  weichgriffig  aviviert 
wird.  Ein  Weicbavivierbad,  welches  kontinuierlich  verwendet  wird,  setzt 
sich  zusammen  aus  300  1  Wasser,  15  kg  Alaun,  3,5  kg  Soda  und  0,1  1 
Olivenöl,  die  zusammen  verkocht  werden.  Die  Seide  wird  darin  kalt  10 
bis  15  Minuten  hantiert  und  stark  ausgewunden  oder  leicht  geschleudert. 

Ausser  zu  dem  Zweck  des  Griffigraachens  dienen  die  Avivierbäder  nicht 
selten  zum  Nuancieren,  indem  man  ihnen  leicht  egalisierende  Farbstoffe  zu- 
setzt. Zur  Erzielung  voller,  kohlschwarzer  Nuancen,  welche  trotz  der  Fülle 
rein,  tief  und  doch  nicht  Uberfärbt  erscheinen  sollen,  wird  dem  Avivierbade 
Berlinerblau  im  Verhältnis  von  0,2  g  pro  Liter  Flotte  zugesezt,  bei  Weiter- 
benutzung des  Bades  0,1  g  pro  Liter.  Dieses  Pigment,  welches  im  Bade  in 
äusserster  Verteilung  suspendiert  ist,  wird  unter  Vermittelung  der  Säure  . 
auf  der  Faser  oberflächlich  fixiert  und  neutralisiert  den  bräunlichen  Stich 
eines  überfärbten,  trüben  Schwarz.  Bei  dem  Zusatz  des  Pigments  ist  jedoch 
einige  Vorsicht  geboten,  um  ein  von  zu  raschem  Aufgehen  herrührendes 
Kupfrigwerden  zu  verhüten;  tritt  dies  jedoch  ein,  so  hilft  mau  dem  mit 
einem  schwach  alkalischen  Ammoniakbade  ab. 

Um  hocherschwerte  schwarze  Seiden  vor  unmittelbarer  Berührung  mit 
der  Luft  zu  schützen,  in  welchem  Falle  ein  langsamer  Oxydationsprozess 
und  unter  Umstünden  eine  Selbstentzündung  herbeigeführt  werden  kann, 
verwendet  man  als  Avivier-  resp.  Appreturbäder  Lösungen  (in  flüchtigen 
Kohlenwasserstoffen,  Benzin,  Benzol  etc.)  von  Fetten1),  Paraffin,  Seifen, 
Gummi,  Wachsarten,  Walrat  und  überhaupt  von  allen  Stoffen,  die  eine 
durchsichtige  und  dennoch  für  Luft  und  Feuchtigkeit  undurchdringliche 
Decke  und  zugleich  eine  glänzende  Fläche  zu  liefern  im  stände  sind. 

*  * 
* 


')  Gillet,  Frant.  Patent  126559  (1878). 
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Während  ihrer  chemischen  Verarbeitung  bedarf  die  Seide  der  Unter- 
stützung durch  mechanische  Hilfskräfte,  um  ihre  trefflichen  Eigenschaften 
während  der  mannigfaltigen  und  zahlreichen  Prozesse,  welche  sie  in  den 
meisten  Fällen  durchzumachen  hat,  nicht  verloren  gehen  zu  lassen.  In  erster 
Linie  steht  hier  die  Operation  des  Schlagens,  welche  im  Laufe  des  Färbens 
angewendet  wird,  um  die  nach  dem  Ausschleudern  zusammengeknäulten 
Stränge  wieder  zu  ordnen  und  die  Fäden  in  parallele  Lage  zu  bringen.  Das 
Ausschlagen  wird  an  der  Cheville  mit  dem  Chevillicrstock  mit  der  Hand 
verrichtet,  wobei  infolge  der  Ubermittelung  des  Schlages  durch  den  elasti- 
schen Seidenstrang  auf  die  Cheville  ein  eigentümlich  klingender  voller  Ton 
entsteht,  dessen  richtige  Hervorbringung  einigermafsen  als  Kennzeichen  eines 
praktisch  geübten  Seidenfärbers  gelten  kann.  Zuweilen  nimmt  das  Schlagen 
wie  bei  Souples  und  Organsins  längere  Zeit  in  Anspruch,  in  welchem  Falle 
es  deu  automatisch  arbeitenden  Schlagmaschinen  übertragen  wird,  von  wel- 
chen einige  mit  direkter  Belastung  eines  schweren  periodisch  oscillierenden 
Chevillierstockes,  andere  mit  nachgiebiger  Spannung  arbeiten.  Das  Aus- 
schlagen bringt  den  Strang  in  Ordnung  und  macht  ihn  geschmeidig,  falls 
es  trocken  erfolgt. 


Vit-:  161.  SchUgniMcliine. 

Das  Chevilliereu  wurde  bereits  im  Kapitel  der  Soupleseiden  besprochen. 
Nach  dem  Verfahren  von  Lewandowski  *)  wird  beim  Che villieren,  um  den 
Glanz  zu  erhöhen,  Wärme  angewendet,  wahrscheinlich  durch  innere  Heizung 
der  Chevillierwalzen. 

Während  der  Behandlung  in  kochenden  Bädern  zeigt  die  Seide  das 
Bestreben,  sich  zusammenzuziehen,  wodurch  die  Glätte  und  der  Glanz  der 


»)  Franz.  Patent  49276  (1361). 
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Faser  leidet.  Das  Strecken  bezweckt  das  Ausrecken  des  Seidenstranges  und 
zwar  in  vielen  Fällen  über  seine  frühere  normale  Länge,  wodurch  der  Glanz 
bedeutend  zunimmt.  Die  Streckmaschine  setzt  sich  aus  zwei  horizontalen 
langsam  rotierenden  polierten  Stahl  walzen  zusammen,  auf  welche  ein  oder 
mehrere  Seidenstränge  aufgelegt  werden;  die  Entfernung  zwischen  den  Wal- 
zen wird  durch  eine  mittelst  Handrad  bewegte  Schraube  reguliert,  wodurch 
der  sich  drehende  Strang  beliebig  stark  gcspaunt  und  gestreckt  werden 
kann.    Die  Streckwalzen  können  hohl  sein  und  mit  Dampf  geheizt  werden; 


Flg  162  Streckmiachlne. 

durch  die  Anwendung  der  Wärme  wird  die  Faser  während  des  Streckens 
weicher  und  nachgiebiger.  Das  Lustrieren  ist  eine  Operation,  die  dem 
Strecken  analog  ist,  jedoch  unter  Mitanwendung  von  Dampf  geschieht  nnd 
besonders  für  die  Schwarzfärberei  von  grosser  Bedeutung  ist.  Die  beiden 
Paare  Streckwalzen  —  es  können  auch  mehr  angewendet  werden  —  befinden 
sich  in  einem  Gehäuse,  in  das  man  während  des  Streckens  trocknen  Dampf 
eintreten  lässt,  wodurch  der  Glauz  der  Faser  auf  das  höchste  gebracht 
wird.  Das  Lustrieren  ist  eine  delikate  nnd  viel  Erfahrung  erfordernde 
Operation.  Vor  allem  muss  eine  Kondensierung  der  Wasserdämpfe  auf  der 
Faser  und  im  Apparat  selbst  verhütet  werden;  der  Dampf  muss  daher 
trocken  zur  Anwendung  gelangen,  zu  welchem  Zweck  er  unmittelbar  vor 
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dem  Eingang  in  die  Lustriermaschine  einige  Metalldrahtnetze  passiert.  Bei 
feuchtem  Dampf  tritt  „Überscbwitzung"  und  Fleckigwerden  ein.  Ohnehin 
können  zuweilen  Fettflecke  zum  Vorschein  kommen,  die  von  der  Zersetzung 
der  Kalk-  und  schlecht  fixierten  Metallseifen  herrühren  und  durch  mecha- 
nischen Druck  und  Hitze  aus  der  Faser  „austreten".  Bei  farbigen  Seiden 
muss  noch  die  Einwirkung  des  Dampfes  auf  die  Farbstoffe  berücksichtigt 
werden,  da  einige  in  der  Hitze  eine  spontane  Nuancierung  erleiden,  andere 
zersetzlich  sind  oder  sich  aus  der  Faser  sublimieren.    Endlich  darf  das 


Flg  163.   LaitrleiTOMcblne  (Gebr.  Heine). 


Lustrieren  und  Streckeu  nicht  über  das  nötige  Mafs  und  nicht  zu  lange  (in 
der  Regel  1 — 3  Minuten)  ausgedehnt  werden,  da  die  Festigkeit  der  Seide 
darunter  leidet.  Es  giebt  auch  Maschinen,  welche  die  Streck-,  Schlag-  und 
Lustriervorrichtungen  in  sich  vereinigen  und  daher  ökonomische  Vorteile 
bieten.  Eine  derselben  ist  die  Maschine  vou  Ferriol.  Um  einen  Seiden- 
strang zu  lustrieren,  legt  man  ihn  auf  zwei  Chevillen,  deren  gegenseitige 
Entfernung  vermittelst  einer  endlosen  Schraube  reguliert  wird,  versetzt  sie 
in  langsam  rotierende  Bewegung  und  lässt  in  einen  der  Cylinder  Dampf 
eintreten.    Während  die  rechte  Seite  der  Maschine  zum  Lustrieren  benutzt 
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wird,  dient  die  linke  als  Schlagvorrichtung.  Der  zu  schlagende  Strang  wird 
an  die  zweite  und  eine  dritte  Cheville  aufgehängt,  und  die  erstere  in  ro- 
tierende Bewegung  versetzt.  Ein  Excenter  erteilt  einer  schweren  Stange 
eine  periodisch  aufsteigende  Bewegung,  worauf  er  sie  fallen  lässt.  Das 
Spiel  wiederholt  sich  so  lange,  bis  die  Operation  vollendet  ist;  alsdann 
unterbricht  man  gleichzeitig  die  Bewegung  der  zweiten  Cheville,  hebt  den 
Schläger  vermittelst  zweier  Haken  in  seine  höchste  Lage  uud  vertauscht 
den  ausgeschlagenen  Strang  mit  einem  frischen. 

* 

Die  Untersuchung  gefärbter  Seiden  auf  ihre  Reinheit  ist  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  eine  sehr  wichtige  Aufgabe,  da  sie  nicht  nur  über  die 
Art  der  fremden  Bestandteile  in  der  Seideufaser  Aufschluss  giebt,  sondern 
es  auch  ermöglicht,  deren  Menge  mit  genügeuder  Sicherheit  festzustellen, 
welche  Ermittelungen  für  den  Handelswert  der  Seide  und  ihre  praktische 
Verwendbarkeit  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 

Was  zunächst  die  weissen  und  hellfarbigen  Seiden,  sei  es  im  Strang 
oder  Gewebe,  anlangt,  so  liefert  folgende  Methode  zuverlässige  Resultate. 
Zur  Entfernung  löslicher  Erschwerungsstofife  wird  die  Seide  einigemal  mit 
reinem  Wasser  durchgekocht,  und  die  Lösung  untersucht.  Das  Vorhanden- 
sein von  Zuckererschwerung  wird  mit  Fehliugscher  Flüssigkeit  ermittelt. 
Die  letztere  wird  erhalten  durch  Auflösen  eiuerseits  von  35  g  Kupfervitriol 
in  500  cc  Wasser,  andererseits  von  173  g  Seiguettesalz  (A'AraC'4//406,  iIItO) 
und  50  g  kaustischen  Natrons  in  500  cc  Wasser  uud  Mischen  gleicher 
Raumteile  kurz  vor  dem  Gebrauch.  Man  lässt  zu  der  kochend  heissen 
Fehlingschen  Lösung  das  mit  etwas  Salzsäure  durchgekochte  Wasserextrat 
der  Probe  fliessen;  bei  Gegenwart  von  Zucker  geht  das  blaue  Reagens  in 
farblose  Flüssigkeit  über,  in  welcher  das  ausgefällte  rote  Kupferoxydul 
herumschwimmt.  Ist  die  Seide  mit  Traubenzucker  oder  Glycose  erschwert, 
so  wird  die  Lösung  durch  Fehlingsches  Reagens  sofort  reduziert,  auf  alle 
Fälle  empfiehlt  es  sich,  die  Lösung  durch  Kochen  mit  etwas  Salzsäure  zu 
invertieren.  Die  quantitative  Bestimmung  erfolgt  nach  derselben  Methode 
und  zwar  entspricht  1  cc  Fehlingscher  Lösung  (enthaltend  0,03464  g 
Kupfervitriol)  0,005  g  Traubenzucker  und  0,00475  g  Rohrzucker,  indem 
95  Teile  Rohrzucker  100  Teile  Invertzucker  liefern.  Die  Magnesiumsalze 
als  Znsatz  der  Zuckercharge  lassen  sich  mit  Natriumpyrophosphat,  das  Glau- 
bersalz mit  Chlorbaryum  ermitteln.  Die  mit  Wasser  ausgekochte  Seide  wird 
verascht,  und  die  Asche  nach  dem  Wiegen  in  heisser  konzentrierter  Salz- 
säure aufgelöst.  Ist  die  Faser  ausschliesslich  mit  Zinn  erschwert,  was  sich 
aus  dem  Verhalten  der  Lösung  gegen  Schwefelwasserstoff  ersehen  lässt 
(Zinnoxyd  gelber  Niederschlag,  löslich  in  Salzsäure  und  Alkalien,  Wismut- 
oxyd braunschwarzer  Niederschlag,  unlöslich  in  Cyaukali,  Antimonoxyd 

Silbertnttuu,  Die  Seide.   II.  29 
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orangeroter  Niederschlag),  80  multipliziert  man  das  Gewicht  der  Asche  mit 
1,13,  um  die  äquivalente  Zinnoxydmenge  in  der  Faaer  zu  ermitteln;  die 
anderen  Metalle  kommen  seltener  vor.  Bezeichnet  man  mit  a  das  ursprüng- 
liche Gewicht  der  Seidenprobe,  mit  b  das  nach  dem  Kochen  mit  Wasser, 
so  ist  die  Menge  der  vorhandenen  Zuckererschwerung  und  der  anderen 
wasserlöslichen  Erschwerung,  bezogen  auf  das  Gewicht  der  Faser,  gleich 


ten  Untersuchung  die  Erschwerungsinenge  in  Prozenten  Uber  pari  berechnen, 
d.  h.  will  man  berechnen,  wieviel  Erschwerung  auf  je  100  der  rohen  Faser, 
der  Ecru,  gegeben  wurde,  welche  Ermittelung  handelsüblich  ist,  so  benutzt 
man  die  Formel 


in  welcher  A  den  Verlust  beim  Abkochen  etc.  bedeutet,  also  für  Cuit  je- 
nachdem  20 — 25,  für  Sonple  5 — 9  und  für  Ecru  0 — 2  beträgt.  Eine  zu- 
verlässige Methode  zur  Ermittelung  der  Zinucharge  besteht  darin,  dass  man 
die  Seidenprobe  unter  Zusatz  der  gleichen  Menge  Atznatron  und  von  etwas 
Salpeter  am  sichersten  im  Porzellantiegel  verascht,  beim  Arbeiten  in  einem 
Platingefäss  für  genügenden  Luftzutritt  sorgt,  demnach  ohne  Deckel  schmelzt, 
um  die  Reduktion  des  Zinnoxyds  zu  Zinnmetall  und  die  Bildung  seiner 
leichtflüssigen  Legierung  mit  Platin  zu  verhüten.  Die  erkaltete  Schmelze 
wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelwasserstoff 
ausgefällt  u.  s.  w. 

Eine  besondere  Seidenprobe  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  gekocht,  um 
den  eventuellen  in  Wasser  unlöslichen  Gcrbstofflack  des  Zinns  resp.  anderer 
Metalle  zu  lösen.  Die  mit  Natrium acetat  im  Überschuss  und  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  versetzte  Lösung  verrät  die  Anwesenheit  von  Gerbstoffen 
durch  den  blauschwarzen  Niederschlag  von  Eisen  tan  nat.  In  gleicher 
Weise  wird  das  erste  Wasserextrat  auf  Gerbstoff  untersucht;  denn  neben 
der  an  Zinn  gebundenen  Gerbsäure  kann  die  letztere  in  der  Faser  ausser- 
dem in  freiem  Zustande  vorhanden  sein.  Die  quantitative  Ermittelung  ein- 
zelner Erschwerungsstoffe  ist  in  diesem  Falle  ziemlich  kompliziert  und  be- 
steht in  folgenden  Operationen:  Ausfällen  des  Gerbstoffs  aus  der  wässrigen 
Abkochung  durch  Gelatine,  Bestimmung  des  Zuckers  im  Filtrate  und  der 
Gerbsäure  im  Niederschlag;  Auskocheu  der  Seidenprobe  mit  verdünnter 
Salzsäure  und  Sodalösung  und  Ausfälluug  der  Gerbstoffe  aus  den  beiden 
Flüssigkeiten  mit  Leimlösung,  und  schliesslich  die  Veraschung  der  Seiden- 
probe zur  Ermittelung  der  unlöslichen  Metalloxydcharge.  Löst  sich  die 
Asche  in  heisser,  ziemlich  konzentrierter  Salzsäure  unvollständig  auf,  so 
enthält  sie  entweder  Baryumsnlfat  oder  Kieselsäure  oder  beides  zusammen. 


%.    Beträgt  das  Gewicht  der  Zinnoxydasche     so  ist  die  Zinn- 
113» 

gleich         "  %.    Will  man  auf  Grund  der  soeben  geschilder- 
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Die  Aufschliessung  des  Rückstandes  erfolgt  mit  überschüssiger  Flusssäure,  in 
welcher  sich  die  Kieselsäure  zu  Kieselfluorwasserstoffsäure  eventuell  Fluor- 
siliciuni  auflost,  während  Baryurasulfat  ungelöst  bleibt.  Die  Bestimmung 
der  beiden  erfolgt  dann  nach  den  üblichen  analytischen  Methoden,  deren 
Erörterung  nicht  in  den  Rahmen  dieses  Werkes  gehört. 

Die  dunkelfarbigen  Seiden  können  ausser  Zinn  noch  Eisen-  und  Cbrom- 
salze  enthalten,  und  verraten  die  letzteren  durch  eine  bräunliche  resp. 
grünliche  Färbuug  der  Asche.  Dieselbe  wird  ungefähr  15  Minuten  lang  mit 
-einem  Gemisch  von  kaustischem  Natron  und  Salpeter  geschmolzen,  wobei 
Zinnoxyd  zu  Natriumstannat,  Chromoxyd  aber  zu  Natriumchroinat  oxy- 
diert werden;  die  Schmelze  wird  hierauf  mit  heissera  Wasser  behandelt, 
wobei  sich  die  beiden  Salze  auflösen,  während  Eiseuoxyd  ungelöst  zu- 
rückbleibt. Das  letztere  wird  dann  geglüht  und  gewogen.  Das  mit 
Salzsäure  angesäuerte  Filtrat  wird  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt;  das 
gefällte  Zinnsulßd  getrocknet  und  zu  Zinnoxyd  geglüht;  das  Chrom,  durch 
Schwefelwasserstoff  zu  Chromchlorid  reduziert,  kann  durch  Ausfällen  mit 
Soda  als  Cliromoxyd  oder  wieder  oxydiert  als  Chromsäure  mafsaualytisch 
bestimmt  werden.  Die  Anwesenheit  von  Blei  in  den  hellen  Seiden  lässt  sich 
durch  Eintauchen  derselben  in  mit  Essigsäure  angesäuerter  Jodkalinmlösung 
an  der  gelben  Färbung  der  Faser  erkennen.  Bei  den  dunkelfarbigen  Seiden 
wird  bei  Behandlung  des  Wasser-  resp.  Salzsäureextrats  mit  Schwefelwasser- 
stoff schwarzes  Schwefelblei  ausgefällt;  dasselbe  lässt  sich  von  dem  eventuell 
vorhandenen  braunschwarzen  Wisrautsulfid  durch  Lösen  des  Niederschlags 
in  Salpetersäure  und  Eingiessen  in  Wasser,  wobei  basische  Wismutsalze  aus- 
fallen, trennen.  Wird  die  mit  etwas  Wasser  verdünnte  salpetersaure  Lösung 
der  beiden  Metalle  mit  Chromkali  versetzt,  so  entsteht  bei  Vorhandensein  von 
Blei  der  gelbe  Chromgelbniederschlag.  Die  übrigens  seltene  Anwesenheit 
von  Quecksilbersalzen  ermittelt  man  durch  Kochenlassen  des  .salzsauren  Ex- 
trates  mit  überschüssigem  saurem  Zinnsalz,  wobei  das  schwarze  Quecksilber 
ausfällt;  in  alkalischer  Lösung  könnte  ein  schwarzer  Niederschlag  vom  Wis- 
mutoxyd herrühren.  Die  vom  Avivieren  herrührenden  Fette  zieht  man  mit 
Äther  oder  Schwefelkohlenstoff  in  einem  Soxbletschen  Extraktionsapparat 
aus  der  frischen  Seidenprobe  aus  und  bestimmt  ihre  Menge  durch  Trocknen 
und  Wiegen. 

Die  schwarzgefärbten  Seiden  erfordern  naturgemäss  eine  (qualitativ  und 
quantitativ)  weit  kompliziertere  Behandlung,  da  die  zur  Erschwerung 
dienenden  Stoffe  sowohl  zahlreicher  und  mannigfaltiger,  als  auch  viel  inniger 
mit  der  Faser  und  uutereinander  verbunden  sind.  Den  Wassergehalt  der 
Seide  bestimmt  man  durch  Trocknen;  zu  viel  Feuchtigkeit  (über  30%)  darf 
aus  dem  Grunde  nicht  vorbanden  sein,  weil  sie,  abgesehen  von  kommer- 
ziellem Missbrauch,  zur  Selbstentzündung  der  erschwerten  Seiden  führen 
kauu.  Mau  kocht  die  Seide  in  destilliertem  Wasser  ab;  leichtlösliche  Er- 
schwerungsstoffe, wie  Rohr-  und  Traubenzucker,  Glyzerin,  Alkalisalze  etc. 
können  im  Wasserauszug,  wie  oben  erörtert,  ermittelt  werden.  Eine  Behaud- 
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lang  einer  Probe  mit  Benzol  oder  Äther  hat  den  Zweck,  sich  Aber  den  et- 
waigen Fettgehalt  sowie  den  Gehalt  an  Wachs  oder  Paraffin,  das  nach  dem 
Vorgang  von  Garnier-Lyon  behufs  Wasserdichtmachens  den  Geweben  in- 
korporiert wird,  zu  vergewissern.    Man  taucht  die  Seide  in  lauwarme  ver- 
dünnte Salzsäure  (l  :  2).    Wird  dabei  die  Faser  fast  bis  zu  rötlichgelber 
Färbung  entfärbt,  während  das  Säurebad  eine  dunkelschwarzbraune  Farbe 
annimmt,  die  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  nicht  violett  wird,  so  kann  man 
behaupten,  das  Schwarz  sei  durch  alternative  Passagen  durch  Gerbstoff- 
lösungeu  und  Eisensalze  erzeugt  worden.    Die  gelbliche  Färbung  der  Faser 
rührt  von  den  noch  auf  der  Faser  vorhandenen  Gerbstoffen  her  und  kann 
in  ihren  verschiedenen  Nuancen  (von  grünlich  bis  bräunlichgelb)  bei  einiger 
Übung  als  Unterscheidungsmerkmal  der  benutzten  Gerbstoffe  (Sumacb,  Di- 
vidivi,  Kastauienextrakt,  Katechu,  Myrobalanen  etc.)  dienen.    Wird  die 
Faser  wie  früher  entfärbt,  das  Bad  jedoch  rosafarbig  und  geht  es  auf  Zu- 
satz von  Kalkwasser  ins  Violette  über,  so  ist  das  Schwarz  ein  Blauholz- 
schwarz, meist  das  Englischschwarz.    Behält  die  Faser  eine  dunkelgrüne 
Färbung  bei,  während  das  Bad  gelb  wird,  und  der  Zusatz  von  Kalkwasser 
keine  Violettfärbung  erzeugt,  so  liegt  ein  Schwarz  mit  einem  Berlinerblau- 
grunde vor.  Ist  das  Berlinerblau,  wie  dies  häufig  geschieht,  bei  der  Schluss- 
operation des  Färbens  erzeugt  worden,  so  erkennt  mau  dies  an  seiner  Lös- 
lichkeit in  Salzsäure.    Wird  die  Faser  grün,  das  Bad  rosafarbig  und  durch 
Kalkwasser  violett,  so  ist  ein  Blauholzschwarz  mit  Berlinerblangrnnd  vor- 
handen.   In  der  Salzsäuren  Lösnug  bestimmt  man  Metallsalze,  Wismut,  An- 
timon, Blei,  Zinn,  Eisen,  Chrom  und  Thonerde.    Liegt  ein  auf  dem  Eisen- 
gerbstoffgrunde oder  Berlinerblau-Katechugrunde  mit  künstlichen  Farbstoffen 
übersetztes  Schwarz  vor,  so  erkennt  man  dies  an  der  Färbung  der  Säure- 
und  Natriumhydratlösungen.  Sind  die  Färbungen  jedoch  ausschliesslich  mit 
Anilin-,  Naphthalin-  etc.  Farben  erzeugt  worden,  so  erkennt  man  sie  an  dem 
ihnen  eigenen  Ton,  z.  B.  das  Naphtholschwarz  und  sonstige  Schwarz  für  Wolle 
an  ihrem  blauen  Stich.  Behandelt  man  ein  künstliches  Schwarz  mit  salzsaurer 
Zinnsalzlösung,  so  werden  Anilinschwarz  und  Alizarinschwarz  nicht  verän- 
dert, während  dus  Naphtholschwarz  rötlichbraun  und  das  Wollschwarz  gelb- 
braun wird.    Mit  schwefliger  Säure  vergrünt  das  Anilinschwarz,  während 
das  Alizarinschwarz  unverändert  bleibt.  Durch  alkalische  Lösungen  werden 
Berlinerblau  und  die  meisten  Gerbstoffe  von  der  Faser  abgezogen  und  können 
durch  Fällung  mit  Ferriacetat  ermittelt  werden.  Zur  Entfernung  der  Farb- 
stoffe und  der  Erschwerung  aus  der  Seidenfaser  behufs  Untersuchung  ist 
ein  Kochen  der  letzteren  mit  saurem  oxalsaurem  Kalium,  Spülen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Behandlung  mit  Soda  zu  empfehlen.    Vermutet  man 
neben  den  Eisenverbiudungen  noch  solche  von  Zinn,  so  entfernt  man  die 
letzteren  und  zwar,  um  das  Eisen  der  Einwirkung  von  Säuren  zugänglicher 
zu  macheu,  mit  Schwefelalkalien.    Aus  dem  Verhalten  der  Seide  in  den 
obigen  Reaktionen  kann  mau  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  über  die  quali- 
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■tative  Zusammensetzung  der  Farbe  und  Erschwerung  machen,  wobei  natür- 
lich längere  Erfahrung  die  Hauptrolle  spielt. 

Die  quantitative  Ermitteluug  der  Erschwerung  kann  nach  mehreren 
Methoden  erfolgen.  Entweder  wird  die  Charge  gänzlich  von  der  Faser  ab- 
gezogen und  für  sich  bestimmt,  oder  es  wird  nicht  die  Erschwerung,  sondern 
der  Gehalt  der  Seide  an  reiner  Fasersubstanz  ermittelt. 

Die  Seidenprobe  wird  abwechselnd  in  einer  Lösuug  von  Natronhydrat 
(20  g  pro  Liter)  und  verdünnter  Salzsäure  (250  g  käufl.  Säure  pro  Liter 
Wasser)  je  eine  halbe  Stunde  ausgekocht.  Man  wiederholt  alternativ  jede 
Behandlung  i — 5  mal  und  wäscht  sorgfältig  nach  jedem  Kochen  mit  heissem 
Wasser  aus.  Durch  diese  Behandlung  wird  die  gesamte  Erschwerung  von 
der  Faser  entfernt,  die  Seide  behält  nur  Spuren  von  Farbstoff  und  Gerbstoff. 
Zum  Schluss  kocht  man  noch  mit  Seife,  um  die  Faser  nuu  total  zu  eut- 
schälen,  falls  Souple  oder  Ecru  vorlagen.  Nennt  man  P  —  das  ursprüngliche 
Gewicht  der  Seidenprobe,  D  —  das  Gewicht  nach  dem  Desintegrieren  und 
n  —  den  Abkochungs-  resp.  Assouplierverlust  für  Cuits  resp.  Souples,  so  ist 
die  Erschwerungsmeuge 

D 

Da  es  unmöglich  ist  zu  ermitteln,  wieviel  eine  gegebene  Seidenprobe  beim 
Abkochen,  Färben  etc.  an  Bast  verloren  hat,  da  man  ihre  Provenienz  nicht 
kennt,  so  nimmt  man  üblicherweise  für  Cuit  n  =  25,  für  Souple  n  =  8,  für 
Ecru  n  =  0  und  für  Fantaisiegespinste  n  =  10.  Die  in  oben  geschilderter 
Weise  desintegrierte  Faser  enthält  zuweilen  noch  Metallsalze,  die  derart  innig 
fixiert  sind,  dass  sie  von  ihr  durch  kein  Mittel  getrennt  werden  können. 
Man  vergewissert  sich  deswegen  über  die  Reinheit  der  Faser  nach  dem  Ent- 
schälen durch  eiue  Veraschungsprobe.  Hat  man  uus  dem  Gewicht  M  der 
Seide  nach  der  Behandlung  mit  Säure  und  Soda  ein  Quantum  m  der  Faser 
erhalten,  so  verascht  man  die  letztere;  das  Gewicht  der  Asche  sei  A,  es  ist 
dann  die  Menge  des  Metalloxyds  in  der  Faser  ungefähr  gleich  1,25.4  und 
somit  die.  in  der  Probe  M  enthaltene  reine  Faser  gleich  m — 1,25-4.  Die 
Erschwerung  pro  100  und  über  pari  berechnet  sich  demnach  aus  der  Formel 

iV(,V— ro-f-l,25yl) 
m  — 1,25  i 

wo  N  für  Ecru  =  100,  für  Souple  =  92  und  für  Cuit  =  75  ist.  Ganz  ra- 
tionell sind  diese  und  alle  derartigen  Berechnungen  nicht,  trotzdem  sie  in 
der  Praxis  eingebürgert  sind,  denn  sie  ermitteln  nur  die  Erschwerung  über 
pari  und  liefern  beispielsweise  für  M  =  80,  m  =  62  und  A  =  1,6  . . .  A  =  25°/0 
über  pari,  während  die  gegebene  Seide  ja  80  —  62  -j-  2  =  20  g  Erschwerung 
auf  60  g  reiuer  Faser,  d.  b.  thatsächlich  mehr  als  33%  fremde  Bestand- 
teile enthält. 

Eine  der  zuverlässigsten  Methoden  ist  die  Gehaltsermittclung  der  Probe 
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an  reiner  Faser  vermittelst  der  Stickstoffbestimmung.  Die  stickstoffhaltigen 
Chargen,  wie  Farbstoffe,  Gelatine,  Berlinerblau  u.  s.  w.  werden  durch  Be- 
handlang der  Seide  mit  kochendem  Alkalikarbonat  und  Säure  gänzlich  eli- 
miniert; man  hat  dabei  die  Vorsichtsmaßregeln  zu  beachten,  daas  man  bei 
Souples  und  Ecrus  statt  Soda  Ammoniak  oder  Ammoniumkarbonat  anwendet, 
um  den  Bast  nicht  anzugreifen.  Die  Faser  enthält  alsdann  lediglich  metal- 
lische Erschwerung,  die  keinen  Stickstoff  enthält.  Da  andererseits  der  Gehalt 
der  reinen  Seidenfaser  an  Stickstoff  genau  bekannt  ist,  so  liegt  darin  eine 
zuverlässige  Methode,  die  Faser  von  der  Charge  unterscheiden  zu  können. 
Diese  vonSainte-Claire-Deville  vorgeschlagene  Methode  wurde  vonMoyret 
ausgebildet  und  besteht  im  folgenden.  Man  wiegt  eine  bis  zum  Absolut- 
gewicht getrocknete  Seidenprobe  von  ca.  2  g  genau  ab,  zerteilt  sie  fein  in 
einzelne  Fasern  und  vermischt  dieselben  sorgfältig  mit  Natronkalk.  Persoz 
empfiehlt,  die  Probe  einige  Augenblicke  iu  Salzsäure  (1:3)  verweilen  zu 
lassen,  scharf  zu  trocknen  und  zu  pulverisieren,  wodurch  das  beim  Mischen 
auftretende  Übel  des  Stäubens  vermieden  werden  soll.  Das  Gemisch  wird 
alsdann  nach  der  Methode  von  Varrentrapp  und  Will  in  der  Verbrennungs- 
rohre geglüht,  das  sich  entwickelnde  Ammoniak  in  einem  mit  Salzsäure  ge- 
füllten Kugelapparat  aufgefangen  und  als  Ammoniumplatinchlorid  oder  titri- 
metrisch  bestimmt.  Auch  lässt  sich  dazu  die  Methode  von  Kjeldahl  mit 
Schwefelsäure  und  Permanganat  gut  anwenden.  Das  Ammoniak  wird  als- 
dann auf  Stickstoff  verrechnet  und  unter  Zugrundelegung  des  Verhältnisses 
17,6  °/0  Stickstoff  pro  100  Seidenfaser  (gleichgültig  ob  Souple,  Cuit  oder 
Ecru)  der  Gehalt  der  Seidenprobe  an  Seidensubstanz  ermittelt.  Ist  das  Ab- 
solutgewicht der  Probe  a  und  die  Stickstoffzahl  6,  so  enthält  die  Seide 

1  \^6a      re'ne  ^'aser  °^er  richtiger  Faserbestandteile,  denn  bei  Souple  und 

Ecru  giebt  die  Formel  der  Vorbehandlung  gemäss  den  Gesamtgehalt  an 
Fibroin  und  Sericin  an.    Die  Menge  der  Rohfaser,  aus  welcher  das  gegebene 

Gewicht  o  der  Seidenprobe  hervorgegangen  ist,  ist  somit  M=  t^tU, 

wobei  N  für  Cuit  gleich  75,  für  Souple  gleich  92  und  für  Ecru  gleich  100 
ist.    Die  Erschwerungsraenge  beträgt  demnach 

100Ä 


N.  0,176 

bezogen  auf  M  und  daher  in  Prozenten  der  gesuchten  Erschwerungszahl 
N.  0,176  /         1006  \    ,         /  0,176  N.a 


A  = 


b 


Hat  man  dem  Färber  z.  B.  100  kg  Ecru  mit  der  Anweisung  übergeben, 
daraus  125 — 130  kg  Souple  zu  machen  und  findet  man  nach  der  Ausführung 
der  Stickstoffbestimmung  und  Berechnung  der  A-Formel  eine  Erschwerungs- 
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zahl  von  39,4  °'0  über  pari,  während  das  direkte  Wiegen  der  fertigen  Partie 
ein  Gewicht  von  126,7kg  ergiebt,  so  hat  der  Färber  139,4  —  126,7  =  12,7kg 

12  7.  100 

der  fertigen  Sonple  resp.  noch  vor  der  Verarbeitnng  — '        =  9,11  kg 

139,4 

der  Kern  ans  der  Partie  entwendet,  was  bei  der  genügen  Erschwerung  von 
30°/0  freilich  eine  grosse  Unverfrorenheit  bekunden  würde  und  auch  selteu 
vorkommen  durfte,  aber  bei  höheren  Erschwerungen  von  2—300%  und  in 
grösseren  Partien  fand  man  früher  in  dieser  Weise  nicht  selten  Differenzen 
von  20 — 30  kg.  Allerdings  trifft  diese  Berechnung  nur  dann  absolut  genau 
zu,  wenn  man  annimmt,  die  Souple  verliere  beim  Assouplieren  stets  8°,0 
und  die  Cuit  beim  Abkochen  25  °/0  von  ihrem  Rohgewicht,  was  nur  durch- 
schnittlich richtig  ist.  Ganz  genaue  Resultate  werden  erhalten,  wenn  man, 
bevor  zum  Farben  geschritten  wird,  den  Abkochungs-  resp.  Assouplierverlust 
einer  gegebenen  Partie  genau  ermittelt,  was  man,  wie  bereits  früher  erwähnt, 
zuweilen  schon  beim  Konditionieren  thut;  alsdann  wird  es  möglich,  das  Fehlen 
selbst  von  nur  50  g  mit  Sicherheit  zu  entdecken.  Die  Stickstoffmethode  ist 
eine  der  genauesten  und  in  geübten  Händen  eine  der  raschesten  und  be- 
quemsten; sie  erfordert  jedoch  die  äusserste  Umsicht  und  Erfahrung,  nicht 
nur  bei  der  Verbrennung  allein,  sondern  hauptsachlich  bei  der  Vorbehand- 
lung der  Faser.  Die  Desintegrierong  muss  äusserst  sorgfältig  geschehen. 
Die  Entfernung  des  Blaugrundes  mit  schwachem  Ammoniak  statt  Soda  bei 
Souple  und  Ecru  bietet  noch  keine  eigentlichen  Schwierigkeiten,  weit 
wichtiger  ist  die  peinliche  Untersuchung  der  Reagenzien  insbesondere  des 
Ammoniak  (keine  Rosafärbung  mit  Salpetersäure)  auf  stickstoffhaltige  eni- 
pyreumatische  Stoffe,  die  sich  beim  Kochen  auf  der  Faser  fixieren  und  die 
Resultate  beeinflussen.  Hat  man  es  mit  einem  Gewebe  zu  thun,  so  zerlegt 
mun  dasselbe  in  Kette  und  Schuss  und  analysiert  jedes  besonders,  da  in  den 
meisten  Fällen  die  Kette  eine  geringe,  der  Schuss  dagegen  eine  bedeutende 
Erschwerung  hat  und  es  von  Wert  ist,  das  Verhältnis  beider  zu  keunen. 

Schliesslich  giebt  es  eine  sehr  einfache,  der  chemischen  Behandlung 
nicht  bedürfende  Methode,  um  die  Erschwerungsmenge  festzustellen.  Wird 
die  Seide  in  einer  fremden  Fabrik  entbastet,  gefärbt  und  erschwert,  so  hat 
es  die  letztere  in  der  Hand,  da  die  Fadenläuge  bei  grösseren  Partien  nicht 
gemessen  werden  kann,  eine  grössere  Menge  Erschwerung,  als  vorgeschrieben, 
aufzusetzen  und  das  entsprechende  Quantum  Seide  zu  entwenden.  Es  wären 
somit  beim  Erschweren  fremder  Seiden  dem  Betrug  Thür  und  Thor  geöffnet, 
wenn  man  nicht  in  den  obigen  Untersuchungsverfahren  und  in  der  nach- 
folgenden Titrieruugsmethode  Mittel  besässe,  sich  vor  unredlichen  Manipula- 
tionen mancher  Färber  zu  schützen.  Auf  Grund  der  Thatsache,  dass  die 
Fadenlänge  während  der  Behandlung  beim  Abkochen,  Färben  und  Erschweren 
nur  unbedeutend  geändert  wird,  und  das  Gewicht  eines  Seidenfadens  seinem 
Titer  proportional  ist,  kann,  wenn  man  mit  P  das  ursprüngliche  Gewicht 
der  Partie,  mit  T  ihren  ursprünglichen  Titer  nnd  mit  p  das  Gewicht  und 
t  den  Titer  nach  dem  Färben,  Erschweren  etc.  bezeichnet,  die  Formel 
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)>  —       aufgestellt  werden,  iu  welcher    I\  t  und  T  bekannte  Grössen  sind, 

da  die  Titer  stets  direkt  gemessen  werden  könneu.  Stimmt  das  berechnete 
Gewicht  p  mit  dem  durch  direktes  Wiegen  der  fertigen  Partie  ermittelten 
annähernd  (mit  2 — 3°/0  Differenz)  überein,  so  liegt  kein  Betrug  vor  und 
vice  versa.    Die  Erschweruugsmenge  dieser  Seidenpartie  beträgt  demnach 

100«  —  NT 

A  =  y, — —  , 

wo  X  für  Ecru  =  100,  für  Souple  =  92  und  für  Cuits  =  75  ist.  Die  Zald 
für  A  muss  natürlich  ebenfalls  mit  der  dem  Färl>er  angegebenen  überein- 
stimmen. Iu  der  Praxis  ergeben  sich  stets  einige  Prozente  Differenz,  einmal 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Titer  in  einer  grösseren  Partie  von  selbst  inner- 
halb einiger  deniers  zu  schwanken  pflegt,  und  dann  weil  sich  der  Seiden- 
strang in  der  Regel  beim  Strecken,  Schlagen  und  Chevillieren  verlängert. 
Doch  wird  dieser  Umstand  zum  Teil  wieder  dadurch  aufgewogen,  dass  der 
Faden  infolge  der  Aufnahme  der  Erschwerungsstoffe  aufschwillt  und  da- 
durch kürzer  wird. 

*  * 

* 

Wie  bereits  im  geschichtlichen  Teile  (vgl.  S.  76  f.  im  I.Bd.)  näher  erörtert 
wurde,  waren  vergoldete  Seidenfaden  schon  im  Altertume  in  Verwendung 
und  im  Mittelalter  bereits  mehrere  Zubereitungsarten  derselben  bekannt. 
In  neuerer  Zeit  ist  versucht  worden,  die  Goldseidenfaden  ohne  Ver- 
mittelung  von  Membranen  etc.  chemisch  und  zwar  auf  galvanoplastischem 
Wege  derart  zu  erzeugen,  dass  Gold,  ähnlich  wie  die  Farbstoffe  mit  der 
Faser  in  eine  innigere  Verbindung  gebracht  wird.  Vor  sechzig  und  einigen 
Jahren  hat  Gonin  versucht,  das  metallische  Gold  direkt  auf  der  Faser  in 
der  Weise  abzuscheiden,  dass  er  sie  mit  Goldchlorid  imprägnierte  und  re- 
duzierenden Gasen,  z.  B.  dem  Wasserstoff  aussetzte;  die  durch  das  mit  grosser 
Adhäsion  und  in  äusserst  verteiltem  Znstande  auf  der  Faser  niedergeschlagene 
Gold  schwarzgewordene  Seide  wurde  poliert,  d.  h.  mit  glatten  Körpern  ge- 
rieben, wodurch  sie  die  schöne  gelbe  Farbe  und  den  Metallglanz  des  Goldes 
annahm.  Natürlicherweise  war  diese  Vergoldungsart  sehr  kostspielig  und 
wenig  praktisch.  Das  Imbibieren  der  Faser  mit  Gold  vermehrt  unnützer- 
weise ihr  Gewicht  und  ihren  Preis,  während  das  Aussehen  nicht  besser  wird, 
als  wenn  mau  die  Goldschicht  nur  oberflächlich  und  äusserst  dünn  anwendet. 
Dies  letztere  ist  nur  mit  Hilfe  der  Galvanoplastik  möglich,  die  Faser  muss 
hier  indessen,  da  sie  ein  schlechter  Elektrizitätsleiter  ist,  zuerst  leitend  und 
gleichzeitig  für  das  Elektrolyt  undurchdringlich  gemacht  werden.  Zu  diesem 
Zweck  wird  die  Seide  mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  getränkt, 
ausgewunden  und  dem  durch  Erhitzen  von  Kalkmilch  mit  Phosphor  darge- 
stellten Phosphorwasserstoffgas  oder  den  Dämpfen  einer  übrigens  in  hohem 
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Grade  selhstentzündbaren  Lösung  von  Phosphor  im  Schwefelkohlenstoff  aus- 
gesetzt, wodurch  auf  der  Faser  eine  äusserst  dünne  oberflächliche  Schicht 
von  metallischem  Silber  resp.  Silbersulfid  gebildet  wird.  Um  das  Arbeiten 
mit  Phosphor  zu  umgehen,  durften  sich  als  Reduktionsmittel  die  Lösungen 
von  bydroschwefligsaurem  Natron  (NaHSOt),  von  Traubenzucker  in  schwach 
alkalischer  Lösung  und  von  Hydroxylarainchlorhydrat  oder  hydroxylamin- 
sulfonsaurem  Kalium  (Raschigs  Red  o  ziersalz)  empfehlen.  Oder  man  im- 
prägniert die  Seide  mit  einer  20%  Lösung  von  Bleiacetat  und  setzt  sie 
dann  in  einer  Kammer  dem  Schwefelwasserstoffgas  aus,  dessen  langsame 
Ausdünstung  erhalten  wird,  wenn  man  in  eine  Lösung  von  Alkalisulfid 
Kohlensäure  einleitet.  Diese  Behandlung  kann  durch  Eintauchen  in  Thio- 
harnstofflösung  ersetzt  werden.  In  beiden  Fällen  bildet  sich  auf  der  Faser 
das  Bloisulfid ;  auch  kann  das  Bleiacetat  durch  Kupferacetat  ersetzt  werden. 
Bekanntlich  muss  aber  das  mit  Schwefelmetallen  präparierte  Material  un- 
verzüglich in  galvanischem  Bade  verarbeitet  werden,  da  sonst  eine  Oxydation 
der  Metallsulfide  in  Sulfate  stattfindet,  die  weniger  leitend  und  ausserdem 
nicht  unlöslich  sind.  Die  so  vorbereitete  Seide  wird  in  einem  Bade  aus  dem 
Doppelcyanid  von  Alkali  und  dem  Metall,  welches  man  plattieren  will,  also 
Gold,  Silber,  Nickel,  Kupfer  etc.  nach  dem  üblichen  Verfahren  der  Galvano- 
plastik mit  einer  sehr  dünneu  Schicht  des  betreffenden  Metalls  überzogen. 
Die  Seidenfaden  behalten  dabei  vollständig  ihre  Biegsamkeit  und  weichen 
Griff.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  Gespinste,  Spitzen,  feine  Blonden, 
Musselins,  auch  ganze  Ballstoffe,  Tülle  etc.  zu  metallisieren.  Der  auf  diese 
Weise  erzielte  Metalleffekt  ist  matt  nnd  bedarf  nötigenfalls  zur  Entwickelung 
des  eigentlichen  Glanzes  noch  der  Nachbehandlung  mit  einem  geeigneten 
Polier  Werkzeug. 
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Die  Seidenzölle  in  geschichtlicher  Entwicklung 
bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  Handelspolitik  ist  ein  integrierender  Bestandteil  der  allgemeinen  Staats- 
politik und  von  ihr  gilt,  was  bereits  A.  Smith  in  eingeschränkterer  Hinsicht  von 
der  Zollgesetzgebung  gesagt  hat,  nämlich,  dass  sie  keine  feststehende  Regeln 
befolgen  kann,  sondern  aus  Kunstgriffen  der  Staatsmänner  hervorgebt,  die  in 
ihren  Entschliessungen  von  der  allgemeinen  politischen  Lage  beeinflusst  werden 
Das  Ziel  ihrer  Bestrebungen  in  der  heutigen  Zeit  der  industriellen  Vorherr-; 
schaft  ist  jedoch  das,  dorn  heimischen  Gewerbe  bezw.  dem  Handel  dadurch 
möglichst  grossen  Schutz  zu  gewähren,  dass  man  eine  mit  möglichst  wenig 
Zollsteuer  belastete  Einfuhr  eigener  Erzeugnisse  in  fremde  Staaten  zu  er- 
reichen sucht.  Von  einer  Handelspolitik  in  nationalem  Sinne  konnte  erst  ge- 
sprochen werden  nach  dem  Aufkommen  der  engeren  Handelsbeziehungen  ein- 
zelner Staaten  untereinander  und  besonders  nach  dem  Aufschwung  der  Industrie. 
Im  Altertum  und  im  Mittelalter,  ja  selbst  noch  im  XVII.  Jahrb.  war  eine  ziel- 
bewusste  Handelspolitik  nicht  denkbar;  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  spielten  eine 
ausschliesslich  finanzielle  Rolle  und  berührten  in  ihren  Wirkungen  den  heimischen 
Handel  nur  insofern,  als  sie  die  Artikel  verteuerten;  wenn  daher  im  nachfol- 
genden auch  kurz  der  Zölle  in  den  Ulteren  Zeiten  gedacht  wird,  so  geschieht 
dies  des  geschichtlichen  Interesses  wegen.  Mehr  als  geschichtliche  Bedeutung 
bietet  uns  die  Entwickelung  der  Zoll  Verfassungen  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrh. 
mit  ihren  Schwankungen  vom  Freihandel  bis  zum  äussersten  Merkantilismus, 
spiegelt  sich  doch  darin  auch  unsere  jetzige  Zeit  wieder.  Der  Hauplzweck  der 
Geschichte  ist,  daraus  die  Lehren  für  die  Zukunft  zu  ziehen;  möge  auch  die 
vorliegende  Arbeit  ein  Scherflein  dazu  beitragen.  Für  diejenigen,  die  für  spe- 
zielle Fragen  Interesse  haben,  Bind  am  Schluss  die  betreffenden  Litteraturquellen 
angeführt  worden. 

Im  ganzen  Altertum  waren  die  Zölle  nur  Finanzzölle,  d.  h.  Steuern,  ohne 
Gegenleistung  des  Staates.  Einer  der  ältesten  persischen  Herrscher,  Hystaspis, 
hatte  die  Ein-  und  Ausfuhr  der  Waren  mit  Abgaben  belastet,  und  dafür  den 
Beinamen  „Krämer"  erhalten.  Aus  den  Büchern  des  alten  und  des  neuen  Testa- 
ments wissen  wir,  dass  auch  den  Hebräern  die  Zölle  bekannt  und  in  ihrem 
Staate  eingeführt  waren;  die  Zöllner  des  neuen  Testaments  erscheinen  bekannt- 
lich in  wenig  vorteilhaftem  Lichte,  so  dass  sie  mit  den  Sündern  zusammen  ge- 
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nannt  werden.  Von  den  Griechen  berichten  uns  Herodo t  und  Thucydides, 
dass  die  Zölle  dort  sehr  verbreitet  waren,  namentlich  in  den  Seestädten;  von 
allen  ein-  und  ausgehenden  Waren  wurden  2  °/o  TOm  Wert  erhoben ;  auch  gab 
es  MarktzOlle  im  Binnenlande.  Auch  im  römischen  Reiche  rechneten  die  Zoll- 
abgaben zu  den  wichtigsten  Formen  der  indirekten  Besteuerung.  Das  lateinische 
Wort  „telonium''  (neulateinisch  toletum),  nicht  unwahrscheinlich  von  dem  grie- 
chischen tc^uviov  oder  TeXoveiov,  ist  so  alt,  dass  es  schon  bei  Tertullian  als 
„Zollabgabe",  bezw.  bei  Suidas  als  „Zollsteuer"  anzutreffen  ist.  Die  deutsche 
Benennung  scheint  von  „sollen"  herzustammen,  also  das,  was  mau  „bezahlen 
soll",  zu  bezeichnen.  Die  eigentlichen  Portoria  oder  Hafenzölle  wurden  von  den 
ein-  und  ausgeführten  Waren  durch  Vermittelung  der  Steuerpachter  erhoben. 
Zwischen  den  einzelnen  Provinzen  des  Reiches  (Sicilien,  Ägypten,  Spanien,  Gal- 
lien etc.)  gab  es  ebenfalls  Zollgrenzen;  in  jeder  dieser  Provinzen  gab  es  wieder 
Binnenzölle,  so  dass  einer,  der  seine  Waren  aus  einem  Teile  des  Reiches  in  den 
andern  führte,  mehrmals  Zoll  zu  entrichten  hatte.  In  einigen  Provinzen  waren 
die  Binnenzölle  spezifisch  und  durch  besondere  Tarife  geordnet,  in  anderen 
waren  es  Wertzölle  (im  IV.  Jahrh.  '/»  des  Wertes).  Die  wichtigsten  Arten  der 
Binnenzölle  waren:  pedaticum,  Fusszoll  von  den  Fussgängern,  rotaticum,  Rader- 
geld,  plantaticum,  Strassengeld ,  pontaticum,  Brückenzoll,  sagmaticum,  Waren- 
durcbgangszoll,  teloneas  de  mercatis,  Marktzoll  u.  s.  w.  Ausser  den  Zöllen 
musste  man  ein  Geleitgeld  für  die  Sicherheit  des  Transportes  erstatten,  wobei 
jedoch  keine  Garantie  übernommen  wurde,  und  traf  es  sich  nicht  selten,  dass 
die  Zollner  mit  den  Strassenräubern  unter  einer  Decke  steckten.  Die  Zöllner 
bezogen  meist  kein  festes  Gebalt,  sondern  waren  auf  die  Tantieme  von  den  Ein- 
nahmen angewiesen,  ein  Umstand,  der  auf  die  Art  und  Weise,  wie  man  bei  der 
Erhebung  der  Zölle  verfuhr,  scbliessen  lägst.  Zu  den  Zeiten  der  Republik  wur- 
den die  Zölle  von  Poblicola  aufgehoben,  und  der  Prätor  J.  Caecilius  Me- 
tellus  verschaffte  Italien  vollständige  Zollfreiheit1).  Julius  Caesar  führte 
nach  Suetons  Zeugnis  die  Zölle  wieder  ein.  Unter  Kaiser  August  nannte  man 
die  Zölle  das  Vorrecht  des  Reiches  (ins  Regni),  und  man  war  unter  Severus 
bei  Erhebung  derselben  besonders  streng.  Ferner  berichtet  uns  Strabo  aus- 
führlich2) über  die  Zollabgaben  in  den  Städten  Marseille  und  Eorinth  auf  der 
Halbinsel  Morea,  Die  älteren  römischen  Gesetze  führten  nach  Tacitus'  Beriebt 
Vioo  °^er  &ar  nor  '/«oo  des  Wertes  der  Waren  als  Zollabgabe  an,  an  anderem 
Orte  spricht  er  jedoch  von  %5  *).  Die  neueren  römischen  Zölle  dagegen  waren 
a>uf  *,„  des  Wertes  angesetzt4).  Dieses  letztere  Gesetz  spricht  von  Rohseide 
(metaxa),  gefärbten  Stoffen  (uttineta)  und  gezwirnter  Seide  (nema  sericum). 
Sowohl  hier  wie  später  im  Mittelalter  unterlagen  der  Zollabgabe  jedoch  nur 
diejenigen  Waren,  die  für  den  Handel  bestimmt  waren,  während  die  für  den 
eigenen  Gebrauch  eingeführten  zollfrei  waren. 

Im  Mittelalter  sehen  wir  in  den  italienischen  Stadtrepubliken  die  Zölle 
als  wirtschaftliches  Schutzmittel  zuerst  in  Wirksamkeit  treten.  Neben  den  zeit- 
weise auftretenden,  mehr  oder  minder  lang  andauernden  Einfuhrverboten,  be- 
folgte man  hier  eine  ausgesprochene  Schutzzollpolitik,  was  um  so  mehr  bedeut- 
sam is>t,  als  fast  während  des  ganzen  Mittelalters  die  Zölle  hauptsächlich  Aus- 
fuhrzölle waren.    Oberhaupt  erscheint  der  Ausfuhrzoll  stets  auf  den  niedrigeren 


'i  Dio  C«u.  lib.  XXX  VII.  j».  59  (lex  portoria).  -  »)  Libri«  XVII  de  Situ  orbis. 
lib.  IV,  VIII.  —  >)  Ann.  lib.  II.  42.  7.  XIII.  81.  8.  -  ♦)  L.  16  §  7.  Di«,  de  Public  et 
Vect.  et  Commissi«. 
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Stufen  der  Volkswirtschaft,  als  eine  Hanptform  des  Finanzzolles,  die  erst  in 
zweiter  Linie  auch  zu  Schatzzwecken  dient.  Nur  als  Binnenzölle  kamen  auch 
<lie  Einfuhrzölle  zur  Geltung  nnd  wirkten  in  dieser  Gestalt  ebenfalls  schützend 
auf  das  einheimische  Gewerbe.  So  hatten  in  Frankreich  die  städtischen  Ein« 
gangsabgaben  den  fremden  Waren  gegenüber  die  Wirkung  von  Einfuhrzöllen, 
obwohl  man  in  den  Pariser  Octroitarifen,  die  bis  in  das  XII.  Jabrh.  zurück  be- 
kannt sind,  bei  der  Belastung  der  Seidenstoffe  keinerlei  Unterschied  zwischen 
fremden  und  einheimischen  Erzeugnissen  gemacht  zu  haben  scheint.  Eine  ein- 
heitliche Reichsgrenzlinie  bestand  in  Frankreich  zwar  schon  1340,  sie  diente 
jedoch  nur  zur  Sicherung  der  Ausfuhrzölle. 

In  England  bestanden  die  Hafenabgaben  seit  alters  her.  Laut  der  Charta 
mercatoria  von  Eduard  I.  (1302)  hatten  die  fremden  Kaufleute  bei  der  Ein- 
fuhr der  Seide  und  der  Seidenzeuge  (cindacis)  als  Pfundgeld  (poundage)  dem 
Werte  nach  von  jedem  Pfund  Sterling  3  Pence  zu  entrichten;  ebensoviel  wurde 
bei  der  Ausfuhr  erhoben,  sofern  für  dieselbe  nicht  erhöhte  Zollsätze  in 
Anwendung  kamen.  Im  Jahre  1883  wurde  der  Zoll  auf  6  Pence  und  seit  dem 
Ende  des  XIV.  Jahrb.  auf  5  °/0  des  Wertes  erhöht.  Um  die  Mitte  des  XV.  Jabrh. 
kam  auch  hier  ein  Schutzsystem  in  Form  von  Einfuhrverboten  zur  Geltung,  eine 
Richtung,  deren  Dauer  sich  bis  zum  8chluss  des  XVIII.  Jahrb.  erstreckte. 

Der  niederländische  Zolltarif  für  die  hansische  Einfuhr  betrug  vom  Cent- 
ner „Seidenfaden"  2  Pfennige,  vom  Ballen  goldener  oder  silberner  Stoffe 
6  Pfennige. 

In  Deutschland  findet  man  sehr  früh  lokale  Hafenzölle  (Eingangszölle), 
z.  B.  in  der  ältesten  Lü bischen  Zollrolle  aus  den  Jahren  1220 — 26.  Im  Binnen- 
lande trugen  die  Zölle  (auf  den  Landwegen  und  Flüssen)  den  Charakter  einer 
direkten  Abgabe  für  die  Erlaubnis,  das  betreffende  Gebiet  zu  betreten.  Nicht 
selten  trat  der  König  das  Zollrecht  an  einzelne  Lehnfürsten  ab;  so  belehnte  der 
römische  und  deutsche  König  Wilhelm  von  Holland  im  Jahre  1252  den  Grafen 
Hermann  von  Henneberg  mit  dem  Zoll  zu  Braubach,  ferner  König  Lud- 
wig von  Bayern  den  Grafen  Dieterich  von  Cleve  (1818)  mit  der  Errichtung 
der  Zölle  auf  dem  Rhein  u.  s.  w.  Die  Zölle  galten  nur  für  Handelsware;  daher 
heisst  es  bei  Wolfram  von  Escbenbach  auf  den  heiligen  Wilhelm: 

dem  Konfschatze  üt  der  zoll  geeilt 

und  weiter 

die  wellent  ze  dinera  geborte  sin 
wus  solle«  fwjlde  der  bruder  min 
geben  aU  ein  Koufman. 

Ausser  der  Geistlichkeit  besass  der  Adel  die  Zollfreiheit  in  den  meisten 
-deutschen  Staaten,  wovon  auch  Wolfram  erzählt: 

euer  ritterechaft  speben  kan 
der  mot  in  zollea  lazen  fri  .  . 

Aber  auch  den  Bürgern  der  Reichsstadt  Worms  erteilte  Kaiser  Heinrich  IV. 
(1073)  Zollfreiheit  in  mehreren  Städten:  Frankfurt  a.  M.,  Dortmund  etc.,  später 
thaten  dies  Friedrich  II.,  der  (1219)  den  Nürnbergern  die  Freiheit  auf  der 
Donau  von  Regensburg  bis  Passau  gewährte,  und  viele  andere  Herrscher. 

Der  hansische  Pfundzoll,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrb.  wieder- 
holt zum  bewaffneten  Schutze  des  Handels  bewilligt  wurde,  war  hauptsächlich 
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ein  Ausfuhrzoll;  fUr  die  nicht  aas  Hansast  ad  ten  kommenden  Waren  stand  aber 
auch  ein  Eingangszoll  in  Kraft.  Im  grossen  and  ganzen  war  das  deutsche 
Zollwesen  im  Mittelalter  von  Haus  aus  partikularistisch  und  grundherrlich,  und 
ist  dies  in  immer  stärkerem  Mafse  geworden  infolge  des  Zollregals,  da  bei  dem 
letzteren  durchaus  planlos,  fast  ausschliesslich  zum  augenblicklichen  Vorteil  der 
Krone  verfahren  wurde. 

In  Österreich  haben  die  einzelnen  Fürsten  das  Zollwesen  schon  sehr  früh- 
zeitig ausgebildet,  und  Kaiser  Friedrich  III.  verlieh  ihnen,  d.  h.  seinem  eigenen 
Hause,  das  Privileg,  neue  Mauthen  (Zölle)  einzuführen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  neueren  Geschichte  der  Seidenzölle  zu. 

In  Frankreich  treten  die  eigentlichen  Einfuhrzölle  im  XVI.  Jahrb.  ins 
Leben,  und  eine  der  ersten  Mafsregeln  betraf  die  Gold-,  Silber-  und  Seidenstoffe, 
gegen  deren  Einfuhr  1517  aus  luxuspolizeilichen  Gründen  ein  Einfuhrverbot  er- 
lassen wurde.  Aus  dem  Jahre  1540  datiert  die  Verordnung,  laut  welcher  alle 
eingehenden  italienischen  und  spanischen  Gold-  und  Seidenwaren  aber  die  Douane 
von  Lyon,  deren  Hebestellen  in  mehreren  südlichen  Provinzen  zerstreut  waren, 
zu  geben  hatten;  der  Zollsatz  belief  sich  auf  5,  später  10%  vom  Wert  bei 
wirklicher  Einfuhr  und  auf  2  °/0  bei  der  Durchfuhr  (Transitverkehr).  In  dieser 
Malsregel  erkennen  wir  die  ausgesprochen  schutzzöllnerischen  Tendenzen,  welche 
später  im  XVII.  Jahrb.  durch  Colbert  ihre  weitere  Ausbildung  erfahren  sollten. 
Durch  Ermässigung  der  Einfuhrzölle  auf  Rohstoffe  und  ihre  Erhöhung  auf  Fabrikate 
verlieh  Colbert  der  Handelspolitik  einen  stark  protektionietischen  Charakter; 
ausser  den  Schutzzollen  erblickte  er  weitere  Mittel,  die  einheimische  Industrie  zu 
heben,  in  den  staatlichen  Zuschüssen  und  Ausfuhrprämien.  Während  der  Tarif 
von  1664  noch  als  massig  bezeichnet  werden  kann,  ist  derjenige  von  1667  als 
fast  prohibitiv  zu  bezeichnen,  indem  die  Zollsätze  auf  Seidenfabrikate  um  das 
Doppelte  erhöbt  wurden.  Im  Jahre  1701  trat  dann  ein  hauptsächlich  gegen  Eng- 
land gerichtetes  Einfuhrverbot  (für  Seidenbänder  und  Posamenten)  in  Wirkung. 
1749  wurde  der  Zoll  auf  Rohstoffe  gänzlich  abgeschafft.  Der  Tarif  vom  15.  3.  1791 
stellt  für  Robstoffe  zollfreien  Eingang  fest  und  ermässigt  mit  einigen  Ausnahmen 
(Spitzen,  Decken,  Teppiche  etc.)  die  Zölle  auf  Fabrikate;  trotzdem  betrug  der 
Eingangszoll  z.  B.  für  glatte  Stoffe  noch  1 530  Frcs.,  für  broschierte  3060  Frcs. 
pro  100  kg.  Dieser  Tarif  hielt  ebenfalls  das  alte  Verbot  der  Einfuhr  und  des 
Tragens  der  von  jenseits  des  Kaps  d.  b.  aus  Indien  kommenden  Seidenstoffe 
aufrecht  und  erweiterte  dasselbe  noch  auf  die  mit  Gold  oder  Silber  gemischten 
Stoffe  irgendwelcher  Provenienz.  Das  Gesetz  vom  10  Brumaire  V  untersagte 
die  Einfuhr  aller  mit  fremden  Textilfasern  vermischten  Seidenzeuge,  nachdem 
schon  1793  die  Strumpfwirkereien  aus  reiner  und  gemischter  Seide  von  der  Ein- 
fuhr ausgeschlossen  worden  waren;  am  10.  3.  1807  sind  noch  die  Tüllgewebe 
dazugekommen.  Die  Verordnung  vom  17  Pluv.  XIII.  untersagte  die  Ausfuhr 
der  Grege,  Ouvrees  und  Kokons.  Eine  entschiedene  Wendung  zu  dem  protek- 
tionistischen  System  zeigt  der  neue  grundlegende  Tarif  vom  28.  4.  1816,  dessen 
beinahe  prohibitiver  Charakter  jedoch  mehr  ans  finanziellen  Gründen  hervorging. 
Er  erhielt  die  früheren  Einfuhrverbote  aufrecht  und  legte  den  Rohstoffen  sehr 
hohe  Abgaben  auf.  Die  Grundtaxe  dieses  Tarifs  betrug  für  glatte  Stoffe  1600  Frcs. 
(pro  100  kg),  broschierte  Stoffe  1900  Frcs.,  mit  Gold-  und  Silberfäden  ver- 
mischte 8100  Frcs.,  Wirkwaren  1200  Frcs.,  reinseidene  Gaze  3100  Frcs.,  mit 
Leinen  gemischte  Stoffe  1300  Frcs.  und  Seidenkrepp  3400  Frcs.  (seit  27.  8.  1817). 
Zu  diesen  Sätzen  trat  noch  der  sogenannte  Kriegsdecime  hinzu  (10°/0),  und  falls 
die  Einfuhr  auf  fremden  Schiffen  oder  zu  Lande  geschah,  ein  weiterer  Zollzn- 
schlag  von  10°/0.    Für  die  überseeischen,  insbesondere  indischen  Seidenzeuge, 
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deren  Einfuhrverbot  zur  Revolutionszeit  fallen  gelassen  wurde,  ist  der  Grundzoll 
seit  1819  auf  4500  Frcs.  festgestellt  und  am  7.  6.  1820  von  neuem  ein  Verbot 
erlassen  worden,  das  1834  für  rohseidene  und  1836  für  bedruckte  Foulards  auf- 
gehoben und  durch  Zölle  von  anfangs  1600  Frcs.,  später  600—1400  Frcs. 
(Grundtaxe)  ersetzt  wurde.  Wie  erwähnt,  führte  der  Tarif  von  181 G  auf  die 
Rohstoffe  der  Textilindustrie  Einfuhrzölle  ein;  während  diese  Abgaben  jedoch  bei 
der  Baumwolle  und  Wolle  infolge  der  Erstattung  von  Ausfuhrprämien  für  fertige 
Fabrikate  seitens  des  Staates  nicht  ins  Gewicht  fielen,  war  dies  bei  der  Seide 
nicht  der  Fall,  was  um  so  mehr  bedeutsam  war,  als  gerade  die  Zölle  auf  Roh- 
seide an  und  für  sich  beträchtlicher  waren.  Für  Kokons  war  6eit  1816  zwar 
nur  1  Frcs.  (auf  ausländischen  Schiffen  1,10  Frcs.)  festgesetzt  und  seit  1855 
waren  sie  vollständig  zollfrei;  für  Gräge  betrug  der  Einfahrzoll  seit  1 820  102  Frcs. 
(bezw.  110  Frcs.),  für  Ouvröes  das  Doppelte  und  für  die  gefärbten  Seiden  das 
dreifache  dieser  Summe.  Nach  dem  Gesetz  vom  29.  6.  1833  sind  diese  Sätze 
auf  5,  10  und  102  Frcs.  reduziert  werden.  Laut  dem  französisch -sardiniscben 
Vertrag  von  1862  ist  der  sardinischen  rohen  Seide  die  Zollfreiheit  eingeräumt 
worden,  und  die  Tarifreform  that  dies  für  alle  übrigen  Rohseiden.  Was  die 
Ausfuhr  des  Rohmaterials  anbetrifft,  so  war  sie  bis  in  die  neuere  Zeit  entweder 
gänzlich  verboten,  oder  unterlag  wenigstens  der  schärfsten  Kontrolle  und  wurde 
in  jeder  möglichen  Weise  erschwert.  Die  Einfuhrzölle  auf  Fabrikate  wurden 
durch  den  Tarif  vom  9.  6.  1845  nur  unbedeutend  herabgesetzt;  erst  die  Tarif- 
konventionen von  1*60  brachten  eine  durchgreifende  Reform.  Der  Zoll  auf 
Bänder  wurde  auf  400  Frcs.  (pro  100  kg),  der  auf  andere  reinseidene  Gewebe 
auf  200  Frcs.  und  auf  gemischte  auf  800  Frcs.  mit  Einschluss  des  Kriegs- 
decimes  herabgesetzt.  Der  Konventionstarif  hat  in  diesen  Sätzen  keine  Ände- 
rungen hervorgebracht,  und  der  neue  Generaltarif  vom  7.  5.  1881  ermässigte 
bedeutend  die  Sätze  des  früheren,  indem  die  Zölle  nur  um  24%  höber  wurden, 
als  die  des  Konventionstarifs.  Die  Tarife  vom  11.  1.  1892  mit  im  allgemeinen 
höheren  Sätzen  als  die  früheren,  sind  bereits  stark  differenziert  und  kompliziert. 
Von  den  Robmaterialien  sind  die  Florettgarne  je  nach  der  Feinheit  und  Zwir- 
nung mit  75  bis  140  Frcs.  pro  100  kg.  im  Minimaltarif  (95  bis  195  Frcs.  im 
Generaltarif)  belegt.  Die  gefärbten  Garne  zahlen  noch  50  (75)°,0  Zuschlag.  Für 
Nähseide  und  andere  Retorsegespinste  gilt  der  Satz  300  (400)  Frcs.  Reinseidene 
Stoffe,  Foulards,  Tülle  etc.  zahlen  400  (600),  Spitzen  je  nach  der  Feinheit 
200 — 500  (250 — 650),  mit  Florettseide  gemischte  Seidenfabrikate  200  (250), 
andere  Halbseidenzeuge  300  (375);  Wirkereien  und  Fabrikate  mit  Feinmetall 
sind  mit  hohen  Sätzen  belastet,  nämlich  1200  (1500),  Bänder  zahlen  als  Sammet- 
gewebe  500  (620),  andere  400  (600)  Frcs.  Der  Minimaltarif  vom  16.  8.  1895 
ist  zwar  in  einiger  Hinsicht  noch  differenzierter  als  der  vorige,  zeigt  aber  nicht 
unbedeutende  Ermässigungen ;  einige  von  seinen  Sätzen  können  aus  der  auf  Seite  475 
gegebenen  Tabelle  ersehen  werden.  Dieser  Minimaltarif  kommt  für  eine  ganze 
Reihe  von  Staaten  (Belgien,  Deutschland,  Grossbritannien  etc.)  in  Anwendung. 

In  Deutschland  bildeten  sich  seit  dem  XV.  und  XVI.  Jahrb.  in  den 
grösseren  Fürstentümern  allmählich  selbständige  Zollsysteme  aus,  und  es  geschah 
dies  nicht  selten  im  Gegensatz  zu  der  von  den  Städten  gepflogenen  örtlich- 
protektionistischen  Gewerbe-  und  Handelspolitik.  In  den  meisten  Fällen  waren 
diese  Zolltarife  mehr  finanziellen  Charakters,  es  muss  daher  besonders  erwähnt 
werden,  dass  man  im  XVI.  Jahrb.  in  Kursacbsen  die  Ausfuhr  des  Rohmaterials 
verbot  und  diejenige  der  Fabrikate  begünstigte.  Zu  Beginn  des  XVII.  Jahrb. 
wurden  für  bestimmte  Gebiete  alle  partikularistischen  Zölle  aufgehoben,  wodurch 
gewisse  Binnenzölle  die  Bedeutung  von  Einfuhrzöllen  erlangten.    Eine  Unter- 
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scheidnng  der  ausländischen  Fabrikate  von  den  inländischen  findet  zwar  schon 
im  XVII.  Jahrh.  statt,  die  Mehrbelastung  der  enteren  ist  jedoch  verhältnismässig 
sehr  gering.  Eine  ernstere  Schutzmafsregel  finden  wir  im  Jahre  1701,  als  alle 
Webwaren  französischen  Ursprungs  mit  einer  Äccise  belastet  wurden,  die  bis 
zu  25°/0  des  Wertes  betrug.  Im  geschichtlichen  Teile  ist  bereits  des  Gewer be- 
Bchutzsystems  Friedrich  des  Grossen  gedacht  worden;  seine  auf  streng  mer- 
kantilistischen  Prinzipien  beruhende  Handelspolitik  hatte  jedoch  mit  ihren  Ein- 
fuhrverboten einen  beinahe  prohibitiven  Charakter.  Seit  1807  beginnt  eine  auf 
freihändlerischer  Basis  begründete  Reformperiode,  die  schliesslich  in  dem  bis  auf 
die  Unterscheidung  der  Östlichen  und  der  westlichen  Provinzen  einheitlichen  Tarif 
vom  26.  5.  1818  ihren  Ausdruck  fand.  Die  Rohseide  unterlag  in  den  beiden 
Gebieten  dem  Eingangszoll  von  '/t  Thaler  pro  Centner  brutto  (110  Pfund),  ausser- 
dem dem  Ausgungszoll  von  5  */j  Thaler  im  Osten  und  1  %  Tbaler  im  Westen. 
Die  übrigen  Waren  waren  folgenden  Abgabeslltzen  unterworfen  (Mark): 


Ostliche  Provinzen 

Wettliche  Provinzen 

Eingangs- 

zoll 

Verbrauchs- 
steuer 

Eingangs- 
toll 

Verbrauchs- 
steuer 

Gezwirnte  Seide  u. 
Nähseide,  roh 
und  gefärbt 

Ctr.  brutto 
Pfd.  netto 

0,167 

1,25 

6 

1,25 

Halbseidenwaren  JCtr.  brutto 

6 

aller  Art          )  Pfd.  netto 

0,167 

«"  ! 

2 

Seidenzeuge  aller 
Art,  Strumpf- 
und Bandwaren , 

Ctr.  brutto 
Pfd.  netto 

0,167 

•  i 

4,50 

6 

4,50 

Ein  für  das  ganze  Königreich  einheitlicher  Tarif  datiert  vom  25.  10.  1821. 
Nachfolgende  Tabelle  veranschaulicht  die  Änderungen  in  den  Zollsätzen  von  diesem 
Zeitpunkt  an  bis  auf  15.  7.  1879.  Vorwegbemerkt  muss  werden,  dass  als  Zoll- 
einheit bis  1840  der  alte  preussische  Centner  von  110  alte  Pfund,  von  1840 


Tarif  vom 

Seiden- 
watte 

Retorse- 
garne 

Gefärbte  |  Seiden- 
Gespinste  |  waren 

Halbseiden- 

25.  10. 

1821 

l,.r>0 

1,50 

300 

150 

19.  11. 

1824 

18 

18 

18 

300 

150 

30.  10. 

1831 

18 

18 

18 

330 

165 

21.  10. 

1836 

24 

24 

24 

330 

165 

24.  10. 

1839 

48 

48 

48 

660 

830 

18.  10. 

1842 

48 

66 

48 

660 

330 

6.  11. 

1 859 

48 

3 

48 

660 

330 

17.  6. 

1865 

24 

24 

240 

180 

15.  7. 

1879 

24 

100 

36 

600 

300 

ab  dagegen  2  Zollcentner  =  100  kg  verwendet  worden.  Der  Ausfuhrzoll  auf 
rohe  Seide  (seit  1821  auf  7,50  Mark  pro  Centner  festgesetzt)  wurde  1832,  der 
ebenso  hohe  auf  gefärbte  Seide  schon  1825  aufgehoben.  Die  Kokons  waren  von 
jeher  zollfrei.     Die  rohen  Grege,  Ouvrees  und  Florettseide  zahlten  bis  1840 
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1,50  Mark  (pro  110  Pfund),  seitdem  3  Mark  (pro  100  kg)  und  wurden  im 
J.  1865  freigegeben.  Seit  1834  trat  bekanntlich  zuerst  der  sich  dann  stete 
erweiternde  Zollverein  ins  Leben.  Vom  1.  Oktober  bis  31.  Dezember  1848 
kamen  als  Oegenmaferegel  gegen  die  französischen  Ausfuhrprämien  Zollzuschläge 
von  660  Mark  für  Reinseidenzeuge  und  60  Mark  fUr  gemischte  Waren  vor- 
übergehend in  Anwendung.  Im  Tarif  von  1865  wurde  der  Artikel  „Lacete" 
mit  einem  Zoll  von  24  Mark  aufgenommen,  während  ohne  ausdrückliche  Be- 
nennung derselbe  wahrscheinlich  den  Zoll  von  180,  ja  selbst  240  Mark  gezahlt 
haben  würde.  Lacets  sind  Einfassungsstücke  aus  Seide,  die  zu  Posamentier- 
arbeiten, Einfassen  der  Röcke  etc.  Verwendung  finden;  der  billige  Bezug  dieser 
Lacets  ist  für  einen  Teil  des  sächsischen  Erzgebirges  von  grosser  Wichtigkeit. 
Auch  unbemusterte,  rohe  und  gefärbte  Tülle  wurden  aus  der  Position  mit  dem 
Zolle  von  600  Mark  ausgenommen.  Diese  Tülle  werden  hauptsächlich  auf  dem 
Wege  der  Handarbeit  von  der  Hausindustrie  durch  die  sogenannte  Applikation- 
stickerei veredelt;  dieser  Erwerb  sollte  durch  die  obige  Mafsnahme  befördert 
werden.  Dieser  Tarif  kam  nicht  nur  für  die  Länder  des  Zollvereins  in  Betracht, 
sondern  auch  für  Frankreich,  mit  welchem  bereits  1862  ein  Handelsvertrag  pro- 
visorisch vereinbart  worden  war.  Laut  dem  Tarifentwurf  von  4.  4.  1879  sollte 
die  zollfreie  Floretteeide  mit  12  Mark  besteuert  werden,  eine  Forderung,  die 
berechtigterweise  vom  Reichstag  abgelehnt  wurde;  die  Lacets  erfuhren  eine 
übrigens  bescheidene  Steigerung  von  24  auf  86  Mark.  1883  wurde  ein  Handels- 
vertrag mit  Serbien,  1884  mit  Griechenland,  1888  mit  der  Schweiz  abge- 
schlossen, worin  namentlich  der  letzteren  nicht  unbedeutende  Vergünstigungen 
zugestanden  wurden. 

Die  Tarife  der  neueren  Zeit  sind  naturgemäss  bei  weitem  mehr  spezifiziert 
und  einzelne  Sätze  kommen,  je  nachdem,  ob  für  den  Einfuhrstaat  der  Vertrags- 
tarif gilt  oder  nicht,  verschieden  zur  Anwendung.  Im  Tarif  vom  24.  5.  1885 
ist  der  Satz  für  Retorsegespinste  auf  200  Mark,  derjenige  für  reine  Seidenwaren, 
sowie  Fabrikate  mit  Metallfäden  auf  800,  für  Oaze,  Krepp  und  dergl.  auf  1000, 
für  Halbseidenwaren  auf  450  Mark  erhöht,  dagegen  für  unbemusterte  Tülle 
auf  250  Mark  erniedrigt  worden.  Am  6.  12.  1891  kam  mit  Italien  und  Öster- 
reich-Ungarn ein  provisorischer  Handelsvertrag  zu  stände,  laut  welchem  die 
Kokons,  Gespinste,  Florett  etc.  der  Einfuhr  freigegeben,  Waren  aus  Seide  oder 
Floretteeide,  rein  und  gemischt,  mit  800  Mark  und  alle  übrigen  mit  450  Mark 
Zoll  belegt  wurden.  Durch  diese  Abschlüsse  sind  die  Grundlagen  für  ein  neues, 
gemässigt  protektionistisches  Vertragszollsystem  geschaffen  worden.  Am  1 0. 1 2. 1 89 1 
fand  das  Handelsabkommen  mit  der  Schweiz  statt,  das  in  seiner  Form  den  heut- 
zutage gültigen,  sogenannten  Deutschen  Vertragstarif  repräsentiert  und  dann  auch 
für  andere  Staaten  (Belgien,  Frankreich,  Grossbritannien,  Italien,  Österreich- 
Ungarn,  Schweden-Norwegen,  Vereinigte  Staaten  Amerikas  etc.)  in  Geltung  trat; 
wir  werden  seine  8ätze  später  kennen  lernen.  Vom  13.  6.  1893  bis  20.  3.  1894 
dauerte  bekanntlich  der  durch  die  deutsche  Agrarpolitik  hervorgerufene  russisch- 
deutsche Zollkrieg;  die  Handelskonvention  vom  10.  1.  1895  stellte  die  Sätze 
von  24  Mark  für  Seidenwatte,  600  Mark  für  reinseidene  und  800  Mark  für 
halbseidene  Fabrikate  fest. 

In  den  österreichischen  Ländern  wurde  dem  Reiche  gegenüber  ein  Grenz- 
zollsystem eingeführt,  und  seit  dem  Jahre  1616  die  Einfuhr  von  luxuriösen  Ge- 
weben, wie  Gold-  und  Seidenstoffen,  durch  hohe  Abgaben  belastet.  Noch  strengere 
merkantilistische  Maßnahmen  und  sogar  Einfuhrverbote  griffen  unter  Leopold  I. 
Platz.  Im  Verhältnis  zu  der  fortschreitenden  Konsolidierung  des  Reiches  in  zollpoli- 
tischer Hinsicht  erfolgte  auch  die  weitere  Ausbildung  des  schutzzöllnerisch-pro- 
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hibitiven  Systems.  Die  fremden  Seidenwaren  wurden  „ausser  Handel  gesetzt",  d.  h. 
nur  Private  durften  sie  für  ihren  persönlichen  Gebrauch  auf  besondere  Erlaubnis 
gegen  einen  sehr  hohen  Zoll  einführen.  Für  reiche  Luxosgewebe  blieb  diese«  Ver- 
bot bei  einem  Zoll  von  10  fl.  pro  Pfund  sogar  bis  1852  bestehen,  in  welchem 
Jahre  die  freie  Zulassung  bei  einem  Zoll  von  660  fl.  pro  100  Zollpfund  für 
die  reichen  und  von  275  fl.  für  die  halbseidenen  Gewebe  erfolgte.  Im  J.  1854 
erfuhren  diese  Sätze  eine  Ermässigung  auf  250  resp.  150  fl.  im  allgemeinen  und 
auf  120  resp.  75  fl.  im  Vertragstarif  mit  dem  Zollverein.  Der  interimistische 
allgemeine  Tarif  von  1865  enthielt  zwar  ziemlich  hohe  Satze,  da  jedoch  bald 
darauf  mit  den  meisten  europäischen  Staaten  (Deutschland,  Italien,  Frankreich) 
Handelsverträge  abgeschlossen  worden,  ?o  kamen  thatsächlich  die  Vertragstarife 
und  nicht  der  allgemeine  Tarif  in  Anwendung.  Kokons,  Abfälle,  sowie  alle  rohen 
Gespinste  waren  -/ollfrei,  nur  die  Florettseide  war  laut  dem  Generaltarif  mit 
16  fl.  pro  100  kg  belastet;  gefärbte  Game  hatten  31,  50  bezw.  12  fl.  (Vertrags- 
tarif) zu  entrichten.  Alle  feinen  Seidenwaren  zahlten  525  bezw.  160  fl.  (bis 
Januar  1872  240  fl.),  die  Halbseidenfabrikate  206  bezw.  120  fl.,  d.  h.  60  fl. 
pro  100  Pfund  gegenüber  75  fl.  des  Tarifs  vom  J.  1854.  Mit  diesen  Tarifen 
erreichte  die  österreichische  Handelspolitik  den  Hübepunkt  der  freihändleriscben 
Richtung.  Eine  Reaktion  gegen  das  Manchestertom  eröffnete  der  autonome  Ge- 
neraltarif vom  27.  6.  1878,  der  den  Zoll  für  Seidenwatte  auf  5,  Gespinste  auf  22, 
reine  Gewebe  auf  300  und  gemischte  Stoffe  (Sammete,  sowie  glatte,  dichte  Ge- 
webe auf  150  fl.)  auf  200  fl.  festsetzte;  nur  Italien  gegenüber  bestand  eine 
Ermässigung  (200  fl.  für  glatte,  ganzseidene  Stoffe).  Seit  1878  gelten  alle  Sätze 
in  Goldgulden  =  2  Mark.  Eine  weitere  Verschärfung  brachte  die  Tarifrevision 
vom  25.  5.  1882,  indem  die  Watte  12,  Nähseide  50,  reine  Stoffe  400  und  ge- 
mischte Stoffe  200  fl.  zu  entrichten  hatten;  noch  weiter  ging  der  Tarif  vom 
21.5.  1887,  laut  welchem  der  Zoll  für  gefärbte  Gespinste  auf  50  fl.,  für  Ganz- 
scidenfabrikate  auf  500  fl.  (Posamenten  400),  und  für  Halbseidenwaren  auf  250  fl. 
(Sammete  400)  erhöht  wurde.  Nur  die  Schweiz  genoss  eine  Vergünstigung  für 
Gespinste  (35  fl.)  und  Ganzseidenwaren  (400,  Beuteltuch  und  andere  glatte  Waren, 
sowie  Armures  200  fl.);  auch  Italien  behielt  seine  frühere  Begünstigung  bei.  Am 
6.  12.  1891  kam  ein  Handelsabkommen  mit  Deutschland  zum  Abschluss,  laut 
welchem  ihm  im  wesentlichen  die  der  Schweiz  gewährten  Vergünstigungen  zu- 
gestanden wurden;  auch  mit  anderen  Staaten  (Belgien,  Serbien,  Russland)  sind 
gegenseitige  Zollermäesigungen  vereinbart  worden. 

Das  schweizerische  Zollsystem  zeigte  noch  bis  zu  den  zwanziger  Jahren 
(unseres  Jahrhunderts)  das  Bild  der  mittelalterlichen  Einrichtungen,  indem  noch 
Uber  400  Binnenzollstationen  verschiedener  Art  bestanden.  Seit  den  vierziger 
Jahren  begann  eine  allmähliche  Verschiebung  derselben  nach  der  Grenze  der 
einzelnen  Kantone.  Erst  die  Bundesverfassung  von  1848  schuf  ein  einheitliches 
Zollsystem  mit  Zöllen  meist  fiskalischer  Natur  und  einer  geringen  Belastung  der 
Fabrikate.  Seit  1884  befolgte  man  eine  massig  pro tektion istische  Handelspolitik, 
und  der  allgemeine  Tarif  vom  10.  4.  1891  zeigt  im  Verhältnis  zu  den  anderen 
Staaten  sehr  geringe  Sätze,  die  eigentlich  nicht  mehr  Schutzzölle  im  eigentlichen 
Sinne  des  WorteB  sind,  d.  h.  den  Zweck,  die  einheimische  Industrie  zu  schützen, 
nicht  erreichen.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Produktionskraft  und 
Konkurrenzfähigkeit  der  Schweiz  im  Export  bedeutend,  der  inländische  Markt 
aber  beinahe  belanglos  ist.  Deutschland  und  Österreich  gegenüber  in  Geweben 
und  Italien  in  Gespinsten  gilt  der  Konventionstarif,  der  namentlich  den  halb- 
seidenen Fabrikaten  Erleichterungen  gewährt;  so  beträgt  z.  B.  der  Zoll  für  ge- 
färbte Retorse-  und  Florettgarne  16  Frcs.  statt  60,  für  Halbseidenstoffe  40  statt 
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100,  für  halbseidene  Bänder  und  Posamenten  60  statt  100  u.  a.  Vom  1.  1.  1893 
bis  25.  6.  1895  stand  die  Schweiz  bekanntlich  im  Zollkrieg  mit  Frankreich  und 
wandte  für  die  Seidenfabrikate  dieses  Landes  einen  speciellen  Maximaltarif  mit 
hohen  Zuschlägen  an,  die  mitunter  Uber  hundert  Prozent  betrugen;  z.  B.  für 
rohe  Retorsegarne  150  Pres.,  Seidenstoffe  400,  Halbseidenwaren  300,  Halbseiden- 
bänder 300  (statt  60  des  Vertragstarifs),  für  Stickereien  und  Spitzen  400  (statt 

1 80)  u.  s.  f. 

In  Italien  kam  in  der  ersten  Periode  der  nationalen  Einheit  eine  frei- 
händlerische Handelspolitik  zur  Anwendung,  die  jedoch  seit  den  achtziger  Jahren 
eine  immer  schärfer  werdende  protektionistische  Wendung  genommen  bat.  Der 
Tarif  vom  9.  8.  1883  enthielt  folgende  Sätze  (pro  100  kg): 


Ganzseidenwaren 
Stoffe  aus  Florettseide, 

Wirkereien 
Spitzen,  Tülle 


Konventionstarif 
(Francs) 

400,  475  bis  650  (Sammet) 

300— 250 
800-  1200 


Generaltarif 
(Francs) 

500,  600  bis  800 

200 — 300 
1200—1800 


Im  Vertragstarif  vom  6.  12.  1891  sind  bereits  wesentlich  höhere  Sätze  ent- 
halten, die  wir  in  der  Vergleichstabelle  wiederfinden  werden ;  nur  war  der  jetzige 
Satz  von  750  Frcs.  für  gemusterte  Halbseidenfabrikate  in  dem  ursprünglichen 
Tarif  auf  800  Free,  fixiert.  Durch  die  Konventionen  mit  Rumänien,  Ägypten, 
Kolumbien  etc.  hat  die  italienische  Seidenindustrie  wesentliche  Vorteile  erzielt; 
dagegen  hat  der  Zollkrieg  mit  Frankreich  und  mit  der  Schweiz  namentlich  die 
Ausfuhr  billigerer  Gewebe  bedeutend  eingeschränkt.  Mit  Spanien  besteht  seit 
1892  ein  provisorisches  Abkommen. 

In  England  fand  die  frühere  schutzzöllnerische  Handelspolitik  besonders 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrb.  allgemeine  Anwendung  und  artete  zu- 
letzt in  ein  sehr  streng  gehandbabtes  Prohibitivsystem  aus.  Erst  die  durch  das 
Gesetz  vom  12.  4.  1824  angeordnete  und  am  5.  7.  1826  erfolgte  Aufhebung 
des  Einfuhrverbotes  auf  fremde  Seidenwaren  brachte  eine  Rückkehr  zur  frei- 
händlerischen Politik.  Für  Fabrikate  blieb  der  Schutzzoll  von  80  °/0  vom  Wert 
besteben,  während  die  hohen  Sätze  für  rohe  und  mulinierte  Seide  (für  die  erstere 
von  8%  Schilling  auf  3  Pence  für  das  Pfund)  herabgesetzt  und  1826,  noch  vor 
der  Aufhebung  des  Verbotes,  weitere  Erleichterungen  gewährt  wurden.  Ferner 
wurden  statt  der  Wertzölle  die  spezifischen  Zölle  eingesetzt;  neben  den  letzteren 
liess  aber  das  Gesetz  vom  22.  5.  1829  nach  Gutdünken  der  Zollbeamten  auch 
noch  die  Wertzölle  zu  (für  glatte  Stoffe  25%,  andere  Fabrikate  30%  und  in- 
dische Gewebe  20%).  Die  Einfuhr  europäischer  Seidenwaren  blieb  beschränkt 
auf  die  Häfen  von  London,  Dover  und  Dublin  und  auf  Schiffe  von  bestimmter 
Minimalgrösse.  Diese  Beschränkungen  wurden  erst  durch  den  Tarif  vom  9.  7. 1842 
gemildert,  der  die  Sätze  im  allgemeinen  bis  auf  20  %  des  Wertes  herabsetzte; 
der  Tarif  vom  26.  6.  1846  brachte  die  weitere  Verminderung  auf  15%,  wobei 
jedoch  die  Zollbehörden  noch  die  Wahl  zwischen  den  Wertzöllen  und  den  betref- 
fenden spezifischen  Zöllen  behielten.  Durch  den  englisch-französischen  Vertrag 
von  1860  sind  die  Zölle  auf  Seiden fabrikate  gänzlich  beseitigt  worden;  trotzdem 
treten  die  Anhänger  des  Schutzzolls  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  ohne  jedoch  irgend- 
welche Erfolge  zu  erzielen.  Von  den  englischen  Kolonien  vermögen  bekanntlich 
nur  diejenigen  eine  selbständige  Zollpolitik  zu  betreiben,  die  ein  eigenes  Par- 
lament besitzen,  also  Kanada,  die  australischen  Kolonien,  Kapland  und  Natal. 
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Victoria  hat  einen  protektionistischen  Tarif  von  1892,  Neo-Süd-Wales  dagegen 
einen  freihändlerischen  (10°/0  vom  Wert)  ans  demselben  Jahre.  In  Kanada  trat 
seit  1894  ein  hochschutzzöllnerischer  Tarif  (30°/0  vom  Wert)  in  Kraft.  Die 
Kronkolonien  stehen  dagegen  in  Abhängigkeit  von  dem  Mntterlande,  und  ihre 
ZOlle  haben  lediglich  finanzielle  Zwecke;  Britisch -Indien  z.  B.  erhebt  seit  1894 
nur  5  0  0  vom  Wert. 

In  Russland  führte  Paul  I.  (Schiusa  des  XVIII.  Jahrb.)  das  Prohibitiv- 
system ein,  das  erst  1857  eine  gewisse  Milderung  erfahren  bat.  Eine  wesent- 
liche Verschärfung  der  Zollverhältnisse  wurde  durch  die  Verordnung  von  1876 
herbeigeführt,  die  Zölle  fortan  nur  in  Gold  zu  erheben,  wodurch  sie  infolge  des 
Goldagios  um  80°/0  hoher  wurden.  Es  folgten  dann  noch  weitere  Erhöhungen 
und  zwar  nicht  nur  für  Gewebe,  sondern  auch  für  Rohmaterialien  und  Halb- 
fabrikate, wie  aus  folgenden  Tarifen  zu  ersehen  ist: 


■ 

1 

Tarifv.1.6.  1882 

Tarif  v.  11.  8.  1691 

Tarif  v.  1893 

Xk.p  100  kg 

IU.  pro  Päd 

Ml.  p.  100  kg 

Aufschlag  in 
Cegtn  1891 



Kokons,  Watte,  Abfälle  .  . 

0,22 

4,86 

0,30 

5,95 

20% 

0,55 

10,92 

1 

19,80 

20% 

On  vrees,  Florettseide,  Nähseide 

8 

158,78 

40 

798,60 

30% 

16 

817,46 

:  56 

Uli 

80  % 

Für  Fabrikate  sind  im  Tarif  von  1891  folgende  Sätze  enthalten:  ganzseidene 
Stoffe  7,50  Bs.  Gold  pro  Pfund  (409,5  g),  Foulards  5  Bs.  und  Halbseidenstoffe 
3  Rs.  Dieser  Minimaltarif  besteht  neben  dem  Maximaltarif  (80%  Zuschlag) 
noch  gegenwärtig;  außerdem  geniesst  Deutschland  und  zum  Teil  Frankreich  auf 
Stickereien,  Posamenten  und  Spitzen  eine  Ermässigung  von  etwa  30%  gegen- 
über dem  Minimaltarif.  Die  Ranpeneier  sind  mit  Ausfuhrzoll  von  2  Ra  pro 
Pfund  belastet. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  befolgten  seit  jeher  einen 
ausgeprägten  Protektionismus.  Gemäss  dem  Tarif  von  1883  hatten  die  Seiden- 
waren 50%  vom  Wert  Zoll  zu  erlegen.  Der  Mc.  Kinleysche  Tarif  vom 
10.  9.  1890  hat  diesen  Satz  im  allgemeinen  beibehalten;  nur  für  Spitzen  und 
Stickereien  wurde  er  auf  60%  erhobt.  Bezüglich  der  Sammete  wurde  festge- 
stellt, daas  sie  15%  vom  Wert  und  1,50  $  pro  Pfund  resp.  3,50  $  bei  einem 
Gebalt  von  mehr  als  75%  Seide  zu  zahlen  hatten.  Die  im  Jahre  1892  ans 
Buder  gelangte  demokratische  Partei  Cleveland  hat  den  neuen  Wilsonschen 
Tarif  vom  27.  8.  1894  zu  stände  gebracht,  der  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Kraft 
war.  Seine  Sätze  sind  um  10 — 20%  niedriger  als  die  des  vorigen;  nur  die 
Sammete  erfuhren  eine  bedeutende  Ermässigung  von  8,50  $  auf  1,50  $  pro 
Pfund  und  der  halbseidene  schwarze  Plüsch  wurde  gänzlich  freigegeben.  Seiden- 
plüsch zahlt  1  $  pro  engl.  Pfund,  Seidenwaren  zahlen  45  %  vom  Wert,  Betorse- 
garne  80  %  vom  Wert,  Posamenten  45  %  vom  Wert  u.  s.  w. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  gegenwärtig  (seit  1.  1.  1897)  in 
Kraft  stehenden  Zollsätze  für  Seidenfabrikate  der  wichtigsten  europaischen 
Industrie-  und  Handelast aaten  zusammengestellt.  Als  Grundlage  sind  die  Mini- 
mal- resp.  Vertragstarife  angenommen  worden,  da  die  Generaltarife  gegenwärtig 
ziemlich  selten  und  nur  den  einzelnen  Staaten  gegenüber  in  Anwendung  kommen. 
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Die  Satze  sind  betraft  einer  anschaulicheren  Vergleichung  auf  Reichsmark  und 
pro  100  kg  verrechnet.  Waren,  die  nicht  direkt  als  gemischt  bezeichnet  sind, 
gelten  als  reinseiden. 


Deutsch- 
land 

Frank- 
reich 

Schweiz 

1  öster.- 

Italien 

Russ- 
land 

frei 

300 

6 

frei 

frei 

794 

2.  Seid  enge  webe  

8.  Halbseidengewebe  .... 

800 — 800 

160  -820 

1  2,8 

400—800 

480—  960 

5948*> 

450 

192—298 

32 

450 

820-  600 

2379 

600 

240 

12,8 

800 

720-  960 

5948 

5.      „        gemischt  .    .    .  . 

450 

240—298 

12,8 

600 

560-  800 

2879 

6.  Bänder  

800 

820 

80 

800 

800—1120 

5948 

7.     „  gemischt  

450 

320 

48 

450 

480—  760 

2879 

8.  Gase,  Krepp  etc.  i 

9.  Spitzen,  Stickereien  .    .    .  .1 
10.  Toll  

1000 

820 

12,8 

800 

1200—144015948 

600 

320—400 

12,8») 

800 

1200—1440 

5948 

250 

320 

12,8 

800 

1200-1440 

5048 

800 

400 

80 

800 

960—1200 

5948 

12.  Posamenten  

600 

320 

12,8 

600 

800—1120 

5948 

18.  Gefärbt«  Retorsegarne  .   .  . 

140 

240 

12,8 

70 

40 

1111 

14.  Plüsch  

600 

240—400 

12,8 

800 

720—  960 

5948 

600 

320 

m 

400 

480 

5948 

Wir  wollen  noch  der  wichtigsten  Sätze  der  Zolltarife  der  Übrigen  Länder 
in  Kürze  Erwähnung  thun. 

Laut  dem  dentscb-belgischen  Vertrag  vom  6.  12.  1891  waren  die  Sätze 
für  alle  Seiden  waren  auf  240  Mark  oder  10°/0  vom  Wert  fixiert,  Handspitzen 
und  Garne  waren  zollfrei.  Nach  dem  Gesetz  vom  12.  7.  1895  zahlen  alle  rein- 
seidenen, ebenso  wie  die  gemischten  Fabrikate,  die  mehr  als  50°/0  Seide  ent- 
halten, 560  Mark  oder  15%  vom  Wert,  die  übrigen  Waren  400  Mark  (oder 
15%  vom  Wert). 

Alle  Seiden fabrikate  unterliegen  bei  der  Einfuhr  nach  den  Niederlanden 
einem  Zoll  von  5%  vom  Wert. 

Der  sehr  einfache  Zolltarif  Dänemarks  bestimmt  für  Seiden  waren  912  Mark, 
Posamenten  456,  Waren  mit  ganzseidener  Kette  oder  Schuss  oder  an  der  Recbts- 
seite  ganz  aus  Seide  bestehende  Waren  606  und  alle  übrigen  Fabrikate  512  Mark. 

Die  wenig  differenzierten  Zollsätze  Schwedens  für  Seidenfabrikate  sind 
ziemlich  massig  und  nähern  sich  denjenigen  Italiens.  Seidengewebe  sowie  Bän- 
der zahlen  880,  Halbseidenfabrikate  830,  Posamenten  und  Wirkereien  990,  und 
Spitzen  1320,  gefärbte  Gespinste  110  Mark  etc.  Die  künstliche  Seide  wird  wie 
die  echte  behandelt 

Der  norwegische  Tarif  enthält  folgende  Sätze:  Seidenwaren  880,  Halb- 
seidenstoffe (jedoch  nur  solche  mit  weniger  ab  50%  Seide)  440,  Spitzen 
u.  dergl.  1100,  Posamenten  385,  jedwedes  Seidengespinst  220  Mark. 

Der  finnländische  Tarif,  der  im  Jahre  1898  weiter  erhöht  werden  6oll, 
zeigt  folgende  Sätze.  Bänder,  sowie  reinseidene  und  gemischte  Plüsche  1504, 
Seidenstoffe  und  Sammet  1880,  Gaze,  Krepp  etc.  3392,  Halbseidenstoffe  944 
und  gemischte  Bänder  752  Mark. 

Die  Tarife  Spaniens  sind  bochschutzzöllnerisch ,  sie  dienen  jedoch  mehr 
finanziellen  Zwecken,  als  dass  sie  die  übrigens  erst  im  Entstehen  begriffene  In- 


»)  Als  Shawls  dagegen  80—120.  —  »)  Foulards  3965. 
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diwtrie  schützen  sollen.  Seidengewebe  zahlen  2000,  Sammete  2400,  Sammete 
gemischt  1600,  Posamenten  und  Halbseidenfabrikate  1000,  Onvrees  320  Mark 
u.  s.  w.    Der  allgemeine  Tarif  ist  um  etwa  20  %  höher. 

In  Portugal  gilt  laut  Gesetz  vom  10.  5.  1892  folgender  Tarif.  Seiden- 
stoffe 3400,  Shawls  4080,  Plüsche  und  Bander  31  HO,  Beuteltucb  225,  gefärbte 
Garne  136  Mark  etc. 

Der  serbische  Vertragstarif  vom  21.  8.  1892  enthalt  folgende  Sätze: 
Seidengarne  aller  Art  160,  Seidenstoffe,  auch  Sammet  6HO,  Bänder  400,  Bänder 
gemischt  160,  Halbseidengewebe  200,  Halbseidengewebe  als  Sammet  240, 
Spitzen  etc.  360  Mark  u.  6.  w.  Der  allgemeine  Tarif  ist  wesentlich  höher,  z.  B. 
Seidenstoffe  und  Bänder  800,  do.  gemischt  360,  Spitzen  720  Mark  u.  8.  w. 
Laut  Ministerialerlass  vom  8.  3.  1895  gelten  alle  mit  Seide  gemischten  Fab- 
rikate ohne  Rücksicht  auf  den  Prozentsatz  der  Seide  als  gemischt. 

In  Bulgarien  steht  für  die  deutschen  und  österreichischen  Seidenfabrikate 
der  Zoll  von  10,5%  vom  Wert  in  Kraft. 

Der  Vertragstarif  Rumäniens  vom  21.  10.  1893  setzte  folgende  Sätze 
fest:  Seidenstoffe  640,  Halbseidenstoffe  512,  Posamenten  und  Bänder  896,  do. 
gemischt  576,  Spitzen,  Tüll  etc.  rein  1280,  gemischt  960,  Wirkereien  768  resp. 
512,  gefärbte  Garne  650  Mark  u.  s.  w. 

Die  Zölle  der  Türkei  gestalten  sich  folgendermafsen :  Sammet-  und  Sammet- 
bänder  918,  do.  gemischt  432,  Seidenstoffe  und  Bänder  648,  do.  gemischt  281  Mark 
«tc.  Die  Insel  Cypern  empfängt  laut  dem  Tarif  vom  12.  8.  1893  an  Zoll  für 
Seidengarne  3  Schilling  pro  1  Oka,  für  Seidenfabrikate  8  °/0  vom  Wert. 

Die  Sätze  des  griechischen  Zolltarifs  sind  die  folgenden:  Reinseidengewebe 
1875,  gemischte  Stoffe  625,  Sammet  und  Plüsch  3750  Mark  u.  8.  w. 

Der  Vertrag  der  Halbinsel  Korea  mit  Österreich-Ungarn  vom  23.  6.  1892 
enthält  folgende  Zollsätze:  Sammete,  Habutais,  Seidengewebe,  Zwirne  und  Flo- 
rettgarne 10%  vom  Wert,  Stickereien  20%  und  Halbseidenstoffe  7 »/,  %  vom 
Wert. 

Im  Tarif  von  Niederländisch-Ostindien  sind  alle  Seidenprodukte  und 
-fabrikate  mit  einem  Wertzoll  von  3%  belegt. 

Beim  Import  nach  Portugiesisch-Indien  sind  folgende  Zölle  zu  ent- 
richten: Seidenzwirne  in  allen  Farben  ca.  50,  Reinseidenstoffe  1111,  Shanghai- 
gewebe 728,  Halbseiden  fabrikate  367  Mark  etc. 

Seidengespinste,  auch  Rohseide,  Florettgarne  und  Fabrikate  aller  Art  unter- 
liegen in  Britisch-Indien  einem  Zoll  von  5%  vom  Wert  Der  Tarif  enthält 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Rohseide  eine  Spezifizierung  der  Werte  nach  der 
verschiedenen  Herkunft. 

Auf  Grund  des  Vertrages  der  Türkei  mit  den  auswärtigen  Staaten  unter- 
liegen die  Seidenfabrikate  in  Ägypten  einem  Einfuhrzoll  von  8%  vom  Wert. 

Der  Zoll  für  Seiden  fabrikate  beträgt  im  Kongostaat  6%,  in  Deutsch- 
Ostafrika  5%  vom  Wert. 

Bei  der  Einfuhr  nach  Tripolis  zahlen  die  Seidenfabrikate  denselben  Zoll, 
wie  nach  der  Türkei,  bei  der  nach  Marokko  10%  und  nach  Tunis  8%  vom 
Wert. 

Der  Tarif  von  Kanada  enthält  ziemlich  hohe  Sätze.  Ouvrees  zahlen  15%, 
Retorsegarne  25%,  Sammete  und  Bänder,  sowie  alle  Fabrikate,  in  denen  die 
8eide  den  überwiegenden  Bestandteil  bildet  80%,  Wirkereien  85%  vom  Wert 

U.  8.  W. 

In  Mexiko  gilt  seit  dem  1.  11.  1891  ein  stark  protektionistischer,  weit- 
läufiger Tarif,  von  dessen  Sätzen  einige  verzeichnet  werden  mögen.   Spitzen  und 
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glatte  Gewebe  zahlen  6600,  gemusterte  Stoffe  je  nach  der  Feinheit  der  Fäden 
7400  bis  14000,  Sammet  nnd  Plüsche  1450  Mark  u.  s.  w.  Beuteltach  ist 
zollfrei. 

Der  Tarif  von  Guatemala  vom  23.  8.  1894  ist  ebenfalls  ziemlich  dif- 
ferenziert und  hochschutzzöllnerisch.  Atlas,  Moire"  etc.  zahlen  4800,  Damaste, 
rein  und  gemischt  2400,  Tüll,  Musselin  etc.  9000  Mark  etc. 

Argentina  besitzt  einen  stark  protektionistischen  Zolltarif.  Seidengewebe, 
rein  und  gemischt,  sowie  Spitzen  etc.  sind  mit  einem  Satz  von  40  °/0  vom  Wert, 
Wirkereien  mit  45°/0  und  Beuteltuch  mit  15%  vom  Wert  belegt. 

Bei  der  Einfuhr  nach  Paraguay  zahlen  Seidenfabrikate  aller  Art  einen 
Zoll  von  80°/0  vom  Wert. 

In  Neu -Süd -Wal es  sind  rohe  and  bedruckte  Pongees,  allerlei  Seidengarne 
und  Plüsch  für  Hüte  zollfrei,  alle  übrigen  Waren  zahlen  10°/0  vom  Wert. 


Quellennachweis. 

Es  kann  unmöglich  im  Plane  dieses  Werkes  liegen,  eine  vollständige 
Bibliographie  über  die  Zölle  und  verwandte  Themata  zu  geben;  es  mögen  daher 
nur  die  einzelnen,  bedeutenderen  Autorennamen,  sowie  namentlich  die  Nach- 
schlagewerke für  spezielle  Litteraturquellen  erwähnt  werden. 

Von  Ency clopädien  und  allgemeinen  Werken  sind  besonders  hervor- 
zuheben: Stengel,  Wörterb.  d.  d.  Verw.-Bechts;  Hirth,  Annalen;  Schanz, 
Finanzarchiv;  Staatslexika  von  Bruder,  Wagener  und  Rotteck-Welcker; 
Rentzsch,  Handwb.  der  Volkswirtsch. ;  Say,  Dict.  des  finances;  Bluntscbli- 
Brater,  Staatswb.;  Block,  Dict.  de  l'administr.  fron«;.;  Conrad  u.  a.,  Hand- 
wb. der  Staatswiss.;  Say  &  Chailley,  Nouv.  dict.  d'econ.  pol.;  Palgrave, 
Dict.  of  polit.  econ.  Ferner  Handbücher  von  Roscher,  Wagner,  Schönberg 
u.  v.  a.  Schliesslich,  besonders  für  die  neueste  Litteratur,  die  zahlreichen  Fach- 
zeitschriften, n.  a.  Schäffle,  Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Staatswiss.;  Conrad  u.a., 
Jahrb.  f.  Gesetzg.  etc.;  Frankenstein,  Zeitschr.  f.  Litteratur  und  Gesch.  der 
Staatswiss.;  Schriften  des  Vereins  für  Socialpolitik ;  Vierteljahrschr.  für  Volks- 
wirtech, und  Kulturgesch. ;  Bull,  de  statist.  et  de  lögisl.  comp.,  u.  8.  w. 

Beispielsweise  mögen  folgende  Autoren  citiert  werden; 

1.  Ältere  allgemeine  Geschichte  der  Zölle:  Mylius,  Wiederhold,  KlB- 
den,  Cibrario,  Beer,  Pöhlmann,  Marquardt,  Sickenga,  Tooke  &  New- 
march,  übers.  Asher,  Kern,  Wetzel,  Noöl,  E.  Mayer. 

2.  Frankreich:  Dufresne  de  Francbeville  (l 746),  Moreau  de  Beau- 
mont,  Hauterive,  Chevalier,  Clöment,  Arno,  Ozenne,  Foucart,  Lexis, 
Vuitry,  Mösle,  Kempf,  Leusse,  Clamageran,  Pigeonneau,  Pabon, 
Roche  (is'.tl). 

3.  Deutschland:  v.  Ulmenstein  (1790),  Fischer,  v.  Lang,  v.  Be- 
guelin,  Hüllmann,  Hess,  Böhmer,  List,  Brüggemann,  Glaser,  Falke, 
Weber,  Leidhöcker.  Krökel,  Schmoller,  Stieda,  W.  Schultze,  Mam- 
roth,  Havenstein,  Zimmermann,  Lötz,  v.  Aufsess,  Sommerlad,  Wie- 
singor,  Worms  (1895). 
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4.  Österreich:  Krapf  (1840),  Blodig,  Nenmann,  Fröbel,  Matle- 
kovits,  Mayer,  Beer,  Egl  auer,  Sohillerwein,  v.  Bazant,  Peez  (1895). 

5.  Italien:  Gobbi  (1881),  Ellena,  Stringher,  Bruni  (1894). 

6.  England:  Riehelot  (1853),  Vocke,  Noble,  Fowler,  Sullivan, 
Janschull,  Ochenkowski,  Levi,  Mongredien,  Schani,  Bourne,  Dowell, 
Rawson,  Cunningham,  Düke,  Hall,  Parkin,  Fuchs,  Makay  (1894). 

7.  Russland:  Stieda  (1883),  Bayerdörffer,  Belin  4  Moerder  (1894). 

8.  Ver.  St.  Amerikas:  Williams  (1843),  Ogden,  y.  Hock,  Taussig, 
Young,  Goss,  Hill  (1893). 

9.  Handelsverträge  im  allgemeinen:  Bouohaud  (1777),  y.  Steck, 
Boiteau,  v.  Kalchberg,  KSchlin-Geigy,  Schraut,  Brouilhet  (1895). 

10.  Zollpolitik  (Protektionismus  und  Freihandel):  Fichte  (1800),  Hagen, 
Prince-Smitb,  Bastiat,  Fauvety,  Deinhardt,  Arnd,  Tellkampf,  Du- 
puis,  Lammers,  Wolowski,  Roger,  Noble,  Carey,  Quesnel,  Bider- 
mann,  Lehr,  Fawcett,  Walcker,  Tuch,  Schmoller,  Oncken,  Lezis, 
George,  Freund,  Charles-Roux  (1895)- 

U.  Zolltarife  etc.:  Hübner  (1*96),  Giraud,  de  Martens,  Eich- 
mann, Kohn,  Börner  u.  s.  w.;  vor  allem  „Deutsches  Handelsarchiv". 
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Statistik  des  Weltverkehrs  in  Seidenrohstoffen  und  -fabrikaten. 


Italien. 

Ein-  und  Ausfuhr  an  Ecruaeldon. 


1866—68 
1872—74 
1875  —  77 
1878—80 


1881  4871100  kg 

1882  4  122^00  „ 
1888  4142700 

1887  4750000 

1888  5050000 


Einfuhr 

627  190  kg 
650600  „ 
974  860  „ 
1187  600  „ 


Ausfuhr 
2082780  kg 
8106800  „ 
8135600  „ 
8  228  900  „ 


1889  5250000  kg 

1890  4560000  „ 

1891  5065000  „ 

1892  5800000  „ 
1896  5717000  „ 


Export  an  Boras  nach: 


Frankreich 
der  Schweiz 
Österreich 
England 
Deutschland 
anderen  Staaten 

Im 


1876 

1  964  200 
1 167  500 
424  700 
24  900 
24  500 
1700 


kg 


8  607  500  kg 

und  Auafuhr  einzelner 

Import 


1882 

2403000  kg 

1  467  700  ,. 

165400  „ 

10300  „ 

68  900  „ 

12  500  ,. 

4122  800  kg 


Raupeneier 
Kokons 
Grege 
OuvnJes 


1890 
8  860 
1315300 
884300 
11600 


1891 
11  600 
1094  400 
892  600 
14  400 


Produkte  in  kg. 

Export 


1890 

2  400 
336  700 
1  720  100 
3061  200 


1891 

3380 
265  000 
2117  700 
2  949100 
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Import 


Export 


1890 

1891 

1890 

1891 

Gefärbte  Garne 

126314 

187972 

6819 

6572 

Nähseiden 

6481 

5728 

2  282 

2407 

Donpions,  Frisons,  Bourre 

100000 

197  200 

1232  200 

922400 

Grögeabf&lle 

462  800 

647  800 

742  800 

788000 

Kammzug 

1200 

882  500 

867  500 

Florettgarne 

12  500 

40100 

175  200 

199900 

Ausfuhr  an  Seidenstoffen  und 

1891 

der  Schweiz 
England 

Central-  und  Süd-Amerika 

Deutschland 

der  Türkei 

Österreich 

anderen  Landern 


-fabrikaton  nach: 

96  192  kg 
47  565 
27  707 
23056 
20  267  „ 
16084  „ 
86666  „ 
267487  kg 


Im] 

port        (in  1000  kg)  Ex 

port 

1895 

1896 

1895 

1896 

Raupeneier 

8.7 

9,6 

2,3 

2,4 

Kokons 

2366 

2223 

361 

434 

Grbge  und  Ouvrees 

2004 

1552 

5826 

5717 

do.  gefärbt 

295,7 

870,2 

13,9 

5 

Nähseide 

5,2 

6,5 

4,4 

4,8 

Abfallseide 

1518 

849 

1609 

2473 

Florettgarne 

48 

48 

786 

746 

Seidenstoffe  ca. 

282 

297 

413 

502,5 

6522,6 

5350,3 

9015,6 

9884,7 

Import      (in  1000  Free.)  Export 


1895  1896  1895  1896 

Sammet  und  Plüsch            1318  935  272  114 

Gewebe                               1196  8888  20200  24  794 

Gemischte  Sammete             1516  1403  4  4 

Stoffe                 2055  2812  4157  3628 

Gewebe  aus  Abfallseide         191  257  849  591 

Spitzen,  Tüll,  Krepp           4561  4387  14  18 

Gemischte  Bänder              3198  3126  695  768 

Posamenten                         320  378  132  144 

Goldstoffe                            190  224  48  29 

Konfektionen                      1344  4126  3317^  2830 

22  181"  21. -.36  29  688~  32  920 
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Frankreich. 

Hinfuhr  an  Bohseide  (Grege)  in  kg. 


1878 
420200 
490  100 
277400 
11X800 


Ans  England 
„  Italien 

„   den  Levantelandern 
„  Indien 
„   China  1 
„   Japan  j 
„   anderen  Staaten 

Im  ganzen    4  038300 


1796100 
930  700 


1888 

693  544 
395  612 

1513854 
598  228 
404618 

3  605  856" 


Ausfuhr  an  Bohseide  (Grege)  in  kg. 

Nach  Deutschland  50  794  75  272 

„    den  übrigen  Staaten     1  254  547  1  522  967 

Im  «ranzen      1  305341  1598239 

Onvrees  in  kg. 

Export 

1891 
747294 
764653 


izen      1305  341 

Ein-  und  Ausfuhr  an  Grege  und 

Import 


1891 
854321 


aus  resp.  nach: 
Italien 

England  — 

der  Türkei  606  831 

China  2  548429 

Japan  1  768246 

Belgien  — 
Deutschland 

Spanien  • — 
der  Schweiz 

anderen  Ländern  623  937 

Im  ganzen  6401  764 


1892 
895326 

665911 
3311533 
1291844 


1892 
1319781 
501  855 


557631 
6  722245 


820 
14287 
148171 
806  846 
610761 
3087782 


2  635 
29739 
113580 
1 033660 
526  400 

3527  650 


Ein-  und  Ausfuhr  an  Rohprodukten  und  Fabrikaten. 

Import  Export 
1892 

Kokons,  Grege,  Bourre,  Gespinste  etc.  277  524000  Frcs.  146442000  Pres. 
Seidengewebe,  Bänder  etc.  60  538000     „        254  057  000  „ 

Im  ganzen    338  062  00Ö^Frcs.      400499000  Frcs. 
Ein-  und  Ausfuhr  an  Seidonfabrikaton  in  kg. 


Reinseidenstoffe,  glatt 

„  fa<;onniert 
Halbseidene  Gewebe,  glatt: 
aus  resp.  nach  Deutschland 

anderen  Staaten 
Zu  übertragen: 


1878 

282  207 
1014 

96118  1 
18931  j 

39«  270 


Import 


1888 

611442 
144 

129569 
741  155 


SIlbermftDD,  Die  Seide.  Ii 


Export 

1878  1888 

1453984  1  274373 

98185  38862 

78922  49836 

703820  HJ80  840 

2  329  86T  304391  1 
31 
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Import  Export 


1878 

1888 

1878 

1888 

Obertrag: 

398270 

741  155 

2329861 

8043911 

Halbseide,  faconniert 

66000 

3264 

20365 

7  248 

Abfallseidengewebe 

22340 

14  594 

74882 

85767 

Gaze  and  Crßpe 

9048 

21260 

127928 

68215 

Reinseidene  Bänder: 

aus  resp.  nach  Deutschland 

2182 

582 

16375 

5038 

„     „      „     anderen  Ländern  9060 
Reine  Sammetbtlnder                        7  845 

2738  \ 
256  i 

71971 

91644 

Halbseidenbänder 

836 

2026 

130274 

209146 

Abfallseideobttnder 

15 

11 

2295 

1010 

Gold-  und  silbermelierte  Stoffe 

10050 

18439 

Im  ganzen 

515  091 

785881 

2783996 

8525418 

Ein™  und  A.\is^\itir  &n  SßiclGiiBtoÖl^n.» 

Import  (1898): 

Aus  Europa  414155  kg 

Aus  Asien  736  884  „ 

Export  (1893): 

Reine  glatte  Stoffe               963003  kg 

„     Pa<;onne8                     65  816  „ 

„     Metallgewebe                  8184  „ 

Halbseidene  glatte  Stoffe     1538  756  „ 

,,         Faconnes              10861  „ 

Florettgewebe                      75  758  „ 

Boarrettegewebe  für  Möbel          846  „ 

Gaze,  Crepe  etc.   93389  „ 

2  756  063  kg 


Bin-  und  Ausfuhr  an  Rohprodukten  und  Fabrikaten  (in  1000  Fr«.). 

Import      Export  Import  Export 

1894  1896 


Kokons 

8859 

3288 

8483 

2  932 

Grege 

213084 

108165 

148707 

57915 

Ouvröes 

8437 

10775 

1555 

18241 

„  gefärbt 

115 

1479 

66 

1543 

Abfälle 

24  659 

14  824 

17959 

15204 

Florettgespin8te 

5965 

3458 

2979 

4  956 

Retorsegarne 

463 

1833 

417 

803 

Bourrettegarne 

126 

619 

815 

567 

256208 

146486 

180481 

102161 

(1893) 

269  552 

133502 

Glatte  Gewebe,  Pongees  etc. 

19773 

56  992 

29342 

60028 

Faconnierte  Stoffe 

100 

5  540 

292 

11330 

Gemischte  Stoffe 

12607 

72242 

9490 

94080 

Zu  übertragen: 

32480 

134774 

39124 

165488 
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Import 

Export 

Import 

Export 

1894 

1896 

Übertrag: 

82  480 

134774 

39124 

165438 

Gaze,  Krepp 
Tüll 

8488 

8496 

5  709 

5  443 

671 

20976 

2024 

21034 

Spitzen 

* 

417 

26375 

84 

18172 

Florettwaren  _ 

253 

6062 

216 

5945 

Wirkereien  und  Bourrettewaren 

1147 

889 

1208 

694 

Posamenten 

674 

7516 

890 

6150 

Stickereien 

972 

7  068 

1275 

246 

Sammetbänder 

12 

1362 

16 

6  084 

Seidenbänder 

1790 

8690 

497 

6585 

gemischt 

2  705 

17668 

1594 

16872 

Chappebänder 

218 

58 

Gold-  und  Silberstoffe 

842 

44559 

235481 

52582 

247  721 

(1898) 

50997 

224422 

Verkehr  mit  den  einzelnen  Ländern  (in  1000  Frcs.). 

Import  ans:  Export  nach: 

1894  1896  1894  1896 


Kokons. 


Italien 

2054 

3888 

2615 

2888 

Raupe 

neier  (kg). 

der  Türkei 

1623 

1463 

Italien 

3468 

2742 

Gespinste 

,  Abfallseide. 

Italien 

33  950 

83397 

43035 

29435 

der  Türkei 

80811 

26110 

der  Schweiz 

8286 

1838 

66879 

45  600 

•Spanien 

3205 

2010 

4629 

3  2815 

Deutschland 

1  104 

530 

6048 

7425 

England 

1940 

2757 

2  950 

Gewebe  und  Fabrikate. 

England 

10416 

11529 

99578 

126060 

den  Ver.  St.  Am. 

61726 

48292 

Deutschland 

10046 

10257 

21  178 

17982 

4er  Schweiz 

11  284 

15417 

7685 

8416 

der  Türkei 

4557 

3145 

Spanien 

8906 

5605 

Italien 

1594 

2677 

1577 

Brasilien 

405 

679 

Argentina 

662 

784 

Belgien 

12887 

Russland 

516 

31* 
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Übersteht  der  Ein-  und  Ausfuhr  (in  1000  Frcs.). 


Davon: 


1896 

1895 

1894 

Einfuhr 

52584 

50168 

41856 

Aasfuhr 

248  762 

270829 

223  518 

Einfuhr 

aus 

Deutschland 

10257 

11921 

9113 

i< 

m 

der  Schweiz 

15417 

11  740 

10034 

,, 

Italien 

1594 

1234 

572 

Ausfahr 

nach  Deutschland 

17982 

22155 

22340 

" 

f» 

der  Schweiz 

8416 

8631 

8  507 

>» 

»• 

Italien 

1577 

1807 

2077 

»» 

England 

126060 

119889 

98  598 

IT 

d.  Ver.  St.  Am. 

48  292 

75264 

51857 

Produktion  der  Lyoner  Seidenmanufaktur  (in  Millionen  Frcs  ). 


1888 

1889 

1891 

1894 

1.  Reine  Unigewebe  aus  Seide  oder 

Fantaisiegespinst. 

Failles,  Taffete,  schwarz,  souple  und  cuit 

12,0 

12,0 

15,0 

an  t 
£\J,  0 

Failles  und  Taffete,  farbig 

13,5 

14,5 

18,0 

99  ri 

Schwarze  und  farbige  Atlasse 

8,0 

4,0 

3,5 

Velours  rayes,  schwarz  und  farbig 

0,25 

0,1 

0,2 

Sammete,  schwarz  und  farbig 

7,8 

8,1 

7,0 

1  1  S 

11,9 

Taflet,  Serge  und  Schirmstoffe 

6,9 

7,0 

4,5 

8  5 

Foulards  ecru,  gedruckt  und  gefärbt 

17,5 

20,0 

12,0 

9,0 

Doublures,  Serge,  Armures,  Marceline,  Florence, 

Lustrine 

10,0 

13,0 

11,0 

Tafle te  rayes  und  quadrillös,  cuit  und  souple 

1,6 

1,5 

2,0 

4,0 

Moires,  antique  und  francais,  schwarz  und  farbig 

9,0 

8,0 

4,0 

7,5 

Pekins  rayes,  Satins 

5,3 

5,0 

3,0 

1,0 

Möbelstoffe  und  Kirchengewebe 

2,0 

1.7 

1,2 

1,0 

Armures,  schwarz  und  farbig,  Surahs  etc. 

52,5 

52,4 

38,5 

42,0 

Marceline,  Florentine,  stOckgefärbt 

2,0 

1,8 

1,8 

1,75- 

Pongees,  uni  und  gedruckt 

3,4 

4,0 

10,0 

12,0 

146,75 

153,1 

131,7 

155,55- 

2.  Reinseidene  faconnierte  und  brochierte  Gewebe. 

Liseres,  Damaste,  Armures,  schwarz  und  farbig  16,3 

24,85 

18,0 

20,0 

Möbel-,  Kirchenstoffe,  Lampas,  Damaste  etc. 

3,0 

3,4 

2,8 

2,5 

Faconnierte  Sammete  und  Lattes,  schwarz  und 

farbig,  grands  Faconnes  und  Lattes,  Satins 

und  Moires  francais 

7,6 

10,5 

5,8 

4,5 

Krawattenstoffe 

1,6 

1,35 

1,5 

2,0 

Faconnes  aus  Seide  und  Chappe,  stückfarbig 

4,0 

5,8 

6,0 

4,0 

Foulards,  rein  und  mit  Chappe 

3,5 

3,6 

3,0 

2,0 

8ti,0 

48,5 

87,1 

35,0 

3.  Unigewebe  mit  Baumwolle  un 

d  Wolle  gemischt. 

Atlasse,  schwarz  und  farbig 

15,0 

13,0 

6,5 

5,0 

Atlas,  stackgefärbt,  für  Blinder  etc. 

38,0 

39,0 

80,0 

24.0 

Zu  abertragen: 

53,0 

52,0 

36,5 

29,0 
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1888 

1889 

1891 

1*94 

Übertraff  • 

53,0 

52,0 

36  5 

29,0 

Saniniete,  uni,  schwarz  und  farbig 

6,0 

6.25 

6.0 

9,0 

mechanisch  gearbeitet 

6,6 

6,7 

7,0 

12,0 

Plüsche 

6  3 

2  3 

1  5 

1.5 

Ponfdin«    Siriliftiinfl    Ben  online  und   andere  Ar- 

rnnres  mit  wollenem  Einschlacr 

WX  U  1                &&J  A  V       VT  ^/  ■  IvU      Ui              *  UvVU  **iP% 

8.6 

9  0 

15.0 

20,0 

I  nisiotTe  für  Wüirpnb^klpiduntT 

0.1 

0  1 

0  3 

0,25 

Gedruckte  Atlasse 

4.0 

4  0 

1.0 

2.5 

Turonoise     Knills     Serces   und   lindere  Armures 

mit  baumwollenem  Einschlag 

14,5 

16,0 

15,0 

13,5 

Möbelstoffe 

1,85 

2,0 

1,2 

1,0 

Armures  Surah,  Seide,  Chappe  und  Baumwolle 

5,7 

6,0 

10,0 

8,5 

Robe-  und  Möbelstoffe,  Doublures  aus  Seide,  Chappe 

und  Baumwolle 

4,0 

3,0 

3,0 

2,0 

Schirmstoffe 

5,0 

5,5 

4,5 

4,5 

Krawattenstoffe  uni 

2,5 

3,0 

4,0 

3,8 

Melange^  Armures,  Serges  Failles,  Chinas,  stück- 

gefärbt 

5,8 

5,0 

7,5 

8,0 

Pökins  rayes,  schwarz  und  farbig 

8,0 

3,5 

1,0 

0,5 

126,95 

124,35 

113,5 

116,05 

4.  Faconnierte  Gewebe  mit  Baumwolle  und  Wolle. 

Bobestoffe 

7,0 

12,6 

12,0 

7,5 

Sammete,  Lattes 

3,0 

1,0 

1,0 

1,0 

Wagenstoffe 

0,25 

0,2 

0,1 

0,1 

Möbelstoffe,  Kirchen-  und  Goldbrokate 

4,0 

8,6 

2,5 

1,8 

Velours  liseres  fa^onnes  für  den  Orient  u.  Indien 

1,0 

1,0 

1,0 

0,6 

Foulards  Mossoul 

0,9 

0,8 

0,5 

0,3 

Nouveautes,  Chales,  Fichus  etc. 

0,2 

0,5 

0,1 

0,2 

Gaze  rayee  und  fa^onnee,  Sammetgaze 

1.5 

1,5 

1,0 

0,75 

Krawattenstoffe 

2,9 

3,5 

6,0 

6.0 

20,75 

24,7 

24,2 

18,25 

5.  Gold-  und  silbermelierte  Gewebe. 

Unis  und  Faconnes 

5,0 

4,0 

5,0 

4,5 

Brokate,  Baumwolle  und  Falschgold 

0,8 

0.5 

0,8 

1,3 

5,8 

4,5 

5,8 

5,8 

6.  Verschiedene  Phantasiestoffe. 

Crepes,  schwarz  und  farbig 

7,5 

8,0 

5,5 

4,8 

CrOpe  de  Chine 

1,8 

3,5 

3,0 

1,5 

Mousselins,  uni  und  faconne 

1,5 

1,8 

6,0 

2,5 

Gaze,  rein  und  mit  Baumwollkette 

1,9 

1,6 

2,0 

2,5 

Grenadine 

1.6 

1,6 

1,2 

0,9 

Tüll,  uni,  faconne"  und  gestickt 

8,9 

9,6 

9,5 

10,0 

Spitzen,  Guipures  mit  Feingold 

4,5 

5,15 

5,0 

4.5 

Gewebe  und  Gaze  perle 

5,5 

1,5 

0,1 

Zu  übertragen: 

33,2 

82,75 

32,3 

2677 
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Posamenten  vergoldet 

Posamenten  mit  Baumwolle  und  Wolle 


1888 

1889 

1891 

1894 

33,2 

32,75 

32,3 

26,7 

7,5 

7,8 

9,0 

6,5 

6,4 

6,3 

4,0 

1,5 

47,1 

46,35 

45,3 

34,7 

Gesamtproduktion  (Summend.  Positionen  1—6):  383,35  401,5    857,6  865,35 

gegen  379,2  (1898)  und  382,4  (1892). 

Übersicht  der  Lyoner  Produktion  während  der  letzten  4  Jahre 


(in 

Millionen 

Frcs.). 

1893 

1894 

1895 

1896 

Glatte  Reinseidenstoffo 

165 

155,55 

170,5 

158 

Faconnierte  „ 

30,8 

35 

44,3 

38,2 

Glatte  Halbseidenstoffe 

125,8 

116,05 

111 

113,65 

Faconnierte  „ 

21,1 

18,25 

21,95 

22,4 

Gold-  und  8ilberaeuge 

5,5 

5,8 

5,1 

4,7 

Mousseline 

2,5 

2,5 

5 

20 

Tüll 

8 

10 

18 

20 

Posamenten 

7,5 

8 

7 

7 

Diverse 

13,5 

14,2 

16.8 

15,85 

879,2 

865,35 

399,15 

399,3 

Verkehr  der  St.  Etienner  Fabrikate  (in  1000  Frcs.). 


Inländisch.  Eonsam 

Export 

Produktion 

1891  | 

1898J 

1896 

1891 

1893 

1896 

1891 

1893 

1896 

Reine  ochwarze  Bänder 

2667 

6333 

5683 

10105 

6283 

5274 

12772 

12616 

10957 

Gemischte  schwarze  Bander 

1433 

2131 

4890 

3225 

1508 

1871 

4658 

3639 

6261 

Glatte  farbige  Bänder,  rein 

5365 1 

7795 

15619 

12182 

9787 

9168 

17497 

17532 

24  787 

do.  gemischt 

1492 

2817 

7805, 

8542 

8038 

1483 

5084 

5655 

92^8 

Faconnierte  reine  Binder 

2580 

3512 

5604 

7508 

8830 

4365 

10088 

6842 

9969 

do.  gemischt 

1701 

1945 

4417: 

6142 

5189 

3660 

7843 

7134 

8077 

Reine  Krawattenstoffe 

105 

45; 

105 

10 

45 

Gemischte  „ 

26 

'S 

30 ! 

10 

5 

78 

86 

10 

108 

Reine  Sammete 

85 

90 

9l| 

5 

11 

105 

90 

101 

196 

Gemischte  „ 

1212 

2600 

3016 

3000 

8745 

1099 

4212 

6315 

4115 

Reine  Sanimete  m.  Atlasrück. 

116 

294 

373 

232 

342 

106 

848 

636 

479 

do.  gemischt 

2153 

4008 

2952 

6530 

6233 

2786 

8688 

10241 

5738 

Posamenten 

868 

1460 

1855 

1455 

1575 

65 

2323 

8035 

1920 

Hatartikel 

555 

935 

677 

1041 

594 

510 

1596 

1529 

1187 

Elastische  Gewebe 

557 

837 

1320 

1214 

908 

650 

1771 

1745 

1970 

Beine  Seidenstoffe 

150 

120 

80 

10 

30 

45 

160 

150 

75 

Gemischte  Seidenstoffe 

1166 

2790 

1500 

810 

830 

1976 

8120 

1500 

22  231 

37  682  55  907  56  961 

42  858 

80  765  79  192 

80  540 

86  672 

Einfuhr  an 

Ouvrt'es 
908000  kg 
856000   ,7    1082000  „ 
806000  „       717000  „ 


italienischen 


Gröge 
1881     1  139000  kg 
1883 
1885 


1887 
1889 
1890 


Grege 

990000  kg 
654000 
488000 


Ouvrees 

706000  kg 
266  000  „ 
146  000 
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Import  an  Eohstoffen  und  Fabrikaten  nach  Frankreich  (in  Metercentnern). 


i  O  n  r\ 

1890 

4  O  A  4 

1891 

1  W  O  0 

Kokons,  total 

68t 

920 

1  695 

„       aas  Italien 

19 

2 

1  Ort 

Grege,  total 

80576 

39181 

39819 

„     ans  Italien 

8  303 

8  940 

5  129 

Ouvrdes,  total 

2173 

1351 

1  122 

„       ans  Italien 

1  161 

594 

608 

Abfallseide,  total 

46704 

47  598 

47  808 

„         ans  Italien 

10700 

6  836 

6691 

Seidengewebe,  rein 

5084 

5778 

5  994 

„  gemischt 

1492 

1473 

1465 

Export  an  Rohstoffen  und  Fabrikaten  aus  Frankreich  (in  Metercentnern). 


Kokons,  total 

1596 

2  408 

1661 

„      nach  Italien 

1356 

2078 

1  651 

Grege,  total 

12011 

12764 

17028 

„     nach  Italien 

5337 

5  175 

8  250 

Onvrees,  total 

2696 

2172 

1734 

Abfallseide,  ecru 

,,  gekämmt. 

11  517 

13382 

15  064 

4931 

8481 

2  993 

ii  gesponnen 

1388 

1981 

1984 

8eidengewebe,  rein,  total 

10028 

9018 

9777 

„          nach  Italien 

178 

116 

75 

„          gemischt,  total 

14810 

16236 

11503 

i,          nach  Italien 

214 

151 

98 

Schweiz. 

Import  und  Export  (in  Metercentnern). 

Import  Export 


1890 

1891 

1890 

1891 

Grege,  ccru 

5670 

6478 

1717 

1163 

Organsin,  Trame 

13228 

14514 

5295 

5708 

Näh-  u.  8tickseiden,  ecr 

u  57 

146 

497 

360 

Gefärbte  Garne 

190 

196 

796 

967 

Im  ganze 

n  19145 

21334 

8305 

«198 

Reinseidene  Stoffe 

771 

836 

9814 

10659 

Halbseidengewebe 

181 

178 

5016 

5677 

Gaze 

8 

4 

297 

288 

Reinseidene 

Bänder 

359 

384 

1439 

1090 

Halbseidene 

M 

841 

385 

U834 

10649 

Wirkereien 

7 

11 

27 

26 

Stickereien 

41 

19 

574 

760 

Spitzen 

118 

102 

14 

10 

Im  ganz, 

an  1826 

1869 

29015 

29159 
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Grege,  «Sern 
Organsin,  Trame 
Näh-  u.  Stickseiden,  ecru 
Gefärbte  Game 
Cordonnets  etc. 

Im  ganzen 


1892 

7275 
17  250 
51 
153 

 61 

24  790 


an  Gespinsten  (in  Metercentnern). 
Import  Export 


1893 

5144 

14  550 
19 
166 

 79^ 

19958 


1892 

1428 

6407 
329 

1035 
366 

9565 


1893 

1464 
5111 
318 
945 

362 
8200 


Import  und  Export  an  Abfallseiden  (in  Metercentnern). 


Import 


Export 


1892 

1893 

1892 

1893 

Seidenabfalle 

12977 

1 1  262 

6057 

5841 

Kammzug 

8  425 

9271 

1274 

1457 

Einfache  Gespinste 

451 

265 

357 

327 

Gezwirnte  Garne 

17  250 

407 

6407 

5111 

Gefärbte  Garne 

27 

47 

94 

73 

Im  ganzen    39  130 

21  252 

14189 

~128Ö9 

imporx  unu  üjxpc 

>rt  in  den  Jahren  1805  un< 

i  1896  (in  Metercentnern). 

Import 

Export 

Abfallseide 

1895 

1896 

1895 

1896 

Bonrre 

10459 

10408 

3394 

5112 

Kamm  zag 

10783 

9991 

1457 

1432 

Garne 

332 

313 

9991 

9881 

Diverse 

419 

834 

989 

458 

Im  gan: 

zen  21993 

21  546 

15831 

168H3 

Gespinste 

Grege 

7  244 

5459 

1729 

1761 

Organsin,  Trame 

19439 

17  624 

7 1 32 

6519 

Nähseide  etc. 

180 

207 

2373 

2 1 54 

Im  ganz 

:en    26  863 

23290 

11234 

10434 

Gewebe 

Reinseidene 

544 

742 

12099 

11965 

Halbseidene 

212 

697 

6070 

5  233 

Bänder 

400 

266 

4782 

8  209 

do.  gemischt 

42 

309 

8411 

5  740 

Gaze,  Spitzen  etc. 

67 

82 

201 

208 

Im  ga 

nzen  1265 

2Ö9T 

31563 

26355 

Hai 

adelsverkehr  in  Fabrikaten 

t  (in  Pres). 

Import 

Export 

1890 

1891 

1890 

1891 

Ganzseidenstoffe 

6168000 

6688220 

62637  112 

65  907  992 

HalbBeidenstoffe 

724  000 

597173 

18953475 

15879025 

CiazeDgewebe 

4219585 

4382658 

Im  ganzen 

6  892  000 

7285493 

80810172 

86169675 

Digitized  by  Google 


Statistischer  Anhang.  Schweiz. 


489 


Export  nach  den 

England 

Ver.  8t.  Amerikas 

Frankreich 

Deutschland 

Österreich 

Belgien 

Andere  Lander 


einzelnen  Staaten 

1892 
28  267  000 
13  821000 
18204000 

7  546  000 
2581  000 
1  947  000 

8  000000 


(in  Frcs.). 
1893 
31851000 
17874000 
8  331  000 
7444000 
3080000 
1  557  000 
10000000 


Induatriebozirke  nach  den  Ver.  St. 

(in  Frcs.). 


Zürich  (1894). 

Rein-  n.  halbseid.  Qewebe 
Bänder 

Sammete  und  Plüsche 
Stickereien 
(iaze 


9744  887 


10880232 
179501 
44  837 
7  222 
866 

11112  tiös 
(1891). 


Horgen  (1894). 

Reinseidenstoffe 
Halbeeidengewebe 

gegen  6  160  637  (1891) 


Bern,  St.  Gallen  etc. 

Diverse  Fabrikate  600  000 

gegen  1  605  206  (1891). 


Basel. 


Blinder 

Fantaisieartikel 


5620510  (1891). 


Gegen  im  ganzen: 


1870 
1880 


35844786 
40414646 


1890 
1894 


25828437 
22718498 


2277448 
3163255 

5440703 


4497812 

721 601 

5219413 


Handelaverhältnis  der  Schweiz  mit  Prankreich 

1890  1892 
a)  Import  nach  Frankreich. 


Gespinste  und  Abfalle 

Gewebe 

Bander 

Shawla,  8tickereien 
Modeartikel 


238  200 
361 800 
94  200 
10  800 
120000 
825  000 


232  600 
250600 
142600 
15  000 
83  800 

724  600 


Ouyrees 
Peignes 
Gewebe 
Bänder 


b)  Import  nach  der  Schweiz. 

99400  134100 

818  500  684100 

55000  46300 

27  900  17  200 


1000  800 


881  700 


(in  kg). 

1894 

97  000 
100100 
96  700 
14  900 
62400 
371 100 


121500 
664  200 
21  700 
8100 
815 500 
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Indus  trieBtatißtik. 

Verarbeitete  Mengen  (in  kg). 


Grege  u.  Ouvrees  ecru 

111740  (1893) 

88064  (1885) 

Chappe 

6  866 

>» 

Baumwolle 

103110 

ti 

93677  " 

Wolle  etc. 

6  320 

ii 

164  „ 

Organein,  gefärbt 

502492 

ii 

408084  (1883) 

Trame  ,, 

464  514 

n 

429797 

Chappe  „ 

15005 

ti 

8298  „ 

Baumwolle  „ 

259212 

i» 

231972  „ 

Wolle  etc.  „ 

8430 

ii 

»i 

Produktion  in  laufenden  Metern. 


Ganzseidene  Taffete 

7062587  (1893) 

5  883887 

(1889> 

Halbseidene  ,, 

296036 

371074 

Ganzseidene  Cachenez 

1*0700 

»» 

354974 

*  * 

Ganzseidene  Serge*,  Atlas,  Armure 

12696076 

M 

14227804 

i» 

do.  halbseiden 

4K69  527 

Ii 

3063156 

ii 

Reine  glatte  Cachenez 

1780096 

II 

2717025 

i» 

Reine        Gewebe  div.  Bindungsart  1131743 

»» 

1035846 

i» 

Halbseidene    „        „  „ 

223400 

II 

520570 

»f 

Cachenez  div.  Bindungsart 

222  742 

1000  725 

n 

Jacquardstoffe 

1393198 

•  • 

738  342 

ii 

do.  halbseiden 

102  700 

»» 

97  950 

ii 

Cachenez 

365339 

»» 

230582 

>» 

do.  halbseiden 

487 

)♦ 

ii 

Gaze 

30080 

M 

27925 

" 

do.  halbseiden 

«I 

9  800 

i» 

Sara  inet e 

160  000 

tl 

241620 

" 

Stuckfarbige  reine  Stoffe 

304290 

i» 

do.  halbseiden 

2183316 

"  i 

»»  J 

2357401 

8tückfarbige  Cachenez 

13000 

»1 

4  730 

Müllerbeuteltuch 

523285 

_  »1 

313940 

ii 

38538  602 

33197301 

gegen  28421263  (1881). 

Färberei. 

1893  1883 

1893 

1883 

Anstalten  10 

10  1  Gefärbtes  Schwarz 

299691  205917 

Arbeiter                    1 285 

993  i  Chappe, 

couleurt 

24100 

Gefärbte  Couleuren  558  212    804  661  j  „ 

schwarz 

4062 

Appretur. 

Anstalten  8 

(1893) 

8 

(1883) 

Arbeiter  287 

m 

254 

i» 

Kalandert                      98065  Stack  „ 

177 

980  Stück 

ii 

7  409  650  Meter 

ti 

Appretiert,  moiriert         123351  8tück  „ 

103268  Stück 

n 

6567  224  Meter  „ 

•» 
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Deutschland. 

Ein-  und  Ausfuhr  von  1859—1879 

(big  zum  Jahre  1865  gemischte  Garne  ans  Baumwolle  und  Seide  inbegriffen, 
jedoch  mit  Ausschluss  von  Kokons  und  Flockseide).  Als  Einheit  1000  kg  netto. 


Seidengespinst  roh  u.  gefärbt.    I     Seiden- und  Halbseiden  waren. 


Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aus- 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

fuhr 

1859 

988 

81 

1870 

2320 

814 

1859 

377 

1410 

1870 

401 

1560 

1860 

1010 

127 

1871 

3100 

1070 

1860 

419 

1000 

1871 

481 

1670 

1861 

1030 

126 

1872 

3300 

1040 

1861 

432 

1030 

1872 

697 

1550 

1862 

1820 

159 

1873 

3140 

784 

1862 

470 

972 

1873 

736 

1430 

1868 

1220 

144 

1874 

8030 

836 

1863 

465 

1120 

1874 

759 

1410 

1864 

1270 

182 

1875 

8820 

1190 

1864 

450 

1250 

1875 

769 

140O 

1865 

1210 

215 

1876 

3850 

2140 

1865 

426 

1550 

1876 

731 

1260 

1866 

1160 

337 

1877 

3370 

1390 

1866 

889 

1560 

1877 

638 

1650 

1867 

1640 

712 

1878 

8470 

1560 

1867 

443 

1411 

1878 

665 

1850 

1868 

1610 

715 

1879 

3459 

1281 

1868 

479 

8045 

1879 

745 

1681 

1869 

2160 

431 

1869 

495 

1800 

Einfuhr      (Tonnen)  Ausfuhr 


1880 

1881 

1882 

1880 

1881 

188fr 

Kokons 

79 

266 

232 

38 

30 

8fr 

Gehaspelte  Seide,  Kammzug, 

Watte 

3427 

3575 

3636 

1354 

1423 

1367 

Seiden-  u.  Halbseidengewebe 

442 

431 

424 

3486 

8582 

4051 

Strliinpfti 

3 

3 

3 

39 

84 

58 

Posamenten 

22 

20 

18 

1204 

1189 

1106 

Spitzen,  Tüll,  Gaze 

49 

249 

143 

15 

131 

26 

1880 

1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

Ecru- 

Einf. 

1948 

1862 

2138 

2452 

2502 

1786 

2095 

2135 

gespinste 

Ausf.1) 

888 

988 

942 

894 

1042 

1120 

1326 

1148 

Chappe 

Einf. 

1828 

1583 

1376 

1188 

1560 

1200 

1577 

158  5 

Ausf. 

[427 

406 

395] 

Retorse- 

Einf. 

49 

40 

39 

35 

34 

40 

31 

30 

seiden,dcru 

Ausf. 

[181 

193 

185 

170 

214 

158 

184 

210) 

Gefärbte 

Einf. 

106 

90 

83 

127 

101 

70 

75 

87 

Garne 

Ausf. 

[290 

241 

241 

255 

289 

159 

162 

147] 

Seiden- 

Einf. 

292 

345 

368 

330 

378 

416 

330 

322 

waren 

Ausf. 

393 

319 

321 

317 

320 

231 

222 

234 

Halbeeiden- 

Einf. 

224 

209 

218 

250 

278 

302 

218 

180 

waren 

1  Ausf. 

3095 

3258 

3737 

3413 

4083 

8875 

4905 

5273. 

')  Alle  eingeklammerten  Posten  mitgerechnet. 
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Ecru- 
gespinste 
Chappe 
ecru 
<3ef.  Garne 


1885 

18H6 

18K7 

1888 

1889 

1890 

1891 

Einf. 

1776 

2126 

2 165 

2571 

2872 

2310 

2362 

Ausf. 

2X6 

320 

342 

495 

459 

526 

428 

Einf. 

1200 

1577 

15s5 

14H.-» 

1426 

1529 

1247 

Ausf. 

427 

406 

39.r> 

3.»:» 

349 

344 

406 

Einf. 

*3 

HO 

100 

122 

132 

82 

Ausf. 

234 

26.", 

2f>7 

262 

271 

318 

345 

Weltverkehr  Deutschlands  in  Seidenrohprodukten 


1> 


1800  189! 


1S90  1891 


Belgien 
Dänemark 
Frankreich 


Einfuhr 
Ausfuhr 
Einfuhr 


\  Ausfuhr 
J  Hinfuhr 
I  Ausfuhr 
Orossbrit.,         |  Einfuhr 
Malta,  Cybern  \  Ausfuhr 
Einfuhr 


Italien 


Ausfuhr 
Hinfuhr 


r  i 

Niederlande  j  f Hjir 
Norwegen,      f  Einfuhr 


Schweden 

Ostorreich- 
Ungarn 

Portugal, 
Spanien 

Kumiinien 
Russland 
Schweiz 

Krosilien 

Ver.  St. 

AmcrikaH  l  Ausfuhr 

Britisch-Ost-  f  Einfuhr 

indien  I  Ausfuhr 

Atutrahen  y 
DiverM  1  Ausfrhr 


1  Ausfuhr 
f  Einfuhr 
l  Ausfuhr 
Einfuhr 
Auefuhr 
(  Einfuhr 
I  Ausfuhr 
(  Einfuhr 
[  Ausfuhr 
r  Einfuhr 
l  Ausfuhr 
\  Einfuhr 
l  Ausfuhr 
|  Einfuhr 


l 


13 


1 

< 


o 


1890  1891  1890  1891 
15 


i  o»; 

24 
5  7 
2 1  2 
4 

3 


1 

15  3 
39 


1 

2*3 
101 
21» 


2ur> 

243 

2  t; 

27 

44 

42 

30 

l»i 

1 1  76 

1  321 

5 

.* 

16 

Hl 

9 

* 

17 


173 

36 


1890  1891  18901891 


3 


TS 


1 


4  * 

1    -I—  U  4 
2 


I' 


1S6 

—  I 
4K 


3 


3 

37    10  16 

3 


26 


13 


113 

5  5 


61 
16 


I 


5  1 
23 


2 
1 


5  6  416 
854  625  M)4 
11h  151  20 


—  33 
321  — 
688  557 
25  — 


I 

—  i  8 
1 


41 


I 


594 


56  37 
3  4 
1  1 
K  I  6 


2  IN' 
7    -  I  -  "- 


65 


40 


-hl  1 


l 

45 


•±'1 

4  11 


78 


S 
4 
1 

21 


12 


15 


16 

35 


3 
16 


I 


14 


1 
12 
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A  0<* 

1885 

1 886 

1  887 

1 888 

1889 

1890 

1891 

beiden-  1 

binf. 

1 64 

1X2 

153 

1  t  1 

1 1  6 

189 

waren  \ 

Ansf. 

125 

126 

152 

202 

182 

165 

151 

Halbeeiden- j 

Einf. 

293 

210 

172 

146 

195 

195 

waren  \ 

Ansf. 

3875 

4905 

5273 

5202 

5094 

4816 

Seidenabfüll. 

Einf. 

892 

906 

Spitzen 

Einf. 

151 

108 

83 

62 

HO 

76 

90 

und  Fabrikaten.    (Als  Einheit  1000  kg.) 


«T 
tt 
p 

N 

c 

o 

1 

Ö 

1; 
es 

1s 

CS 

et  K 

£  * 

'S  O 

'S 

^  ffl 
X 

S  ü 

I  2 
"3  1 

3  2- 

c 

<u 

1 

9 

*ö 

I* 

o 

c 

*  o 

c  ja  •£ 

*  5  •= 
J  1 

1 1890  . 

189 1 

1S9U  ' 

1891 

1890 

1891 

1  ÖVÜ 

1891 

1890 

tont 

1891 

1890 

1891 

pro  Jahr 



1 

2 

1 

1 

__ 

_  1 

3 

3 

•js 

2 

2 

* 

4 

32 

36 

2  s 

3h' 

8  7 . 
1 

*  i 

1 

1  K  1 
1 

— 

T 

II 

12 

12 

"■j 

39 

3s 

7  3,5 

6* 

67 

72 

*5  . 

5x 

56 

sss 

6 

8 

9 

-. 

9 

14 

18 

2*3 

27  5 

162,5 

— 

8 

1 

2  i 

:>4 

62 

1  79,5 

5*5 

27 

156 

8  5 

21* 

216 

1  IM 

i  1  w  ■  r 
I  ]  *S 

i  *  i  y 

5 

7 

2 

2 

14*6 

2 

l 

3 

— 

—  : 

9 

7  ■ 

10 

6 

x\ 

71 

170,5 

3 

* 

.1 

26 

3 

1 

1:, 

10  i 

— 

54 

7 

7» 

7-, 

I  1 

t 4 

2  1 2r> 

1  9 

■  et 
l  lJ 

23 

21 

14 

M 

■  9 

67 

134 

7 

1 

1 

12 

13 

244 

2 

2 

16 

<  r 
1  .) 

31 

29 

6 

5 

4  i 

60 

2*> 

2 

1 

«t 
'J 

•( 

13 

1  — 

9 

— 
5 

iÄ  1 
t)  1 

3 

2 

1 

2 

1 

4 

1  * 

35 

37 

1   

16,1 

1 



Ii 

7 

2 

12 

12 

429 

M4 

92 

i 

- 

1« 

21 

2169,5 

1 

1 

,  9 

6 

25 
4 

17 

7 

36 

37 

31« 

!ü 

1 

4 

3 

— 

~; 

2 

27 

31 

39,:» 

6 

19 

l :. 

15 

209 

171 

1  1  * 

2039 

1  2  *s 

2uOl,5 

5 

« 

t 

1 

i 

13 

27 

27 

1 

»> 

1 

1 

2 

1 

1 

5 

4 
1 

163 

6,5 

— 

10 

6 

1  18 

1 

9 

• 

1 

i  149 

5 

202 
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Gosan 

atbetrage 

der  Ein-  und  Ausf 

unr. 

1890 

1891 

AU  Einheit: 

1000  kg 

1000  Mk. 

1000  kg 

1000  Mk. 

Florett-  ( 

E. 

1529 

38  992 

1247 

29297 

gespinste,  roh  l 

A. 

344 

8  764 

406 

9  541 

Rohseide,  | 

E. 

2310 

108  547 

2362 

94492 

Ouvrees  l 

A. 

526 

24  731 

428 

17  108 

A-  1  -IV'* 

Seidenabfälle 

E. 

\  1  7fi 

'MIO 

Qoß 

Florettseide,  j 

k 

188 

5  250 

126 

3208 

gefärbt  l 

Grege,  Ouvrees,  ( 
gefärbt  i 

A. 

131 

6  530 

219 

9842 

Seidene  Binder 

A. 

Hl 

JutD 

a  ß9Q 

Strümpfe 

A. 

ft  ASM 

n  .J 

4  *i7K 

Seidengewebe  ( 

E. 
A. 

1  7ß 

IC-, 

in.) 

1  1  9'4tt 
1  1  £On 

loa 

1  1  7flß 

q  4R9 

Spitzen,  Blonden 

E. 

76 

5  341 

90 

6307 

Halbsd.  Bftnder 

A. 

600 

18597 

461 

12916 

„  Posamenten 

A. 

4K8 

7  805 

498 

7  962 

„  Waren  { 

E. 

157 

5  165 

163 

5044 

A. 

4217 

130712 

3513 

101874 

Handelsverkehr  in  Rohprodukten,  Halb-  und  Ganafabrlkaten 

für  die  Jahre  1894  nnd  1896. 

Einfnhr  aus:  Ausfuhr  nach: 


Tonnen 

Mill. 

Mk. 

Tonnen 

Mill.  Mk. 

1896 

1894 

1896  1894 

1896 

1894 

1896 

1894 

Grege  u.  Ouvrdes  öcru 

2576 

2457 

83,7 

77,4 

141 

185 

4,6 

6,0 

Frankreich 

152 

198 

4,9 

5,5 

6 

24 

0,2 

0,6 

Italien 

1586 

1466 

51,5 

49,K 

Österr.-Ungarn 

40 

54 

1,3 

1,9 

31 

23 

1,0 

0,6 

der  Schweiz 

737 

696 

24,0 

19,5 

35 

24 

1.1 

0,8 

England 

42 

1,4 

27 

29 

0,9 

1,0 

Russland 

26 

74 

0,8 

2,6 

Hohe  Florettseide 

1584 

1801 

21,1 

20,6 

834 

391 

3,6 

5.7 

Frankreich 

261 

187 

2,8 

3,0 

37 

94 

0,4 

1.4 

Italien 

171 

128 

1,9 

2,2 

Österr.-Ungarn 

131 

91 

2,0 

1,5 

63 

62 

0,7 

0,9 

der  Schweiz 

992 

874 

14,1 

13,5 

180 

112 

1,9 

1,6 

England 

24 

0,3 

41 

87 

0,5 

1,3 

Retorsegarne 

88 

69 

3.5 

2,7 

Österr.-Ungarn 

17 

64 

0,7 

0,5 

Gefärbte  Gespinste 

94 

98 

4,1 

4,3 

329 

309 

15,3 

13,6 

Frankreich 

10 

22 

0,4 

0,9 

der  Schweiz 

«2 

74 

3,6 

3,2 

138 

122 

6,4 

5,4 

England 

20 

22 

0,9 

0,9 

Italien 

10t 

96 

4,7 

4,2 

Österr.-Ungarn 

46 

50 

2,1 

2,2 
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Gefärbte  Florettgarne 

Österr.-Ungarn 

der  Schweiz 

Seidenabfälle 

Frankreich 

Italien 

der  Schweiz 

Seidenzeuge 

Frankreich 

Kngland 

der  Schweiz 

Belgien 

Niederlande 

Österr.-Ungarn 

denVer.St.Am. 

Spitzen,  Blonden  etc. 

Frankreich 

Seidenbänder 
England 

Seidenwirkereien 

England 

den  Ver.  St.  Am. 

Halbseidenzenge 

Frankreich 

England 

Belgien 

Dänemark 

Italien 

Niederlande 

Norwegen 

Österr.-Ungarn 

Rumänien 

Schweden 

der  Schweiz 

Spanien 

der  Türkei 

Brit.-Ostindien 

Nied.- Ostindien 

Brasilien 

den  Ver.  St.  Am. 

Halbseidenbänder 

Belgien 

England 

Niederlande 

Österr.-Ungarn 

den  Ver.  St.  Am. 


Einfuhr  aus: 
Tonnen       Mül.  Mk. 
1*96  1894    1896  1894 


1059 

1015 

6,1 

8,5 

171 

214 

1,0 

2,1 

U,o 

u,y 

590 

570 

3,4 

4,6 

265 

217 

11,9 

9,8 

115 

76 

5,2 

3,4 

16 

19 

0,7 

0,9 

105 

100 

4,7 

4,5 

11 



0,5 



114 

148 

6,2 

7,3 

106 

141 

5,7 

6,9 

135 

143 

3,4 

4,0 

67 

55 

1,7 

1,5 

*  1    1    1    1    1    1  1 

43 

1  1  l  1  1  1  1  r 

-NIMM 

1    1    1    1    1   1    1  1 

1    II    1    1    1    1  1 

1  1  1  1  1  1  M 

1  1  II  1  II  1 

Ausfuhr  nach: 
Tonnen      Mill.  Mk. 


1896 

1894 

1896 

1894 

133 

142 

2,6 

2,7 

49 

49 

1,0 

0,9 

32 

30 



0,6 



0,6 

m 



— 
223 

— 

171 

— 

10,0 

— 
7,7 

12 

0,6 

54 

44 

2,4 

2,0 

18 

11 

0,8 

0,5 

10 

15 

0,4 

0,7 

15 

12 

0,7 

0,5 

24 

16 

M 

0,7 

11 
— 

12 

— 

0,5 
— 

0,5 
— 

— 

73 

— 
70 

— 
2,8 

— 

2,5 

17 

24 

0,7 

0,8 

41 

51 

2,7 

3,3 

26 

28 

1.7 

1.8 

4 

9 

0,3 

0,6 

«  O  U  '  ) 

fiQ  9 

977 

99fi 

*.  et 

1  ff  1 

IQ  1 

1  9K 

1  1  R 
1  1  D 

o,<) 

£>,U 

o  u 

flu 

1  ,u 

«7 
u  1 

1  <1 

1  7 

Hl 

9  1 

9  9 

99 

v,o 

VJ,0 

37 

44 

0  <) 

1  1 

1 » 1 

20 

31 

0,5 

0,8 

53 

35 

1,3 

0,9 

66 

51 

1,7 

1.3 

10 

21 

0,3 

0.5 

22 

46 

0.6 

1.2 

83 

69 

2,1 

1,8 

6 

20 

0.2 

0,5 

41 

27 

1,0 

0,7 

1139 

932 

29,0 

24,2 

967 

491 

21,3 

ft.H 

115 

40 

2,5 

0,H 

323 

140 

7,1 

2,M 

72 

33 

1,6 

0,7 

41 

35 

0,9 

0,7 

235 

141 

5,2 

2,H 
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Einfuhr  aus:  Ausfuhr  nach: 

Tonnen     Hill.  Mk.  Tonnen        Mill.  Mk. 

1896  1*94  1896  1S94      1896    1894  1*96  1»»4 


Halbseidenposamenten    —     —     —  — 

190 

290 

3,2 

5,2 

Belgien                              —     —     —  — 

? 

40 

? 

0,7 

England                           —     —     —  — 

60 

86 

1,0 

1,6 

Niederlande  _____ 

55 

74 

0,9 

1,3 

Halbseidenwirkereien     —     —     —  — 

124 

114 

3,1 

3,0 

England                             —     —     —  — 

67 

5* 

1,7 

1,5 

den  Ver.  St.  Am.                  —     —     —  — 

19 

23 

0,5 

0,6 

Total-Ein-  resp.  -Ausfuhr  aus  reap.  nach  einzelnen  Ländern,  für  1892. 


Einfuhr  ans:  Ausfuhr  nach: 
(Tonnen) 

Belgien                                        24  229 

Dänemark                                   —  82 

Frankreich                               1091  647 

England                                    253  1634 

Italien                                        1 609  1 89 

Niederlande                                 14  227 

Norwegen,  Schweden                   —  139 

Österreich-Ungarn                        246  337 

Portugal,  Spanien                       —  94 

Rumänien                                   —  46 

Kussland                                        3  371 

der  Schweiz                              2340  493 

Brasilien                                    —  39 

den  Ver.  St.  Amerikas                    6  1585 

Brit- Ostindien                •           —  47 

Australien                                 —  10 

Diverse    1*   254 

5604  6423 

im  Werte  von    162777000  Mk.  180412000  Mk. 


Total-Ein-  reBp.  Ausfuhr  nach  einzelnen  Warengattungen,  für  1895. 


Einfuhr  Ausfuhr 


Ein. 

hettB- 

wert  f 

U*>  kg 

Mk. 

i 

i 

Mk. 

Ein- 
heiu- 
wert  f. 
100  kp 

Mk. 

1 

i 

Mk. 

Florettseide,  ungefärbt 

1539 

1 679  700 

25*56  000  1489 

434000 

6462000 

Rohseide,  ungefärbt 

3500 

2*30  200 

99069000 

3497 

175  600 

6135  000 

Seidenabfälle,  Zupfseide 

643 

1 120  400 

7  208  000 

643 

323000 

2077000 

Kokons 

46(1 

18  000 

83000 

_ 

Seidenwatte 

600 

200 

1000 

Zu  übertragen: 

5  648  500|  132  21  7  000 

1 

932  60t)  14  674  000 
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I] 

Einfuhr  Ausfuhr 


EID- 
heit«- 
(wert  f. 
loo  kg 

|Hk. 

Mk. 

Ein- 
hc  ita- 
wert f. 
lüü  kg' 
Mk. 

• 

kg 

Mk. 

Ubertrag: 

5  648  500 

132  217  000 

; 

932  600 

1 4  6 1 4  000 

r  lorettseide.  petarta 

1  756 

1  8  b()ü 

QO"  n  Ast 

o2 ( 000 

i  noii 

1 9dy 

148/00 

l  874  000 

TT»     1         *  J                  Pst  „l_  L 

Rohseide,  ^efdrbt 

4730 

97  100 

4  593  000 

A  {*  Z  A 

4654 

363 oOO 

1 6  9 1 <  000 

AWime 

j4300 

1  ;>  1 00 

649  000 

4300 

78  400 

1 1 m  %  /\  f\f\ 
3  3  < 1 000 

Blinder 

:4400 

23  700 

1  043  000, 

3900 

61  100 

2  383  000 

Posamenten 

3600 

5  500 

198000 

3400 

22  500 

765000 

Spitzen  und  Blonden  mit 

Metallläden 

7  500 

30  800 

A  Q  ,  /w^  /*l"\ 

2  6 1 0000 

i  j00 

2  000 

1 50000 

Strumpfwaren 

i\/~k 

<  200 

1  200 

86  000( 

6500 

58  400 

3  796000 

Zeuge,  Tücher,  Sbawls  etc. 

4.»  00 

2 i 1 500 

12  218  000 

4500 

204  000 

9 1 80000 

Tüll,  ungemustert 

A  \j  t\ r\ 

4X00 

23  900 

1  147  000 

4800 

800 

38  000 

Spitzen  und  Blonden 

4  JIM) 

i  f\f\  '.An 

4  D^o UOUj 

r.  f\  a  i  h 

i  A  UAA 

10  oOU 

010  uuu 

Onvo       IT  Mnn     Vinn      L  1  r->  «■ 

waze,  ivropp  unu  nor 

i.  r.nn 

9  Inn 

i ni nnn 

Halbseidene  Bänder 

2500 

16  000 

400000 

2200 

728000 

16016000 

„  Posamenten 

2000 

3  800 

76  000, 

1800 

278800 

5018000 

„  Strumpfwaren 

2*00 

1  300 

36  000 

2600 

150000 

3  900000 

Halbseidene  Waren,  vorst. 

nicht  genannt 

2800 

163  000 

4  564  000 

2550 

3374700 

86  055  000 

Grobe  Gewebe  aus  Seiden- 

abfall 

400 

7  200 

29  000 

Seidenwaren,  unvollständig 

deklariert 

3598 

2  900 

105  000 

il 

6  4«  5  500 1  166  4 12000 j 

6  425  500  165  890  000 

VeredelungB verkehr  im  deutschen  Zollgobiet,  für  das  Jahr  181*5. 


Mengen  der 

Werte  der 

e 

es 

a  a 

S  c 
•e  ? 

Ig 

II 

M  s 

c 

5  o 

§ 

V  « 

n 

>  * 

S| 
«  2 

>%. 
"  S 

£  & 

«  n 

•=  « 

!s 

>  s 
-  ? 

■°  o 
ja 

8 

« 

u  a 

ü  i, 

V  g 
M  « 

H  « 

>  ■ 
s 

8 

Ii 
tl 

s  ■> 
'S5 

r 

c 

a 

Waren  in 

Meterctr. 

Waren  in 

1000 

Mk. 

Florettseide,  roh 

• 

4 

. 

Frankreich 

J 

1 

Z 

1 

Schweiz 

1 

3 

2 

5 

Rohseide,  roh 

24 

1431 

_ 

77 

5254 

— 

Frankreich 

183 

512 

Italien 

- 

8 

Österreich-Ungarn 

: 

= 

3 

Schweiz 

« 

1215 

77 

4  731 

Stlbermann,  Die  Seide.   U.  32 
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Mengen  der 


£  s 

•  tc 


c 

B  tx 

£  a 

'S 

^? 

S" 

c 


5« 

I       m  4, 


2" 


Werte  der 


^  5 

p.  2 


c 

's  « 


I    -s  e 

t  r 


-ff 

1* 


Waren  in  Meteret r. 


Waren  in  lOOo  Mk. 


Florettseide,  gefärbt 

LÜ 

1 

il 

1 

LH 

2 

LI 

i 

Schweiz 

1 

— 

3 

L2 

— 

L3 

5 

Robseide,  gefärbt 

in 

Ül 

1737 

213 

131 

29H 

x2K> 

Frankreich 

— 

— 

323 

— 

- 

— 

1  528 

Italien 

U 

■ 

— 

1 

— 

— 

LÜ 

Österreich-Ungarn 

1 

L 

1 

ii 

LI 

5 

4 

CbU  n  Mb 

*  * » * 

91 

113 

140*» 

1 (; 

L..  U 

(i6<>5 

Zwirn  aus  Rohseide 

LÜ 

LI 

21 

25 

*2 

Ül 

212 

LOI 

Seidenbänder 

2 

IUI 

2 

121 

2 

■IIU 

532 

Wirkereien 

13 



Seidenzeuge 

Ii 

Iii 

AI 

III 

212 

lS7«i 

212 

1*76 

Frankreich 

IL 

LI 

£5 

il 

Schweiz 

12 

411 

h. 

III 

lH7ti 

23 

ls76 

Österreich-Ungarn 

L3 

59 

Spitzen,  Blonden 

"  1 

5 

Gaze,  Krepp 

1 

Li 

Halbseiden  bänder 

2 

102 

3 

102 

i 

221 

I 

2AÜ 

Halbseidenzeuge 

im 

Li 

LI 

211 

3ü 

21Ü 

32 

Belgien 

21 

21 

5£ 

d3 

England 

liii 

i 

ü 

Uli 

3 

LA 

Italien 

« 

21 

5Ji 

Österreich- Ungarn 

1  H 

L 

a 

2 

Schweiz 

LÜ 

! 

Iii 

L3 

au 

33 

n 

ai 

England. 

Handelsverkehr  in  Rohprodukten  und  Fabrikaten  (in  £). 

1x90  1X91 

Einfuhr  der  rohen  Seide         2714  1_5ü  2  968  180 

Reexport,,      „        „              37x152  151001 

Einfuhr  fremder  Fabrikate     1 1  1 39  036  11017  157 

Reerport    „            ..            !):$;>ü2il  900  893 

Export  der  engl.       „           2 706 847  22Ü2643 
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£inführ  an  Bollprodukten  (in  £). 

1894 

Grege  China  421672 
,.     Japan  102  090 

.,     Indien  105  514 

diverse  806  019 

93*295 

Abfalle  566193 
Ouvrees  352240 

Rohprodukte  im  ganzen   1  856  728 

Einfuhr  an  Fabrikaten  (in  £). 

1894 

7057  139  10 
2  641 34*  3 

131021 
2  91  ;>ö27  3 

127 190;i.j~  16 


Seidenstoffe 
Atlasbander 
Andere  Bander 
Diverse  Fabrikate 
Fabrikate  im  ganzen 


1896 
209  098 
131268 
137  619 
229  1 1  H 
707 103 

(in  £). 
1*96 


Ausfuhr  an  Rohprodukten  und  Fabrikaten 

1H94 

Reexport  fremder  Grege  62  431  — 

„      Abfälle  37  846 

Ouvröes  24573 

Export  engl.  Garnfabrikate  351338 

Seidenstoffe  251330  402  2.r>0 

Foulards,  Shawls  272  350  3U3035 

..     Hander  20  924  42  996 

,.     Spitzen  163160  103016 

div.  reinaeid.  Fabrikate  146  47  1  141384 

,.     engl.  Halbseidenfabrikate  3(57  723  3690M6 

Reexport  fremder  Gewebe  253066  305  666 

Bänder  251  725  300  623 

div.  Fabrikate  115  11  1  112  608 


V 


231HÜ51 


Österreich-Ungarn. 

Ein-  und  Ausfuhr  an  Rohprodukten  und  Fabrikaten  (in  Gulden). 


Einfuhr 


Kokons 
Seidenabfälle 
Rohseide 
Ouvröes 

Zu  übertragen 


1894 

492  355 

2  270  775 
100*6  200 

3  896  300 

16  745630 


1*05 

*44 130 
2  219  600 
10631 650 
3*16750 

17  512130 


Ausfuhr 


1*94 

2 13*560 
1 104  350 
4  07*000 
494  200 

7*15110 
32* 


1*95 

2  *97  240 
970920 

4  505  500 
550  200 

8  923*60 
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Statistischer  Anhang.   Österreich-Ungarn.  Belgien. 
Einfuhr 


Auafuhr 


1894 

1895 

1894 

1895 

Obertrag : 

16  745  630 

17  542180 

7815 110 

8923860 

Floretteeide 

2264400 

1997  100 

1  578  100 

1825  350 

farbig 
Gestickte  Seidenwaren 

307  650 

408950 

28  100 

16  245 

866000 

582000 

134620 

123  900 

Tall  und  Gaze 

814500 

900450 

52  200 

28005 

Spitzen 

708  000 

623  400 

38250 

32  895 

Posamenten 

42  060 

39  300 

3  551200 

3961750 

beidengewcbe 

7111 720 

7  609  325 

1039  500 

1 388 100 

Halbseidengewebe 

3  3 1  8  023 

4  647  800 

1657  300 

1 7  35300 

Im  ganzen 

31  737  983 

84350455 

15894380 

18  035405 

Ein-  und  Ausfuhr 

an  HohBtoflfen 

.  und  Halbfa 

brikaten  (in  Meterctr.) 

Import 

Exp< 

>rt 

1895 

1896 

1895 

1896 

Kokons  und  Abfalle 

8738 

9970 

10221 

12285 

Grege  und  Ouvrees 

5409 

5574 

1722 

2190 

do.  gefärbt 

2475 

2593 

135 

221 

Florettgarne 

2387 

2219 

1830 

1698 

do.  gefärbt 

353 

409 

23 

16 

Retorsegarne 

232 

212 

54 

75 

19594 

20  977 

13985 

16485 

Belgien. 


Import  an  Ouvrees  (1887) 

aus  Frankreich  108  126  kg 

„   Deutschland  32  907  „ 

„   England  10  349  „ 

„  der  Schweiz  769  „ 

„   den  Niederlanden  394  ,, 

„   Italien  16  „ 

„  anderen  Ländern  77  „ 

Im  ganzen  152  638  kg 

Export  an  Ouvrees  13605  „ 

Ein-  und  Ausfuhr  an  Näh-  und  Stickseiden  (in  kg). 

Im  Durchschnitt            Einfuhr  Ausfuhr 

1871/75                  200850  120768 

1881/85                  132215  39  444 

1887                        82208  26  122 
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Spanien. 


Worte  der  Ein 

•  und  Ausfuhr  (in 

1000  Peset.). 

Einfuhr 

A  n  cifn  Vir 

I\  UC?  1UUJ 

1893 

1  89f. 

1893 

1895 

Glatte  Seidenstoffe 

3779 

6489 

1518 

1050 

Reine  Sammete  und  Plüsche  \ 

222 

Gemischte  „       „         „  J 

1468 

1443 

Tüll,  Spitzen 

2166 

1494 

76 

6 

Halbseidenzenge 

2587 

4326 

Diverse  Fabriknte 

4603 

742 

473 

75 

14603 

U7T6 

2067 

1131 

Russland. 

Import  an  Bobprodukten  und  Fabrikaten  (in  1000  Rubel). 


1890  1891 

Kokons,  Watte,  Grege  1841  2646 

Robe  Ouvrees  und  Fantaisies  5997  5601 

do.  gefärbt  833  745 

Reinseidene  Gewebe  1246  1007 

Halbseidene      „  252  209 

Spitzen,  Tüll  etc.  181  224 


(In  Pads  a  16,38  kg.) 


Grege 

Ouvrees 

Seiden-  Halb- 
zeuge seido 

Wirkereien 
u.  Posament 

Wert  der 
Gewebeeinfuhr 

1877 

197 

10030 

2500 ») 

700 

1627  000  Rbl. 

1881 

3  835 

21951 

3100 

2800 

2  289000  „ 

1885 

2  526 

20956 

3400 

1200 

1955000  „ 

1888 

13216 

26981 

2200  1000 

1889 

12  488 

26908 

8100 

1300 

1821000  „ 

1891 

20  400 

24  500 

2500 

1000 

1368000  ., 

1892 

28  235 

19121 

1580  557 

Exportland 

Grege 

Ouyr&s 

1896 

1892 

1896 

1892 

Italien 

15  223 

11887 

11273 

4583 

Deutschland 

5010 

4322 

Frankreich 

12  900 

4  537 

1467 

5345 

Schweiz 

5  867 

4  515 

3469 

2790 

Im  ganzen 

43062 

28235 

20  607 

19121 

»)  Die  Zahlen  dieser  Spalte  beziehen  sich  aaf  Seidenzeuge  and  Halbseide  zusammen. 
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Vereinigte  Staaten  Amerikas. 

Import  an  Rohstoffen  und  Gespinsten. 

Provenienz 

Enropa,  Ballen  ä  100  kg 
Asiatische  über  Europa,  Ballen  ä  50 — 60  kg 
Japan,  Ballen  ä  60  kg 
Kanton,  Ballen  ä  60  kg 
China,  Ballen  ä  50  kg 


Einfuhr  an  Grege. 

Wert  in  § 

37610757 
19  491 958 
24  72H163 
30595991 
14411073 


an  Fabrikaten  ^m 

1882/83 
33967171 

1893 
32440035 


Ballen 

1892 

58616 

1893 

30  981 

18114 

54  924 

1895 

66989 

1896 

30  754 

1892/93 

1  888/89 

1883/84 

9  921 

7  380 

3  803 

452 

185 

327 

27  360 

20418 

10097 

8  706 

4  396 

5  382 

8395 

5  204 

3  458 

54  894 

37583 

23  067 

Einfuhr  an  Abfällen. 

Ballen     Wert  in  $ 

1892 

8476 

625  545 

1893 

3224 

739  505 

1894 

3885 

470975 

1895 

538 1 

592  323 

1896 

4330 

435  923 

1881/82 
36432706 

1888,89 
34057  170 


1885/86 
26108190 

1895 
27322809 


(in» 

1887/88 
31455215 

1896 
19732038 


1891 

ZOrich 


1892/93 


1896 


Bein-  und  Halbseidenzeuge 

1576868  $ 

11410804  Frcs. 

7  063150 

Frcs. 

Plüsche  und  Sammete 

80344  „ 

42196  „ 

7  052 

ii 

Bänder 

414294  „ 

610178 

>> 

Stickereien  und  Wirkereien 

10076 

33379  „ 

148005 

i» 

Müllergaze 

139374  „ 

871580  „ 

481 

it 

1  806662  S 

12  772  253  Frcs. 

78281*66" 

Frcä. 

Borgen 

Diverse  Fabrikate 

5  927  223  Pres. 

7  552  771  Frcs. 

2  787  494 

Frcs. 

St.  Gallen 

Stickereien 

555  820  Frcs. 

503117  Frcs. 

388  533 

Frcs. 

MUllergaze 

608  953  „ 

567  581  „ 

388  956 

»♦ 

1  164  773  Frcs. 

1070  698  Frcs. 

777489 

Frcs. 

Bern 

Gewebe 

348  448  Frcs. 

80419 

Frcs. 

Basel 

Bänder 

1087662  $ 

7022711  Frcs. 

2563336 

Frcs. 
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Lyon 

1891  1892/9!} 

Gewebe,  Spitzen,  Tüll  etc.       4  8f,9 1 65  $ ')  29  1 09 498  Frcs. 

Pongees                               3442  537  „  17  687  391 

Sammete                                479599  „  3699342 

Kirchenstoffe  u.  Posamenten       2*8  491  „  1548  808 

Bänder                                   160027  „  651  886 

Cachenez  etc.                          75  889  „  282  8  72 

9305708  $  52979797  Frcs. 


Hutgarnituren 
Plüsche 

Sammetbänder 

Halb6eidenbänder 

Atlasse 

Seidenzeuge 

Halbseidenzeuge 

Sammete 

Wollseidenstoffe 


Crefeld 
2148 
34  544 
94  369 
54672 
1  336 
181 859 
1090801 
2162  900 
149 
3  916778 


8 


Frcs. 


541373 
260430 
272370 
2  886 
1  365 0H6 
5686673 
11 737916 


19  866  734  Frcs. 


Elberfeld-Barmen 

Seiden-  n.  Halbseidenzeuge  3160280  Frcs. 

Bänder  7  621  749  „ 

Möbelstoffe  836561  „ 

11618  590  Frcs. 


Import  an  einsehien  Fabrikaten  (in  $). 


1880/81 

18S6/87 

1889/90 

1892 

1894 

1896 

Seidenstoffe 

16167056 

11263296 

13589511 

14047538 

12068324 

10707171 

Atlasse 

272641 

534051 

486268 

224877 

92840 

67885 

Crepe 

489560 

247174 

126452 

50573 

6047 

7353 

Pongees 

16477 

16624 

11217 

Plüsche 

495496 

2153 209 

2774728 

13-1740 

186506 

127  367 

Sammete 

1575715 

3527  953 

2482401 

2283227 

1686954 

1980508 

Bänder 

3103561 

1240846 

1692611 

2189403 

1151841 

825482 

Spitzen 

1883236 

2185393 

2972655 

3  702593 

2365894 

2399866 

Shawls 

17  466 

184606 

172854 

75607 

45453 

56657 

Handschuhe 

204  703 

478153 

399425 

344530 

163588 

117224 

Krawatten 

69914 

62971 

87  144 

91827 

22640 

12870 

Foulards 

53727 

163851 

99227 

1118504 

577  896 

418554 

Wirkwaren 

110277 

350169 

395096 

402079 

146821 

87224 

Nähseide 

175627 

190445 

461311 

824166 

848387 

671882 

Posamenten 

1323437 

1850336 

1 707154 

1014375 

550830 

556644 

Wollseidenstoffe 

174390 

727423 

1478252 

486292 

167159 

119688 

Baumwollseidenst. 

4366921 

4781877 

7 808 892 

4 169276 

2  705  908 

1549917 

Leinenseideostoffe 

1644 

8547 

20892 

52192 

1102 

26296 

30501831 

29366924 

36766090 

31208399 

22783690 

19732038 

•)  Für  das  Jahr  1892. 
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Übersicht  der  Einfuhr  an 


für  die 

•Tahre 

1890/96 

in  Millionen 

Frcs. 

l  nyu 

1  8S 1 

1892 

1893 

18»  * 

189.) 

1 896 

Gewebe 

91,5 

61,4 

70,2 

75,8 

60,3 

75,5 

53,5 

PHlsche 

10 

1,5 

0,6 

1 

0,9 

1,8 

0,6 

Sammete 

14,7 

16,2 

11,4 

19,7 

8,4 

14,6 

9.9 

Bänder 

10 

7,9 

10,9 

10 

7,3 

4,1 

Spitzen 

15,3 

13,7 

18,5 

14,4 

11,8 

10,3 

12 

Posamenten 

6 

6 

5 

4,2 

2,7 

2,7 

2,8 

Wollseidenatoffe 

8,1 

3 

2,4 

2,7 

0,8 

0,8 

0,5 

Baumwollseidenstoffe 

43,8 

27.4 

20,8 

19,8 

13 

12,3 

7,7 

Ägypten. 

Einfuhr  an  Rohstoffen  und  Fabrikaten  im  Jahre  1892. 

4  800000  Free. 


Grege  (138  000  kg) 

Gewebe  aas: 
der  Schweiz 
Frankreich 
Österreich-  Ungarn 
Italien 
Russland 
Deutschland 
anderen  Ländern 

Tüll,  Spitzen,  Bänder 

Posamenten 

Wirkereien 


1014000 
986000 
195000 
145600 
34242 
30380 
88778 


2  444  000  Frcs. 
98  000  „ 
364000 
1235  000  „ 

4741000  Frcs. 


Nach  England 
Frankreich 
Italien 

anderen  Landern 


»• 


Britisch -Ostindien. 


Pfand 

204199 
841 901 
41738 
9818 


1894/95 


1097656 


Rupien 

1  446673 

2  964  739 
356084 

56834 

4  824  330 


Pfund 

268  624 
1  105010 
62  706 
23033 
1459^78 


1895/96 


Rupien 

1867461 
3681060 
478184 
140631 

6167  336 
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Nach  England 
,,  Frankreich 

anderen  Ländern 


Ausfuhr  an  8eidonzeugen. 

1894, 95 
Yards  Rupien 

774 484  671052 

287  556  282  361 

24  890  30198 

1Ö86  62T  983611 


1895/96 


Yards 

707375 
35*897 
74090 

1 200  362 


Rupien 

667805 
353  790 
95477 

1 117072 


Japan. 


Ausfuhr  an  Rohprodukten  und  Fabrikaten. 


1893 

1892 

Raupeneier 

4  245  $ 

3790  8 

Grege 

28167411  „ 

36269744  „ 

Abfallseide 

3420180  „ 

3641425  „ 

Gewebe 

4074993  „ 

4434178  ., 

Foulards 

3  899  646  „ 

3494417  „ 

Ausfuhr  an  Rohseide  (1893). 

(1  Catty  =  0,5992  kg.) 

Catties 

Piaster 

Frankreich 

1 892567 

14  939  993 

Ver.  St.  Am. 

1 531 284 

1 1 078747 

England 

147212 

1043205 

Italien 

121851 

976  489 

Schweiz 

15  867 

126  232 

Andere  Länder 

432 

2  745 

3712213 

28  167Ü  1 

Ausfuhr  an  Frisons  (Nosbitos) 

1893 

1891 

nach: 

Catties  Piaster 

Piaster 

Österreich 

236  722  223070 

187319 

Indien 

10217  15569 

810 

China 

9278  3919 

1  092 

Frankreich 

860  862  816405 

920 1 90 

England 

122  977              130  040 

126761 

Italien 

389118  381800 

192441 

Hongkong 

2281  2790 

der  Schweiz 

15383                17  862 

38 

anderen  Ländern 

120  123 

1  646  958            1  591578 

1 428651 
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Kond  itionieranstal  ten . 

-CJ.&P 

ort  an  Abfallseide  (Dechete) 

1 M93 

1*91 

oacb : 

Catties 

Piaster 

Piaster 

vjsierreit  n 

70  7.r>l 

35  575 

9  500 

China  ^ 

1  A  ( .i  2 

4  oyn 

1  154 

Frankreich 

100731t:) 

7  79  805 

840901 

England 

66  120 

45662 

30846 

Hongkong 

106  711 

92  460 

39  t  i  3 

Italien 

174  295 

155  899 

if  e.  n  m/ 

der  Schweiz 

70724 

51051 

13 

anderen  Ländern 

i:>024 

15  827 

1424  7  72 

1  181  178 

1015007 

Expor 

t  an  Kokons  und  Kokonwatte. 

1893             647421  Piaster. 

Totalausfuhr  an  Abfallen  in  der  Campagne  1803  94. 

Bestimmungsland 

Qualität 

Frankreich 

5190  Ballen 

Noshito     401 K  Ballen 

Österreich 

1046 

Kibizzos  3593 

Italien 

1273  „ 

Kokons  1400 

•  < 

England 

803 

Mawata  609 

»» 

Ver.  St.  Am. 

697 

9620  Ballen 

Andere  Lander 

6 1 1 

9620  Ballen 

Export 

an  Rohstoffen  und  Fabrikaten. 

1895 

1896 

Ver. St. Am.  Übr.  St. 

Grege  (Catties)       3  366  034  2453191 

Gewebe  (Stück)         511652  173266 

Fonlards  (Dutzend)    972  205  827  195 


Ver.  St.  Am. 
1 824  700 
179693 
766  211 


Übr.  St. 

2083  549 
183760 
736 95R 


Statistik  der  Konditionieranstalteu. 


1896 

(kg) 
Organsin 

1895 

Herkunft 

Grege 

Trame 
Lyon. 

Total 

Frankreich 

352  022 

52  577 

230  523 

855  466 

Spanien 

9  690 

561 

18483 

24452 

Piemont 

57  722 

1  763 

26788 

105  124 

Italien 

424  291 

85  858 

130284 

620  724 

Brussa 

303  750 

5  901 

34  350 

352062 

Syrien 

329  1 35 

2  837 

137312 

468  195 

Bengal 

94  649 

18  068 

20487 

110669 

China 

655  575 

180493 

83567 

1061711 

Kanton 

886694 

205  586 

158976 

1  118569 

Japan 

741545 

21*04* 

251 754 

1  632987 

Tussah 

229  743 

139  589 

11  528 

430926 

4  084  816 

861281 

1  104052 

6780885 
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Lyon 

8t.  Etienne 

Aabenas 

Avignon 

Nlmes 

Privas 

Paris 

Marseille 

St  Chamond 


Crefeld 
Elberfeld 


Zürich 
Basel 


Turin 

Mailand 

Bergamo 

Lecco 

Como 

Florenz 

Udine 

Ancona 

Brescia 

Pesaro 

Lucca 


Frankreich. 

1896 

6  08 6 5*7 
1  127  882 

218512 
180  712 
1955 
26194 
284  292 
90684 
238847 
8  255  665" 

Deutschland. 

637  905 
450  989 
1  088  894 

Schweiz. 

1  350  394 
505  850 
1 856  244 

Italien. 

498886 
6264015 
137  171 
207  535 
204  796 
20  630 
71  885 
4060 
440 
1  530 
32  8  U 

7  443  762 


1895 

6825546 
1 428514 
206  991 
162  385 
2  074 
26  043 
272240 
152  124 
273119 

9  349  036 


796  205 
542136 
1  338341 


1 350  832 
_843  779 
2~1 94  61  1 


598711 
6915965 
168  347 
195  115 
201410 
36  642 
100890 
8  830 
1  705 
1  833 
19  698 

8249  1  4  tf 


England. 

London  32  136^ 

Im  ganzen      18  872  061 


33135 


21  450072 


608  Statistischer  Anhang.  Seidenpreise. 

Statistik  der  Seidenpreise  im  Verhältnis  zu  der  Produktion 

und  dem  Konsum.1) 


Konditionierte 
Mengen 

Gregeproduktion  nach  Ab- 
zug von  700000  kg  (5%)  des 
englischen  Konsums 

Prozent 
der 

Normalmenge 

1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897  Januar 

19  000  000  kg 

17  293000  ,, 

18  180  000  „ 
21545  000  „ 
18  859000  „ 

1  522  000  ., 

12  444  000  kg 
13769000  „ 
12  850  000  „ 
14673000  ,. 
13300000  „ 
13000  000  „  ») 

89»/, 
98% 

92% 
105% 
95% 
93% 

1 
i 

Konsum 
Europas 

Prozent 
der  Normal- 
menge 

1 

Konsum  1 
Amerikas 

Prozent 
der  Normal- 
menge 

Iii 
III 

ik 

1892 

10  457  000  kg 

74,7 

1     3217  000  kg 

23 

97,7 

1893 

9  511000  „ 

68 

2172000  „ 

15,5 

83,5 

1894 

9  999  000  „ 

71,4 

2443000  „ 

17,4 

88,8 

1  895 

11  850000 

84,0 

4  304000  „ 

30,7 
13 

115,8 

1896 

10427000  „ 

74,5 

1822000  „ 

1897  Januar 

837  000  „ 

71,8 

237  600  „ 

20,4 

9  2  f  2 

1892 

Produktionszahl  89 
Konsumzahl  97,7 

Zeitperiode  Apr. -Dez. 
Preis  Org.  Fr.  I.  50—68 
„    Grege  It.  It.  40—55 
„    Grege  Fil.  Jap.  II.  40—53 


1893 
98 
83,5 

Apr.- Dez. 
86—52 
73-42 
65—40 


1894 

92 
88,8 

Juni-Dez. 
45—45 
37-39 
32—36 


1895 
105 
115,3 
Apr.-Dez. 
48—55 
40-43 
37-40 


1896 
95 
87,5 

Apr.-Dez. 
51—45 
40—87 
85-35 


1897 
93 

92,2«) 


')  Der  Gn-geseidenhandel  der  Gegenwart  ist  iu  viel  grösserem  Mafse,  als  derjenige 
anderer  Produkte,  den  von  der  jeweiligen  Ernte,  Angebot  und  Nachfrage  abhängigen 
Schwankungen  unterworfen.  Der  spekulative  Charakter  des  Seidenhandel»  wird  aber 
noch  dadurch  verstärkt,  das»  man  in  den  betreffenden  Kreisen  in  vielen  Fällen  nicht 
gewohnt  ist.  statistische  Daten  zu  Kate  zu  ziehen,  sondern  mehr  auf  die  sogenannte 
Tendenz  und  unkontrollierbare  Gerüchte  Gewicht  zu  legen  pflegt.  Vnd  doch  liefern 
sowohl  die  (meistens  monatlichen)  Ausweist;  über  die  sichtbaren  Vorräte,  Verschiffungen 
etc.,  als  die  (wöchentlichen  und  monatlichen)  Statistiken  der  Konditionieranstalten  ge- 
nügend Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  Marktlage.  Die  Zahlen  der  Konditionen 
sind  ein  Mafsstab  der  Nachfrage,  und  es  darf  als  durchschnittlich  angenommen  werden, 
dass  55%  dieser  gewogenen  Mengen  von  der  europäischen,  und  5°/«  von  der  englischen 
Seidenindastrie  durch  unmittelbare  Verarlieitung  konsumiert  werden.  Der  Konsum 
Amerikas  schwankt  in  ziemlich  grossen  Grenzen,  durchschnittlich  von  10 — 20%  der  kon- 
ditionierten Menge.  Je  grösser  der  Konsum  und  je  geringer  die  Produktion  resp.  die 
Vorräte,  desto  höher  gestaltet  sich  das  Preisniveau  und  umgekehrt.  Um  für  die  Be- 
rechnungen eine  Grund  läge  zu  gewinnen,  ist  in  der  vorliegenden  Statistik  als  Normal- 
Produktion  (richtiger  gesagt:  das  der  Industrie  Europas  und  Amerikas  jährlich  zuibessonde 
Normalquantum)  die  Menge  von  14000000  kg  angenommen  worden. 

»)  Diese  Menge  muss  jedesmal  auf  Grund  der  sichtbaren  Vorräte  und  der  voraus- 
sichtlichen Ernteergebnisse  abgeschätzt  werden. 

»)  Da,  wie  wir  sehen,  die  voraussichtliche  Produktion  den  zu  erwartenden  Konsum 
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Einfluss  japanischer  Seidenproduktion  auf  die  Preisbildung. 

Export  Japans  .Verbrauch  Europas 

1877  1030000  kg  8  389  620  kg 


1887                  2  322  000  „ 

11 762000 

>• 

1895  3380000 

14  536  000 

1882 

1886 

1890 

1896 

Preis  der  Seide  in  Japan  in  Silberdollars 

G54 

717 

711 

700 

Preis  japan.  Seide  in  Europa  in  Goldfrancs 

56 

62 

49 

38 

Preis  italienischer  Seide  derselben  Qualität 

in  Goldfrancs 

56 

57 

40 

36 

Wert  des  Silberdollars  in  Goldschillings 

3.10 

3.3  V« 

3.1 

2-2% 

Quellennachweis. 

Bulletin  de  l'office  du  travail.    Paris  1891  f. 

Statistique  generale  de  )a  France;  Ann.  stat.,  1878  f. 

Comptes  rendus  des  travaux  de  la  Chambre  de  Commerce  de  Lyon.  Lyon. 

Moniteur  des  soies.  Lyon. 

Volkswirtschaftslexikon  der  Schweiz  (A.  Furrer).    Bern  1885 — 92  f. 
Berichte  Uber  Handel  und  Industrie  der  Schweiz.    Zürich  1892. 
Berichte  der  Zürcherischen  Ges.  für  Seidenindustrie.  Zürich. 
Annali  di  Statistica,  Serie  IV.  Born. 
L'Industria  della  Seta  in  Italia.  Rom. 
Resefia  geogräfica  y  estadiatica  de  Espafla.    Madrid  18kk  f. 
Monatliche  Nachweise  über  den  auswärtigen  Handel.    Berlin  1892  f. 
Statistik  des  Deutschen  Reiches,  N.  F.  Berlin  1881  f. 
Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr.    Wien  1870  f. 
Stat.  Übersichten  betr.  den  auswärtigen  Handel.    Wien  1891  f. 
Mitt.  des  k.  ungar.  Handelsministeriums.  Budapest. 
Russische  Revue  (Hammerschmidt). 
Hunter,  The  imperial  Gazetteer  of  India.  London. 
Census  Bulletins  of  the  ün.  St.  of  America.  Washington. 
Vgl.  auch  Berichte  der  diversen  Handelskammern,  Handelsministerien,  General- 
konsulate  etc.,  ferner  Zeitschriften  etc. 


nur  unwesentlich  übersteigt,  so  sind  Aussichten  vorhanden,  dass  die  Seidenpreise  im 
Jahre  1897  eine  steigende  Tendenz  annehmen  werden.  Wann  und  in  welchem  Mafse 
dies  stattfinden  wird,  hängt  sowohl  von  der  Ernte  1897,  als  von  den  Konjunkturen  in 
der  Seidenindustrie  ab. 
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Das  vorliegende  Werk  hat  zwar  nur  die  Aufgabe,  die  Vergangenheit 
und  die  gegenwärtige  Lage  verschiedener  Zweige  der  Seidenindustrie  zu 
schildern,  es  möge  mir  aber  gestattet  sein,  zuletzt  noch  einen  allgemeinen 
Uberblick  zn  geben  und  auf  Gruud  desselben  auch  einige  Schlüsse  in  Be- 
zug auf  die  Zukunft  zu  ziehen.  Von  vornherein  mag  jedoch  bemerkt  wer- 
den, dass  dies  eine  schwierige  und  unsichere  Aufgabe  ist.  Die  Seidenin- 
dustrie erzeugt  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Luxusartikel  und  nicht  die 
notwendigen  Verbrauchsgewebe,  wie  die  Wolle,  Baumwolle  und  Leinen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  sie  mehr  denn  jedes  andere  Textilgewebe  den  Schwan- 
kungen der  Mode  unterworfen  und  hängt  mit  dem  materiellen  Wohlstand 
des  konsumierenden  Laudes  eng  zusammen;  die  Unsicherheit  der  politischen 
oder  ökonomischen  Lage  spiegelt  sich  sofort  und  unmittelbar  an  dem  Ver- 
brauch der  Seiden  wieder.  Daher  können  an  dieser  Stelle  uur  die  Bedin- 
gungen, die  für  die  Seidenindustrie  in  jedem  einzelnen  Lande  vorliegen  und 
ihre  Entwickelung  zu  beeinflussen  vermögen,  erörtert  werden. 

Was  zunächst  die  Seidenkultur  anlangt,  so  sahen  wir  vorher,  dass  das 
östliche  Asien  eine  mit  jedem  Jahr  steigende  Entwickelung  derselben  zu 
verzeichnen  hat,  und  dass  die  schier  unermeßlichen  Gebiete  Centraiasiens 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  als  zukünftige  Quellen  der  Seidenproduktion  be- 
zeichnet werden  können.  Aber  auch  andere  Weltteile  bieten  für  die  Seiden- 
kultur  günstige  Bedingungen,  so  die  nördlichen  Länder  Afrikas  und  seine 
in  gemässigter  Zone  liegenden,  von  unübersehbaren  Wäldern  bedeckten 
Strecken.  Die  civilisatorische  Arbeit  der  Kulturvölker  in  diesen  Ländern 
fasst  die  Seidenkultur  als  ein  Mittel  ins  Auge,  sowohl  der  örtlichen  Be- 
völkerung den  Weg  zum  Wohlstand  zu  bahnen,  als  sie  an  eine  geordnete 
Lebensweise  zu  gewöhnen,  da  der  Seideubau  erwiesenennafsen  die  Sitten 
mildert  und  das  Volk  ansässig  macht.  Güustige  klimatische  Verhältnisse 
zahlreiche  Bevölkerung  und  verhältnismässig  leicht  erlernbare  Kultur  lassen 
diesen  Ländern  eine  Bedeutung  für  die  Zukunft  prophezeien.  Allerdings 
werden  noch  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  vergehen,  bis  sich  der  Seidenbau 
daselhst  befestigt  und  Erzengnisse  liefert,  die  mit  den  Seiden  anderer  Welt- 
teile in  Konkurrenz  zu  treten  vermöchten,  aber  früher  oder  spater  wird  dio 
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Seide  sowohl  von  Nord-  wie  Südafrika  in  der  Industrie  eine  Rolle  zu 
spielen  haben. 

Wesentlich  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  den  amerikanischen  und 
australischen  Staaten.  Die  natürlichen  Bedingungen  sind  hier  für  die 
Seidenkultur  ebenfalls  sehr  günstig,  aber  die  Bevölkerung  ist  schwach  und 
zerstreut,  und  die  Arbeitskraft  teuer.  Bei  den  stetig  sinkenden  Preisen  der 
Seide  ist  es  eine  Sache  der  Unmöglichkeit,  die  Kultur  jetzt  noch  in  einem 
irgendwie  namhaften  Mafsstabe  aufzunehmen.  Die  Spärlichkeit  der  Handels- 
wege, und  die  von  Zeit  zu  Zeit  ausbrechenden  politischen  Unruhen  tragen 
das  ihrige  dazu  bei.  Vielleicht  kommt  es  einmal  zu  einer  Massenauswan- 
derung der  Chinesen  und  Japaner  aus  ihrem  Vaterlande,  einer  Auswanderung, 
gegen  welche  die  Völker  Amerikas  und  Australiens  machtlos  sein  werden; 
alsdann  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  Chinesen  und  Japaner  diese  Welt- 
teile zur  Seidenproduktion  heranziehen  werden.  Auch  die  Einwanderung 
der  Europäer  wird  es  vielleicht  einmal  dazu  bringen,  dass  die  Verhältnisse 
sich  zu  Gunsten  einer  billigen  und  sesshaften  Arbeitskraft  gestalten  werden. 
Vorderhand  sind  aber  diese  Weltteile  von  der  Beteiligung  auf  Jahrhunderte 
hinaus  ausgeschlossen. 

Was  Europa  anbetrifft,  so  befindet  sich  die  Seidenkultur  quantitativ 
in  nur  massigem  Fortschritt.  Zwar  zeigen  einige  Staaten  im  letzten  Deceu- 
nium  einen  sehr  beträchtlichen  Aufschwung,  die  Gesamtmenge  erhält  sich 
jedoch  fast  auf  gleicher  Höbe.  Die  Seidenzucht  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
weniger  lukrativ  und  so  darf  es  nicht  wundern,  wenn  sich  die  Landbe- 
völkerung, wo  es  irgendwo  angeht,  anderen  Kulturen  widmet.  Der  Maul- 
beerbaum gedeiht  auf  einem  Boden,  der  sich  nur  sehr  schwer  zum  Anbau 
des  Weines,  der  Fruchtbäume,  Gartengemüse  und  dergl.  eignet.  Die  euro- 
päische Seideuzucht  erzeugt  vorzüglichen,  feinen  llohstoff,  und  während  die 
asiatischen  Produktionsländer  nur  quantitativ  von  grosser  Wichtigkeit  sind, 
kommt  in  Europa  nur  die  Qualität  in  Betracht.  Aus  diesem  Grunde  darf  man 
annehmen,  dass  trotz  eines  fortwährenden  Preisrückgangs  die  europäischen 
Gregen  wenn  nicht  höhereu  Wert  erreichen,  so  doch  einen  konstanten  bei- 
behalten werden,  und  der  Seidenbau  in  den  dazu  geeigueten  Gegenden  jahr- 
hundertelang seine  jetzige  Bedeutung  behaupten  wird.  Erst  wenn  sich  der 
ökonomische  Wohlstand  und  die  industrielle  Thätigkeit  bis  zu  einer  bedeu- 
tenden Höhe  entwickelt  haben  werden,  sowie  wenn  der  Bau  feinerer  Seiden 
auch  in  aussereuropäischen  Ländern  Platz  greifen  wird,  ist  der  Seidenkultur 
in  Europa  allmähliches  Schwinden  zu  prophezeien. 

Fasst  mau  das  oben  Gesagte  ins  Auge,  so  leuchtet  es  ein,  dass  sich  die 
Menge  der  alljährlich  geernteteu  Seide  allmählich  vergrössern  wird.  Es  wird 
möglich  werden,  die  25  Milliouen  Kilo  Rohseide  binnen  eines  Jahrhunderts 
zu  verdoppeln,  ja  vielleicht  zu  verdreifachen.  Dann  wird  natürlich  der  Preis 
dieses  jetzt  so  teueren  Textilmaterials  beträchtlich  sinken,  und  der  Gebrauch 
dieses  unschätzbaren  Stoffes  ein  allgemeinerer  werden. 

Bezüglich  der  Seidenhasplerei  lässt  sich  natürlich  das  nämliche  voraus- 
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sagen,  wie  von  der  Seidenzucht,  da  die  beiden  einen  gemeinschaftlichen  Weg 
gehen.  Allmählich  werden  in  China,  Indien,  Centraiasien  etc.  die  modernen 
Verarbeitungs verfahren  Eingang  finden. 

Wesentlich  anders  verhält  sich  die  Sache  mit  der  Seidenzwirnerei.  Der 
Entwickelung  derselben  in  den  asiatischen  Produktionsländern  stehen  Binder* 
nisse  ökonomischer  Natur  entgegen,  und  wenn  es  im  Interesse  Europas 
und  Amerikas  liegt,  die  Produktion  des  Rohstoffs  daselbst  zu  unterstützen, 
so  verbietet  sich  dort  seine  weitere  Verarbeitung,  da  die  betreffende  Arbeit 
dadurch  den  abendländischen  Fabriken  entgeht.  Nun  lässt  sich  aber  nicht 
leugnen,  dass  die  Produktionskosten  in  Asien  erheblich  niedrigere  sind,  so 
dass  es  sehr  vorteilhaft  wäre,  auch  die  Mulinierindustrie  dort  heimisch  zu 
machen,  wenn  nicht  die  unsicheren  Verhältnisse  daselbst  und  die  Handels- 
politik der  Industriestaaten  sich  dem  entgegengestellt  hätten.  Man  darf 
daher  mit  einiger  Bestimmtheit  dem  weiteren  Emporblühen  der  abend- 
ländischen Mulinierindustrie  entgegensehen.  Erst  in  sehr  ferner  Zeit  wird 
es  vielleicht  dazu  kommen,  dass  die  Staaten  sich  einem  absolut  freihänd- 
lerischen System  zuwenden  werden,  und  dann  wird  auch  die  Seidenzwirnerei 
Asiens  etc.  zur  Grossindustrie  werden. 

Von  der  Industrie  der  Seidenabfälle  lässt  sich  dasselbe  sagen,  wie  von 
der  Mulinierindustrie,  nur  wird  die  Ausbreitung  der  maschinellen  Betriebe 
einen  viel  längeren  Zeitraum  in  Anspruch  nehmen.  Man  kann  behaupten, 
dass  die  Florettspinnerei  eine  der  Industrien  ist,  die  am  längsten  ihre  alt- 
herkömmlichen Sitze  behaupten.  Ohne  Zweifel  wird  aber  dieselbe  in  Amerika 
in  Kürze  einen  Aufschwung  nehmen,  der  demjenigen  der  Seidenzwirnerei 
gleicht.  Sie  wird  sich  auch  allmählich  in  allen  Industriestaaten  verbreiten, 
so  dass  man  einer  Abnahme  ihres  Umfangs  in  denjenigen  Ländern,  die  noch 
hauptsachlich  für  den  Export  arbeiten,  entgegensehen  darf. 

Wir  kommen  schliesslich  zu  dem  Endstadium  der  Seidenverarbeitung, 
der  Weberei,  Wirkerei  und  den  verwandten  Industrien,  und  es  wird  am 
besten  sein,  wenn  wir  die  einzelnen  Länder  einer  eingehenderen  Betrachtung 
unterziehen. 

Zwar  hat  Frankreich  von  seiner  früheren  Bedeutung  stark  eingebüsst 
und  die  Seidenmanufaktur  blüht  in  allen  übrigen  Staaten,  doch  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  es  trotzdem  tonangebend  geblieben  ist.  Abgesehen 
von  dem  Umstände,  dass  Lyon  ein  Handelscentrum  und  Paris  einen  Brenn- 
punkt der  Mode  bildet,  liegt  die  Überlegenheit  der  französischen  Seiden- 
manufaktur in  dem  ausserordentlich  feinen  Geschmack  und  der  durch  jahr- 
hundertelange Übung  erworbenen  Kenntnis  der  Behandlung.  Diese  zwei 
Faktoren,  die  Zeichnung  und  Ausstattung  der  Ware,  werden  dort  vollständig 
erkaunt  und  man  thut  alles,  um  ihre  Ausbildung  zu  ermöglichen.  Zahlreiche 
Museen  mit  Stoffmustern  alter  und  neuer  Stilperioden,  Zeichnerschulen  und 
Sammlungen  von  Ornamentvorlagen,  das  Zusammengehen  der  Fabriken  in 
Fällen,  wo  es  sich  um  Einführung  von  Neuheiten  handelt,  und  schliesslich 
die  angeborenen  Fähigkeiten  der  Nation  für  alles  Künstlerische  bringen  es 
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mit  sich,  dass  die  Seidenweberei  Frankreichs  ihre  Fübrerrolle  nicht  so  bald 
verlieren  wird.  Aber  nach  und  nach  werden  sich  alle  Industriestaaten  eman- 
zipieren, wiewohl  die  Arbeitsteilung  noch  eine  sehr  geraume  Zeit  bestehen 
bleiben,  und  man  Faconnes  in  Frankreich,  Sammete  in  Deutschland  und 
Taffete  in  der  Schweiz  fabrizieren  wird.  Auch  Amerika  wird  früher  oder 
später  unabhängig  werden,  e9  wird  jedoch  die  technische  Vollkommenheit 
Europas  auch  nach  Jahrhunderten  nicht  erreichen  können.  Trotz  der  grossen 
Kapitalskraft  und  technischen  Befähigung  wird  Amerika  in  der  Seidenweberei 
nicht  sobald  etwas  Hervorragendes  zu  schöpfen  vermögen;  denu  es  fehlt  ihm 
die  jahrhundertelange  Erfahrung  als  Grundlage.  In  der  Seidenindustrie  ist 
die  Umsicht  bei  der  Behandlung  von  grösserer  Wichtigkeit,  als  eine  noch  so 
vollkommene  und  raffiniert  ausgedachte  Maschine.  Der  amerikanische  Arbeiter, 
der  nie  die  Seidenkultur  gesehen  und  keine  Vorstellung  von  der  Grösse  der  Mühe 
und  Sorgfalt  hat,  die  zur  Gewinnung  des  Robstoffes  erforderlich  waren, 
widmet  demselben  nicht  dasjenige  Interesse  und  die  umsichtige  zarte  Be- 
handlung, wie  die  inmitten  der  Seidenzucht  aufgewachsene  italienische  Ar- 
beiterin. Dazu  haben  die  Amerikaner  ein  eigenes  Temperament  und  arbeiten 
viel  zu  hastig,  als  es  für  die  Vollendung  der  Ware  zulässig  ist.  Sie  werden 
daher  wohl  noch  auf  unabsehbare  Zeit  hinaus  der  europäischen  uud  vielleicht 
japanischen  Manufaktur  tributpflichtig  bleiben. 

Was  die  japanische  Manufaktur  anlangt,  so  haben  wir  hier  ein  Bei- 
spiel und  eine  Vorahnung  dessen,  was  kommen  wird,  wenn  sich  die  ost- 
asiatischen Völker  einmal  zur  modernen  Kultur  emporschwingen.  Schon 
gegenwärtig  kommen  japanische  Gewebe  auf  den  Markt,  deren  Herstellung 
in  Europa  oder  Amerika  aus  ökonomischen  Ursachen  ganz  unmöglich  wäre; 
zwar  sind  es  vorläufig  noch  einfache,  zum  Teil  rohe  Stoffe,  die  in  Europa 
weiter  veredelt  werden,  aber  die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  Japans  Er- 
zeugnisse mit  allen  übrigen  Seidenfabrikaten  in  Konkurrenz  treten  werden. 
Die  ausserordentlich  billige  und  reichliche  Arbeitskraft,  die  altgewohnten 
Erfahrungen,  das  Zeichentalent  und  der  Nachahmungstrieb,  und  schliesslich 
die  leichte  Versorgung  mit  dem  Rohmaterial  werden  in  Japan  eine  Seiden- 
manufaktur ersten  Ranges  entstehen  lassen.  Ob  sich  die  Industriestaaten 
gegen  diese  Konkurrenz  durch  schutzzöllneriscbe  resp.  Prohibitivmafsnahmen 
schützen  oder  den  Import  nach  und  nach  freigeben  werden,  bleibt  noch  un- 
entschieden; jedenfalls  wird  es  an  heissen  Kämpfen  nicht  fehlen.  Anderer- 
seits wird  der  Wettbewerb  Japans  auf  die  Fortschritte  der  abendländischen 
Seidenmanufaktur  einen  gunstigen,  anspornenden  Einfluss  ausüben. 

Ferner  erscheint  China  als  ein  Laud  von  der  grössten  Bedeutung  für 
die  zukünftigen  Geschicke  der  Seidenmanufaktur.  China  tritt  jetzt  in  die 
Periode  der  engeren  Beziehungen  mit  den  Kulturstaaten  und  wiewohl  sich 
die  Tbätigkeit  der  letzteren  unter  anderem  hauptsächlich  der  Rohstoffproduktion 
zuwenden  wird,  so  werden  die  billige  Arbeitskraft  und  die  natürliche  Be- 
fähigung des  Volkes  aus  China  sicher  ein  Exportland  der  Seidengewebe 
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machen.  Aach  die  übrigen  Länder  Astens  werden  einmal  anf  die  Stufe 
kommen,  ihre  Seidengewebe  anf  den  Weltmarkt  bringen  zn  können. 

Was  nun  die  technischen  Hilfsmittel  der  Seidenmanufaktur  anbetrifft, 
so  haben  wir  bereits  im  ersten  Abschnitt  des  Werkes  gesehen,  dass  der 
mechanische  Webstuhl  einen  viel  langsameren  Eingang  findet,  als  in  anderen 
Textilgewerben.  Abgesehen  von  der  Sammetfabrikation,  hat  dies  seine  Ur- 
sache darin,  dass  alle  besseren  Gewebequalitäten  eine  eigenartige  Behandlung 
erfordern,  die  für  jede  Stoffgattung  verschieden  ist  und  auf  dem  rein  mecha- 
nisch arbeitenden  Kraftstuhl  nicht  zu  erreichen  ist.  Im  allgemeinen  ist  die  Zahl 
der  mechanischen  Stühle  jedoch  beständig  im  Wachsen,  was  jedenfalls  auf 
die  Vervollkommnung  derselben  zurückzuführen  ist;  man  darf  annehmen, 
dass  sie  die  Handstühle  in  absehbarer  Zeit  fast  gänzlich  verdrangen  werden. 
Nur  in  den  Ländern,  wo  die  Handarbeit  sehr  billig  und  die  Technik  wenig 
entwickelt  ist,  wird  der  Handstuhl  seine  Bedeutung  noch  jahrhundertelang 
behaupten  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  findet  aber  auch  in  Europa  eine 
Wendung  statt,  indem  die  Zahl  der  Handstühle  bedeutend  in  die  Höhe  geht; 
es  ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Moderichtung  die  Taffetgewebe  begünstigt, 
da  diese  fest  gewebt  werden  und  des  ruhigen  Tempos  des  Handwebstuhls  be- 
nötigen; die  weichen  Atlas-  und  Köperstoffe  dagegen  lassen  sich  auch  auf 
den  raschlaufenden  Kraftstühlen  gut  herstellen.  Namentlich  in  Amerika  ist 
die  mechanische  Seidenweberei  sehr  entwickelt;  sie  erzeugt  sehr  gute  Massen- 
artikel, nicht  aber  die  vollendeten  Gewebe  Europas.  Hoffentlich  wird  aber 
auch  hier  eine  Besserung  eintreten,  namentlich  wenn  sich  die  Fortschritte 
nicht  nur  in  Bezug  auf  Produktionsfähigkeit  richten  werden,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  die  Qualität  der  gelieferten  Arbeit. 

So  haben  wir  ein  Bild  von  der  Art  der  Entwicklung  der  Seidenproduk- 
tion und  Seidenindustrie  im  Laufe  der  nächsten  Jahrhunderte.  Hoffentlich 
wird  unsere  Nachwelt  es  erleben,  dass  diese  Entwickelung  eine  stetige  und 
erfreuliche  ist.  Es  ist  natürlich  möglich,  dass  irgend  welche  elementare 
Katastrophen,  wie  Epidemien,  Zerstörung  der  Maulbeerbäume  durch  Kälte, 
Überschwemmung,  schliesslich  politische  Ereignisse,  den  weiteren  Fortgang 
des  Seidengewerbes  zum  Teil  zerstören  oder  anf  längere  Zeit  werden  hemmen 
können. . .  Aber  abgesehen  von  solchen  Möglichkeiten  ist  man  berechtigt, 
der  Seidenindustrie  ein  weiteres  Gedeihen  vorherzusagen.  Möge  sie  immer 
blühen  zum  Nutzen  der  Menschheit! 
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